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Borwort, 


Wenn ich dieſe Vorleſungen, welche unmittelbar nach dem 
Ungluͤcke, dad meine Vaterſtadt Baſel betroffen hat, im Win: 
ter 1833 auf 34 zur Aufrechterhaltung gebeugter Gemüther 
und zu eigener Stärkung und Erholung gehalten worden find, 
dem Drude übergebe, fo gefchieht ed zunaͤchſt, um meinen 
Zuhörern und Zuhörerinnen, von denen ich vielfach dazu 
aufgefordert worden bin, ein Andenken an bie in geifliger 
Gemeinſchaft durchlebten Sonnabende zu hinterlaffen. Zu: 
gleich aber glaube ih, daß dad Büchlein, deſſen 2. 
Bändchen naͤchſtens folgen wird, auch in einem weitern 
Kreife einige Beachtung finden dürfte, einmal als Gefchichte 
einer thatenreichen Vergangenheit, und dann als Zeugniß ei: 
ner verfchieden beurtheilten Gegenwart. Was das erftere be 
trifft, fo Fönnte zwar bei dem Reichtum unfrer Pitteratur an 
deutfchen und fchmeizerifchen Reformationsgefchichten (ich erin: 
nere nur an die trefflichen Werke von Marheinede, Spie- 
Fer, Woltmann, Menzel, Raumer, fo wie von Heß, Wirz, 
Kirchhofer, Prof. 3. I. Hottinger) diefe minder ausführliche 
Schrift überflüffig erfcheinen. Allein wenn in den erflern der 
genannten Werke die deutſche, in den le&tern die ſchweizeriſche 
Reformationsgefchichte gefondert behandelt, nirgends aber 


jonft wo, fo viel mir befannt, dad Weientlichfte aus beiden 
in beftändiger Beziehung’auf einander und zum Behufe Nicht: 
gelehrter in faßlicher Kürze bearbeitet worden ift, fo bürfte 
hiermit dem eigenthümlichen Bebürfniffe derer abgeholfen 
fein, die fich gleichmäßig in beiden unterrichten wollen. 

Daß nun auch das fpeciel Bafelfche hie und da mit ei: 
ner größern Ausführlichkeit heraustritt, erklärt fich aus dem 
urfprünglichen Zwecke der Vorlefungen, deren Charakter ich auch 
in der Ueberarbeitung nicht verrifchen wollte; denn ich glaube 
mit vielen andern, daß bei hiftorifchen Darſtellungen gerade 
dad Fee Hervorragen des Inbdividuellen unter dem Allge: 
meinen den Reiz der Lebendigkeit und AnfchaulichFeit auch 
für die erhöht, die in diefem Befondern nur einen Spiegel 
des Allgemeinen fuchen. Und fo wird denn mancher Lefer, 
dem eine Monographie über die Bafeljche Reformation zu 
fern läge, was ihm bier geboten wird, als eine Zugabe zum 
Uebrigen mitnehmen; wo nicht, fo darf er nur außer Vor: 
lefung 2. noch hie und da ein paar halbe Seiten überfchla: 
gen, und dem’ Uebel ift geholfen. , 

Das Zeugniß der Gegenwart betreffend, fo halte ic) zwar 
diefes, in wie fern ed meine Privatanfiht ausdrüdt, gar nicht 
für fo wichtig. Wenn ich aber aus der liebevollen Theilnahme, 
die meine Vorträge gefunden haben, einigermaßen abnehmen 
darf, daß die darin ausgefprochenen politifchen nnd religiöfen 
Grundfäge, wenigſtens der Hauptfache nach, der Ausdrud 
der Gefinnung vieler meiner achtungswertheften Mitbürger 
feien fo möchte ich gern einen billigen britten urtheilen 
laflen, was ed mit ben und allen ind Gelage hinein ge 
machten Vorwürfen eines engherzigen Ariftofratiömus und 
Pietismus auf fich habe. 
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Sollten indeſſen auch hier «einige; wie ſchon geſchehen 
if, in meinem Weſen und Streben „eine Mitteltinte zwiſchen 
theblogiſchem Liberalismus und politiſcher Servilitaͤt“ finden 
wollen, ſo gebe ich zu, daß es allen denen ſo vorkommen 
mag, welche die edelſte der Freiheiten, die einer klaren religioͤ⸗ 
ſen Ueberzeugung, weit hintanſetzen hinter die Ungebundenheit 
einer aufwuͤhlenden Willkuͤr im Handeln; woher ſich denn 
auch die glaͤnzende Aufnahme erklaͤren laͤßt, welche neulich 
eine Mitteltinte von ganz entgegengeſetzter Miſchung in den 
„Worten eines Gläubigen” auch bei denen gefunden hat, 
welche dem chriftlihen Leben fonft feindlich gegenüberftehen. 
Aber auch bier hat es fich bewährt, wie eine bei all ihrem 
poetifchen Anftriche unklare, phantaftifhe Frömmigkeit fich 
den Zweden des Sacobinismus von jeher dienftbarer gemacht 
hat, als die befonnene und vernunftgemäße Auffaflung der 
Shriftuslehre, eine Thatſache, welche die prophetifche Stimme 
des fel. Tzſchirner wor Jahren ſchon mit deutichsproteftan: 
tifcher Kraft, und Klarheit m Doch, wer glaubt 
unfrer Predigt? — 

Weiter habe ich zu dem Büchlein nicht3 hinzuzufügen. 
Streng wiflenfhaftlihe Forderungen wird man an baffelbe 
nicht machen; doch werde ich, ald zugleich von Berufs we: 
gen zu hiftorifcher Genauigkeit verpflichtet, für Nachweifung 
von Mängeln, die fich leicht einfchleichen Fonnten, dankbar 
fein. Da ich die vor längerer Zeit zu andern Zweden be: 
nusten Quellen nicht alle bei der Hand hatte, fo konnte ich auch 
die Gitate nicht immer fo genau geben, ald ich gemwünfcht hätte, 
und mußte oft nur andern folgen. Won Marheinede’3 Re: 
formationdgefchichte benuste ich bloß die ältere Ausg. (1816.), 
welcher die Anführungen gelten. Die übrigen Anmerkungen 
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ſind theils erſt bei ber ſchriftlichen Ueberarbeitung hinzuge: 
kommen, theils find fie urſpruͤngliche, zur Vorleſung gehörige 


Gloſſen. 
Moͤge dem in der Ferne gedruckten Buchſtaben dieſelbe 


Nachſicht zu Theil werden, deren ſich das ee Wort 
in der Nähe zu erfreuen hatte! 
Bafel, vor den Sommerferien 1834. 
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Die Sitte, Vorleſungen vor einer gemiſchten Verſammlung zu 
halten, iſt ſeit mehrern Jahren unter uns einheimiſch geworden, 
und hat ſich, wie fo manches Gute und Nuͤtzliche, mitten un: 
ter den Stürmen erhalten, bie um uns her getobt und im 
Innern unfers einft fo glüdlichen Landes gewühlt haben. 
Wenn nun audh id) es wage, das erfie Mal an diefe Sitte 
mic) anzufchließen, in einer Zeit, welche in mehrfacher Bezie— 
bung derartigen Beſtrebungen ungünftig zu fein fcheint, fo ges 
ſchieht es zwar einerfeits mit dem Gefühle der, Wehmuth und 
des Schmerzes, dem ſich Eeiner entziehen kann, der die jegigen 
Tage mit ben frühern vergleicht, anderfeitd aber auc mit dem 
der Erhebung und des Vertrauens, das keinem fehlt, ber 
über die Gegenwart ſich zu erheben und, durch ihr trübes Mit: 
tel hindurch, aus ber fhönern Vergangenheit in eine befjere 
Zukunft ahnende Blide zu thun weiß. | 

Diefes Gefühl der Erhebung und des Vertrauens wird 
aber befonders in mir genährt und foll hoffentlih auch in 
Shnen, Werehrteftel geweckt werben durch ben Gegenftand 
felbft, den ich zu behandeln mir vorgenommen. In eine 
Beit will ih Sie zurüdführen, da unfer Bafel groß und 
bedeutend war, in der es einen Lichtpunct bildete nicht in 
der Schmweizergefchichte allein, fondern in ber Gefchichte des 
gebildeten Europa’s. Aber ich würde nicht wagen, den Vor— 
hang diefes reichen Gemäldes zu lüften, wenn der Blid auf 
bafjelbe ung nichts. anderes fagen folte, ald wir waren «8 
Hagenbach Vorleſ. uͤb. Ref, 1 


einft (fuimus Troes), wenn er feinen andern Troſt uns ge: 
währte, als ben der Erinnerung, an deren fümmerlichen Slam: 
men ber abgelebte Greis ſich waͤrmt, wenn das Feuer der 
Jugend in ihm erlofchen ift und er nicht mehr nachzukom⸗ 
men vermag bem Streben des jüngern Gefchlechts. 

Diefe fpießbürgerlihe Betrachtung der Gefchichte 
(denn anders kann ich fie nicht nennen), die nur zu erzählen 
weiß, was die Väter waren, und mit einem bald verfchmerz- 
ten Seufzer fi deſſen getröfter, daß es jest eben nicht mehr 
fei, wie ehemals, ſich dabei aber an ber Behaglichkeit des 
Lebens nichts abgehen läßt, fie ift Eeines edlen Menfchen, 
feines Achten Bürgers, im höhern Sinne des Wortes, wuͤr⸗ 
dig. „Nie zu verzweifeln am gemeinen Weſen“ (nunquam 
de republica esse desperandum) , und am wenigften in Zei: 
ten ber Prüfung und Gefahr, das war fchon der Alten Wahl: 
ſpruch, das ſoll auch der unfrige fein beim Beginne dieſer 
Borlefungen. 

Ich bin’ zwar weit entfernt, es zu verkennen, baß eine 
jede Zeit felbft ihre Zeit hat, daß in ber Gefchichte fich 
nichts auf biefelbe Weiſe wiederholt, und daß das bloße Co— 
piren früherer Erſcheinungen nicht viel beffer ift, als die todte 
Erinnerung. Es fälle mir daher auch von weiten nicht ein, 
das 15. oder 16. Sahrhundert wieder heraufbefchwören zu 
wollen mit allen feinen Vorzügen und Mängeln. Sch be: 
greife auch wohl, daß manche äußeren, jegt bedeutend verän- 
derten Umftände dazu beitrugen, damals unfre Vaterſtadt in 
den Rang ber erſten Städte zu erheben; aber ich kann mid) 
eben fo wenig Überzeugen, daß dieſe dußern Umftände es al: 
lein gewefen. 

Tragen wir (und die zu erzählende Gefchichte foll es uns 
beftätigen), was der eigentliche Hebel geiftiger Bedeutſamkeit 
war, ber unfer Gemeinwefen auf die Höhe hob, bie es ba= 
mals hatte, fo war ed boch vor allem und vorzüglic der ge: 
funde, fromme, gute Sinn der Väter felbft, den wir bei allen 
Mängeln an ihnen ehren müffen, und diefer Sinn kann zu 
alten Zeiten wieder erweckt und genährt werden. Es find ja 
gerade die Zeiten der allgemeinen Noth und Bebrängniß, deren 
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ſich Gott bedient, um ein Bol aus dem Schlummer ber Traͤg⸗ 
heit aufzurütteln und einen neuen Geift ihm einzuhauchen, wenn 
es fich deffen empfänglich zeigt und die Mittel benuͤtzt, die er 
ihm an die Hand: giebt. Diefe Mittel find noch in unfrer Ge: 
walt, fo fehr man uns aͤußerlich beengt und gedrüdt hat. Sinn 
für Geiftesbildung und Wiffenfhaft, Glaube und Liebe, From: 
migkeit, Wohlthätigkeit, Muth und Zapferkeit — fie find nicht 
unter uns ausgeftorben; fie haben fich vielmehr in der legten 
Zeit auf verfchiedene und ruͤhmliche Weife kundgegeben, wenn 
auch unter unglüdlichen Verhältniffen. Was uns einzig fehlt, 
ift — ic) fage es gerade heraus — das harmoniſche Zu: 
fammenwirten dbiefer Kräfte. Hierin liegt bis zu bie: 
fer Stunde unfree Schwäche, und bie Schwäche unfrer Zeit 
überhaupt, und hierin werben wir fo fehr von der frühern be: 
ſchaͤmt. Was unfre Väter waren, das waren fie ganz, aus 
einem Stüde gefchnitten, aus einem Guffe hervorgegangen. 
Nicht wollte die Geiftesbildung, die Wiffenfchaft und Kunft alles 
allein erreichen durch Aufklärung des Berftandes, ohne Bildung 
des Herzens und Feftigung des Willens, ohne Glauben und 
Gebet, ohne Demuth und die alles verklärende himmliſche Liebe; 
noch wähnte die Frömmigkeit der wahrhaft Erleuchteten durch 
Berdächtigung und Herabfegung der Wiffenfhaft und durch Hem: 
mung ihrer Fortfchritte das Reich Gottes zu fördern. Niche 
meinte der weltliche Arm durch menſchliche Kraft und Klugheit 


alles auszurichten; noch fuchte eine verweichlichte Anficht des Res 


bens dem Kampfe auszuweichen, wo er nothwendig geworden; 
und wenn auch, was nicht zu läugnen ift, ſolche einfeitige Mich: 
tungen auch damals, ja unmittelbar vor der Reformation, fogar 
in ſtarken Gegenfägen hervortraten, fo wurden fie gerade durch 
diefe bekämpft und beſiegt. Sa, auch innerhalb der Reforma— 
tionsgefhichte felbft wird ſich uns diefer Kampf gegen einfeitige 
Berftandesbildung auf der einen (Erasmus), und gegen Gefühle: 
f[hwärmerei auf der andern Seite (MWiedertäufer) wiederholen, 


. und wir werben fehen, wie die Zeit darlıber gerichtet hat. Da: 


hin aber haben eben auch wir zu arbeiten, daß das, mas in 

vereinzelten, und eben deßwegen einfeitigen Beftrebungen Gu— 

tes und Löbliches unter uns ift, mehr und mehr in ein Gan: 
1 * 
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zes vereinigt, daß durch richtige Einſicht in die verſchiedenen 
Beduͤrfniſſe unſres Gemeinweſens und durch harmoniſche Durch: 
dringung der geiſtigen Intereſſen der Brennpunct gefunden 
werde, in dem die Strahlen unſres geiſtigen Lebens ſich zu 
ſammeln haben. 

Dazu, glaube ich, duͤrfte gerade die Betrachtung bes Re: 
formationgzeitalters hinführen. Dort haben wir den 
einen Brennpunct gegeben, zu dem wir hier den andern, den 
entfprechenden, zu fuchen haben. Unſre Zeit fol in jener ſich 
wieder fpiegeln, unfer Licht an. jenem ſich entzuͤnden. 

Sch habe ſchon bei ber Ankündigung diefer WVorlefungen 
darauf hingedeutet, daß unfre Zeit vielfache Vergleihungspuncte 
mit der Zeit des 16. Jahrhunderts barbieten dürfte, womit ich 
aber keineswegs meinte, beide Zeiten feien in der That ſich voll: 
kommen gleich zu nennen. Im Gegentheil foll e8 der Zweck 
diefer Stunden fein, zwar auf das Aehnliche einiger Erſcheinun⸗ 
gen aufmerffam zu machen, mas fich indeffen jedem von ſelbſt 
leicht darbietet; aber auch noch vielmehr auf die Grundver— 
fhiedenheit hinzumeifen zwifchen fo manchen Beſtrebungen 
unſrer Zage und denen ber Neformatoren. 

Einer oberflächlichen Gefchichtsbetrachtung begegnet e8 naͤm⸗ 
lich gar zu leicht, daß fie Erfcheinungen, die ſich bloß in aͤu— 
fern Zufälligkeiten ähnlich find, für dem innern Weſen nad) 
gleich nimmt: ein großer und gefährlicher Irrthum, der ſich 
befonders audy in unfrer Zeit häufig Eundgegeben hat beim Zus 
fammenftellen bderfelben mit dem Zeitalter der Reformation. 

Laſſen Sie mid) diefe fchiefen, aber nichts defto weniger 
häufig wiederholten Vergleihungen etwas näher charakterifiren, 
ohne daß mir jegt fehon ihre Unrichtigkeit förmlich darzuthun 
bemüht wären. Diefe foll fich vielmehr aus ber Geſchichte 
ſelbſt ergeben. 

Es ſind in der That ſehr verſchiedene Leute, welche fi ich 
ſolche falſche Vergleihungen zu Schulden kommen laffen, und 
wie denn überhaupt die Ertreme fich in gewiſſen Behauptungen 


berühren, fo ift e8 auch bier der Fall. 


Am bäufigften hört man wohl von der abfoluten Bewegungs. 
partei, den fogenannten Nadicalen, das fturmifche Weſen jegi: 
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ger Zeit gegen alles Beftehende mit der Reformation rechtfertigen. 
Da duͤnkt ſich wohl mancher, der, in feiner Schulweisheit von ge: 
ftern her, fich über alle religiöfe Worurtheile erhaben glaubt, ein 
Eleiner Luther zu fein, wenn er weiblich auf das Treiben der Pfaf: 
fen fhmäht, die Denkmäler der Gefchichte als ein ächter Bilder 
ſtuͤrmer zertrümmert und die Preffreiheit benuͤtzt, feinem per: 
fönlihen Haffe gegen Obere und Worgefegte Luft zu machen. 
Daß aber Revolution keine Reformation, daß blofer 
Miderfpruch gegen das Beftchende noch Fein Proteftantismug, 
umd leere Aufklärerei keine evangelifche Freiheit fei, das, glaube 
ich, werde aus einer unbefihgenen Betrachtung der Gefchichte 
deutlich genug hervorgehen. Auch fehen dieß die MWeiterbliden: 
den diefer Partei ſelbſt ein, daher fie auch der Neformation als 
folcher nur ein fehr zweideutiges Lob fpenden und lieber etwa der 
Erfindung der Buchdruderkunft, der Entdeckung Amerika's, oder 
irgend einer andern großen Begebenheit das Hauptgewicht in 
der Wagfchale der neuern Gefchichte beilegen, jedenfalls aber 
der Gründung der nordamerikanifchen Freiftanten, und vor allem 
der erſten franzöfifchen und der Zuliusrevolution, einen Kranz 
zuerfennen , deffen die Neformation nicht würbig fei *). 


*) Auffallen muß es unter anberm, wenn Oken in ber Eröff: 
nungsrede der Züricher Hochichule, welche eine kurze Skizze der Ent- 
wicklung der Menſchheit giebt, weder des Ehriſtenthums, nod der 
Reformation erwähnt, Wie weit v. Rotteck dieReformation hinter die 
Revolution zurücditellt, darüber fehe man ben 8. Band feiner Welt: 
gefeieht ‚von Anfang Doch ift diefe Verfchiedenheit der Anficht der 

ge ehivas Natürliches. Aber was foll man dazu fagen, wenn Boͤr—⸗ 
ne, ber Bielgelefene und Vielbewunderte, ſich in den Briefen aus 
Parid, Bd. 1. ©, 75, alfo ausfpridhtr „Ach, Luther, wie unglüd: 
„lid hat der uns gemacht. Er nahm uns das Her; und ‚gab uns 
„Rogik, er nahm uns den Glauben (!) und gab uns Wiffen, er lehrte 
‚ans rechnen. und nahm uns den Muth, der nicht zähle. Er m 
„uns die Kreiheit, 300 Jahre ehe fie fällig war, ausbezahlt, und ber 
„ſpitzbuͤbiſche Disconto verzehrte faft das ganze Gapital. Und das Wer 
„nige, was er ung gab, zahlte er wie ein ächter, baarlofer deutfcher 
„Buchhändler in Büchern aus, und wenn wir jest, wo jedes Volt 
„bezahlt wird, fragen, wo ift unfre Freiheit? antwortet man, ihr 
„habt fie ſchon lange — da ift die Bibel. Es ift zu traurig! Keine 
„Hoffnung, daß Deutſchland frei werde, che man feine beften Lebenden 
„Pbilofophen, Theologen und Hiftoriker auffnüpft und die Schriften 
„der Berftorbenen verbrennt. Daß auf — * eligion und Wiſſen⸗ 
ſchaft zerftorenden Vandalismus die neuere Freiheit ausgehe, haben 
Männer, wie Niebuhr, nur allzuticf geahnt, und die Zeit wird uns 
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Nicht viel beffer aber ift das Urtheil derer, die zur Partei 
der abfoluten Ständigfeit gehören, der Stabilitäts: und Reactiong- 
männer. Dieſe felbft zerfallen für ung wieder in zwei Glaffen, in 
die Stabilen der Eatholifchen und in die der proteftantifchen Kirche. 
Beide faffen ebenfalls die Erfheinung der Reformation gleich 
ſchief und einfeitig auf. Die erftern flimmen "darin mit den 
Radicalen ber gewöhnlichen Art überein, daß auch fie in der 
Reformation nur Revolution fehen, nur mit dem Unterfchiede, 
daß fie die gleiche Exfcheinung verdammen aus denfelben Grün: 
ben, aus welchen jene fie preifen. „Da fieht man,” fagen fie, 
auf das Treiben umfter Zeit hinweifend, „die Früchte der ge- 
priefenen Gtaubengfreiheit; da fieht man, wohin die Rostren- 
nung von ber allein felig machenden Mutterkicche geführt hat. 
Kehret zuruͤck in den Schooß derfelben, helfet uns dämpfen die 
Slamme, die Luther und feine Genoffen in Europa angezün: 
det, und wenn der Altar wieder feſtſteht, fo werden auch bie 
Throne nicht mehr wanken.“ Namentlich ift diefe Stimme 
häufig aud in unſrem Vaterlande gehört worden. Der Man: 
gel am politifcher Einheit, das Schwinden der alten. Bruder: 
treue, der ſchweizeriſchen Biederkeit, des eidgenöffifchen Zu: 
trauens iſt häufig aus der Quelle der „unglüdfeligen” 
Kirchentrennung hergeleitet worden. In Zeiten der mißbrauch—⸗ 
ten Freiheit und Aufklärung haben folche Behauptungen der 
Reactions- und Neftaurationsmänner einigen Schein, der leicht 
auch die beſſer und frömmer Gefinnten, die Gutmüthigen ver: 
blenden kann, wenn nicht gründlichere Einfiht in die Sache 
heilfam zuvorfommt. 

Die Geſchichte wird ung aber lehren, wie keineswegs Leicht: 
finn und Unglaube, hohle Freidenferei und Aufflärerei bie 
Schritte der Reformatoren leiteten, und wie der Vorwurf athei: 
ftifcher Frivolität weit eher auf einer großen Zahl ihrer dama- 
ligen Gegner, als auf ihnen felbft lafter. Sie wird uns leh— 
ten, wie das mit Gott unternommene Wert durh und 


noch mandjes Ichren. Uebrigens muß Hr. Böorne Luthers Schriften 
fo wenig gelefen rar ‚ als nody viele andere, über die er urtheilt, 
fonft würde er nicht fo ungluͤcklich räfonniren. Von ähnlichen Urtheis 
In Heine's fpäter. 

















en 
ha in proteſtantiſchen. Vergle 
pn wie. inen, in ber Nähe wie in ber 
jeder ſelbſt anftellen in diefer — 
genauer daruͤber unterrichten will * 
des verewigten Super inter | 








Schweiz betrifft, a meiden * 
encore geſae t ne &; 


— en als zu den Zeiten der Kirchentren: 
‚, davon haben — die — unſrer katholi⸗ 
* itftände fattfam 
Endlich aber iſt auch die Meinung, de derer unrichtig, welche 
vom: veligiös=proteftantifchen Geſichtspuncte aus, und im 
genfag mit den beiden ‚genannten Parteien, etwa fo fprechen: 
„Die Reformation ift allerdings t ein: und daffelbe mit 
Revolution, nein! fie ift ihr beſtes und ficherjtes Gegengift. 
Aber (fegen „Auge eben deßhalb, weil fie. ein fichtbares 
Wert Gottes ift, müfen wir auch ganz und im jeder Be: 
ziehung zu ihr zuruͤckkehren. Wir muͤſſen denfelben Glau— 
ben mit. denfelben Worten bekennen, wie damals die Refor— 
matoren —* in ih ——— namentlich in den oͤffentlichen 


fen, 0 eipeochen haben, Sie allein waren die 
geweiheter Gott beſtellten Erklaͤrer des u: Mor: 


atismus und *— aus dem —— 
2. Ausg. ws» 1822. 
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284. Was die neuerte Beit- Fortſchtitte der Wiſſenſchaft zu nen: 





nen beliebt, iſt ag vom evangelifhen Glaubensgrunde, 
eine falfch berühmte: eitler Phitofophie und vertwerflicher 
Rationalismus.“ Auch hier foll und wird die Geſchichte ung 
zeigen , wie die Reformation keineswegs als eine für allemal 


je > zu betrachten iſt, wie nicht ihr Buch ſt a be, fon: 
been ihr Geiſt, nicht die Form, ſondern das Weſen, die 
durch die Form hindurchleuchtende ewige Idee es iſt, für 
welche wir uns begeiſtern ſollen, und wie nicht im ſinnloſen 
Nachbeten einer abgeſtorbenen Orthodoxie, ſondern in der freien 
Erneuerung der Gefinnung die Aufgabe des proteſtantiſchen 
Geiftes Liegt. Nicht. eine neue, untrügliche Offenbarung woll⸗ 
ten jene Männer uns geben, fondern auf die fchon gegebene, 
ſo gut fie es vermochten, wieder hindeuten, dem Geifte Gottes 
die weitere Befruchtung des Werkes überlafjend. Nicht Luther: 
thum und Calvinismus, fondern Chriftentyum und vernünfti: 
ger Bibelglaube ſollten die Grundlage des Gebäudes fein. 
Darum wollten fie aber auch der Bibelforfchung keine Feffein 
anlegen, fondern von den Feffeln der Tradition und Menſchen⸗ 
fagung fie befreien; denn fo wenig die. Reformation: eins ift 
mit Revolution, eben fo wenig ift fie eins mit Reftauration*), 
oder gar mit Reaction. "Wer aber dieß nicht begreifen will 
und meint, e8 müffe durchweg: beim Alten bleiben, der handelt 
gewiß folgerichtiger, wenn er zur Fatholifhen Kirche übergeht, 
als wenn er zur reformirten ſich befennt. 
> Wenn aber nun fo weder die abfolute Bewegungspartei, 
noch die abfolute Partei des Stillſtandes und der Verfumpfung, 
alfo Eeinerlei Art von Abfolutismus, in der Neformation ihr 
geeignetes Vorbild finder, obwohl ich zugebe, daß, weil alles 
Menſchliche unvolllommen iſt, auch aus ihrer Gefchichte Ein: 
zelnheiten fich herausheben laſſen, welche. der reinen dee bes 
Proteftantismus felbft widerfprehen und fomit einen Fleden 
im Gemälde bilden; fo könnte man fragen, von welcher Art 





+) Bir nehmen die Worte in dem einmal üblichen Sinne; denn 
in einem andern Sinne war die Reformation allerdings m 5* 
Reſtauration. Es kommt nur darauf an, was reſtaurirt werde, 


und Richtung foll-denn die Reformation bes 16. Jahrhunderts _ 
ein Vorbi welches Str * nn een 
den, anniheseinen & alt, an 
Es iſt in — viel, 
fogenannten Spfteme der rechten Mitte (juste milieu), und es 
| u ‚nachdem wir die Ertreme betrachtet haben, 
zur diefem die Reformation ſich verhalte? Allein bier ko 
es zuerft viel darauf an, was man eben unter der rechten: 
verftehe? Soll dieſelbe ein. charakterloſes Schwanken aus 
zwiſchen zwei Aeuferften, ein theilweifes Hinüber: und 
neigen bald auf bie eine,nbald auf die andere Seite, ein prüite 
ciplofes Halbpartmachen zwiſchen Weiß und Schwarz , zwifchen 


















Recht und. viſchen Licht und Finſterniß, fo werden 
wir zwar für ein — wenigſtens annaͤhernde Vor: 
bilder finden in dem Zeitalter der Reformation, und jedem von 
Ihnen tritt wohl von ſelbſt das Bild des ſonſt fo verdienſtli—⸗ 


hen, aber charakterſchwacher ** vor die Seele. Allein 
dem Princip der Ref ormat lon, wie | e ſie Luther, ingli, 
Oekolampad und Calvin wollten, iſt dieſes juste 1 fremd, 
Aber eine Mitte giebt es ficherlih und muß es geben, bie 
nicht ſowohl zwiſchen als über den Extremen liegt, die 

usgleichung (Nivellirung) der Mängel, 






ch dung und Entfernung derſelben von 
i befteht. Es muß eine Art des Denkens und 
Seins ‚geben: fuͤr den vernünftigen Menfchen, bei welcher die 
umfaſſendſte und umgehentiggefte Ausbildung feiner Den! v 
im Gh rad bleibt mit der Bildung feines Herzens 
je ie Ausübung der freien Forſchung in den ve 
bieten des MWiffens keinen Abbruch thut jener innigen 
Freudigkeit des Glaubens, womit er ſich an ſeinen Gott 3 
ſchließt, bei welcher vielmehr das Gefühl der gänzlich 
Abhängigkeit von Gott, aber aud von Gott allein 
ſich kundgiebt in dem Bewußtſein der höchften, ungetrübten 
Freiheit nad) außer hin. Eine folche Art des Denkens und 
Seins verlangt das Chriſtenthum, das als eine Neligion 
der Menfchheit jeder Anlage des Geiftes und Herzens, die der _ 
* Schöpfer in uns gelegt hat, zw ihrer naturgemäßen Entwick⸗ 


— — 


lung verhelfen, das als eine Religion. des Geiftes den Goͤtzen⸗ 

dienft des todten Buchſtabens vernichten, das als eine Religion 

ber Erlöfung und der Berföhnung alle unwürdige Feſ— 

feln des Geiftes abftreifen, Irrthum und Sünde in ung tilgen, und 

den Gegenfag von Idee und Wirklichkeit durch die Kraft des Glau: 

* bens und der Liebe in uns vermitteln will. In wie fern nun die 

Reformation, ihrer eigenthuͤmlichen Tendenz nach, nichts anderes 

bezweckte, als eine damals wie immer zeitgemaͤße Erneuerung 

des durch vielfache Irrthuͤmer und Mißbraͤuche verunſtalteten 

Ehriſtenthums feinem lebendig machenden Geifte 

J nach, fo liegen in ihr allerdings mehr, als irgendwo ſonſt, die 

Bedingungen Elar und deutlich ausgefprochen, unter denen 

allein das Streben nad Vervollkommnung und Veredlung der 

Menfchheit einen gefegneten Fortgang haben kann. Sie ift 

ung ein Fingerzeig von. höherer Hand nach dem wahren juste 

milieu, welches nur befteht in der tiefften und innigften, d. h. 

in der organifchen Vereinigung von Herzensfroͤmmigkeit und 

Geiftesklarheit, Geiftesfreiheit. Zwiſchen den Abgründen bes 

Überglaubens und Unglaubens, der Knechtfhaft und des polis 

tifchen Freiheitsſchwindels hindurch, über die Irrgaͤnge ber 

Zweifelfucht und. die phantaftifhen Krümmungen der Schwär: 

merei hinweg, läßt fie uns den heitern Blick thun nach ber 

über dem Menfchengefchlechte im Often aufgegangenen und täg- 

lich ihre neu wieder aufgehenden Sonne bes Heils, in deren 

Strahlen allein die Bluͤthen der geiftigen Schöpfung gebeihlich 
' — emporrichten. 

— ARE Ich wiederhole e8 nochmals, und werde es zu wiederholen 

* noch oͤfter Gelegenheit finden, daß ich damit keineswegs die 

* J Fehler und Verirrungen der Einzelnen, und ſelbſt der Groͤßten, 

die uͤber den Schauplatz jener Zeit hinweggegangen, beſchoͤnigen 

und jede einzelne That derſelben als eine in Gott unternom⸗ 


Pier 


mene oder gar in ihm vollendete darftellen will. Das Menfc: 


liche wird uns auch hier, und zwar öfter betrübend genug, bes 
gegnen. Aber wie aud) der einzelne Menſch nicht nad) dem 
zu beurtheilen ift, was ihm in unbewachten Augenbliden ‚Un- 
wuͤrdiges begegnet ( deffen er ſich hintennach felbft am meiften 
ſchaͤmt, weil es feinen Grundfägen entgegen war); fondern wie 








u WE u 
e fein fittliches Reben leiten und 
Beurtheilung hergeben 


müſſen: 
ihrem vorherrſchenden Cha— 
‚wo fie eigentlid hinaus will und 
mit aller Anftrengung hina 

mit 


rbeitet, 
Worte, nad) der in ihre wirkenden und fi 
Idee, zu beurtheilen. So gefaßt, nach diefem Sinne b 


theilt, glaube ich, dürfte, außer der Urgeſchichte des Chriftenz 
thums felbſt und den ſchoͤnern Epochen israelitifher 
ſich ſchwerlich in der ganzen Geſchichte der Menſchheit it 
finden laſſen, we tðe ſo ſehr von dem vorherrſchenden 

der, itt lich veligiöfer Ideen und 
Gemüther ein Eräftiges Zeug: 




















ihrer Macht au | 


niß ablegte, de s Zeitalter der Refor: 
mation — - B — * ⸗ 

“> Mit Recht fi Eheiſt auf dieſe 
Zeit des erneuerten yon religioͤſer Scheu 


zuruͤck, und ſpricht, » keine $ 

doch von den feligen MReformatoren, * von Maͤnnern 
Gottes, wie ein Moſes es waren und Jeſaias, wie ein Pau— 
Ius und Johannes, nad der Gabe nämlich, die fie empfangen 
hatten, fo nämlich, daß fie ale, nur unter verfdhiedenen For 
men und VBerhältniffen, Werkzeuge waren bes Einen, von dem 
fie zeugten, und in deſſen Dienfte allein fie ftanden und ftehen 
wollten, des Einen, durch den die Welt allein volllommen be: 
feligt und geheiligt worden. 

Indem ich nun. aber eben die Gefchichte einer fo wichtigen 
Epoche Ihnen vorzutragen gebenke, fo fühle ich auch lebhaft 
das Schwierige dieſes Unternehmens. Die Aufgabe ſelbſt, die 

) zu ki Rx unternehme, ift mir zwar, ihrem Stoffe nach, nicht 
Vielfach habe ich bisher in meinem Berufe Anforderung 
de jenes Zeitalter mid) hineinzuleben, und ic) * 









wahre Erbauung gefunden. Ich habe auch * 
sen eben dieſe Geſchichte, ihrem Inhalte nach, unſrer 
direnden Jugend an der Univerſitaͤt vorgetragen und, wie 
) glauben darf, nicht ganz ohne Erfolg. Aber new iſt mir 
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gerwiffermaßen die Form, in ber ic) jegt den Gegenftand ber 
handeln fol. . Nicht den rein genen Gefichtspunet 
ſoll ich dießmal ins Auge —2*08 8 Wiſſen und Inner 
haben der Thatſachen und ihre Verkettung mit dem Ganzen 
an ſich fchon Zweck ift, auch ohne beſondere Anwendung auf 
die Beduͤrfniſſe der Gegenwart; ſondern auf den praktiſchen 
Standpunct ſoll ich mich ſtellen, ſoll aus einer truͤben und 
verworrenen, uns allen in ihren Wirkungen ſo fuͤhlbaren Gegen⸗ 
wart heraus in die Vergangenheit ſchauen, und auf dieſe Ge: 
gentvart, namentlich auf unſre nächften bürgerlichen und kirch— 
* uͤchen Verhättniffe, das Geſchaute beziehen, ſou allen Eiſchei⸗ 
nungen, mit denen ich meine Zuhoͤrer bekannt mache, wo moͤg⸗ 
lich eine belehrende, ſittlich anregende, ermunternde oder war: 
nende Seite abgewinnen, und wenn ich auch gleich nicht ſelbſt 
dabei den ermuůdenden Sittenprediger mache, doch wenigſtens 
den Stoff fo zubereiten, daß das eigne Nachdenken eines je: 
den ſich leicht ne un gegebenen Faden 
. fortſpinnen kann. Dieß hat aber ſeine 
* igkeiten. In einer von Parteien bewegten 
Zeit hat es von der einen € Seite etwas Reizendes und Locken⸗ 
des, die Thatſachen der Geſchichte dem Intereſſe des Tages ſo 
viel als möglich dienſtbar zu machen, ee Vergleichungs: 
puncte herauszufinden, und das Ganze unter gewiſſe Gefichte: 
puncte und Nubrifen zu bringen, die jegt einem jeden geläufig 
find. Bon der andern Seite iſt dieg aber aucd wieder fehr 
verführerifch, und kann uns, wenn wir nicht recht auf unſrer 
Hut find, leicht den rein hiftorifchen Standpunet verrüden. 
Der Gefchichtserzähler ſoll nämlich fo parteilos als mögs 
lich feinen Gang fortgehen, und auch ich glaube feiner Gefin- 
nungs= oder Meinungsweife anzugehören, die im eigentlichen 
Sinne des Wortes Partei heißen könnte. Aber wie nun einmal 
bie Sachen ftehen, fo müffen wir es ung doch auch wieder be— | 
fennen, viele von uns find bei allem Streben, über den Parteien 
zu bleiben, durch den Gang der Ereigniffe der neueften Zeit in 
‚diefelben hineingezogen worden. Wir, die Bürger und Einwoh: _ 
ner Bafels, "Haben allerdings vor den Augen der ganzen politi- | 
chen Welt Theil genommen dem gro x Streite des Tages, | 
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* lem, uf aufwühlende betrachten zu müffen glaub: 
ten, obwohl wir von der andern Seite, — re 
ſehnlichen Zahl nach, nicht zu denen gehören wo 
Fortfchritte, jeder ſſerung abhold find. 2 
nun für den, in dieſem Sinne allerdings 
vielfach verfannten und bedrängten Baſels ſich 
gs zu bekennen ſcheut, die Verführung, alles in einem. 
Sache feiner Partei günftigen Lichte - auf zufaſſen und 
—— und fo die Vergangenheit der Gegenwart auch 
da anzupaffen, w Vergleich hinkt und das Licht, in 
das er geffellt wird, ein unficheres iſt. Abfichtlich ſolches zu 
thun, wäre” ve , und Sie werden mir zuttauen, daß 
id) mich vor jeder & n Verfaͤlſchung der Gefchichte, fei 
es auch zu Gunften einer guten Es fern halten werde. Aber 
wer will fi zum Voraus verbürgen, daß im reinen Eifer für 
diefe gute Sache ihm nichts Menfchliches widerfahre ? wer ges 


























traut fich, das Maß ber Hiftorifhen Thatfahen und ihe Verhält: 
einander mit mathematifcher Gewißheit zu beftimmen auf 
einem Gebiete, w iches nur gsweiſe gefhäßt 






und erwogen werben kann, wo fo oft die fichern Daten ung feh—⸗ 
fen, und wo fo manche Nachricht felbft von der Farbe der Par: 
tei getrübt ift, fo.daß der Auffaffungsweife und Vermuthung des 
Einzelnen Raum genug bleibt zur Ausflllung der hiftorifchen 
Lüden, zue Deutung des Bweifelhaften, zur Beſeitigung des Un: 
bequemen? Hier muß auch dev redlichfte Wille häufig hinter 
dem Ideale zuruͤckbleiben, das er fi) vorfegt.. Indeffen muß bie 
Ueberzeugung , rein und aufrichtig nach der Wahrheit geftrebt zu 
haben, aud) für Einzelnes, was ung mifglüdt, als Entfehäbigung 
—* und wenn zu wählen iſt zwiſchen einer lebendigen, bezie— 
ngsreicher ‚von ber Begeifterung für fietliche Zwecke getragenen 
G —* hte Elbſt auf die Gefahr unverſchuldeter Fehlgri fi bh n) 
und einem bloß trodenen Aneinanderreihen und theilnahmlofer 
ähfen von Geſchichten, fo muß ich der erſtern Art doch ir 
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weit ben Vorzug geben, als wir an ber Gefechte nicht bloß 
eine Amme haben wollen, die uns kurzweilige Maͤhrchen erzaͤhle 
für die langen ; fondern eine Mutter, eine weile 
n, eine | für die Gegenwart! Nur daf wir 
danın * die Lehrerin ed unfrem — m meiftern un 
gay r2 

— Eine andere, 8 Inline Schwierigkeit iſt die, daß ich ei⸗ 
nen fo großen, reichhaltigen Stoff, den ich ſonſt in einer ungleich 
Stundenanzahl zu behandeln gewohnt war, nun in den 
| weniger Abende bringen, und dennoch im gewiſſen Par: 
thien eine Lebendigkeit und Anfchaulichkeit‘ erreichen foll, die nur 
bei einer weitläufigern, ins Einzelne gehenden Behandlung mög: 
lich wird. Vielleicht, wird man fagen, hätte ich beffer gethan, 
mic noch mehr zu befchränfen, und überhaupt nur die Gefchichte 
unſrer Basler Reformation zu geben mit Uebergehung der 
allgemeinen fowohl, als der fchweizerifchen. Allein bedenken Sie, 
wie wenig dieß den weiter denkenden Geift befriedigen könnte. 
Eine Specialgefhichte hat nur dann Werth, wenn fie auf der 
‚allgemeinen ruht, wenn fi) gleichfam in’ ihr das Bild des Gan— 
‚gen wieder eisen eg it, ſo daß wir es, nur unter bes 
2 ern Zügen, wieder erkennen. Bei dem 

genauen ED fo, in welchem das Befondere mit dem 
Allgemeinen fteht, hätte ich mir ein Zuruͤckgehen auf das legtere 
nur in dem Falle erfparen fönnen, wenn. idy die genauere Be: 
kanntſchaft mit diefem bei der Mehrzahl meiner Zuhörer hätte 
vorausfegen koͤnnen. So aber werde ich wohl genöthigt fein, 
wenn das Wirken eines Dekolampad und Myconius unter ung 
auch nur einigermaßen ſoll begriffen werden, Sie auch auf den 
ganzen bewegten Schauplag der damaligen Zeit zu führen; denn 
mag auch immerhin die ſchweizeriſche Reformation ſich mehr oder 
weniger unabhängig von der deutfchen gebildet haben, fo kommt 
fie doch immerfort in Berührung, und wir haben fein ordentliches 
Bild von ihr, ohne daß wir das entfprechende Gegenbild Eennen. 
Wir werden alfo nothwendig von Luthern reden müffen, um von 
wingli reden zu Eönnen und den Uebrigen. Wir werden uns 

en claſſiſchen Boden Sachſens eben ſowohl zu verfegen 
haben, als auf den des eignen Vaterlandes, werden Luthern be: 
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gleiten von der Schule in die Kloſterzelle, und von da nad) Wit: 
tenberg, nach Reipzig, nach Worms und auf die Wartburg, und 
dann wieder hintreten zur Wiege Zwingli's im Wildhaus, und 
die immer herrlicher fich entfaltende Wirkſamkeit des Mannes 
ſchauen in Glarus, Einfiedeln und Zürich, bis fie mit dem Hel: 
dentode des Streiterd auf dem Schlachtfelde zu Kappel aufhörte, 
eine perfönliche zu fein für diefe Welt. Und wenn auch gleich 
die Reformation in Deutfchland fowohl, als in unfrer Vaterſtadt 
und einem großen Theile der Schweiz ſchon vor dem Auftreten 
Calvins in Genf ſo viel als vollendet war, ſo werden wir doch 
unſre Darſtellung nicht ſchließen dürfen, ohne die hohe Eigen— 
thümlichkeit diefes Mannes, die dem veformirten Europa ihr 
fharfes Gepräge aufdrüdte, wenn auch nur flüchtig, nach ihrer 
Licht: und Schattenfeite Eennen gelernt zu haben. Aber noch wei⸗ 
ter müffen wir den Kreis ziehen. . Nicht nur werden wir bie 
Reformationsgefhichte Deutfchlands und der Schweiz, auf welche 
beide Länder wir ung jedoch hauptfächlich befchränken werden ‚ihr 
rer kirhlihen Seite nach darftellen ; fondern wir werden auch 
hie und da einen Blick thun müffen auf gleichzeitige politiſche 


Begebenheiten, und uns ein Bild zu entiwerfen haben vom dem 


allgemeinen Zuftande der Verfaffungsweife, der Bildung, der 
Sitten und Gebräuche einer fo merkwürdigen Zeit. Die Reiche: 
verfaffung Deutfchlands mit ihren größern und Eleinern Fürften, 
worunter die einen, wie Friedrich der Weiſe, Johann der, Be: 
ftändige und Johann Friedrih von Sachſen, Philipp der: Groß: 
müthige von Heffen u. a., als Vorkaͤmpfer des erneuerten 
Glaubens hervorleuchten, die andern, wie: Herzog Georg von 
Sachſen und die mehrften geiftlihen Fürften, als deren entichies 
dene Gegner auftreten; an dev Spige der legtern Karl V. ſelbſt, 
der die niederländifche und fpanifche Krone mit der bes deutfchen 
Kaifers "auf feinem Haupte vereint — fein rüftiger Gegner 
Franz I. von. Frankreich, der im eignen Lande die Proteftans 
ten verfolgt, während er fie anderwärts unterftügt, und der 


| durch den ewigen Frieden in ein eignes Verhaͤltniß zur Schweiz 
—Heinrich VIII. von England, der heftige Feind Lue 


und doch am Ende, wenn gleich nicht aus den edelſten Ab⸗ 
‚ein halber Befoͤrderer der Reformation — endlich im 


I 
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Hintergrumbe die Iamernde Macht des Türken: fie alle werden 
wenigftens auf Augenblide in ihren ritterlichen, unſrer Zeit fremd⸗ 
artigen Geftalten vor unfre Seele treten, und eben fo werden 
wir auf die Tagfagungen und in dieRathfäle der Schweiz ung be: 
geben und uns mit Männern bekannt machen, die in einer 
ſturmbewegten Zeit das Ruder des Staats mit größerer oder ges 
tingerer Sicherheit geführt haben. 

— Endlich aber werden wir nicht reden Annen von der Refor⸗ 
mation, ohne zu wiſſen, wie und wann die Mißbraͤuche ſich 
eingeſchlichen haben, von denen die Kirche gereinigt werden ſollte. 
Hier thut ſich uns ein Gebiet auf, über das wir nicht flüchtig 
hintegeilen ‚dürfen, wenn wir nicht ein Halbes wollen ftatt des 
Ganzen. Gewoͤhnlich begnuͤgt man ſich zwar in den Einleitun: 
gen zur Reformationsgefchichte mit der Darftellung der damaligen 
Lage der katholiſchen Kirche unter der Regierung Leo's X. Allein 
Ben gut fein für folhe, denen der Gang der frühen Eirchli- 

Entwicklung volltommen befannt if: Wo aber bieß ‚nicht 
—2* werden darf, da wird nothwendig ein kurzer Abriß 
allgemeinen Kirchengeſchichte vorausgeſchickt wer: 
muͤſſen, und namentlich eine Geſchichte der Perioden, in wel: 
chen die Hierarchie am vollſtaͤndigſten ſich entwickelte, und in wel- 


hen bereitd Anftalten zur Reformation gemacht wurden. Zur 


Erfüllung diefer Aufgabe muß ich mir gleich von vorn herein 
Ihre Geduld und Aufmerkfamkeit auf die fünf erften Stunden 
ausbitten, und ich muß Sie alfo zum Voraus erfuchen, fich rüd: 


ſichtlich des Gegenftandes in Ihren Erwartungen nicht getäufcht 


zu wähnen , wenn nicht gleich in den erften Vorlefungen von Lu: 
ther und Bwingli, fondern vielmehr von Paͤpſten und Mönchen, 
von  Kicchenverfammlungen und Kirchengebraͤuchen, von der 
Meffe, den Bildern, dem Ablaf, dem Gölibat, mit einem 
Worte, von der Entwiclung des Katholicismus nad) allen fei- 
nen Seiten hin, die Rede fein-wird ; denn wie in der Heil: 
Eunde die Lehre von den Arzneien nichts nügen würde, ohne bie 
‚vorausgegangene Lehre von den Krankheiten, fo müffen wir ung 
‚auch hier erft mit. der kirchlichen Pathologie und der Kranken: 
gefchichte des Körpers befchäftigen, ehe wir feine Heilung und 
die dabei angemwendeten Methoden erzählen können. 
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So, in biefer Verbindung mit dem Ganzen nach Zeit und 
Naum hin, wird aber dann auch wieder das Einzelne und Ein: 
zeinfte ung wichtig werden und uns in feinen Eleinften Zügen 
anfprechen, weil es uns dann erfcheint als ein nicht unmwichtiges 
Glied in der großen Kette menfchlicher Verhängniffe und Thaten, 
als Nepräfentant einer Seite der Menfchheit; daher werben wir 
auch fogenannte Anekdoten, felbft in breiterer, behaglicher Aus: 
führung, nicht verfchmähen, weil fie es find, bie uns die Far: 
ben geben müffen zu dem ins Große gezeichneten Umtiffe. 

Indem aber nun alles das Genannte feinen Plag finden 
foll in unſrer Darftellung, fo werden wir uns in die Nothwen- 
"digkeit verfegt fehen, überall nur auf das Wichtigfte uns 
zu befchränfen, und lieber dieß mit einiger Ausführlichkeit zu 
behandeln, als uns zu fehr in die Mannigfaltigkeit des Stof: 
fes zu zerftreuen. Aber die Frage entfteht hier wieder: was ift 
das Wichtigfte? und. aud in der Beantwortung bdiefer Frage 
drangen fih Schwierigkeiten entgegen. Eine gemifchte Ver- 
fammlung ift es, der diefe Vorträge ‚gelten follen, und vielartig 
möchten daher auch die Forderungen fein; denn je vielfeitiger und 
beziehungsreicher der Gegenftand felbft it, den wir zu behandeln 
haben, defto mehr Raum iſt gegeben für verfchiedenartige Forbes 
rungen. Man kann die Reformationsgefhlchte überwiegend aus 
dem politifhen, aus dem religiös theologifhen, aus dem rein 
menfchlichen. oder philofophifchen Standpuncte betrachten. Den 
einen ift der Bürger in feiner Stellung zum Staate, den an— 
bern der Chrift in feinem Verhältniß zur Kirche, noch andern ber 
Menfch in feinem VBerhältniß zur Welt und zu feinem Zeitalter 
die Hauptfache. Vermehrung ihrer Kenntniffe, Bereicherung und 
Uebung des Berftandes fuchen die einen; Erbauung und Anre: 
gung des religiöfen Gefühls, chriftlich fittliche Willensbeftimmung 
bie andern; vielleicht auch einige mehr eine würdige Unterhal: 
tung und Erholung des. Geiftes am Vorabend der Sabbathe- 
tube, So lange nun freilich) diefe Anforderungen ſich einfeitig 
herausftellen und ausfchlieglich wollen geltend machen, fo lange 
iſt es unmöglich, ihnen allen zu genügen. Wohl aber glaube 
ih, daß, wenn wir nur die Zeiten felbit reden Laffen, jeder für 
fid) etwas. darin finden wird, das ihm zufagt; denn reid) genug 

Hagenbach Vorl, üb, Ref, 2 
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ift die Zeit der Reformation an ernten Ereigniffen, um ſowohl 
dem. Verftande einen würdigen Gegenftand des Nachdentens, als 
dem Gemüth eine ftärkende Nahrung zuzuführen. Und was ihre 
Geſchichte auch fogar für den anziehend macht, der fie mehr zur 
Erholung treibt, it eben die große Bewegtheit und Mannigfaltig- 
keit des Lebens, jener bunte Wechfel von Bildern und Geftalten, 
jenes öftere und fchnelle Uebergehen des heiligen Ernſtes bald in 
leife Ironie, bald in derben Scherz, -jene Abwechslung des Tra= 
gifhen und Komifchen in den einzelnen Scenen des bewegten 
Schauſpiels, worin eben, wie in den Stüden Shafefpeare’s, das 
Geheimniß der tiefern Gemüthsaffection befteht. 

Smmerhin aber mag nur dem bie Betrachtung der Ge: 
fhichte zur wahren Erholung dienen, der die Anftrengung bes 
Geiſtes nicht allzufehr ſcheut, und nur wer fi die Mühe ge— 
nommen, das Gerüfte zu erfleigen, dem mag fi) von da aus 
das reiche Gemälde zur Ergögung feines Auges entfalten. 
Denn wahrlich ein großes, zufammenhängendes, in feinen 
wunderlichen Parthien dennod durch eine höhere Einheit ver- 
bundenes Gemälde wollen wir fehen, nicht die lofen, zerftreuten 
Blätter eines Eindifchen Bilderbuches. 

Allzuſtrenge Anforderungen der hiftorifchen Kunft werden 
Sie indeffen an den Aufftellee des Gemäldes nicht machen. 
Wo die Macht der Umftände fhon eine Beſchraͤnkung gebietet 
in Auswahl und Behandlung der Theile, da kann man e8 
aud mit den Verkürzungen nicht zu genau nehmen. Cinige 
Mifverhältniffe in der Ausführung werden daher unvermeid- 
lich und nur duch die Natur ſolcher abgeriffenen Vorträge 
felbft zu entfchuldigen fein. 

Daß Sie Übrigens, verehrtefte Zuhörer, auch noch in an: 
derer Hinficht von der Form, für deren Gelingen ich nicht zum 
voraus gut flehen kann, fo wie überhaupt von der Perfön: 
lichkeit des Vortragenden abfehen und ſich hauptſaͤchlich an 
die Sache halten mögen, die nicht die meine, fondern, je nach— 
dem man ed aus einem ©efichtspuncte faßt, die Sache ber 
Wiffenfhaft, der Kirche, des Waterlandes, der Menfchheit, und 
fomit, wenn wird mit diefen Dingen ernft nehmen, die Sache 
Gottes ift, das ift mein Wunfch, mit dem ich die Reihe mei: 
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ner Vortraͤge beginne, in welchem Wunſche die freundliche 
Bitte um Naͤchſicht bereits eingeſchloſſen liegt. Weil aber die 
Sache felbft eine fo hochwichtige, die höchften Güter des Gei: 
fies umfaffende Sache ift, fo bitte ich Gott, daß er mir Au: 
ßerlich Gefundheit und Kraft ſchenken möge, meine Aufgabe 
durchzuführen, innerlic aber Freudigkeit und jenen Sinn der 
Gerechtigkeit, der Wahrheit, der Selbftverläugnung, ohne 
welchen Keine Gefchichte möglich ift. Ihnen, meinen Zuhörern, 
verleihe er den vorurtheilsloſen Geift der Prüfung und bes 
chriftlihen Wohlwollens, damit Sie, auch bei verfchiedenen 
Anfihten und Meinungen, mir freundlic entgegentommen und 
das wenigftens von dem Meinigen freundlich aufnehmen, was 
auch ich glaube auf dem Wege ernfter Forſchung und redlichen 
Nachdenkens gefunden zu haben. 

MWohlan denn! fo laffen Sie ung den Verfuch mit Gott 
machen. Wenn die Woche über ung manches bewegt und be: 
fchäftigt, wohl auch manches verlegt und gefränkt hat, was 
die Gegenwart uns bietet, obwohl des Schönen und Erfreu: 
lichern auch in ihr vieles liegt für den, ber es zu benugen 
weiß, fo flüchten Sie fid) den Sonnabend an dieſen ftillen 
Drt der Ruhe, und verfenfen Sie ſich mit mir in die nicht 
minder bewegten, ereignißreichen Zage der Vorzeit. Laffen Sie 
uns dann unfer Bemwußtfein erweitern über die Schranken un: 
ſers jegigen Zeitalters und das in uns aufnehmen, was, wenn 
ed gleich vergangen, bocd ewig unfer, das Eigenthum des 
Geiſtes ift. Laffen Sie ung, wo die jegigen Formen ber Frei: 
heit uns nicht immer genügen, zu jener über alle Formen er: 
habenen Idee der chriftlichen Freiheit ung erheben, von der der 
Apoftel fagt: alles ift euer, die Vergangenheit, wie die Gegen: 
wart, das Todte, wie das Lebendige. Mögen dann bie bier 
verlebten Stunden ihre flillen Früchte tragen; mögen fie, auch 
im höhern Sinne des Wortes, für uns alle eine wuͤrdige 
Borbereitung werden auf den Zag des Herrn. 





zweite Borlefung. 





Nähere Beſtimmung des Begriffs der Reformation und Reformas 
tionsgeichichte, Verhältniß derfelben zum Urchriſtenthum. Kurzer Abriß 
der allgemeinen Kirchengefchichte bis auf die Reformation. 


Ueber Zweck, Plan und Einrichtung dieſer Vorleſungen haben 
wir uns in der vorigen Stunde unterhalten. Noch bleibt uns 
indeſſen übrig, den Begriff und Umfang der Reforma— 
tionsgefhichte noch etwas genauer zu beflimmen, und bie 
Zeitgrenzen feftzuftellen, in welche mir dieſelbe einzufchließen 
haben. 

Es könnte nämlich jemand, — ben Begriff der Refor⸗ 
mation- ideal, d. h. nach feiner höchften, meiteften und allge: 
meinften Bedeutung faßt, fagen, es fei unwichtig, die Ge— 
fhichte der Reformation überhaupt in gemwiffe Zeitgrenzen 
einfchließen zu wollen; denn fo lange die Kirche beftehe, fei 
auch die Reformation in ihr thätig gemwefen, und immer müffe 
die Reformation fortdauern. bis ans Ende der Tage. 

Darin liegt in ber That etwas MWahres, und eben deßhalb 
fönnen und wollen wir auch nicht eine ifolirte Reformations⸗ 
gefhichte geben, die wir. ald ein aus dem Zufammenhange 
Herausgeriffenes auch gar nicht recht begreifen würden; fondern 
. wir werden, wie ich ſchon in der vorigen Stunde bemerkte, 
zurüd gehen müffen bis auf. die Stiftung des Chriſtenthums 
ſelbſt. Auch werden wir unfre Aufgabe nicht vollenden Eönnen, 
ohne bie Wirkungen der Reformation wenigſtens mit flüchti: 
gem Blide bis in die Gegenwart hinein verfolgt zu haben. 

Demungeachtet wäre es unangemeffen und ben Sprad): 
gebrauch verwirrend, wenn wir bie ganze Reihe der Firchlichen 
Begebenheiten von Anfang, welche auf Verbefferung und Rei: 


ne 


nigung der Kirche hingearbeitet, ſchlechthin Reformations— 
gefhichte nennen wollten. 

Der gewöhnliche Sprachgebrauch, der fomohl in der Wiſ— 
fenfchaft gilt, als im gemeinen Leben, richtet fich dießfalls 
nicht nady dem’ Ideal, fondern nach ber in beftimmten aͤußern 
Formen fi Eundgebenden Wirklichkeit, und jedermann verfteht 
unter Reformationsgefhichte ſchlechthin die Reformationsge— 
fehichte des 16. Jahrhunderts, oder noch genauer ausgedrückt, 
die Gefchichte derjenigen Ereigniffe, welche die äußere Abtren: 
nung des proteftantifchen Kirchenkörpers von dem roͤmiſch Eatho: 
Lifchen bewirkt haben. Somit ift die Reformationsge: 
ſchichte nad dem angenommenen Sprachgebrauche nicht bloß 
Geſchichte der Kirchenverbefferung , — auch Geſchichte der 
Kirchentrennung. 

Wenn man alſo gleich in — gewiſſen Sinne ſagen 
kann, die Reformation habe in der Kirche nie aufgehoͤrt, und 
ihr Anfang verliere ſich ſchon in die erſten Jahrhunderte zu— 
ruͤck, fo Laffen- ſich doc für die Geſchichte der aͤußerlich voll— 
endeten Kirchentrennung beflimmte Zeitgrenzen auffinden und 
fefthalten. Die Reformation, melde Luther in Deutfch- 
land anregte, und welche dann gleichzeitig von Zwingli und 
andern in der Schweiz durchgeführt ward, unterfcheidet ſich 
naͤmlich dadurch aufs beflimmtefte von allen frühern reforma— 
torifhen Verſuchen in der Kirche, daß ihr auch in Ruͤckſicht auf 
ihre Außere Eriftenz eine Folge gegeben wurde, wie feiner ber 
frühern, und deßhalb wird jener kuͤhne, entfcheidende Schritt 

des bdeutfchen Reformators, der Anſchlag der Thefen an 
bie Schloßkirche zu Wittenberg 1517., als der Anfang 
der Reformationsgefhichte gefegt, und alles Frühere verhält: 
nißmaͤßig als bloße Vorbereitung, als Einleitung zu derfelben 
gefaßt. Dann aber betrachtet man gemwöhnlic den Zeitpunet, 
von wo an beide Kirchenkörper, der proteftantifche wie der Ea- 
tholifche, als politifch anerkannte neben einander fortbeftehen, als 
das Enbde- der eigentlichen Neformationsgefchichte, wenigſtens 
der bdeutfchen. Dieß ift der fogenannte Religionsfriede, 
geichloffen zu Augsburg 1555. Innerhalb diefes Zeitraums 
von 38 Jahren bewegt ſich alſo die Reformationsgefchichte im 


engern Sinne bes Wortes, ein Zeitraum, der aber reicher ift 
an großen, einflußreichen Begebenheiten, als oft ganze Jahr⸗ 
hunderte in der mittlern Beit. Diefen Zeitraum felbft kann 
man nun wieder eben feines reichhaltigen Inhaltes wegen in 
mehrere Abfchnitte zerfällen, bei welcher Eintheilung wir uns 
jedoch hier nicht aufhalten wollen, da mir uns ohnedieß bei 
unferer Darftellung nicht fo ſtreng an fie werben binden fön- 
nen, fondern und vorbehalten müffen, hie und ba den Faden 
abzubrehen und wieder anzufnüpfen, wie e8 Zeit und Umftände 
und ber befondere Zweck, den wir uns vorgefegt haben, gebieten. 
Unſtre heutige Aufgabe führt uns nun aber in den An— 
fang der chriftlichen Kicche zurück, von deren Gefchichte wir 
einen kurzen Abriß vorauszufchiden haben, damit wir um fo. 
deutlicher fehen, worauf die Reformation fich beziehe, wie das 
Beduͤrfmß nach ihr gemachfen ift, und wie ihr von dem verfchie: 
denften Seiten her vorgearbeitet worden. 

Wir fagten vorher, es fei allerdings in einem gewiſſen 
Sinne wahr, daß die Reformation ſchon im Anfang der Kirche 
beginne. 

Nur muß man fih hüten, bie Stiftung ber Kirche 
felbft als bloße Reformation zu faffen. Hierin liegt 
der nie aufzuhebende ewige Unterfchieb zwifchen Chriftus und 
allen, die fonft im Dienfte Gottes gearbeitet haben, daß er, 
der Here, das Haupt, ber Anfänger und Wollender, bie Ue: 
brigen aber Diener, Glieder, Werkzeuge find, daß er nicht 
nur ſchon Dagemefenes verbefferte, fondern ein nie Dagemwefenes 
als Offenbarung, d. h. ald etwas durchaus Neues, Urfprüng- 
liches, vom Himmel Gekommenes darftellte. In einem gewiſſen 
Sinne war Jeſus freilich auch NReformator des Mofaismus, in: 
wiefern er die Mißbräuche rügte, welche die Pharifder und 
Schriftgelehrten dem Gefege angeheftet hatten, und fchom oft 
ift fein Kampf gegen biefe in Parallele geftellt worden mit dem 
Kampfe Luthers gegen die römifche Priefterfchaft. Allein 
die reformatorifhe Thätigkeit Sefu war nur eine dem neuen 
Leben Bahn brechende, das von ihm aus über die Menfchheit 
fi) verbreiten follte. 

Hätte er bloß wwiederherftellen wollen, was Mofes und 


die Propheten gewollt, fo hätte er in ihrem Dienfte geftan: 
den; nun aber dienen fie ihm alle, indem ihr Werk erſt in 
ihm feine Erfüllung erhält, ihre Verheifungen in ihm Ja 
und Amen find. Defhalb fagt er audh in Beziehung auf 
den festen Propheten und Neformator des A. T., Johannes 
den Täufer, bderfelbe fei zwar ber Größte geweſen unter allen 
vom Weibe Gebornen, aber der Kleinfte im Himmelreich fei 
größer, als er. Es kann alfo nicht genug zur Abwehrung 
von Mifverftändniffen wiederholt werden, daß das Werk Jefu 
nicht nur beftand in dem Vortrage einer von Irrthuͤmern ges 
veinigten mofaifhen Gotteslehre, ſondern in der Dffenbarung 
und Darftelung eines heiligen, gottähnlichen, von dem Geijte 
Gottes durchdrungenen Lebens, in der Gründung eines Reichs 
Gottes auf Erden, wozu nur ihm allein die Macht gegeben 
war vom Vater, und daß eben defhalb aud die Lehre Jefu 
nicht von feiner Perfon, von feinem eigenthümlichen Verhaͤlt— 
niß zur Gottheit, nicht von feinen Schidfalen, feinen wunber- 
baren Thaten, feinem Tode, feiner Auferftehung und Berherr- 
lichung getrennt werden darf. Dieß weiter auszuführen, gehört 
nicht hieher. Wohl aber mußte es gefagt und offen befannt 
werden, damit der Grund deutlich und lauter erkannt werde, 
auf welchem das Gebäude der Kirche und die Wirkſamkeit der 
Neformation felbft ruht, Einen andern Grund kann niemand 
legen, als der gelegt ift, und alles, was von nun an Reforma— 
tion heißen kann und darf, im mweitern, wie im engern Sinne, 
ift nicht fowohl Veränderung des Grundes, denn dieß wäre 
Umfturz (Revolution), als vielmehr Befeftigung bdeffelben 
duch Entfernung des unnügen oder dem Fundamente Gefahr 
drohenden Materials. In diefer Hinfiht beginnt nun freilich 
die reformatorifche Thätigkeit fehr frühe in der Kirche, und fie 
ift ſchon mit der apoftolifchen vereint. In Chriflo, dem Stif: 
ter und Meifter, allein Iebte das Chriftenthum rein und unver: 
fälfcht, ungetrubt von menfchlichem Beifage, weil in ihm Gött: 
liches und Menfchliches zur Einheit fi durchdrang. In ihm 
war die Scheidewand gehoben zwifchen dem Dieffeits und Jen: 
feit8, der fichtbaren und unfichtbaren Kirche, der Zeit und 
Ewigkeit, dem Ideal und der Wirklichkeit. Aber fowie das , 


ut 


Reich Gottes in die Welt trat und in ihre Heimath fuchte, ſowie 

das ins Erdreich gelegte Samenkorn aud mit den erdartigen 
Theilen fich zu mifchen begann, da war auch fogleich die Gefahr 
der Entartung da, und mit dem Streben, die göttliche Wahrheit 


fi) anzueignen, war auch die Möglichkeit des Irrthums gefegt. 


Zwar hatte Jeſus feinen Süngern den Geift verheißen, der 
fie in alle Wahrheit leiten follte, und diefen Geift empfingen fie 
auf außerordentliche Weiſe am Tage der Pfingften. Aber, ob= 
wohl erfüllt mit dem Geifte und getrieben von ihm, hatten 
doch fie den Geift nicht ohne Maß, mie er in ihrem gött- 
lichen Meifter allein gewohnt hatte; und wenn wir auch ihre 
Schriften als die reinften Zeugniffe diefes Geiftes und fomit als 
die höchfte Autorität in Glaubensfachen verehrten, fo lernen wir 
doch aus diefen Schriften felbft, wie die Jünger nicht alle von 
Anfang an fich der gleichen Einſicht in göttliche Dinge zu er- 
freuen gehabt. So hingen namentlidh Petrus und Jacobus 


ängftlicher an den Formen des Judenthums, während Paulus, 


der neu hinzugefommene Sünger, die Annahme der Befchnei: 
dung und die Ausübung des levitifchen Geremonialgefeges keines— 


wegs für eine nothwendige Bedingung des Chriftwerdens anfah. 


Ueberhaupt dürfen wir es uns nicht verhehlen,, daß, wenn auch 
durch die Männer, welche Jeſus während feines irdifchen Le— 
bens zu Schülern erwählt hatte, namentlih duch Jacobus, 
Detrus und Johannes, vieles gefchehen war zu Verkuͤn— 
bung ber göttlichen Lehre, doch die ſe Wirkfamkeit noch über- - 
teoffen wurde durch die jenes Apoftels der Heiden, durch welchen 
das Chriſtenthum fo recht eigentlich in die Welt eingeführt, und 
die Grundfäge deſſelben auf eine ganz eigenthümliche Weife und 
mit unauslöfhlichen Zügen in die Tiefen des menfchlichen Her: 
zens eingegraben wurden. Und diefer Paulus war es denn 
auch, der bereitd anfing in einem gewiffen Sinne Nefor- 
mator zu fein, indem fchon er fich berufen fühlte, Mifverftänd- 
niffe zu heben und Mißbräuchen zu begegnen, die in das kaum 
aufgekeimte Chriftenthum einzufchleichen begannen, und den Keim 
befjelben mit ihren Dornen zu erftiden drohten. Es iſt häufig 
das apoftolifche Zeitalter, ja fogar von vielen das Zeitalter der 
drei erften Sahrhunderte, als ein ideales, gleichſam ein gol: 


denes Zeitalter dargeftellt worden, und verhielte fich dieß buch— 
ftäbtich fo, fo würde auch hier feine veformatorifche, fon 
dern nur eine erhaltende, leitende, nah außen wirt 
fame XThätigkeit ung begegnen. Allein wenn an biefer Bes 
hauptung etwas Wahres fein foll (und es ift in der That et 
was Wahres daran, im Vergleich mit den fpätern Jahrhun⸗ 
derten), fo muß fie fehr eingefchränkt gefaßt werden. Wir duͤr⸗ 
fen nur die Apoftelgefhichte und bie neuteftamentlichen Briefe 
mit unbefangenen Augen lefen, fo werden wir fehen, daß der 
Zuftand der erften Gemeinden feineswegs ein idealer oder ein 
folher war, an dem ſich nichts auszufegen, nichts zu veformis 
ren gefunden hätte. Meben ber verbreitenden Thaͤtigkeit hielt 
alfo immer auch das reinigende und wiederherftellende 
Handeln: gleihen Schritt im Amte der Apoftel und der erften 
Kirchenlehrer. 

Zwei Klippen waren es vor allem, zwifchen welchen das 
Schifflein der Kirche ficher hindurchgeführt werden mußte, bie 
des Juden» und die des Heidenthums: Bor jüdifchen 
und heidnifchen Einflüffen die neue Kirche zu bewahren, und 
fomit ihre geiftige Setftftändigkeit ihe zu fihern, war bie 
Aufgabe derer, die das Ruder führten. Der jüdifche Einfluß 
machte ſich geltend von Seiten derer, welche, hangend an ber 
Dertlicykeit Serufalems und des paläftinenfifchen Landes, am 
Dienfte des Tempels und an dem levitifchen Theile des Gefeges, 
das Reich Gottes auf eine aͤußerlich fichtbare Weife erwarteten, 
und ſich trog alle dem, was, fo zu fagen, vor ihren Augen und 
Ohren vorgegangen war, fi) von den einmaligen 2 rn 
griffen nicht losmacdhen konnten. Ihnen war der Sohn Got: 
te8 nur ein gottgefandter Prophet für Israel, und in Wieder: 
herftellung der Theokratie, der israelitifhen Gottesherrfchaft, 
bie (nad) ihrer Meinung) mit dem taufendjährigen Reiche be: 
ginnen und auf dieſer Erde ſich verwirklichen follte, fahen fie das 
Heil, Ihnen erfhien das Chriftenthum in der That nur unter 
der Form eines reformierten Judenthums. Aeufere Gefeglichkeit, 
Merkheiligkeit fand an diefer Richtung, der ebionitifchen und 
nazaräifhen, ihren Halt. Dagegen machte fich nicht weniger 
der heidnifhe Einfluß geltend, feit das Chriftenthum in gro: 


ßern Städten Griechenlands, . Kleinafiend und Aegnptens,r in 
Ephefus, , Corinth, Antiochien, Alerandrien, Wurzel gefaßt 
und; zum. Theil bier Elemente ber damaligen Bildung, nament: 
lich" die Sprache und Vorſtellungsweiſe der damaligen Philos 
fophie, fi angeeignet. hatte. Waren die Subenchriften in ihren 
Begriffen vom Reiche Gottes zu engherzig, zu buchftäblich, zu 
äußerlich und: pofitiv, fo festen manche. unter den Heidenchriften 
ſich zu ſehr über allen gefchichtlichen Zufammenhang hinmweg, 
und "verflüchtigten die Thatſachen des Chriftenthums zu. einer 
bloß, theild geiftreichen,  theils phantaftifhen und abenteuerlis 
hen Symbolik, Allegorie und Mythologie. So war; ihnen 
Chriſtus nicht mehr der biblifche -Menfchenfohn, uns allen 
gleich, ausgenommen die Sünde, fondern eine neblichte Schein: 
geftalt, ein Mefen, : ähnlich jenen Götterföhnen des Heiden: 
thums, die nur zur Zäufchung der menfhlichen Sinne eine 
irdiſche Hülle, fih ummwerfen, wenn fie den Sterblichen fichtbar 
erfcheinen ; und in demfelben Maße, als die jüdifchen Secten 
bas Höhere, Göttliche in Chrifto verfannten, zerftörten dieſe, 
die man gewöhnlich unter dem allgemeinen Namen ber 
Gnoſtiker befaßt, das. acht Menfchliche- in ihm*). Eben fo 
läugneten fie, im fchroffften Gegenfage mit jenen, allen hiſto⸗ 
rifchen Zufammenhang des Chriftenthums min dem Judenthum, 
verachteten das Beleg, das U. T. und ben Gott Abrahams, 
den fie für ein untergeordnetes, befchränftes, ja, dem höchften 
Gott feindfeliges MWefen hielten, und aus Mißverftand ſowohl 
der. chrifklichen Freiheit als der Selbftüberwindung überliefen 
fie ſich bald den gräulichiten Ausfchweifungen, bald den thoͤ— 
richtſten Uebertreibungen in der Enthaltfamikeit. 

Doch nicht die Außern Beruͤhrungen allein, in welche das 
Chriſtenthum mit der heidnifchen und jüdifchen Welt gerieth, 
gaben Anlaß zu deſſen Entftellung und Entartung. Im menfch: 
lichen Herzen felbft lag ja fo vieles, was dem rein chriftlichen 


*) Einige läugneten, daß er einen wahren Körper gehabt. An: 
dere ließen ihn plöglic vom Himmel kommen, Nody andere behaups 
teten, erſt bei der Zaufe habe fich der Logos mit ihm verbunden, Sie 
fabelten eine Menge über die Ausflüffe der Geifter aus Gott (Aeo⸗ 
nen= und Emanationslehre). 
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Geifte widerſtrebte und das, che es von ihm überwunden 
ward, die lautere Offenbarung deſſelben trübte und in dem 
Augen der Gegner verdächtig machte. Stolz, Neid, Partei: 
ſucht, kleinliche Eitelkeit, Weltſinn, felbft die Sinnlichkeit in 
ihren rohern Werirrungen waren den erften chriftfichen Ge: 
meinden keineswegs unbekannte Dinge. Man lefe die Briefe 
an die Corinther, an Timotheus und Titus, dem Brief Ja: 
cobi, die Briefe Petri. Und eben fo enthalten die Schriften 
der erften Kirchenväter manches, was die überfpannten Vor— 
ftelungen von einer abfoluten Heiligkeit der erften Jahrhun⸗ 
derte herabzuftimmen vermöchte. Won der andern Seite war 
es aber auch wieder natürlih, daß im erften Augenblide ber 
Begeifterung einige meiter gehen wollten, als das Chriftenthum 
felbft e8 verlangte, und daß Ueberfpannung im —— zum 
Vorſchein kam (Montaniſten). 

Demungeachtet bietet uns die erſte Periode der chriſtlichen 
Kirchengeſchichte ein Gemaͤlde dar, das bei allen einzelnen 
Flecken groß und erhebend iſt. Es iſt das Zeitalter dert erſten 
Liebe, die in der Truͤbſal der Verfolgungen gelaͤutert, es iſt 
das Zeitalter der Einfachheit, die durch eine freie Gemeinde: 
verfaffung unterftügt und in den anfpruchlofen Formen eines 
zwangloſen Cultus aufrecht erhalten wird. Es ift das Zeitalter 
mannigfacher geiftiger Entwidlung, der noch durch feine 
Machtfprüche von Concilienfchlüffen Feſſeln angelegt find; daher 
auch die Originalität der Geiftesrichtungen , die freifinnige Uns 
befangenheit in Meinungen und Anfichten, daher die Begei— 
fterung , die das Unglaubliche leiftete und duldete, daher, zum 
Theil mwenigftens, die Schaar der Märtyrer aus allen Stän: 
den, Altern und Gefchlechtern, daher endlich jene raſche, durch 
feine andere Gewalt, als die der Ueberzeugung, gemwirkte, durch 
äußere Umftände theilweife begünftigte Verbreitung. Und wenn 
es auch fchon damals viele Schein» und Namenchriften ges 
geben haben mag, fo nöthigten doch die wahren Befenner 
Sefu felbft ihren Feinden eine allgemeine Achtung und das 
Geftändnig ab, daß fie es mit Religion und Tugend redlich 
meinten und ſtark feien in ber Liebe. 

Erwarten Sie keine weitere Ausführung dieſes Gemäldes. 


Der Zweck biefer Vorlefungen geftattet e8 nicht. Wieles und 
Zreffliches ift über dieſe Zeit auch für den nicht gelehrten 
Leſer gefchrieben, wo ich vor allem auf die Schriften des ehr— 
würdigen Dr. Neander aufmerkfam mache. | 
Nur eines kann ih mic nicht verfagen, Ihnen das 
Bild vorzuhalten, welches einer ber aͤlteſten Schriftfteller, Ju— 
fin der Märtyrer, im Zeitalter der Antonine von den Ver: 
fammlungen ber Chriften entwirft. Ich gebe diefes Gemälde 
theils darum, weil es einen fchneidenden Gegenfas bildet zu 
dem gothifhen Riefengebäude, das im Zeitalter der Reforma= 
tion vor unfern Augen fich erhebt, theil® auch, weil e8 mit 
geringen Abweichungen ein fprechendes Worbild ift zu dem 
durch die Reformatoren namentlid) bei uns eingeführten, ein— 
fachern Gottesdienfte. 
Nachdem Zuftin von ber Bebeutfamkeit des Abendmahls 
geſprochen, fährt er fo fort*): „In allem, was mir dar— 
„bringen,  preifen wir den Schöpfer aller Dinge durch feinen 
„Sohn Sefum Chrift und durch den heiligen Geifl. Und an 
„dem Tage, der Sonntag heißt, verfammeln fih fowohl die 
„Bewohner der Stadt, ald des Landes an einem Orte, und 
„da werben die Denkfchriften der Apoftel (man hatte nämlich 
„bamals noch feine volftändige Bibel des N, T.), oder die 
„Schriften der Propheten gelefen, fo weit die Zeit reicht. 
„Denn wenn der Vorlefer aufhört, hält der Vorſteher eine 
„ermahnende Anfprache, und muntert zur Nachahmung ſo ſchoͤ— 
„mer Dinge auf. Alsdann flehen wir alle auf und verrichten 
„das Gebet. Nach dem Gebete wird Brot, Wein und Maffer 
„gebracht, der Vorfteher thut abermals Gebet und Dankfagung 
„aus allen Kräften, und das Volk fügt ein lautes Amen bei. 
„Dann wird das, worüber gebetet worden (nämlich Brot und 
„ber mit Waffer gemifchte Wein) unter die Anmefenden ver: 
„‚theilt, und den Abmwefenden wird es durch die Diafonen ing 
„Haus gebraht. Die MWohlhabendern, die zum Wohlthun 
geneigt, geben nad) Belieben etwas für die Armen; dieſe 
„Sollecte wird dem Vorſteher anvertraut, in deſſen Amt es 


*) in der 2. Apologie. 


‚ft, die Waifen und Wittwen, bie Kranken, die Gefangenen, 
„die Fremdlinge, mit einem Worte, die Hülfsbebürftigen zu 
„beſuchen. Wir kommen aber defhalb am Sonntage zuſam⸗ 
„men, theil® weil es der erfte Tag iſt, am welchem Gott 
„duch Scheidung des Lichts von der Finſterniß die Welt ſchuf, 
„theils weil Jeſus Chriftus, unfer Heiland, an biefem Tage 
„von den Todten auferftanden: ift.’ 

So einfach) war alfo damals der Gottesdienft der Chris 
fien und die Wirkfamkeit ihrer Lehrer, Lefen des Schriftwor: 
tes, Predigt, Gebet, Feier des Gedächtnigmahles Jeſu, Seel: 
forge und Armenpflege — das war alles, worauf fich diefelben 
befchränften, und worauf man in ber Reformation nad) langen 
Irrfahrten wieder zuruͤckkam. 

Die Verſammlungsorte waren meiſt Privathaͤuſer; bie: 
weilen kam man auf den Graͤbern der Maͤrtyrer zuſammen, 
von deren Seelen man die heilige Stätte umſchwebt glaubte, 
Erft im 3. Jahrhundert erhoben fich eigene kirchliche Gebäude, 
und gegen Ende deffelben prangt ſchon ein prächtiger chriftlicher 
Tempel in Nitomedien, ber Hauptftabt Bithyniens. 

Ueberhaupt finden wir, daß fhon in der. legten Hälfte 
de3 3. Jahrhunderts, als bereits viele Hohe und: Vornehme 
zum Chriſtenthum gehörten, als e8 in den bedeutendften Haupt: 
ftädten des römifchen Reichs einheimifch geworden und vor 
den Verfolgungen der Kaifer eine geraume Zeit verfchont ges 
blieben, die Verweltlichung überhand nimmt, und nur bie 
legte und graufamfte Verfolgung unter Diocletian und beffen 
Mitregenten und Nachfolgern mit dem Anfange des 3. Jahr: 
hunderts Eonnte die Beffern wieder aus der Erfchlaffung weden, 
und mußte den ſchon Entarteten eine Prüfung bereiten, der 
viele unterlagen. 

Mit dem Mebertritte Conſtantins zur chriftlihen Res 
ligion (311) ändert fich der Stand der Dinge gewaltig. Das 
Chriſtenthum wird Staatsreligion, und jest eben fo fehr durch 
Gonftantin und feine Nachfolger im Morgen» und Abendlande 
begünftigt, als früher e8 von verfchiedenen Kaifern, felbft mit: 
unter von ben beſſern, verfolgt und bedrängt worden war. Der 
Rücktritt Zulians zur Religion feiner Väter (361) bewirkte 


nur eine vorübergehende Reaction. Unter Theodos dem Gr. . 
vollendet ſich mit Abfchluß des 4. Jahrh. das neue Gebäude 
einer chriftlichen Nationalkiche auf den Truͤmmern der alten 
Götterwelt. Doc eben diefe Trümmer waren nicht im Stande, 
das neue Gebäude zu tragen. Das ganze weftrömifche Kai: 
ferthbum naht feinem Untergange. Fremde, bisher nur dunkel 
gefannte Völker drängen fi in wogenden Maffen auf den 
Schauplatz der Gefchichte, und aus dem wilden Chaos geftaltet 
fih die neue Schöpfung der hriftlih= germanifchen 
Welt. Diefes Amalgam der fogenannten Völkerwanderung in 
feine Beftandtheile zu zerlegen, würde hier zu meit führen. 
Genus, daß die Reiche, die wir nun allmählig entftehen fehen, 
das burgundifhe, das fränkifhe, das oſt- und weftgothifche, 
das lombardifche, das angelfächfifche den Boden einfchließen, 
in welchen nunmehr der Same eines freilich ſchon vielfach 
entftellten, nody immer aber mit geiftiger Kraft hinlänglich 
gefättigten Evangeliums als  befruchtendes Bildungsprincip 
gelegt wurde. Ja, wenn das Chriftentbum je ſich als ein 
Ferment, ald einen Sauerteig gezeigt hat, der die Maffe durch— 
fäuert, fo war e8 hier, und gerade der Umftand, daß felbft 
ein entartetes, durch ein rohe Priefterfehre ſchon vielfach verun: 
flaltetes Chriſtenthum fo viel vermochte, ift ein Beweis für 
feine bildende Kraft. _ Unvermerkt lag am Ende doch der Keim 
der Reformation feldft ſchon eingefchloffen in dem Samen: 
Forne, das ein Bonifaz, ein Columban und Gallus, ein 
Wilibrod und Anfchar in die deutfche Erde warfen, und was 
diefes Volk in bdürftiger uud unvolllommener Geftalt von ſei— 
nen Prieftern erhalten hatte, das gab es dann dureh die Re: 
formation felbft mit reihem Wucher zurüd; indem „das 
„reinere Licht, wozu die Geiftlichkeit aus dem Alterthum den 
„Zunder hinübergerettet” *), von der dankbaren Hand ihrer 
würdigen Söhne gepflegt auf den weithinftrahlenden Leuchter 
geftellt ward. Ja, es bleibt noch immer die Frage, ob bie 
damaligen Völker des Abendlandes im Stande gewefen wären, 
das veine Chriftenthum ohne weitere Vorbereitung aufzufaffen, 


*) oh. von Müller allg. Geſch. IX. 474. 
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und ob nicht der zarte Same deſſelben bald wieder waͤre vom 
Sturme verweht worden. Es ſchien der Vorſehung zu gefallen, 
die Sonne des Heils eben darum an der Grenze der alten 
und neuen Welt aufgehen zu laſſen, damit das Chriſtenthum 
von der erſtern ſich das aneignen koͤnnte von Geiſtesbildung 
und Wiſſenſchaft, was ihm bei ſeiner Entwicklung zu gut 
kommen ſollte. Es ſollte die junge Pflanze in dem alten 
Boden erſtarken, ehe ſie in das neue Erdreich verſetzt werden 
konnte, das ihr beſtimmt war. So ſehen wir denn das Chri- 
ſtenthum auf der einen Seite ſich nach außenhin zu einem 
feſten, dauerhaften Koͤrper conſolidiren, auf der andern aber 
freilich dadurch auch an ſeinem urſpruͤnglichen, rein geiſtigen 
Gehalt nicht Weniges einbuͤßen; wir ſehen, wie die Idee ſich 
allmaͤhlig verſteinert und verhaͤttet in den aͤußern Formen des 
Kirchenthums. | 

Betrachten wir diefe merkwuͤrdigen Veränderungen im Ein: 
zeinen, wie fie befonders in dem Zeitraume zwiſchen Gonftan: 
tin und Theodor, alfo im 4. und 5. Fahrhundert, vor ſich ges 
gangen find, fo ergiebt fi) uns Folgendes: 

Die Verfaffung, die früher, wenn auch nicht rein, doch 
überwiegend demofratifch gemefen, bildet fih zur Ariſtokratie 
aus. Die bifchöflihe Würde, früher eins und baffelbe mit 
der priefterlichen ober pfarramtlihen Würde überhaupt, hebt 
ſich über biefe mehr und mehr heraus, wozu indeffen fchon 
die hierarchiſchen Beſtrebungen eines Cyprian von Karthago 
vieles beigetragen hatten. Die Bifchöfe, und nicht mehr das 
chriftliche Volk, vepräfentiren nun die allgemeine, bie Fa: 
tholifche Kirche, deren Einheit immer mehr auch äußerlich 
in Lehre und Gebräuchen hervortritt. Die gefeglichen Ber: 
fammlungen der Kirchenoberften (Goncilien, Synoden), bie man 
vom he Geiſte befonders geleitet glaubte, dictiren das Gefeg 
des Glaubens fowohl, ald bes Gultus. Sie fprechen das Ber: 
dammungsurtheil über die, welche anders denken und lehren, als 
die Mehrheit der Biſchoͤfe es gutfindet, und die weltliche Macht 
leihe den Arm zu ihrer Verfolgung, Manche freiere, eigen: 
thümliche Anfiht, die früher felbft von den ausgezeichnetiten 
Kicchenlehrern ausgefprochen war, durfte jegt nicht mehr gewagt 
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werden, wenn fie etwas in fich enthielt, das der angenomme: 
nen und von den Kaifern beſtaͤtigten Formel widerfprah. Die 
wichtigften Lehren der hriftlichen Theologie von der. Gottheit 
Chriſti, von der Dreieinigkeit, von dem Verhaͤltniß der menſch⸗ 
lichen Freiheit zur göttlichen Gnade, erhielten jest ihre nähere, 
von der einfachen Bibelfprache fih nicht felten entfernende 
Beftimmung, und es geftaltete fid) mehr und mehr ein kuͤnſtlich 
dialektiſches, zugleih unabänderliches Syſtem der katholiſch 
kirchlichen Drthodorie, an dem ſich übrigens der Scharf: 
ſinn der ausgezeichnetfien Denker verfuchte, In diefe Zeit, 
d. h. in das 4. und den Anfang des 5. Jahrhunderts, fallen 
die Namen der größten Kirchenlehrer, eines Athanaſius, 
Bafilius, Chryfoftomus, der beiden Gregore und 
des im Abendlande von allen hochgefeierten Auguftinusg, 
deren Anfehen allmählig das der frühern Lehrer, eines Juſtin, 
Clemens, Drigenes, Hieronymus, Zertullian, überftrahlte; in 
diefe Zeit aber auch die Kegernamen der Arianer, Neftoria- 
ner, Monophyfiten, Pelagianer, mit deren Meinungskaͤmpfen 
ih Sie hier nicht länger aufhalten will. 

Nicht aber blieb es allein bei der bifhöflihen Wuͤrde, 
bie in den von den Kaifern und ihren Statthaltern präfidirten 
Sproden ihre Geſammtmacht aͤußerte; fondern über die bi: 
fchöfliche felbft erhebt fi eine neue und höhere, und ſchon 
fängt die Pyramide der Hierarchie an ſich der einen Spitze 
zu nähern, in die fie am Ende auslief. Die bifhöfliche Ari— 
ftofratie wird erzbifchöfliche und patriarchaliſche Dligarchie, 
und aus diefer endlich wieder erzeugt ſich die paͤpſtliche 
Monardie. 

Der Unterfchied von Stadt und Land, ber zu allen Zei: 
ten im Kampfe der politifchen Principien fid geltend gemacht 
hat, blieb auch in der politifch kirchlichen Welt nicht ohne 
Bedeutung. In den Städten hatte das Chriſtenthum zuerft 
fefte Wurzel gefaßt und diejenige Öfonomifhe und ma: 
terielle Unterftügung gefunden, ohne weldhe auch das Hödjfte 
und Trefflichſte auf dieſer Melt nicht lange beftehen kann, 
Die Chriften vom Lande kamen, mie wir in dem vorhin be: 
teachteten Gemälde des Juſtin gefehen haben, in bie Stadt, 
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um ba ihren Gottesbienft zu halten, und erft fpäter wurden 
eigene Landkirchen für fie errichtet. Diefe Tochterkicchen (Filiale) 
blieben aber fortwährend in einem gewiſſen Abhängigkeitsver- 
haͤltniß zur ſtaͤdtiſchen Mutterfiche, und die Landbifchöfe wur: 
den von den Stabtbifchöfen nicht felten etwas von oben herab 
angefehen. Unter den Städten felbft und ihren Bifchöfen war 
aber auch wieder eine Rangordnung. Die Biſchoͤfe der angefehe: 
nern und größern Mutterftädte biegen nun Metropoliten, oder 
auh Erzbifhöfe, Primaten, und unter diefen ragen wieder 
die vier Patriarchen von Rom, Gonftantinopel, Antiochien und 
Alerandrien hervor; umbebdeutender war der Patriard) von Serufas 
lem , wenn gleich feine Kirche, hiftorifch) genommen, die Mutz 
terfirche aller gemwefen. 

So haben wir denn einen weit verzmeigten, geordneten und 
gegliederten Priefterftaat im Staate; einen fogenannten Clerus, 
gegenüber den Laien oder dem Volke, und in diefem Glerus 
felbft wieder eine Menge von Abftufungen des höhern und bes 
niedern Clerus, die wir hier nicht ins Einzelne verfolgen koͤn— 
nen. Natürlich, daß nun in bemfelben Maße, als die Hierar: 
hie, d. h. die geiftliche Herrfhaft und Rangordnung, ſich aus: 
bildete, aud der Cultus ein prachtvollerer und zufammenge: 
fester wurde. Was ift ein Priefter, ohne Tempel und Altar? 
ja, wodurch foll der höhere Priefter vor dem niederen fih un: 
terfcheiden, wenn nicht Gefchäfte in feinem Amte vorkommen, 
die diefer nicht verrichten darf?‘ wenn nicht in dem Kreife des 
Heiligen felbft wieder ein Alterheiligftes ift, nur ihm allein 
und feines Gleichen zugänglih? Dem einfachen Lehrer der frü- 
hern Sahrhunderte genügte wohl eine Form des Gottesdienfteg, 
wie der ehrliche Juſtin fie uns vorhin befchrieben hat. Aber jegt 
war es anders geworden. Fürften wollten aud die Kirche fürft: 
lich befchenten, und der Ort, an dem fie Gott anbeteten, follte 
nicht zurüdftehen hinter dem Palafte ihrer täglichen Wohnung. 
Seit Conftantin feinen Herrfherfig nah dem alten Byzanz 
verlegt und in das neue Gonftantinopel verwandelt hatte, ging 
auch der Glanz bes alten Roms unter chriftlihen Kunft: 
formen auf baffelbe über, Die herrliche Sophienkirche, die ſchon 
Conftantin in großartigem Style hatte erbauen Iaffen, und bie 
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mehrmals ein Raub der Flammen wurde, erhob ſich unter Ju— 
ſtinian J. (667) in noch hoͤherer Pracht aus ihrer Aſche. Rom 
wollte aber gegen die Nebenbuhlerin, Conſtantinopel, nicht 
zuruͤckbleiben. Und welche Stadt konnte beſſer in einen ſolchen 
Wettſtreit ſich einlaſſen, als die alte Hauptſtadt der Welt mit 
ihren unzaͤhligen Goͤttertempeln, die nun ohne Bedenken in 
chriftliche Kirchen umgewandelt und auf chriſtliche Namen 
zurüdgeführt wurden? So ward 3. B. das Pantheon eine Ma: 
rienkirche. Der römifche Bifchof, Gregor der Große, im 7. 
Jahrhundert war es aber befonders, der überhaupt dag aͤu— 
Bere Kirchengepränge auf die Stufe des altteftamentlichen Levi— 
tentbums erhob. Künftlihe Gefangweifen und Chöre erfüllen von 
nun an die Zempelhallen, in denen der Weihrauch zum Gotte 
des neuen Bundes aufiteigt, wie einft in denfelben Tempeln zu 
ben Göttern des Olymp. Wachskerzen und Grucifire fhmüden 
die Altäre, auf denen das Opfer der täglichen Meffe gebracht 
wird; £öftliche Gewänder wallen von den Schultern der Priefter, 
und die Bilder und Gemälde finden, wiewohl nicht ohne viel- 
fachen Widerfpruh und Kampf, mehr und mehr Eingang im 
Morgen: wie im Abendlande. Die Zahl der Feiertage und der 
Saften mehrt fih, das Andenken der Apoftel und Märtyrer 
wird allmählig ein Heiligendienft, und die Jungfrau Maria ge: 
winnt an göttlicher Verehrung in dem Maße, als das ehelofe 
Leben (Cölibat) an Ehre und Verdienftlichkeit bei der Menge zu⸗ 
nimmt. Seit Helena, die Mutter Conſtantins, eine Wallfahrt 
in das gelobte Land unternommen, und von da, nach ihrer Ver— 
ſicherung, das wahre Kreuz Chriſti und andere koſtbare Reli— 
quien nach Haufe gebracht hatte, ward dieſe Sitte des Mall: 
fahrtens und Neliquienfammelns vielfach nachgeahmt, und dem 
Betruge öffnete fih in der frommen Einfalt ein weiter Spiel: 
raum. Beſonders aber fand der Aberglaube der Menge ſo— 
wohl, als der Sanatismus derer, die fie begeifterten, feine 
Stüge an dem immer bedeutender werdenden Einfluß des 
Moͤnchthums. 


Je mehr naͤmlich das Chriſtenthum angefangen hatte, ſich 
der Welt gleichzuſtellen, deſto mehr trieb der Sinn fuͤr das 
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Ueberweltliche und Uebergeiftliche diejenigen in die Cinfamkeit, 
die fih in die neuen Verhältniffe weder finden Fonnten, noch 
wollten. Der Hang zum einfamen und befhhaulichen Leben war 
ohnedieß im Drient nichts Ungewöhnliches, und hier, in den 
Gebirgen und MWüfteneien Aegyptens und Spriens, wohin aud) 
Einzelne während der Verfolgungen fih mochten geflüchtet ha⸗ 
ben, finden wir die erſten Beiſpiele des ſogenannten Anachore⸗ 
ten= ober Einſiedlerlebens. Pahomius, ein Schüler des hei⸗ 
ligen Antonius, ſammelte zuerſt im 4. Jahrhundert die Eremiten 
Oberaͤgyptens in eine foͤrmliche Moͤnchsgeſellſchaft (Congregation), 
und ins Unglaubliche mehrte ſich von Jahr zu Jahr die Zahl 
der frommen Muͤßiggaͤnger. Anfaͤnglich gehoͤrten die Moͤnche 
dem Laienſtande an, und bildeten gegen die verweichlichten, in 
Weltlichkeit verſunkenen Biſchoͤfe und Geiſtlichen nicht ſelten eine 
kraͤftige und heilſame Oppoſition. Spaͤter aber, namentlich als 
das Moͤnchthum ſich auch im Abendlande ausgebreitet hatte und 
von angeſehenen Kirchenlehrern, wie von Baſilius und Auguſtin, 
unterſtuͤzt ward, wurden die Mönche Geiſthiche, und ver— 
ſchafften ſich dadurch einen neuen Einfluß auf die Angelegenhei— 
ten der großen Kirche, ja auf die Angelegenheiten des Staats, 
der Hoͤfe und der Welt uͤberhaupt, von der ſie ſich erſt ſo ent— 
ſchieden ausgeſondert hatten. Eine wohlthaͤtige Reformation 
brachte Benedict von Nurſia im 6. Jahrhundert in das 
Moͤnchthum des Abendlandes, indem er feine Ordensbruͤder, Die 
in der Folge nad) ihm genannten Benedictiner zu Montes 
caffino im Neapolitanifchen, zu einer wohlorganifirten Gefellfchaft 
vereinigte, fie zur Arbeit und nüglichen Studien anhielt und 
überhaupt folche Vorfchriften gab, wie fie in der Folge von den 
meiften ähnlichen Stiftungen nachgeahmt, mwiewohl felten in der 
rechten Strenge gehalten worden find. Und fo wurden denn, bei 
allen Mängeln und Schattenfeiten, die Klöfter des Abendlandes 
die Pflegerinnen der Wiffenfhaft in einer in Barbarei verſun— 
kenen Zeit. Aus ihnen gingen die Miffionarien für den größten 
Theil des jest feiner Bildung fich freuenden Europa, aus ihnen 
fpäter die Lehrer der Univerfitäten, die Schriftftellee der Kirche, 
und fo manche große Männer hervor, denen die neuere Welt 
ihre Gefittung verdankt. Ja, mer kann ed vergeffen, daß aus 
3 “ 


u 


einer dunkeln Kloſterzelle das Licht der Reformation felbft, in 
Deutfchland menigftens, aufgegangen ift? 

Bei dem immer größern Wahsthum der geiftlichen Macht 
mußte die weltliche wohl auf ihrer Hut fein, um nicht endlich) 
verdrängt zu werden. Das griechifch = byzantinifche Reich bietet 
ung im 8. Sahrhundert einen merkwürdigen Kampf dar, ber 
weltlihen Macht gegen Priefleranmaßung und Mönchsfanatigs 
mus, in ben heftigen mit allen Waffen der Leidenfchaft geführten 
Bilderftreitigkeiten. Es fiegte, der Vernunft zum Trotze, aber 
von Rom unterflügt, die Partei der Bilderfreunde, und eine 
nicht geringe Blöße gab dadurch das Chriftenthbum feinem neuen 
Feinde, dem immer weiter um fich greifenden, auf den lau: 
ben an den einen Gott und auf gänzlidye VBilderlofigkeit des 
Eultus geftügten Mahomedbanismus. Während eben biefer 
Kämpfe im Morgenlande beherrfchte der Geift eines abendländis 
fhen Fürften feine Zeit dergeftalt, daß mit ihm billig eine neue 
Epoche in der Gefchichte der Eirchlichen Entwidlungen beginnt. 
Obwohl zum Theil durch die fchlaue Dienftwilligkeit des bifchöf: 
lihen Stuhl zu Rom unterftügt, ja von Leo IL. "zum roͤmi⸗ 
fhen Kaifer gekrönt, doch Eeineswegs dem Papfte, feinem Ba: 
fallen, unterworfen, war Karl der Große Alleinherrfher 
des fränkifchen Reihe und gewiſſermaßen oberfter Landesbifchof 
feiner Kirche. Eine weitere Charakteriftif diefes außerordentlichen 
Geiftes würde hier am unrechten Orte ſtehen. Auch an ben 
größten Geftalten der Vorzeit müffen mir vorübereilen unfrem 
Biele zu. Aber wenn wir in diefer flüchtigen Skizze vor allem 
die Erfheinungen ins Auge zu faffen haben, die wir als re: 
formatorifche oder als folche bezeichnet, melde reinigend und 
verbeffernd auf den Geift der Zeit eingewirkt haben, fo feht 
Karl der Große, umgeben von den erleuchtetern Männern fei- 
ner Zeit, einem Beda, Alcuin, Paul Warnefried, Walafried 
Strabo, an melhe fi) Agobard von yon und Claudius von 
Zurin unter feinem Nachfolger anfchliegen, mit Recht ald Re: 
formator da, wenn gleich die Mebel des Jahrhunderts, von 
denn aud) fein Geift umgeben war, ihm nicht geftatteten, überall 
auf den Elaren Grund zu fchauen. Sa, auch in fo fern ift das 
Beitalter Karls bes Großen für die Reformationsgefchichte wichtig, 
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als ſo manche aͤußere Einrichtungen in Cultus und Wiſſenſchaft, 
ſo manche nationale Stiftungen im Kirchen- und Schulweſen, 
die Eintheilung der deutſchen Bisthuͤmer, die Einführung der 
Zehnten u. f. m. bier ihre hiſtoriſche Erörterung finden. Und ift 
es nicht daffelde Sach ſen, das die Wiege der. deutfchen Re: 
formation ward, welches den blutigen Anfang feines Chriften: 
thums auf diefen fräntifchen mächtigen Eroberer zurüdführt, der, als 
ob er es von feinen Feinden, den Sarazenen, gelernt hätte, mit 
Feuer und Schwert die göttlihe Wahrheit zu verbreiten, fich bes 
rufen glaubte? Was aber Karl der Große durch das Eriegerifche 
Schwert nicht vermochte, oder nur unvolllommen und äußerlich, 
das wirkte fieben Jahrhunderte fpäter die deutfhe Theologie 
durch das zweifchneidige Schwert ihres Wortes auf ficherere, 
dauernde Weife. Daſſelbe Sachſen, das feinen Wittekind gebar, 
gebar auch feinen Luther, Nicht nur aber verbreitet ſich von 
jest an das Chriſtenthum großentheilg mit Gewalt im Norden 
Europa’s, fondern, wie diefes an Umfang, fo gewinnt aud) 
die päpftlihe Macht gleihmäßig an Ausdehnung und An: 
fehen. 

Mir haben fchon bemerkt, wie bald nad Conftantin die vier 
Patriachen von Rom, Gonftantinopel, Antiohien und Alerans 
drien ein bedeutendes Uebergewicht erhielten. Unter diefen waren 
es wieder die zwei, der römifche und der conftantinopolitanifche, 
die fih den Rang und den Titel eines allgemeinen (oͤkumeni— 
fhen) Bifchofs flreitig machten, während die beiden andern mehr 
und mehr in den Schatten traten. Nun aber wird auch bald 
der morgenländifche Kirchenfürft von dem abendländifchen Neben: 
bubler verdunfelt, und die ariftokratifche Verfaffung der Kirche 
in eine monarchiſche verwandelt. 

Was alles dazu beigetragen, die päpftliche Suprematie aus: 
zubilden , zu befördern und ihr endlich zum Siege zu verhelfen, 
kann bier zwar nur in allgemeinen Zügen angedeutet, darf aber 
nicht ganz übergangen werden. inmal galt es, ſich des con= 
ftantinopolitanifhen Nebenbuhlers zu entledigen. Dieß gefchah 
nicht fowohl durch Unterwerfung des legtern, als durch die gaͤnz— 
liche Trennung der beiden Kirchen des Morgen= und Abendlan= 
des, die feit dem 7. Sabrhundert durch ‚mehrere dogmatifche und 


andere perfönliche Streitigkeiten angebahnt, mehr und mehr 
vorbereitet und endlih im 11. Jahrhundert gänzlich vollendet 
ward, 
Mit der Verlegung bes Kaiferfiges nach Byzanz hatte ei: 
gentlic bereits Gonftantin dem römifchen Bifchof einen Sig 
eingeräumt, um ben ihn alle beneiden mußten. Das alte Rom, 
die Hauptſtadt der Welt, vor der die Völker ringsum gezittert, 
es hatte in aller Augen einen noch zu großen und gewaltigen 
Nimbus, als daß nicht gern die geiftliche Gewalt denfelben zu 
ihrem Vortheil gewendet hätte, nachdem die weltliche Krone fei: 
ner nicht mehr zu bedürfen glaubte. Und in der That, Roms 
Herrfcherkraft war noch nicht erfhöpft. Noch einmal ward es 
Weltbeherrfcherin, nur unter anderer Form. An die Stelle der 
mweltlihen Waffen traten die geiftlichen, und die Blige des Gapi: 
told erneuerten fich in den Bannftrahlen des Vatican. Roms Bi: 
[hof war der reichfte, der mächtigfte, der angefehenfte ſchon der 
Natur der Sache, d. h. den geographifchen und hiftorifchen Ver: 
hältniffen nah. Was Wunder, wenn er diefe Vorzuͤge benugte, 
aus dem mächtigften nun auch der einzige zu werden? Die Voͤl— 
fer des Abendlandes bedurften eines geiffigen Haltes und Mit: 
telpunctes, wenn mit ihrer Bildung etwas werden follte, und 
man hat Unrecht, über den frühern und fpätern Ausartungen des 
Papftthums die) wohlthätige Wirkung befjelben in einem ber 
Außern Stüge bebürftigen Zeitalter zu überfehen, welcher befon: 
nene Gefchichtforfcher, wie unfer ‚Johann von Müller, volle Ge: 
rechtigkeit widerfahren laſſen *). 

Ich übergehe die übrigen Umftände, welche dazu beitrugen, 
die päpftliche Macht im frühen Mittelalter zu erhöhen, den 
Einfluß, den die römifhen Biſchoͤfe auf bie Eheſtreitigkeiten ber 
Fuͤrſten übten, das Recht der Appellation, von dem fie mit 
Vebergehung der erzbifchöflichen Inſtanz immer ausgedehntern 
Gebrauch machten, die Berufung auf falfche, untergefchobene 
Rechtsurkunden (pfeudoifidorifche Derretalen), befonders aber bie 
immer häufiger werdende Berufung auf den Apoftel Petrus, als 
den erften Bifhof von Rom, und auf das Primat, das ihm 


*) M. fehe deffen Reifen der Päpfte im 8. Bande feiner Werke. 
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Chriſtus foll Übertragen haben. Ich mache nur auf das eine 
aufmerkſam, wie die neugebildeten Kirchen im Abendlande gleich 
von ihrem Entftehen dadurch an den päpftlihen Stuhl geknüpft 
wurden, daß die Belehrung jener Völker, die Sendung der Mif: 
fionarien und deren Unterftügung großentheild® von Rom aus: 
ging. So war der Apoftel der Deutfhen, Bonifaz, ein Vaſall 
des römifchen Stuhles, und England war in Firhlicher Hin— 
fiht nichts anderes, als eine päpftliche Provinz, in welcher ber h. 
Dunftan im 10. Jahrhundert mit unumfchräntter Gewalt haufte. 
Mie viel Gutes hätte ein fo hochgeftellter Priefter, mie der zu 
Nom, in diefer Zeit thun können, wenn er befeelt von dem Geifte 
des wahren Chriftenthbums, vom Geifte der Humanität, dahin 
geftrebt hätte, die Völker allmählig dem Lichte entgegenzuführen, 
und an chriftliche Zucht und Sitte fie zu gewöhnen. Daß nun 
vielleicht einige Päpfte von ihrer Gewalt im beffern Sinne Ge: 
brauch gemacht haben, der Willkür launenhafter Fürften und 
eines rohen Adels gegenüber, kann und darf nicht geläugnet 
werden. Aber freilich die Verfuchung war zu groß, der Gebdan: 
fe an einen fichtbaren Statthalter Gottes auf Erden zu unges 
heuer, zu verführerifh, als daß ein folches Inſtitut nicht end» 
ich in die geäulichfte fittlihe Mißgeftalt hätte ausarten follen; 
denn ich wiederhole es — nicht das Dafein einer Eirdylichen 
Monarchie an ſich (obwohl ich diefer eben wegen ihrer Gefähr: 
(ichkeit nicht das Wort reden möchte), fondern die daran ſich 
fo leicht hängenden Mißbräuche find die unchriftliche Seite des 
Papftthums, von der auch die Neformation zuerft es angriff. 
Das Verderben lag aber nicht in den Paͤpſten, als folchen, 
allein, e8 lag in der Zeit und der Habfucht der weltlichen Für: 
ften und Großen, welche geijtlihe Aemter und felbft den Stuhl 
zu Rom um fehnödes Geld verkauften, fo daß die Unwuͤrdigſten, 
Weichlichſten und VBerächtlichften am Ende zu den einflufreich- 
ften Stellen, namentlich auf den Stuhl zu Nom, gelangten. Am 
ärgften wurde das Unweſen getrieben in der finftern Zeit des 9. und 
10. Jahrhunderts befonders durch die toskanifche Partei in Sta: 
lien, geleitet von den fchändlichen Buhlerinnen Theodora und 
Marozzia. Die Reihe von MWeibergünftlingen, welche, felbft 
weibifh in ihrem Weſen, den Stuhl zu Rom fchändeten, mochte 


wohl den Anlaß zu der Sage von einer Päpftin Johan: 
na gegeben haben, vonder jetzt wohl ausgemacht ift, daß fie 
feine hiftorifche, fondern nur eine die Sache trefflich bezeichnen 
de, allegorifche Perfon gemwefen. Zwei Lafter waren e8, die man 
ber Geiftlichkeit in diefer Zeit befonders zur Laft legte, die Un: 
zucht und die Simonie. - Unter ber legtern verftand man 
den Handel mit geiftlihen Pfruͤnden; denn ihr Name rührt 
daher, weil einft Simon der Magier vom Apoftel Petrus die 
Ertheilung der Wundergabe, und fomit die Ertheilung eines gött- 
lichen Amtes, um Geldeslohn verlangt hatte (Apoftelg. 8, 18.19.). 
Da trat ein Mann als Reformator auf, den zwar wenige 
den Reformatoren gleichftellen werden, weil er feines fchlimmen 
Namens wegen eher ihre MWiderfpiel zu fein fiheint. Und den: 
noch war er Neformator im feiner Art; ich meine den berüch: 
tigten, von vielen aber falſch beurtheilten Moͤnch Hildebrand, 
nachmaligen Papft Gregor VL. Er war e8, der mit dem 
Anfchein mwenigftens eines fittlichen Ernſtes und einer hohen 
Kraft des Willens die Gebrechen der Kirche rügte, und die Un: 
abhängigkeit der geiftlichen Würde von mweltlicher Gunft auf eine 
immerhin großartige Weiſe ins Licht flellte. Er war, wie Jo: 
hann von Müller ihn treffend. zeichnet, „ſtandhaft, wie ein 
Held, Eug, wie ein Senator, eifrig wie ein Prophet, ſtreng in 
feinen Sitten” *). Hätte er zu bdiefem Erbtheil von altrömi: 
[hen Zugenden den Geift chriftlicher Mäfigung und Demuth 
gehabt, er wäre in der That ein Neformator, ein Luther des 
11. Jahrhunderts geworden. In feiner Perfon gewann das 
Papftthum wieder an fittlicher Bedeutung, wenn wir naͤmlich 
unter diefer mehr die äußere Ehrbarkeit und eine immerhin ach: 
tungswerthe Gonfequenz verftehen; aber zugleich erreichte es auch 
in dieſer Perfon zwar noch nicht den Gipfel der Anmaßungen, 
die feine Nachfolger noch weiter trieben, wohl aber den Gipfel 
feiner möglichen Größe. Wenn wir von einem Papftideal 
reden dürfen, fo hat es fich in Gregor realifirt. Aber fchon in 
ihm hat es fi) auch überlebt, feiner Bedeutung nah. Der 


*) Reifen der Päpfte ©. 355 vergl. auch über ihn Voigt, Hil—⸗ 
debrand als Papft Gregorius VI. und fein Zeitalter. Wien 819. 
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Eirchlihe Monarhismus artet aus in Univerfaldefpotie, und bes 
reitet fich eben daducd feinen Fall. Von Gregor VII. (1073) 
an beginnt nun die Periode, welche dem Neformations = Zeitals 
ter unmittelbar vorausgeht. Ein langer, mit abwechfeindem Glüde 
geführter Kampf zwifchen der geiftlichen und weltlichen Macht, ra= 
fche Fortentwidlung der Mißbraͤuche, aͤußerſtes Verderben ber 
Kirhe an Haupt und Gliedern find das Bezeichnende derfelben. 
Aber auch große Unternehmungen, wie die Kreuzzuͤge, merkwür: 
dige Erſcheinungen auf dem geiftigen Gebiete, wie die Schola= 
ſtik und Myſtik, fchöne Stiftungen zum Wohle der Menfchheit 
und edle Züge der aus der Rohheit erwachenden Humanität, 
zeichnen Ddiefe Zeit aus. Sa, vielfah und oft von den entge 
gengefegteften Puncten aus entwideln fich in diefem Zeitraume, 
befonders gegen Ende deſſelben, die reformatorifchen Elemente, 
welche die Bewegungen des 16. Jahrhunderts vorbereiten. Secten 
und Parteien verfchiedner Art entitehen, welche, nicht achtend bie 
Schrecken der Inquifition und der Keserkriege, mit Gefahr des 
Lebens, ja mit wirklicher Aufopferung deffelben, der römifchen 
Uebermacht den Kampf ankünden. Die Albigenfer und Waldenfer, 
Wicliff, Huß und Hieronymus von Prag gehören diefer er 
eignißreichen Periode an, und bilden die Einleitung zur. Ge: 
fhichte der Neformation. Uber auch die Kirche felbft verfucht 
ſich zu helfen durch die Mittel, die fie noch im eignen Schooße 
birgt. Die großen Kirchenverfammlungen von Pifa, Koftnig und 
Bafel follen. eine Neform an Haupt und Gliedern herbeifüh- 
ven, ehe es noch den Kegern gelingen mag, dem fiechen Kör- 
per den Todesſtoß zu verfegen. Zu tagen beginnt es allent- 
halben in den Köpfen feit der Miederherftellung der Wiffen: 
fchaften. Die Schriften der Alten, längft vergeffen, oder einfeitig 
in der Perfon des Ariftoteles geehrt, werden wieder heraufbeſchwo— 
ren aus dem Moder, in dem fie begraben lagen. Die Erobe: 
rung Gonftantinopels hilft dazu mit, die Kenntnig des Griechi— 


fhen und dadurch ein befferes Verftändnig der heiligen Urkunden 


des Chriftenthums im Abendlande zu verbreiten. Auch das Hebräifche, 
längere Zeit nur ein Eigenthum jüdifcher Nabbinen, wird wieder 
erforfcht. / Erasmus und Reuchlin verfcheuchen die Mebel der 
möndifhen Finſterniß. Die Buchdruderkunft wird erfunden. 
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Ein neuer MWelttheil taucht aus den Fluthen auf. Alles drängt 
ſich einer neuen Zeit, alles dem Lichte entgegen. Gott ſprach, 
es werde Licht, und fiehe! es ward Licht. 





DETTIe BOCLETLEN 


Entwidlung der Hierardhie und des Papſtthums, befonbers feit Gres 

gors VII. Zeiten, Ausbildung der kirchlichen Univerfalmonardie. Idee 

des Theofratismus. Inveftiturftreit, Nuntiaturen, Bann und Inters 

diet. Ablaß- und Dispenfationswefen. : Kreuzzüge, Kanoniſationen. 

Moͤnchthum. Domcapitel, Gölibat der Geiftlichen, Kurzer Blid auf 
die Gefchichte der Päpfte feit Gregor VII. 


Fri Mönche find es, die eine Reihe von Jahrhunderten auf 
ihre Zeit gewirkt haben, der Benedictinermöndh Hildebrand 
und der Auguftiner M. Luther, der eine freilich dadurch, daß 
er das Gebäude der Hierarchie vollendete und befeftigte, der an: 
dere, daß er es in feinen Grundfeften erſchuͤttere. In fo 
fern mögen die beiden Mönche freilich als Antipoden exfcheiz 
nen, wie auch ihre Syſteme, Hildebrandismus und Lutheras 
nismus, fi wie Feuer und Waffer bekämpfen. Demungeachtet 
koͤnnen wir nicht fagen, wie fich die Dinge würden geftaltet 
haben, wenn ber Moͤnch M. Luther im 11., der Mönd Hil— 
debrand im 16. Jahrhundert gelebt hätte. Jeder Menſch, fo 
fehr er auch beftimmend auf feine Zeit einwirkt, iſt mehr oder 
weniger auch wieder ein Product feiner Zeit, und wird durch 
fie beftimmt. Das müffen wir nie vergeffen, wenn wie in unſ— 
rem Urtheil über die Einzelnen gereht, und in unſrer Betrachs 
tung des Ganzen weiſe und befonnen fein wollen. 


Daß die Neformation Luthers vorbereitet worden durch bie 
Fülle der Zeiten, ift ſchon oft gefagt und nachgewiefen worden. 
Diefe Vorbereitung kann aber eine doppelte fein, eine nega= 
tive und eine pofitive. Negativ wird jeder Reformation, 
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jeder Verbeſſerung vorgearbeitet durch die Entartung und Ver: 
ſchlimmerung, poſitiv durch die Anſtalten, welche gemacht wer: 
den, um dem Uebel abzuhelfen. Das Sprichwort, daß, wo die 
Noth am größten, auch die Huͤlfe Gottes am naͤchſten fei, fins 
det in erflerer Beziehung feine Anwendung, und hat ſich in der 
Gefchichte öfters bewährt. Es muß das Maf der Sünde, ber 


Zhorheit, der Unvernunft voll werden, bis e8 der Vernunft wie 


ber gelingt, mit fiherem Lichte durch die Mebel durchzudringen, 
die fi) über der Menfchheit gelagert haben. So mar es alfo 
auch bier. Zu all den Mifbräuchen, welche Luther und feine 
Genoſſen angriffen, hatte die Zeit der erften taufend Jahre nur 
den Anfang gegeben; jest reifen fie mit Schnelligkeit dem Ver: 
berben entgegen. Oft fest ſich ein Mißbrauch an einen guten 
Gebrauch, der Irrthum an die Wahrheit, an, und fo lange noch 
die beffere Unterlage bleibt, fo lange ift auch der Zuftand erträg- 
ih. Wenn aber endlidy das reine Metall der Wahrheit von 
dem ſich anfegenden Roſte verzehrt, wenn die gute Saat vom 
Unkraut vollends erftickt zu werden droht, dann ift die Gefahr 
am höchiten. 

Aber auch, wie gefagt, die Hülfe am nächften; denn ne: 
ben der negativen Entwidlung des veformatorifchen Geiftes geht 
die pofitive nebenher. Zu dem Gifte ift auch immer ſchon 
ein Gegengift, wie im Reiche der Natur, fo im Reiche ber 
Sittlichkeit, vorhanden, und an dem härteften Miderftande reibt 
fid) bereits die noch ftärkere Waffe. Freilich find diefe Gegen: 
gifte oft zerſtreut, und oft entziehen fie fi) lange dem Blicke des 
Forſchers. Das Neich der Täufhung ift auch hier ein unend: 
liches. Oft wird zu falfchen Arzneien, zu fchädlichen Waffen 
gegriffen, und man verſucht e8, den Teufel auszutreiben durch 
ben oberften derfelben, wodurch die Verwirrung nur größer und 
die Wunde ärger wird. 

Aber endlich kommt denn doch einmal ber Augenblid, mo, 
theil® durch ein glüdliches Zufammentreffen der Umftände, 
theils durch eine neu hinzufommende, mächtige Wirkſamkeit aus: 
gezeichneter Individuen, die zerſtreuten Elemente in eins ge 
fammelt, die einzelnen Pfeile zu einem ſtarken Köcher verbun— 
den werden. 
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Dieſen Abend duͤrfte uns wohl bloß die negative Seite 
unſrer Aufgabe beſchaͤftigen, und auch dieſe nur theilweiſe, naͤmlich 
die weitere Entwicklung des Papſtthums, woran ſich dann in den 
zwei folgenden Stunden die Darſtellung der Mißbraͤuche, wie ſie 
ſich unter dem Einfluß eben dieſes Papſtthums in Lehre, Cultus 
und Sitte ausgeprägt haben, anſchließen wird. 

Wenn wir fagen, daß die Eirchliche Verfaffung des Mit: 
telalters die ber Monarchie gewefen, fo haben wir damit ih: 
ren Charakter zwar im Allgemeinen angedeutet, aber noch nicht 
genauer beſtimmt; denn, wie im Politifchen, ſo läßt fih auch 
im Kirchlichen fragen, ob die Monarchie eine,.abfolute, oder ob 
fie eine conftitutionelle gewefen. Wir fönnten ung immerhin 
denken, daß der Biſchof zu Rom zwar der oberfte aller Bifchöfe 
und die legte und höchfte Inftanz gewefen, daß ihm aber doc) 
die Eirchliche Verfaſſung befchränkend entgegengetreten wäre mit 
Beftimmungen, die er nicht willkürlich aufheben durfte. Eine 
folche conftitutionelfe Partei (um fie mit einem geläufigen Worte 
unfter Zeit zu bezeichnen) finden wir auch fortwährend in der 
Kirche, und befonders machte fich diefelbe gegen Ende unfter 
Periode in den Stimmen geltend, welche behaupteten, das Con: 
cil fei über dem Papſt. Allein innerhalb diefer Schranken 
eines conftitutionellen Papftthums hielt fic) das hildebrandifche Sy: 
ftem keineswegs. Es wollte eine abfolute, eine kirchliche Uni: 
verſalmonarchie. Nihtnurhöcdfter Bifchof follte der zu Rom 
ſein, ſondern allgemeiner. Nicht nur ſollte z. B. er die 
letzte Inſtanz ſein, an die man in kirchlichen Dingen appelliren 
konnte, ſondern mit Uebergehung aller Mittelſtufen ſollte er 
auch unmittelbar in die Angelegenheiten jeder einzelnen Dorfkir— 
che, jedes Biſchofs, jedes Pfarrers, ja jedes einzelnen Gliedes 
einer Gemeinde eingreifen und nach Willkuͤr entſcheiden duͤrfen. 
Wie im Politiſchen eine abſolute Monarchie der Ariſtokratie in 
ſo fern entgegenwirkt, daß ſie ſich uͤber die Vorrechte des Adels 
eben ſo gut hinwegſetzt, als uͤber die Rechte des Volkes, ſo war 
es auch hier, indem die Paͤpſte die Vorrechte des hoͤhern Cle— 
rus, namentlich der Erzbiſchoͤfe, allmaͤhlig ganz an ſich riſſen. 
Und hierin wurden ſie ſogar von den Biſchoͤfen unterſtuͤtzt, die 
lieber einem einzelnen, entfernten Oberhaupte in Rom, als 
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ihren natuͤrlichen Vorgeſetzten gehorchten. Und wie oft hat nicht 
ſchon ein verkehrter Haß gegen die Ariſtokratie der Deſpotie der 
Einzelnen in die Haͤnde gearbeitet! 

Um aber auch die hohen Geiſtlichen und Praͤlaten zufrie— 
den zu ftellen, bedurfte e8 weiter nichts, als aus ihnen die Angefes 
henen und Einflußreihen zu, Greaturen der päpftlihen Monars 
hie zu machen. Solche Greaturen waren jegt die Cardinaͤle 
oder Gollateralbifchöfe des Papftes, die anfänglih, aͤhnlich wie 
die fieben Churfürften das deutfche Neichgoberhaupt, aud) in heiliger 
Siebenzahl das römifche Kirchenhaupt umgaben, nachher 
aber bis ins Unbeftimmte hinein vermehrt wurden. Won biefen 
Gardinälen und aus ihnen follte, nad den Beftimmungen, bie 
im 12. Zahrhundert darüber gemacht wurden, das Haupt ber 
Chriftenheit gewählt werden, und man kann alfo denken, mel 
che fchlaue Gabinets = Politik in dieſem geiftlichen Schooße, dem 
Schoofe der römifchen Curie, fi auszubilden Gelegenheit hatte. 
Diefe Cardinäle waren es auch, mit denen der Papft, als mit 
feinen Miniftern ‚die Lateranenfifhen Synoden hielt, wie 
fie von der Pfarrkirche des heiligen Vaters, dem Lateran, ges 
nannt waren, während er fih der Beftellung allgemeiner 
Goneilien, der kirchlichen Landtage, aus Leibeskräften wider 
fegte. 

Wie einflußreich die päpftlihe Monarchie geweſen bis auf 
das Gewiffen des Einzelnften hinab, in Beziehung auf Sün: 
denvergebung, Ercommunication u. f. w., werden wir fpäter fe 
hen. Allein auch mit der erreichten Stufe einer abfoluten Firch- 
lihen Monarchie begnügte fich der papftliche Ehrgeiz nicht. Und 
wie hätte er fih auch damit begnügen können? Mo waren 
denn die Grenzen zwifchen Kirche und Staat fcharf gezogen? 
Mar nicht die Grundlage des germanifchzabendländifhen Voͤlker— 
lebens die Kirche? hatte nicht Karl der Große feine Krone aus 
ber Hand des Papſtes empfangen? und ward bdiefe Krönung, 
erft nur eine Schmeichelei des damaligen Papftes gegen ben 
Kaifer, nicht allmählig eine feftftehende Uebung? Wie zu allen 
Zeiten, mußte aud bier die Religion bewußter und unbe: 
wußter MWeife zum Dedmantel hierarchiſcher Abfichten werden. 
Daß ein’ Staat nur beflehen könne, wenn er gegründet fei auf 
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Gottesfurcht, daß die Könige ihr Amt zu betrachten haben, als 
aus der Hand Gottes, daß chriftlicher Sinn und chriftliches Le: 
ben die Seele der Nation fein müffe vom Höchften bis zum 
Miederften, das find Säge, bie, richtig verftanden, zu allen Zei: 
ten wahr und heilfam find. Nicht der Reformation, nur ber 
Revolution kann es einfallen, folhe ewige Grundwahrheiten be: 
freiten zu wollen. Aber ein deutliches Beiſpiel giebt uns bie 
Gefchichte der Dierarchie.alfer Zeiten, wohin folche Grundſaͤtze 
führen, wenn ſie von verworrenen Köpfen nur halb verſtan— 
den und fchief angewendet, oder, was dann nicht fehlt, von 
ſchlauen Köpfen mißbraudt und in bie heillofeften Grund: 
fäße der Geiftesdefpotie verwandelt werden. Der Gedanke einer 
Theokratie, einer Gottesherrfchaft, hat auf den erften Augen: 
blick viel Empfehlendes; denn mas ift vernünftiger, was chriftlicher, 
als daß Gott überall herrſche? Sein Scepter ift gewiß ja das 
befte, das mildefte, das gerechtefte! Allein biefe Gottesherr: 
haft fihtbar wollen heraustreten laffen, fie zur Grundlage 
politifcher Verfaffungen machen wollen, das führt gewiß immer 
zur unbefchränkten Hierarhie, zum kirchlichen Defpotismus. 
So war e8 auch hier. Die Religion war Kirchenthum, das 
Kirchenthum Prieftertbum, das Prieſterthum Papſtthum gemor: 
den. Und die Religion an die Spige der Staatsangelegenhei: 
ten ftellen, bieß jest fo viel, als den Papſt felbit an die 
Spige ftellen, und zwar nicht nur der geiftlichen, fondern aud) 
der weltlichen Angelegenheiten. So fehr kommt es eben bei den 
fehönften und heilfamften Sägen auf die Begriffe an, die man 
damit verbindet, auf die Anmwendung, die man davon macht, auf 
die Verhältniffe, auf die man fie bezieht. So fehr kann etwas, 
innerlich, geiftig, ideal gefaßt, wahr fein, äußerlich, fleifhlih und 
craß gedeutet aber, ber gröbfte Unfinn. Genug, aus dem 
Sage, daß das Göttliche in allen Dingen dem Weltlihen vor: 
gehen müffe, und daß das Gottesreich der Kirche höher ſtehe, als 
das Weich diefer Welt, wurde nun auch nach der päpftlichen 
Logik der Sag gefolgert, daß fomit der Papft über dem Kai: 
fer ftehe, der ja felbft nur fein Beichtlind fei, und deſſen ewi: 
ges Schidfal in der Macht Gottes, d. h. in der Macht feines 
Statthalters, des Papftes, liege; dieſe geiftlich weltliche Doppel: 
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gewalt des Papſtes ſuchte man ſogar aus der Schrift zu er— 
weiſen, und was war leichter, als dieß, da man ſchon lange 
gewohnt war, dieſelbe allegoriſch zu erklaͤren, und ſo aus allem 
alles zu machen? So leſen wir in den Evangelien, daß die 
Juͤnger zwei Schwerter zu Chriſto gebracht haben vor deſſen Ge: 
fangennehmung. Die Kirche ſah diefe Schwerter aber am lieb: 
ften in den Händen bes Petrus, und argumentirte daraus, daß, 
weil zwei Schwerter in der Hand des Petrus gewefen, auch jegt 
noch die beiden Schwerter, das geiftlihe wie das weltliche, in 
der Hand feines Nachfolgers, des Papftes, fein müßten *). Zwar 
wurden folhe Säge nie allgemein von ber Chriftenheit aner— 
kannt. Viele drangen auf eine Scheidung bes geijtlichen und 
weltlichen Regimentes, und widerfegten fi) dev Verwirrung beis 
der Gebiete, und viel kam auf die Perfönlichkeit der Fürften 
ſelbſt an, ob fie fih die Anfprüdhe Roms wollten gefallen lafz 
fen oder nicht; daher. ſich denn auch der Kampf zwifchen ber 
geiftlichen und weltlichen Macht mit geringen Unterbrechungen 
duch den ganzen Zeitraum hindurchzieht. 

Die Scheidung von Weltlichen und Geiftlichen, von Staat und 
Kirche war aber damals in der That fehr fchwierig, und man 
darf fich nicht verhehlen, daß die Fürften eben fo unbefugt fic) 
ins Geiftlihe mifchten, als die Papfte in das MWeltlihe, ja, 
der erftere Unfug war der Ältere, feit der Zeit Gonftantins, und 
tief den andern großentheils als Reaction hervor. 


Eine Hauptfchwierigkeit verurfachte von jeher die Beftellung 
ber geiftlichen Aemter. Das natürliche Verhaͤltniß ſchien wohl 
das, daß die Kirche felbft ihre Lehrer wählte, befoldete u. f. mw. 
Und fo war es auch im Anfange, als das Chriſtenthum fich 
noch feines Staatsfchußges zu erfreuen hatte, ein ähnliches Wer: 
hältnig, wie wir e8 in der neueften Zeit in Nordamerica wies 
derholt finden *). In der Folge aber, fehon von Gonftantin 
ah, wurde den Geiftlichen die Befoldung aus dem Staatsſchatze 


*) Anders erklärte es der Sacjfenfpiegel, der dad eine Schwert 
von der weltlichen, das andere von ber heiftlihen Macht verftand, 

u, Wie weit indeffen auch dieß feine Nachtheile habe, wird fpäter 
gezeigt. 
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gereicht, und fomit wurden fie auch ald Staatsdiener betrachtet. 
Nach und nach erhielt die Kirche eigene, liegende Gründe, und 
feit Karl dem Großen wurde das altteftamentliche Inftitut des 
Zehnten nun aud auf ben germanifchy= chriftlichen Boden über: 
getragen. Kerr des Grund und Bodens war nach dem Feudal⸗ 
fofteme des Mittelalters das Reichsoberhaupt, der Kaifer oder Kö: 
nig eines Landes, und die Fürften waren feine Vafallen (LXehne: 
leute). Auch der Papft, in wie fern er feit Pipins Zeiten zu: 
gleich ein weltlicher Fürft war in dem fogenannten Kirchenſtaate 
(dem Exarchat), war ein Vaſall des Könige. Eben fo bie 
Bifhöfe, Aebte u. ſ. w. Die Uebertragung des Lehens oder bie 
Belehnung pflegte nun durch eine aͤußere finnbildliche Hands 
lung von Seiten des Kaifers zu gefchehen, bei den weltlichen 
Heren durch das Schwert, bei den Geiftlichen durd) einen Krumm: 
ſtab, der den geiftlichen Hirtenſtab, und durd einen Ring, ber 
die Vermaͤhlung des Priefterd mit feiner Braut, der Kirche, be: 
deuten follte. Darin fah aber eben Gregor VL. etwas Ungehoͤ— 
riges. Die Belehnung mit den geiftlihen Infignien (die 
Inveſtitur) jtehe, fo behauptete er, der Kirche zu, und er mochte 
dabei allerdings das Wohl der Kirche, und nicht allein feinen 
perfönlichen Ehrgeiz im Auge haben, wenn man bedenkt, wel: 
che gräuliche Mißbraͤuche von meltlicher Seite getrieben wurden 
mit dieſer Belehnung, und wie es oft den Schlechteften und 
Elendeften gelang, in die Gunft der Fürften fich einzufchmei: 
cheln, und dadurch zu ihren Stellen zu gelangen. Die entfcjie: 
dene Oppofition, welche Gregor noch als Hildebrand gegen das 
Laſter der Simonie (des geiftlichen Güterverfaufs) gebildet hatte, 
feste er mit allem Nachdruck auch als Papft fort, und er Eonnte 
dieß um fo mehr, da der ſchwache und übelgeleitete Kaifer Hein: 
rich IV. zu gerechten Klagen Anlaß gab. So entwidelte ſich 
alfo jener an 15 Jahre mit aller Heftigkeit von beiden Seiten 
geführte Inveſtiturſtreit, der endlich durch das Wormſer 
Concordat 1122 dahin entfhieden wurde, daß in ber That die 
Belehnung mit den geiftlichen Abzeichen, mit Stab und Ring, 
bloß und allein der Kirche, dem Reichgoberhaupte aber bloß bie 
weltliche WBelehnung mit dem Schwerte zuſtehe. Welche De: 
müthigungen fi Kaifer Heinrich IV. in dieſem Streit mußte ge: 
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fallen laffen, ift zu bekannt, als daß ich Sie mit der Erzählung 
davon aufhalten follte, | 

Das Lehnsverhältnig war es aber nicht allein, fondern noch 
fo vieles andere, was Neibungen zwifchen der weltlichen und 
geiftlichen Macht herbeiführen mußte. Bald waren es bie Ehe: 
freitigkeiten der Fürftenhäufer, melde dem Papft ald dem ober: 
ſten Seelforger eine geiſtliche Cinmifhung zur Pfliht zu ma: 
chen ſchienen, bald Erbſchaften, welche zu ſchlichten der Stuhl 
zu.Rom ſich als ein ihm zuftehendes Recht vorbehielt, bald bie 
Verhältniffe des italifchen Landes zur deutfchen Krone, be: 
fonders die Streitigkeiten um Sicilien, in welche die größten 
Mächte Europa's verwidelt waren, bald Kriege der Fürften un: 
ter einander, bald financielle Streitigkeiten wegen der Abgaben 
und Jahrgelder an den päpftlihen Stuhl u. f. f. — Streitigkeis 
ten, welche abwechſelnd bald zu vorübergehenden Demüthigun: 
gen der Päpfte, bald wieder zu neuer Steigerung ihrer An: 
fprüche hinführten. 

Verfchieden waren die Mittel, woburd die Päpfte ſich ih: 
ren Einfluß auf die weltlihe Macht zu erhalten und zu ver: 
größern fuchten. Ein Hauptmittel waren die ſchon früh auf: 
gekommenen, feit Gregors VII, Zeiten aber zur ſtaͤndigen Uebuno 
gewordenen Nuntiaturen. Wie die weltlichen Fuͤrſten, fo 
hatten nämlich audy die Päpfte ihre Gefandten oder Legaten, 
wozu in der Folge meift Garbdinäle gewählt wurden (Gardinalle: 
gaten), an ben europäifchen Höfen, auf den Reichstagen, den Zag- 
fagungen u. ſ. w. Diefe Legaten oder Nuntien waren die hundert 
Argusaugen, womit Rom den Gang ber europäifchen Politik 
bewachte, fie die Arme, womit die Hierarchie in das Zreibrad 
berfelben eingriff. Sie waren die Organe ber päpftlichen Defpotie. 
Sreilih waren aber auch fie ed, welche am meiften den Drud 
derfelben beim Wolke verhaßt machten durch die unverfchämteften 
Erpreffungen und Gewaltthaten, und es begegnete wohl aud) 
bisweilen, daß die aufgeregte Leidenfhaft der Maffe fih an ber 
geheiligten Perfon folcher päpftlihen Voten vergriff, wenn ſie's 
zu arg madten. So z. B. flürzten die Basler einft den Le— 
gaten des Papftes Johann XXII., der das Volk gegen Ludwig 
den Baier aufhegen wollte, über die hohe Pfalz hinunter in 
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den Rhein, im Jahr 1323. (Er fiel indeffen gluͤcklich, fuchte 
fid) durch Schwimmen zu retten, wurde aber mit Kähnen ein- 
geholt und erfchlagen) *). 

Durch die Legaten handhabten die Päpfte zugleich die bei- 
den Hauptmittel ihrer Gewalt, die furchtbaren Maffen des 
Bannes und Interdicts, Mit dem Banne hat es fol: 
gende Bewandtniß. Schon von Anfang behielt fich die Kir- 
he, tie eine jede Gefellfhaft, das Recht vor, diejenigen von 
ſich auszufhließen, die nicht nach den Grundfägen der Gefell: 
[haft leben wollten, und wir haben fchon im Neuen Teftamente 
Beifpiele, daß die Apoftel einen folhen Bann geübt haben. Im— 
merhin blieb dann dem aus ber Gemeinfchaft Ausgefchloffenen 
(Ercommunicirten) frei, ſich durch ein neues Leben wieder mit 
der Gemeinde, die er geärgert, auszuföhnen und ſich wieder 
aufnehmen zu laffen. Das Recht, Mitglieder auszufcließen, 
fand offenbar den Gemeinden felbft zu; doc übten es fehr bald 
an ihrer Stelle die Bifchöfe aus, und es ift nicht ausgemacht, wie 
vielen Antheil die Gemeinden felbft an diefem Rechte in den frü- 
bern Zeiten behalten haben. So viel ift gewiß, daß fpäter die 
Bifchöfe das Recht, zu binden und zu löfen, oder dag Amt ber 
Schlüffel, wie man es nad dem bekannten Ausfpruch Chrifti 
an Petrus und die Übrigen Jünger **) nannte, fich als ein eis 
genthümliches Recht vorbehielten, und als die Päpfte anfingen, 
aud hier allein falten und walten zu wollen, fanden fie 
noch längere Zeit Widerſpruch von Seiten der Bifchöfe. Zuletzt 
aber lag auch das Recht des Bannes, wenn gleich nicht allein, 
doch feinem ganzen Gewichte nah, in den Händen der Päpfte, 
und melde furchtbare Waffe diefe Bannftrahle in denfelben ge: 
worden, ift bekannt. Mochte auch hie und da ein aufgeklärter 
Fuͤrſt, wie Friedrich IT. von Hohenftaufen, fi für feine Perſon 
uͤber den Bann des Papſtes hinwegſetzen, ſo war doch ein Er: 
communicirter in den Augen des Volkes ein der Hölle und dem 
Satan Verfallener. Jedermann floh ihn als einen Geächteten, 





*) ©. Och s Geſchichte von Bafel (nach Johannes von Winter: 
thuͤr) U. ©, 31. * en 


**) Matth, 18, 18,, vgl, 16, 19, 
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die Luft um ihn war verpeftet, fein Hauch vergiftend; jede Ges 
meinfchaft mit ihm brachte felbft wieder den Bann. Was ein 
ſolcher Fürft aud unternehmen wollte, war ein unglüdfeliges 
Werk, ein Werk der Finfternif, und wollte er wieder Zutrauen 
haben bei der Menge, fo blieb ihm nichts übrig, als, im eigent: 
Lichften Sinue des Wortes, zum Kreuz zu Eriehen, mit dem 
erzürnten Priefter fich auszuföhnen, und vom Banne fich löfen 
zu laſſen. So ward alfo ein urfprünglic heilfames Mittel der 
Zucht, das den kirchlichen Gemeingeift erhalten follte, allmählig 
zu einem blinden Werkzeuge der. defpotifchen Willkür, dieſen 
Gemeingeift zu unterdrüden, und bie felbftfüchtigen Plane des 
Einzelnen zu befördern. 

Was der Bann für den Einzelnen, das war das Inter 
diet für ganze Gemeinden, ganze Städte, ganze Länder! Half 
nämlid der Bann gegen einen Fürften nicht, hing ihm das 
Volk dennoch an und verachtete es gar den päpftlichen Legaten, 
dann follte das Land büfen für den Fürften. Schon vor Gre— 
gor VII. ward diefe furchtbare Waffe mit Erfolg angewendet. 
Als der König von Frankreich, Robert (Ende des 10. Jahr: 
hunderts), fich von feiner ihm nahe verwandten Gemahlin Ber: 
tha nicht wollte fcheiden laffen, belegte Gregor V. 998 ganz 
Frankreih mit dem Interdict. ine weit größere Ausdehnung 
erhielt aber das Interdict erft nad) Gregor unter Innocenz II. 
Als der König Johann von England fich weigerte, den Peters: 
geofchen , eine alte Abgabe an den römifchen Stuhl, zu entrich: 
ten, belegte Innocenz das Land mit dem Interdict. Sofort 
hörte aller öffentliche Gottesdienft im Lande auf. Die Kirch: 
thüren waren verfchloffen, die Gloden, die Orgeln, die heiligen 
Chöre verftummten. Es trauerten bie Altäre verwaift; denn 
Eein Priefter las die Meſſe. Nur den Sterbenden ward aus 
befondrer Gunft und Gnade das Sacrament gereicht, wenn fie 
bußfertig in der legten Stunde nad) dem Troſt der Religion 
ſchmachteten. Die Beichte allein ward noch gehört und die 
Taufe an den Kindern verrichtet. Die Leichname der Berftor: 
benen wurden ohne Sang und Klang, ohne Gefolge eines Prie: 
ſters, zur Muheftätte getragen. Aber auch diefe war nicht in ber 
geweihten Erde zu finden; fondern die Zodten wurden, wie ein 
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alter Chronift erzählt, gleih Hunden, auf den Strafen und in 
Gräben verfcharrt *). Diefes Spftem, das Volk geiſtlich 
auszuhungern, ihm gleihfam eine Dürre zu fenden, die 
es aller Labung der Religion beraubte, blieb nicht ohne Wir— 
kung. Sechs Jahre hatte das Interdict gedauert, von 1208 — 
1214, und endlich mußte der König nachgeben. Auch in der 
Schweizergefhichte kommt das. Interdict öfters vor. Zürich 
wurde damit heimgeſucht in der Mitte des 13. Jahrhunderts, 
und mit ihm alle Städte, welche ficy Friedrichs U. gegen den 
Papft annahmen. Ueber Bafel ſchwebte es zu verfchiedenen 
Malen, wurde aber nie fehr lange gehalten, indem es immer 
eine Partei von Geiftlihen gab, die den -Gottesdienft dennoch 
fortfegten und dem Interdiect Trog boten. So war es z. B. im 
12. Zahrhundert, da Baſel Alerander IL nicht als Papft ans 
erkennen wollte, fondern der Gegenpartei anhing, zu der auch 
mehrere Geiftliche gehörten. 

Maren aber Bann und Interdiet die Mittel, bie 
Feinde zu fchreden und zu beugen, fo waren dagegen Indulgen— 
zen, Dispenfationen, Ertheilung von Vorrechten und Gerecht— 
famen, Abläffe u. f. w. ein nicht geringeres Mittel, ſich 
Freunde zu machen und Anhang zu gewinnen. So mie 
nämlich die Päpfte nah und nad das Recht an fich gezogen 
hatten, von der Kirche auszufchließen, oder das Recht zu bin: 
den, eben fo hatten fie fih nun das Recht, wieder in diefelbe 
aufzunehmen, oder zu löfen, als ein dem tömifchen Stuhle unter 
gewiſſen Fällen ausfchließlich zuftehendes Recht anzumafen ges 
wußt. Unter diefem Rechte zu Löfen verftanden fie aber nicht 
bloß das Recht, Sünden zu vergeben, das Recht der Abfolution, 
fondern aud das Recht, von Verpflichtungen, von Eiden und 
Gelübden zu entbinden, das Recht der Dispenfation, Beides 
bildete fih auch hier allmählig aus. Anfänglich mußte jeder von 
der Gemeinfchaft Ausgefchloffene, wenn er wieder wollte aufge: 
nemmen werden, ſich gewiſſen Buͤßungen und Kirchenftrafen un— 
terziehen, die freilich oft in ein Außerliches Berrichten von todten 
Bußworten, Faften, Kafteien u. f. w. ausarteten, bie aber doch 


*) Paris bei Schrödh XXVI. &, 296, 
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bei einem rohen Volke von fittlicher Bedeutung fein konnten, 
und dem mildeften Andrange ber finnlichen Begierde heilfame 
Schranken festen. Die ftrengern Priefter, zur Zeit der fränkis 
fehen Könige, hielten auch fharf auf folder Zucht, und fahen 
es nur ungern, wenn die NReichern und Angefehenern fi von 
ſolchen Strafen loszukaufen fuchten. Sie mußten es aber ge: 
fchehen laffen, daß, ftatt der perfönlichen Uebernahme gewiſſer 
Leibesftrafen, nad und nad) Geld bezahlt wurde, welches übri- 
gens anfänglich nicht den Prieftern felbft, fondern ben Armen 
zu gut fam*). Ein deutlicher Beweis, daß auch hier nicht 
gleich von Anfang das Boͤſe obfiegte, fondern daß es Zeit haben 
wollte, ſich Eingang in die Sitte zu verfchaffen. Erſt fpäter 
mußte pfäffifche Habfucht auch dieß zu ihrem Vortheil zu nügen, 
und fo erzeugte fich denn nad) und nad) das Unweſen des Ab: 
laffes, das mir fpäter noch in feiner ganzen Abfcheulichkeit 
werden kennen lernen. Hier bemerken wir nur, daß bdiefer Ab: 
laßkram eine befondere Stüge erhielt an dem fogenannten päpft: 
Lihen Jubeljahre. Stifter deffelben ift Bonifaz VIII., der 
aufs Zahr 1300 die ganze Chriftenheit einlud, unter Anerbie— 
ten eines allgemeinen Ablaffes, das Feft der päpftlichen Herrlich: 
£eit (das die Kicche fonjt auch wohl jährlich am Petri Stuhlfeier zu 
begehen pflegte) mit außergewöhnlicher Pracht zu begehen. Ein 
Mittel, das eben fo gefhicdt war, den Glanz, wie den Neid): 
thum der Gurie zu erhöhen, und deſſen Einträglichkeit die Nach— 
folger verlodte, den. Zeitraum von 100 Jahren, innerhalb wel 
ches die Feier mwiederfehren follte, auf 50, dann auf 30, und 
endlich auf 25 Jahre herabzufegen. Mit den Dispenfationen 
verhielt es fih nur auf ähnliche Weife. Nachdem man fi ges 
mwöhnt hatte, Strafen loszukaufen, konnte man aud) freiwillig 
übernommene gute Werke, deren es jest fchon eine Unzahl gab, 
das Unternehmen einer Wallfahrt, Kloftergelübde u. dergl. wie: 
der um Geld loskaufen. Befonders wurde in den ehelichen Ver: 
hältniffen von den Dispenfationen ein weit ausgedehnter Gebrauch 
gemacht. Je mehr nämlic die Ehelofigkeit als etwas befonders 
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Heittges galt, defto mehr fuchte man die Ehe felbft auch den Laien 
zu erfchweren. In der Bibel, d. h. dem mofaifchen Gefege, fin: 
ben fih nun allerdings Beftimmungen über die Heirathen unter 
den zu nahen Verwandten. Daran aber ließ fich die Kirche 
nicht genügen. Die Beftimmungen follten nocd viel mehr er 
fhwert, die verbotnen Verwandtfchaftsgrade immer weiter aus: 
gedehnt werden. So unbequem und läftig diefe hemmenden Ges 
bote für die menfchliche Gefellfchaft waren, fo bequem wurden 
fie für die Päpfte daducch, daß man fi um Geld von der Laft 
befreien konnte. Aehnlic wurde es gehalten mit Gelübden. El: 
teen beftimmten, in einer Anwandlung von Dankgefühl gegen 
den Himmel, ihre Kinder dem Klofter; Juͤnglinge oder Jung: 
frauen weihten fich dem ehelofen Leben. Später trat die Neue 
ein, und feine Macht auf Erden Eonnte vom Gelübde entbin- 
ben, als der Papſt. So wurden die Indulgenzen und Dispen- 
fationen eine reiche Erwerbsquelle für den päpftlichen Stuhl und 
eine Stüße feiner Macht zugleih. Eben fo waren e8 die Päpfte, 
ohne deren Einwilligung feine Kirche, fein Klofter, Eein Orden 
geftiftet werden durfte, und daß fie hierbei auch immer ihren 
Vortheil bedachten, Läßt fich leicht abnehmen. So mußte in den 
legten und verberbteften Jahren (feit Johann XXI.) jeder, der 
eine Pfruͤnde erhielt, die Hälfte feines erften Jahreinkommens 
an ben päpftlicen Stuhl entrichten — die fogenannten Zah: 
gelder, woraus ſich ein unmürdiger Handel entwidelte. Auch 
bürgerliche Privilegien ertheilten die Päpfte, und mehrere Uni: 
verfitäten find durch fie geftiftet. Doc nicht auf diefe Melt 
allein, aud) auf die künftige erſtreckte fich die Macht des Papftes, 
Nicht allein von Sünden freifprechen Eonnte er den fündigen 
Menfchen, fondern ihn heilig fprehen. Das Recht der Ga: 
nonifation, fo unbegründet es auch in fich felbft ift, war früher 
zwar ein Recht der Biſchoͤfe; allein fchon feit dem 10. Jahr: 
hundert hatten es ſich die Päpfte als ein ihnen ausfchließlich 
zuftehendes Recht anzumaßen gewußt, und im 12. Jahrh. er: 
Elärte Alerander IH. daffelbe für immer zu feinen und feiner 
Nachfolger Gunften. 
Ein Mittel, die päpftlihe Macht zu erhöhen, darf ich nicht 
unerwähnt laffen, die Kreuzzuͤge. Die Bedruͤckungen, welche 
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die Pilgrime nad dem heiligen Lande von den Ungläubigen 
auszuftehen. hatten, die Entweihung der heiligen Derter gingen 
der Chriftenheit: zu Herzen, und mander Nothfchrei drang ins 
Abendland.” Wer follte hier helfen, als der Mann, in deffen 
Händen die Mittel waren?” Schon Gregor VI. hatte die dee 
zu einem bewaffneten Zuge gefaßt. Seit aber Petrus der Ere: 
mit und der Moͤnch Bernhard von Glairvaur die Menge für das 
riefenhafte Unternehmen zu gewinnen, und ben Adel, mie bas 
Bolt, auf eine faft unbegreifliche Weiſe zu begeiftern gewußt, 
blieben die Zügel des Ganzen immer in der Päpfte Händen. In 
ihrem Namen wurde das Kreuz gepredigt, in ihrem Auftrage 
forderten die Legaten zum Zuge auf, und voller Ablaß ward des 
nen verheißen, welche daran Theil nehmen würden. Als Frie: 
drich II., noch im Banne begriffen, dem päpftlihen Willen zu: 
wider einen Kreuzzug unternahm, fo erfchien dieß als der größte 
Srevel, als ein Vergreifen am der heiligen Sache Gottes. Wie 
fehr dadurch das Anfehn des heiligen Waters gehoben wurde, 
daß er an der Spige eines fo gewaltigen Unternehmens ftand, 
leuchtet jedem ein. Uber auch der Reichthum ber Kirche wurde 
durch die Kreuzzuͤge gefördert. Die frühern großen Schenfun: 
gen an bdiefelbe hatten ‚aufgehört; allein wider Willen mußten 
jegt die Großen einen Theil ihrer Guter der Kirche überlaffen. 
Um ihre Deer auszurüften, bedurften fie Geld, und um dieß zu 
erhalten, verpfändeten fie ihr Land an die hohe Geiſtlichkeit, die 
im Befiß des baaren Geldes war. So verkaufte Gottfried von 
Bouillon einen Theil feiner Befigungen an die Kirche zu Ber: 
dun, und verpfändete andere-an den Biſchof von Luͤttich“). Was 
aber die Hauptfache war: duch die Kreuzzüge lernten zugleich 
die Päpfte ihre Macht auf eine Meife fühlen, die ihnen Muth 
zu weiten, ähnlichen Unternehmungen einflößte, Gelang es 
einmal, die Maffe auf diefe Weife zu begeiftern gegen die Un: 
gläubigen im fernen Often, warum follte man nicht einen eben 
fo glüdlichen Erfolg ſich verfprechen, wenn es galt, die Un 
gläubigen innerhalb der Kirche, die Keger in der Nähe mit ges 


*) Vgl. außer Plant a, a. O. Heeren, über Verfudy einer Ent: 
— — Folgen der Kreuzzuͤge für Europa, in deſſen kleinen Schrif— 
ten , 3. Bd. 
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waffneter Macht zu beftreiten? Und wirklich wurden nun Kreuz: 
züge angeordnet, auch gegen folde, die e8 wagten, am der Hei: 
ligkeit des Papftes und feiner unumfchränkten Gewalt zu zwei: 
fen. Eigene geiftlihe Ritterorden weiheten ihr Schwert ber 
Kirche, und eine Frucht der Kegerkriege war jene furchtbare 
päpftliche Camarilla, das geiftliche Blutgeriht der Inquiſi— 
tion. Mit dem Papftthum finden wir nun aber aucd das 
Moͤnchthum bdiefer Zeit im engften Bunde, Möndye waren 
ed gewefen, durch welche fchon in den frühern Zeiten das Chri— 
ſtenthum unter den abendländifchen Völkern war ausgebreitet 
worden. Bonifacius in Deutfchland, Auguftin in England 
hatten, indem fie der Sache Ehrifti redlich zu dienen glaubtn, 
und ihr auch wirklich dienten (nad) ihrer Einficht), doc) auch unver: 
kennbar der Sache des Papftes gedient, indem fie die neu ges 
flifteten Kirchen vom römifchen Stuhle abhängig machten. Won 
da an benugen die Päpfte die Mönche immer mehr zu ihren 
Merkzeugen. Die meiften Legaten gehörten dem Moͤnchſtande 
an, eben fo die Gardinäle, und folglich audy die Päpfte ſelbſt, 
die dann, eingeweiht in das Zreiben und die Geheimniffe der 
Drden, diefe vortrefflich zu nüsen verftanden. Kein Orden durfte 
geftiftet werden — und es wurden ihrer vom 11. Jahrhundert 
an immer mehr geftiftet —, ohne- die Betätigung feiner. Regel 
von Rom erhalten zu haben. Defter wurde Miene gemacht, 
dem Stiften neuer Orden Einhalt zu thun. Um fo größer war 
die Gnade, wenn dennoch, nad langem Zögern und Meigern, 
die Beftätigung folgte, und um fo enger war dann auch der 
Begünftigte durch das Band der Dankbarkeit an feinen Wohl: 
thäter, den Papft, geknüpft. Dieß war befonders der Fall bei 
den beiden Drden des heiligen Dominicus und des heiligen Fran— 
ciscus von Affifi, welche Eurz nad) einander zu Anfang des 19. 
Sahrhunderts geftiftet wurden. Diefe beiden Orden der Domi: 
nicaner (Prediger) und der Franciscaner (Barfüßer, Mi: 
noriten), die man unter dem gemeinfamen Namen der Bet: 
telorden befaßt, weil außer dem Predigen das Betteln ihr 
eigentlicher Beruf war, Eönnen in verfchiedener Hinficht als die 
Vorgänger der fpätern Sefuiten betrachtet werden, nur daß fie 
die Sache plumper trieben, die Sefuiten feiner. Sie waren, 
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obgleich ſelbſt unter einander haͤufig durch Eiferſucht entzweit, ſo 
recht eigentlich die Triebraͤder der großen Kirchenmaſchine, die 
alles in Bewegung ſetzten, alles nach dem Mittelpuncte der 
paͤpſtlichen Allgewalt hinleiteten, von ber ihre eigene Exiſtenz ab- 
hing. Sie, diefe Bettelmönche, waren die Apoftel der Ungläubigen, 
die Nathgeber und Beichtväter der Könige, die Erzieher ber 
Prinzen, die Lehrer der Jugend und des Volks überhaupt, bie 
Genforen der Wiſſenſchaft mehr, als ihre Beförderer, bie 
Stügen des Aberglaubens, die Aerzte der Unmwiffenden, die He: 
renbanner und Teufelsbefchwörer, die Henkersknechte der Inqui⸗ 
fition. Durch das Inftitut der Ohrenbeichte, die feit Inno: 
cenz II. 1215 zum Gefeg erhoben wurde, und beren fie fid) 
großentheils bemächtigten, wußten fie dem Scheine der päpftlichen 
Allmacht auch den der Altwiffenheit beizugefellen, und die Ges 
woiffenstyrannei -war vollendet. In denfelben Händen war auch 
ber Verkauf der Ablafzettel, wie wir nachher fehen werden. Ge: 
nug, fie waren in jeder. Hinficht das unentbehrliche, unerfegli- 
che Factotum des allgebietenden Meifters. — Wenn die Mön: 
he früher Laien gewefen waren und erft in der Folge Geiftliche 
wurden, fo wurden jegt die Geiftlichen allmählig zu Mönchen 
geftempelt, d. h. wenn fie auch gleich nicht einem beftimmten 
Orden angehörten, fo nahmen fie doch immer mehr einen moͤn— 
chiſchen Zuſchnitt an, den ihnen die Päpfte zu geben wußten. Das 
hin gehörte 3. B. die Zonfur und das Gölibat. Doc ehe wir 
von dem legtern reden, muß ich noch eines andern Umftandes 
erwähnen, der das moͤnchartige Cölibat der Geiſtlichen befoͤr— 
dere. Schom-in der Mitte des 8. Tahrhunderts hatte man 
nämlich angefangen, eine Claſſe von Leuten zu bilden, die zwi: 
fhen den fogenannten Weltgeiftlihen und Kloftergeiftlichen in 
der Mitte fanden. Der Bifchof Chrodegang von Meg ſam— 
melte aus guter Abficht die Geiftlichen feines Sprengels in eine 
Gefellfchaft von Männern, die, obwohl nicht mit fo ſtrengen 
Gelübden belaftet, wie die Mönche, doch, wie diefe, unter einem 
Dache beifammen leben, gemeinfcaftlich fpeifen, fih nad e i— 
nem Schnitte Eleiden, gemeinfam beten, ftudiren, und über: 
haupt nad) einer gewiffen Hausregel leben follten. Diefe Geift: 
lichen nannte man vegulare Geiftlihe, Canonici, Capitu— 
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laren, ſpaͤter auch Chorherrn. Dieſen Collegiatſtiften ſtand ein 
Propſt (Propositus) vor und ſie hatten eine, wenn nicht den 
Kloͤſtern aͤhnliche, doch verwandte Verfaſſung,. Da nun aber 
mehrere ſolcher Stifte in der Naͤhe der biſchoͤflichen Kirchen wa⸗ 
ren, ſo hießen dieſe Domcapitel, und ihre Vorſteher Dom: 
proͤpſte. Den Domherrn gefiel es nun bald nicht mehr, in 
einem Haufe eingeengt beifammen zu wohnen. Sie wußten 
ſich's bequemer zu madhen. Die Häufer, weldhe um die Kathe— 
brafficche herumlagen, wurden allmählig ‚Eigentbum des Stifte, 
und fo entitand denn die Menge von Dommohnungen und Dom: 
höfen, Dompropfteien, wie wir fie noch jegt, dem Namen nad), 
in. unfrer Stade finden. - Bald wußten fich biefe Domcapitel 
durch ‚ihr eigenthuͤmliches Verhältniß, in welchen fie zur Kathes 
brale. flanden, einen bedeutenden Einfluß auf die Bifchofs- 
wahlen zu verfchaffen und endlichrbiefelben ganz an fich zu reis 
Ben. Eben fo ſchloſſen ſie die Bürgerlichen von den Domherrn⸗ 
ftellen aus*), die nad und nah nur mit Perfonen von dem 
höchften Adel beſetzt wurden. Demnady vertraten die Domca⸗ 
pitel,; welche den Hofſtaat des: Bifchofs bildeten, vecht eigentlich) 
das ariftofratifche Element in der Kicche neben‘ dem paͤpſtlich 
monacchifchen, doch fo, daß ihre Ariſtokratie keineswegs ber 
päpftlichen Monarchie gefährlidy werben Eonnte, fondern ihr viel: 
mehr ald Stüge diente. Sie bildeten durch ihren Reichthum 
und duch ihr Anfehn gemeinfam mit den wohlhabenden. Bene: 
dietinern die vornehme Außenfeite dev Kirche, und ihre vom: Fette 
des Landes triefende Glorie war nur ein MWiederfchein der päpfl- 
lichen Herrlichkeit felbf. So mußten alfo die Paͤpſte Neich- 
thum und Armuth, vornehme und Bettelmönde, fchwelgende 
Epikurder und efelhafte Cyniker zu ihrem Vortheil zu be: 
nugen. 

Mas aber vor allem dazu beitrug, ber Prieiterfchaft einen 
moͤnchiſchen Geift einzubauen, zugleich aber diefelbe mit eifer- 
nen Ketten an den vömifchen Stuhl zu feffeln, war bie feit 
Gregor VII. duckhgängig gebotene Ehelofigkeit der Geiſt— 


* — wi ar u im Jahr 1337.3 ſ. die Ausſchließungsurkunde bei 
8 
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lichen, der Coͤlibat. Es iſt uͤber dieſe Sache in neueſter 
Zeit, auch von katholiſcher Seite aus, ſo vieles geſprochen und 
geſchrieben worden*), daß eine genauere hiſtoriſche Unterſuchung 
uͤber die allmaͤhlige Ausbildung derſelben fuͤr jeden Gebildeten 
von hohem Intereſſe ſein muß. Wir muͤſſen uns hier eine ſol⸗ 
che verfagen, und uns nur mit Folgendem begnügen. Nicht 
felten haben die Gegner des Eölibats den Papft Gregor VIL be: 
ſchuldigt, als ob er einzig und allein aus hierarchifchen Beweg— 
gründen die Ehelofigkeit der Geiftlichen zum Pirchlichen Gefeg er= 
hoben hätte. Ich kann mic davon nicht Überzeugen. Wiels 
mehr war es auch hier wieder der Geift der Zeit, das öffentlis 
che Urtheil über fittlihe Dinge, was der abfichtlichen Einfühe 
rung eines Mißbrauches zuvorfam und der fpätern Tyrannei das 
Heft in die Hände lieferte. Schon von Anbeginn des Chriftene 
thums (das dürfen wir uns gar nicht verhehlen) zeigte fich 
unter den Strengern eine ſtarke Hinneigung zum ehelofen Leben, 
und Stellen in der Schrift (wie 1 Cor. 7.) Eonnten wmenig- 
fiens leicht dahin gedeutet werden, daß e8 dem Chriften beffer 
fei, unverehelicht zu bleiben. Die damalige Lage des Chriften- 
thums, die Verfolgungen, die Erwartung des baldigen Melt: 
unterganges, und der Gegenfag, den die neue Religion zu den 
Einrichtungen und Gebräuchen der damaligen Zeit bildete, be= 
förderten folche Anfihten gar fehr, und aud) fpäter, als biefe 
Lage ſich änderte, 309 fi dee Hang zur Ehelofigkeit und zue 
Abfonderung in das Moͤnchthum zurück, kehrte aber von ba, 
wie wir gefehen haben, wieder in die größere Kirche ein. Die 
ewige Jungfraufchaft fand in dem Himmel felbft ihr Vorbild, 
feit Maria, die Jungfrau, zur Himmelsktönigin geworden, und 
die Schwärmerei kam bald mit dichterifchen Allegorien zu Hülfe, 
wonach die geiftliche Ehe mit dem Himmelsbräutigam und ber 
Himmelsbraut eine gar viel vorzüglichere fein follte, als das 
Band der weltlihen Liebe. Natürlich, daß, wenn man aud) 
nicht allen diefen höhern Grad von Heiligkeit zumuthete, man 
ihn dody von den Geiftlichen verlangte, von denen, die mit 


*) Das ausführlichfte Werk hierüber ift das der Gebrüber 
Theiner: Die Einführung ber erzwungenen Ehelofigteit bei den chrifts 
lichen Geiftlichen und ihre Folgen. 2 Bode, 


bem guten Beifpiel vorangehen, von ihnen, die in der Vermaͤh— 
lung mit der Kirche ihre höchfte und fchönfte Beftimmung fin: 
ben follten. Eine folche Vorftellung "der Sache lag zwtief im 
Beitgeifte felbft, als daß es erft den Machtgeboten der Päpfte 
hätte gelingen follen, ihr Eingang zu verfhaffen. Schon fehr 
früh, lange vor Gregor, finden wir, daß die zweite Ehe wer 
nigftens den Geiftlichen unterfagt war, und wenn man aud) 
zugab, daß verheirathete Priefter im: Stand der Ehe bleiben 
follten, fo fuchte man doch den Unverheiratheten, fchon vom 4. 
Sahrhundert an, das Eintreten in diefelbe zu erfchweren ; befon: 
ders glaubte man, daß die höhere Geiftlichkeit auch mit der höhern 
Zugend des Gölibats gefehmüdt fein müffe, und mehrere Synodal⸗ 
befchlüffe im Morgen= und Abendlande wirkten der Priefterehe nach 
Kräften entgegen. Im 10. Jahrhundert galt die Billigung ber: 
felben bereits für Kegerei. Demungeachtet lebten allerdings noch 
mehrere Geiftliche im Eheftande , weit mehrere ‚aber überließen fich 
fhon damals jenen Ausfhweifungen, wohin der Gölibat aud) 
in fpätern Zeiten geführt hat. Diefen Ausfchmweifungen und ber 
überhandnehmenden Unzucht der Geiftlichen überhaupt zu fteuern, 
das war (wir müfjen es glauben) die nächfte Abſicht Gre— 
gors VII. Er wollte, feiner ſtrengen Lebensanfiht nad), ein 
durchaus heiliges Prieftergefchlecht, und weil ihm, nad) den Vor: 
ftellungen der Zeit, das eheliche Leben als unverträglich erfchien 
mit diefer höhern Heiligkeit, fo gab er ‚gegen daffelbe die fchärf- 
ften und graufamften Gefege, ohne zu bedenken, daß er damit 
die Unzucht mehr befördere, als hemme *). Daß er nun damit 
zugleich auch hierarchifche Zwecke verbinden mochte, daß neben 
der reinen Hauptanfiht aud minder reine Mebenabfichten 
mögen gewaltet haben, das wage ich nicht zu bezweifeln, und 
noch weniger will ich läugnen, daß in der Folge der Gölibat 
der Geiftlihen abfichtlih und aufs trefflichite benugt wurde, 
die päpftlihe Macht zu flügen. Denn freilic war e8 einmal 
dahin gefommen, daß, nah dem Wahne einer überfpannten 


*) Ob Gregor felbft das Gebot bewahrt habe? darüber find bie 
Meinungen getheilt; doch fcheint man ihn mit Unrecht des Gegentheils 
zu befchuldigen, und zum Beweis fein Verhältniß zur Gräfin Mathilde 
anzufuͤhren. 
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Zeit, alle Geiftlihe unverheirathet fein mußten, fo mwar das 
Dafein einer ſolchen ehelofen Kafte ein treffliches Mittel, bie 
Zwecke der-Hierarchie zu befördern. Da war nun ein ſtehen— 
bes Heer, ein Elitencorpe von Männern, die durch keine Fa— 
milienbande an das Leben, fondern nur durch die Bande der 
kirchlichen VBerfaffung allein an den Stuhlzu Rom gebunden mwa- 
ven. Da hieß es, wie von dem Hauptmann und feinen Knech— 
ten im Evangelium: wenn ich fage, gehe hin, fo geht er, und 
komme her, fo kommt er. Da bildete fich jener Gemeingeift 
(esprit de corps), wonach die Eriftenz des Einzelnen an bie 
des Ganzen geknüpft warz da fchlang ſich jene vielfach verwi— 
delte Kette von gemeinfamen Intereſſen, aus der Feiner fich los— 
winden konnte; aber der legte Ring der Kette felbft lag in der 
Hand des heiligen Vaters. 

So haben wir alfo gefehen, wie das Papftchum, deſſen 
frühere Entwidlung wir fhon in ber vorigen Stunde betrachte 
ten, ſich zur vollftändigen, abfoluten, kirchlichen Monarchie con— 
folidirte in dem hildebrandifchen Zeitalter, und wie e8 von da 
in einen Univerfaldefpotismus überzugehen ftrebte und theilweife 
überging. Laffen Sie uns jegt nur noch zur Verdeutlichung des 
Bildes einen flüchtigen Blick auf dem aͤußern Verlauf der Papft: 
gefhichte werfen, wo wir denn fehen werden, wie auch ohne die 
hinzutommenden Angriffe von außen her diefes Inftitut den Keim 
des Verderbens im fich felbft trug, und wie das furchtbare Ge— 
ſtirn, nachdem es den hoͤchſten Stand erreicht hatte, aud) wieder 
feinem Untergang entgegen neigte. 

Wie ein Knabe hatte Heinrich IV. in feinem Buͤßerhemde 
vor dem Schloffe Canoſſa gezittert in Falter Winternacht und 
feinem erbitterten Feinde Gregor VII. einen Triumph bereitet, 
wie ihn die päpftlihe Macht noch nie gefeiert hatte. Im gleis 
hem Spfteme Gregors handelten nun auch die meiften feiner 
Nachfolger. Ja, fie fpannten wo möglich die Forderungen noch 
höher, als diefer; aber eben die Üüberfpannte Saite ift es auch, 
die ihrem Sprunge am nächften if. Und hatten fie auch alle 
zugleich die Mittel in Handen, die Gregor hatte? befaßen fie, 
nicht nur feine Herrfchbegierde, fondern auch feinen durchdrin— 
genden Verſtand, feine feine Beobahtungsgabe, feine — 


bei allen übrigen Flecken — immerhin fittlihe Stärke*)? Von 
ber andern Seite läßt fidy fragen, waren die Fürften, mit be 
nen e8 die Nachfolger Gregors zu thun hatten, lauter Hein: 
eiche oder waren es nicht aud Männer, die, der priefterlichen 
Anmaßung gegenüber, die Kraft entwidelten, die wir an gro 
fen Herrfchern aller Zeiten bewundern? Was das legte betrifft, 
fo fehen wir in ber That in den Fürften des hohenftaufenfchen 
Haufes, in Friedrich I. Barbaroffa und Friedrich IL, folche 
Kämpfer auftreten, die durch ihre ausgezeichnete Perfönlichkeit, 
durch ihren flandhaften Muth, durch ihren hellen Geift das In— 
tereffe am dem Kampf um ein Bedeutendes erhöhen. Wohl 
mußte Friedrich I dem Papfte Hadrian IV. bei der Krönungse 
feierlichkeit den Steigbügel halten, was er jedoch mit feiner Iro— 
nie und verhaltnem Ingrimme that **), wohl mußte er endlich 
von Alerander IH. 1177 den Frieden und die Abfolution auf 
eine demüthigende Weife erkaufen, wohl unterlag auch Fries 
drich II. dem 34jaͤhrigen Kampfe mit den Päpften. Aber ber 
MWiderftand felbft, den fie geleiftet, blieb nicht ohne Wir: 
£ung für die Folge. — Innocenzlll., zu Anfang des 13. Jahr— 
hunderts , war derjenige Papft, der die weltliche Macht des 
römifchen Stuhl, welche Gregor VII. nur ſchwach befeffen, 
aufs Hoͤchſte tried. Er war, dem gewöhnlichen Urtheil zufolge, 
der herefchfüchtigfte und gewaltthätigfte aller Päpfte ***). Er fegte 
Zürften ein und aus, belegte England mit dem Fluch des Ins 


*) Wohl mit Recht fagt Joh. v. Müller a. a, DO. von ihm: „Zwei 
und drei müffen Gregorium verdbammenz die andern fehen gern, was 
der Menſch vermag gegen zufällige Uebermacht.“ 


*x) Er hielt ihm ben rechten, ftatt des linken Buͤgels, und als ihn 
der Papft darüber tabelte, Außerte; er, die deutfchen Fürften hätten das 
Steigbügelhalten eben nicht fonderlich getrieben; vgl, Kort uͤm, Kaifer 
Friedrich I. mit feinen Freunden und Feinden, 


***) Spittler fagt von ihm: „Gregor VII. war gewaltthätig ges 
wefen, Innocenz Il. war planmäßig herrſchſuͤchtig.“ Beſſer urtheilen 
andere über ihn, z. B. Raumer in der Gefchichte der Hohenftaufen, 
und Zriumvir Hurter in feiner eben erfchienenen Schrift: Papft Sn: 
nocenz 11. und feine Zeitgenoffen. Ich bedaure, diefes vielverjprecyende 
Werk noch nicht mit der Aufmerkjamkeit haben durchgehen zu koͤn— 
nen, bie ihm gebührt, und bejcyeide mich gern, mein Urtheil über den 
rg‘ einftweilen noch in suspenso zu halten, bis ich gründlicher be— 
lehrt bin. 


terdicts, und nöthigte Philipp Auguft von Frankreich zum Ge 
horfam. Unter ihm gewannen auch alle die Mittel, welche die 
päpftliche Macht, wo nicht weiter erhöhen, doch erhalten follten, 
das Interdict, die Ohrenbeichte u. a., ihr höchftes Anfehn. Die 
Glanzperiode der päpftlichen Herrfchaft ift das 13, Sahrhundert, 
mit deſſen Ende aber auch der Wendepunct derfelden eintritt, 
Bonifaz VII., 1294, muß als der Papft betrachtet werden, 
der durch eine faſt bis zur Garricatur fich fteigernde Uebertrei- 
bung der päpftlichen Anmafungen endlich das Maß derfelben voll 
machte, und das von ihm geftiftete vorhin erwähnte Subeljahr 
war nur ein Commentar zu dem alten Liede, daß Hochmuth 
vor dem Falle kemmt. An Philipp dem Schönen von 
Frankreich, den auch er, nad) der Weife feiner Vorfahren, unter 
das römifche Joch beugen wollte, fand der tollfühne Priefter 
feinen Meifter, Noch mehr aber, als die Waffen des Königs, 
waren es feine eignen Laſter, die ihn audy in den Augen des 
Volkes verächtlich machten und vieles dazu beitrugen, den Nim⸗ 
bus der päpftlichen Heiligkeit zu verringern. 

Zur Verringerung diefes Nimbus trug aber weſentlich bei 
die Verlegung des päpftl. Stuhles von Rom nah Avignon, 
und bie bald darauf folgende große Spaltung (das abendländis 
fhe Schisma). | 

Wir haben früher gefehen, wie gerade die Dertlihkeit Roms 
vieles dazu beigetragen hatte, das päpftliche Anfehen zu erhöhen, 
theils weil es die alte Hauptftade der Welt, theils weil e8, der 
Sage nad), der erfte Bifchoffig des Apoftels Petrus geweſen. 
Nun aber wußte der Sieger des Bonifaz, König Philipp der 
Schöne von Frankreich, es dahin zu bringen, daß Clemens V,, 
der durch feinen Einfluß Papft geworden war, feinen Sig nad) 
Avignon in Frankreich verlegte, 1309. Dadurch ging eine eben fo 
große Veränderung in dem Wefen des Papſtthums vor, als et= 
wa 1000 Jahre früher in der weltlichen Macht durch die Ver: 
legung bes Kaiferfiges von Rom nad) Conftantinopel vorgegans 
gen war. Alle die Vortheile an Einkünften und Anſehen, wel: 
he mit dem Sige zu Nom verwachfen waren, gingen verloren, 
und bie Päpfte, von denen fich mehrere fammt ihren Gardinälen 
dem fehnödeften Wohlteben ergaben, mußten jegt in ihrer 70jäh: 


rigen babylonifchen Gefangenfhaft auf neue und andere Er: 
werbmittel finnen. In diefer Zeit war ed denn auch, wo das 
Unwefen des geiftlichen Aemterverkaufes, der Sahrgelder an den 
päpftlihen Stuhl und der Ablaßkram ihren höchfter Gipfel er 
reichten. - Papft Johann XXIL trieb den Handel mit geiftli= 
cher Waare bereits bis zur Unverfchämtheit. Immer tiefer ſank 
die fittliche Würde des Papftthbums in den Augen des Vol 
kes, und dieß trug mehr bei zu deſſen Sturze, als alle Pro: 
teftationen und Drohungen von außen her. Als nun gar, nach— 
dem es den Stalienern gelungen war, den päpftlichen Stuhl 
wieder nach) Rom zu verlegen, die große Spaltung eintrat, 
fo daß die einen Päpfte, die der römifchen Partei, zu Nom, bie 
andern, die der italienifchen, zu Avignon regierten; als fomit 
die Einheit der kirchlichen Monarchie 50 Jahre lang gebros 
chen war, als die Kirche zwei, ja nicht felten drei Päpfte neben 
einander hatte, die ſich gegenfeitig in den Bann thaten, ba 
mußte die Achtung vor der Papſtwuͤrde noch mehr finten, bie 
nur durch den Zauber fich gehalten hatte, den eine abfolute Ein: 
heit auf den menfchlichen Geift übt. Alles Mögliche ward nun 
freilich nach endlicher Befeitigung des Schisma gethan, Die 
alte Würde wieder zu heben, und in der That gelang es einigen 
Päpften, wie dem fchlauen Aeneas Sylvius (Pius II.), die Ach: 
tung der Chriftenheit wieder zu gewinnen, während Alerans 
der VI., ein fittliches Ungeheuer, den Stuhl feiner Vorfahren mit 
den gröbften Verbrechen befledte, und die Unzahl feiner Baftarde 
mit reichen Herzogthümern verforgte, und Julius II. mehr im 
Felde lag, als der Kirche diente. Leo X. endlich, ein milder 
Fuͤrſt, aus dem Haufe der Medicis, ein feiner Kenner der Kunft 
und ein Beförderer der Wiſſenſchaft, fleht in einem würdigen 
Lichte an der Grenze zwiſchen der hildebrandifchen und der lu: 
therifchen Periode. Auf ihn werden wir in der Reformationsges 
ſchichte ſelbſt zuruͤckkommen. 


Bierte Vorlefung. 





Die roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenlehre unter dem Einfluß bes Papſtthums. 

Bildung der Geiftlihen. Scholaftiter. Lehre von ber Zrinität. Lehre 

vom Menfchen und von feinem Verhältniß zur Gottheit. Pelagianismus 

und Auguftinismus, Die katholifhe Heilslehre. Bußdisciplin. Heili— 

gendienſt. Fürbitte. Die Sacramente. Das Meßopfer. Die Seelens 
mefien, Das Fegfeuer, Die Kelchentziehung. 


&; giebt eine Art, die Gefchichte zu betrachten, welche es fich 
und andern dadurch leicht macht, daß fie nur unverbundene Bil: 
der an einander reiht, ohne WVertheilung von Licht und Schat: 
ten mit grellen Farben die Gegenfäge ausmalt, und einen be 
ftändigen Kampf zwifhen Himmel und Hölle uns darſtellt. Die 
Phantaſie findet an folhen Darftellungen Vergnügen, aber ber 
forfchende Verftand bleibt unbefriedigt. Und dennoch ift dieſe Arc 
von Gefchichtsbetrachtung häufig auf die Kirhens und Reforma: 
tionsgefchichte angewandt worden. Namentlich wurde in älterer 
Zeit das Papſtthum von vielen Proteflanten auf diefe rohe, 
phantaftifche Weiſe aufgefaßt. Da fah man den Antichrift, das 
fiebenköpfige Thier der Apokalypfe, aus dem ſchwarzen Abgrund 
der Hölle auftauchen, und alles, was unter dem Papftthum an 
Lehre und Gultus ſich ausgebildet, die ganze Dogmatik des Mit: 
telalters, bie Meffe mit ihrem feierlichen Pompe, der Bilder: 
dienft, das Klofterleben, die Beichte u. a. m. erfchienen als eine 
amnmittelbare Wirkung des Teufels, der mit ſolchem Blendwerk 
die Seelen verführen und das Reid Chrifti mit boshafter Be: 
rechnung zerftören will. Daß die Reformatoren felbft in den 
Augenbliden des heißeften Kampfes Aehnliches Außerten, Läßt ſich 
wohl begreifen; auch galt, was fie fagten, nicht fo allgemein 
dem ganzen Werke des Katholicismus, wie es fpäter von ein: 
feitigen und fanatifchen Gegnern befjelben befaßt wurde. 
Hagenbach Vorleſ. uͤb. Ref. 6 
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Es wäre nun auch mir ein Leichtes gewefen in ber legten 
Stunde, ihnen die Erfcheinungen des Papſtthums in einem ge— 
häffigen Lichte darzuftellen durd) Zufammenftellung je des Gräß: 
lichften und Empörendften, was die Geſchichte der mittlern Zei— 
ten aufzumeifen hat, und ich hätte mir vielleicht dadurch auf 
eine mwohlfeile Weife den Ruhm entweder eines eifrigen Protes 
ftanten, oder doch wenigftens eines lebhaften Eurzweiligen Erzaͤh— 
lers erwerben Eönnen. Allein das Entwerfen folcher craffen Fres⸗ 
cogemälde halte ich für einen niederen Triumph - der ‚hiftorifchen 
Kunft. Lieber unterzog ich mich dem ſchwierigern Gefchäfte, eine 
fo viel als möglicdy treue Skizze meines Gegenftandes mit feinen 
Licht: und Schattenfeiten zu entwerfen, und das Ganze mit fei: 
nen Theilen allmählig vor Ihren Augen entftehen zu laffen, und 
auch jest, wenn id) es unternehme, Ihnen die Mißbräuche dar: 
zuftellen, die unter dem Einfluffe des Papftthums in Lehre und 
Cultus fich eingefchlichen haben, wenn ich eg, mit einem Worte, 
unternehme, den Katholicismus bdarzuftellen, muß ich mir 
daffelbe Necht einer ähnlichen, ruhigen, die Sache bis auf ihren 
Grund verfolgenden Unterfuchung ausbitten. 

Man würde fih eine ganz falfche WBorftellung von ber 
Natur des Katholicismus mahen, wenn man glaubte, bis zu 
dem Zeitpunct ber päpftlihen Monarchie fei die Lehre des Evange: 
fiums in ihrer vollen Reinheit bewahrt worden, und jest fei 
irgend ein fchlauer Priefter oder eine Kaſte von Prieftern dahin: 
tergefommen, habe ben flrahlenden Leuchter des Evangeliums 
umgeftoßen, und dafür eine trügerifche Nachtlampe bingeftellt. 
Bielmehr hatte fid) das reinere Licht fchon länger verdunfelt, und 
in diefem trügerifchen Helldunkel wuchfen die Bifchöfe und Päpfte 
felber auf. Sie fogen die falfchen Begriffe ihrer Zeit ein, Die 
fie dann freilich felbjt wieder mit mehr oder weniger Schuld ver: 
wirren halfen, fie nahmen verblichene Münzen ein, und festen 
noch ſchlechtere in Curs; und fo erzeugte fi) allmählig jenes 
Truggewebe von Menfchenfagungen, womit die urfprüngliche 
Chriſtuslehre mehr umd mehr verfchleiert ward. Statt alfo auf 
einzelne Männer, auf die Päpfte, unfern Haß zu werfen, follen 
wir vielmehr in Demuth die Kurzfichtigkeit des menfchlichen 
Verftandes überhaupt bedauern und die Unlauterfeit des menfch- 
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lichen Herzens, welche beide es fo leicht möglich) machen, daß 
auch das Reinſte und Goͤttlichſte in kurzer Zeit entſtellt und die 
Wahrheit in: Irrthum verwandelt werden kann. 

Wenn wir die Entwicklung der Kirchenlehre oder die Dog— 
mengefchichte des Chriitenthums betrachten, fo werden wir fin- 
den, daß zur Zeit des fleigenden Papſtthums die Kirchliche 
Rechtgläubigkeit (Drthodorie) bereits durch die Ausſpruͤche der 
Synoden feftgeftellt war, und von diefer einmal angenommenen 
Eatholifchen Rechtgläubigkeit fagten ſich aud die Päpfte nicht 
108. Im Gegentheil, fie fanden in der ſchon beftehenden 
Orthodoxie eine Stüge ihrer Macht. Die Völker, welche im 
5. und in den folgenden Sahrhunderten feit der großen Voͤlkerwan— 
derung zum Chriftenthbum übertraten, waren feineswegs zu tie 
fen, theologifchen Speculationen geneigt; noch befaßen fie die 
Kenntniffe, um die Religionsurkunden in den heiligen Schrif: 
ten in der Grundfprache zu erforfchen. Zwar machte ſich der Bes 
nedictinermoͤnch Ottfried im 9. Jahrhundert verdient durch eine 
deutfche, gereimte Ueberfegung der Evangelienharmonie, und ſchon 
weit früher hatte Ulfilas die Bibel ins Gothiſche Überfegt. Herr: 
fchende. Kirchenfprache wurde aber dennod bald mit wenig Aus: 
nahmen bie lateinifche, was, beiläufig gefagt, auch mit beitrug, 
den Berband fämmtlicher Kirchen mit der abendländifchen Mut: 
terkirche, mit Nom, zu erhalten. Statt des hebräifchen und 
geiechifhen Originals der heiligen Schriften galt durch das ganze 
Mittelalter hindurch, und gilt jest noch gröftentheils in der ka— 
thofifchen Kirche, die alte. lateinifche Ueberfegung derfelben, die 
unter dem Namen der Vulgata bekannt if. Wie wenig alfo 
eine gründliche Theologie da beftehen fonnte, wo man genöthigt 
war, feine Bibelfenntnif aus einer unvolllommenen, oft feh— 
lerhaften Ueberfegung zu fchöpfen, läßt ſich leicht einfehen. Aber 
auch felbft in diefer Form wurde die Bibel nur wenig benugt, 
und da man ſich mit der mündlichen Ueberlieferung begnügte, 
fo Eam ihe Studium mehr und mehr in Abnahme. Auch dar 
an waren nicht die Päpfte ſchuld; denn das Anfehn der Tra— 
dition war Alter, als ihr eigenes. Es lag die Unwiſſenheit in 
dev Zeit überhaupt. Wie gering waren die Kenntniffe, die man 
von einem Geiftlichen, einem Lehrer und Führer des chriftlichen 
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Volkes, verlangte! Mechanifche Verrichtung ber Kirchengebräuche 
war faft alles. Schon zu Karls des Großen Zeiten wurde von 
den Geiftlichen verlangt, daß fie das Unfer Vater, die zehn Ge: 
bote und das (apoflolifche) Glaubensbekenntniß auswendig wuͤß— 
ten und es andern erklären könnten. Aber auf einer nicht viel 
höhern Stufe feinen viele Geiftliche zu Luthers und Zwingli's 
Zeiten geftanden zuw.,haben *), Wo aber das Salz dumm wird, 
womit foll man: falzen? Die Mönche waren es zum Theil, die, 
tie wie fhon früher bemerkten, fic einiges Verdienft um Wiſ— 
fenfchaft erworben haben, doch nicht fowohl duch das, was fie 
felber dachten und ausbreiteten, als durch die mechanifche Ver: 
richtung des Abfchreibens. Hie und da gab es freilich auch ori: 
ginelfe Köpfe unter den Mönchen, bie mit hellem Blide ihre 
Zeit überfchauten, wie Scotus Erigena im 9. Jahrhundert, 
ber aber auch dadurch den Haß feiner Drdensgenoffen auf ſich 
309, und von ihnen, der Sage nah, mit eifernen Schreibgrif: 
feln foll erftochen worden fein. 


Bei der Abgefchiedenheit des Lebens, bei dem Mangel an 
allen pofitiven Kenntniffen, die allein dem Geifte auf die Dauer 
eine gefunde Nahrung darzubieten im Stande find, verfiel ber 
Scharffinn der grübelnden Mönche auf die wunberlichiten und 
abgefhmadteften Unterfuchungen und verircte fich fogar oft, mit 
einer ausfchweifenden Phantafie gepaart, in die Gebiete der an- 
ftößigften Zweideutigkeiten **). Won den Schulen, in melden 
diefe Art von theologifcher Dialektit geubt wurde, wurde dann 
biefelde mit dem Namen [holaftifhe oder Schulweis— 
heit benannt. Unter Scholaftil find nun viele gewohnt fi) 
eine Art von Wiffenfchaft zu denken, die es mit allerlei wun: 
berlichen, oft geringfügigen Gegenftänden, mit allerlei fophijtifchen 

Beweiſen und albernen Unterfuchungen zu thun hat. Allein 


*) Bol. Luthers Borreden zu feinen Katechismen und Bullingers 
Beriht, daß von allen Dekanen ber Schweiz nicht über drei in ber 
Bibel zu Haufe gewefen; bie andern ah frei bekannt, daß ihrer kei⸗ 
ner nur das N. T. ganz gelefen, I. 3. Hottingers Kortfegung von 
Müllers Schweizergefhidhte VI. S. 2351. 


*x) Man denke an den Streit des Pafchafius Radbertus und Rats 
ramnus. 
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man würbe ber eigentlihen Scholaſtik fehr unrecht thun, fie 
unter dieſem einfeitigen Gefichtspunct zu faffen. Den Namen 
hat fie freilich von jenen dürftigen Möndhsfchulen, in denen bie 
MWiffenfhaft in ihren Kinderjahren gepflegt wurde; allein fpäter 
wurde die Scholaftit auf den feit dem 11. Jahrhundert mehr 
und mehr geftifteten Univerfitäten gelehrt, und wurde ber Träger 
der philofophifhen und theologifhen MWiffenfchaft. Freilich im: 
mer ein hoͤchſt unvolllommener Träger! Immer Elebte ihr mehr 
oder weniger von ihrem dunkeln Urfprunge an, und ihre Ber: 
bindung mit der Weisheit des Ariftoteles blieb eine unglüdliche 
Formſache. Es fehlte der. Scholaftit das folide, wifjenfchaftliche 
Fundament, und wenn einzelne Scholaftiter durch tiefere Ideen 
und geiftreihe Syſteme ſich ausgezeichnet haben, wie ein Seo: 
tus Erigena, Anfelm und Abälard, fo war es mehr das Ge: 
nie der Einzelnen, das durch alle, auch die ungünftigften For: 
men ſich Bahn zu brechen wußte, als ber Geift ihrer Schule 
ſelbſt. Fa, man muß fih oft wundern, wie in ein und dem: 
felben Kopfe die tiefften, eines Plato und Ariftoteles würdigen 
Ideen neben den albernften Fragen, mie fie etwa ein vorwitzi— 
ger, alteluger Knabe feinem Religionslehrer aufwerfen wuͤrde, 
Dias greifen konnten. So, um nur einiges anzuführen, wurde in 
Beziehung auf die Allmacht Gottes gefragt, ob er denn alles 
Eönne, ob er auc könne nicht fein, ob er auch könne Geſche— 
henes ungefchehen, aus einer liederlichen Dirne eine keuſche Jung⸗ 
frau machen, ob er könne fündigen, lügen, ob er Eönne den 
Befehl geben, ihn zu haſſen u. f. w. In Beziehung auf Chi: 
ftus wurde gefragt, ob er nothwendig habe müffen in der Ge: 
ftalt eines Menfhen erfcheinen, um die Welt zu ®rlöfen, 
oder ob er nicht jede beliebige Geftalt hätte annehmen Eönnen, : 
etwa die eines Kürbis? Mamentlicy wurde die Frage alles Ern— 
ftes behandelt, ob eine Maus, die zufällig eine gemeihte Ho: 
ftie zernage, wirklich den Leib des Herrn genieße, oder nicht? 
doch gab es andere, die vernünftig und chriftlicy genug dachten, 
folche Gruditäten als unziemliche und fromme Ohren beleidigende 
Fragen von der Hand zu meifen. Ueberhaupt fand die Scho: 
laſtik als die einfeitige WVerftandesrichtung des Mittelalters ihr 
Gegengewicht in der Myſtik, die das mit der fleigenden Gluth 
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des Juͤnglingsalters heraustretende Gefuͤhlsleben darſtellt. Wie 
die Scholaſtik, ſo hatte auch die Myſtik in den Kloͤſtern ihren 
urſpruͤnglichen Sitz, und je nachdem einer mehr ſpeculativ oder 
contemplativ geſtimmt war, gab ſich auch fein. Geiſtesleben bald 
mehr unter der Form der ſpitzfindigen Scholaſtik, bald mehr un— 
ter der der tiefſinnigen Myſtik zu erkennen. Vergleichen wir die 
mittelalterliche Theologie einer gothiſchen Kirche, ſo koͤnnen wir 
ſagen, die verwickelten und ſonderbaren Beweiſe der Scholaſtiker 
gleichen den phantaſtiſchen Verzweigungen und Schnitzwerken, 
welche das aͤußere Gerippe des Tempels bilden, waͤhrend uns 
die Myſtiker an die Farbengluth der gemalten Scheiben im In— 
nern des Heiligthums erinnern, durch welche das Sonnenlicht 
zwar nur gebampft, aber mit magifcher Wirkung auf Gefühl 
und Phantafie, eintritt. Oder ſoll ich einen andern Vergleich 
wagen, fo finden die feltfamen Disputirübungen der Scholafti- 
ker ihre entſprechende Erfcheinung auf dem weltlichen Gebiete in 
den Kampffpielen, und Zurnieren” der gleichzeitigen‘ Ritterwelt, 
während die Myſt ik mit der Romantik eben derfelben rit: 
terlihen Zeit in Form und Weſen zufammentrifft. 

Slüdlichere Naturen mußten auch in der That Scholaftik 
und Myſtik mit einander zu vereinigen, und fomit den Verir— 
rungen beider auszumeichen, d. h. Verſtand und Gefühl, fo gut 
es gehen Eonnte, im Öleichgemwicht zu erhalten, während weni: 
ger Begabte Gefahr liefen, entweber in den Dornen des flammen: 
den Buſches fid) zu verwideln, oder von dem Feuer deffelben 
verzehrt zu werden. 

Beide, Scholaftit und Myſtik, haben übrigens als zwei 
gewaltige Kräfte nicht auf ihre Zeit allein, fondern auch auf 
die folgenden eingewirkt, und ihre Spuren find fogar noch deut: 
ih in den philofophifhen und theologifchen Erſcheinungen 
der Gegenwart zu erkennen. Die Neformation kam zu beiden 
in eine eigenthümfliche Stellung, in eine mehr feindliche zur 
Scholaſtik, in eine freundlichere zur Myſtik. An den großen 
Mpititern des 15. Fahrhunderts, Thomas von Kempis, 
Zauler und der deutfhen Theologie hatte fih ja Lu: 
ther vorzüglich gebildet, und mit ihren Waffen, die er mit be: 
‚nen der reifen Bibelkenntniß verband, befämpfte er hauptfächlic) 
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die Ausgeburten der Scholaſtik, welche der witzige Erasmus mehr 
mit den leichtern Pfeilen des Spottes und der Satyre ver— 
folgte. Treten wir nun der Kirchenlehre ſelbſt naͤher, wie ſie 
unter den Augen des Papſtthums und unter dem Einfluß der 
eben gezeichneten Geiſtesrichtungen ſich ausgebildet hat, fo wer: 
den wird bald finden, daß es Feiner abfichtlihen Zotalverkehrung 
des reinen Gotteswortes in eitle Menfchenfagung bedurfte, um 
zu ber römifch=Eatholifhen Dogmatik zu gelangen, fondern, daf 
ſich diefelbe bei fo bewandten Umſtaͤnden gleihfam wie von felbft 
machen mußte, und wie überhaupt es nur felten bie Lehre ift, 
die das Leben bildet, fondern, mie vielmehr die Lehre erſt aus 
bem Leben abstrahirt und nach bemfelben gerichtet wird, fo war 
es auch bier *). 

Was zunähft den Hiftorifhen Grund des Chri— 
ftenthums betrifft, die Lehre von der Perfon Jefu, die Lehre 
von Gott, Bater, Sohn und Geift, fo blieben diefe Pun— 
cte, menigftens dem Buchſtaben des Belenntniffes nah, un: 
verändert, wie fie ſchon von den Goncilien der frühern Jahr: 
hunderte, von dem zu Micha und Gonftantinopel, waren feftgeftellt 
worden. An diefen Lehrfägen , deren Richtigkeit zu prüfen, bier 
nicht unfres Drtes iſt, fanden auch die Neformatoren ihrer 
Zeit nichts zu ändern. ie blieben vielmehr das feſte Band, 
das die beiden getrennten Kirchen mit der Altern Kirche. der fruͤ— 
hern Zeit vereinigt hielt, wie denn auch die Taufe auf den Na: 
men bed Vaters, des Sohnes und des Geiftes von beiden Kir: 
chen, der proteftantifchen wie der Eatholifchen, gegenfeitig anerkannt 
wird. Mollte alfo ein allzueifriger Antipapift behaupten, ber 
Papſt fei ein Läugner der Gottheit Chrifti, er fei eben der An: 
tichrift, der da läugne, daß der Sohn Fleiſch geworden u, dgl., 
fo würde er allerdings damit die unverftändige Sprache der Lei: 
denfchaft, nicht die der mwifjenfchaftlihen Befonnenheit füh: 

*) In der nachfolgenden Darftellung dürfte freilich darin etwas 
vorgegriffen fein, daß mehr der Kashaliciömus des Zridentinerconcils, 
als der des frühern Mittelalters gegeben wird; denn mit Recht ift bes 
— worden 4 daß bie Kirche vor bem Zridentinum- feine rechte, fich 
elbft bewußte Dogmatik hatte. Doch um der Ueberſicht willen ſchien 
mir das Anfchließen an eine fyftematifche Form nothwendig, und im 


Ganzen war denn doch in den Hauptlehren der Scholaſtiker das tri- 
bentinifche Dogma vorgebildet, ? . — 
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ven *). Praktiſch freilich mochte mancher Papſt ſich dadurch als 
einen Laͤugner der goͤttlichen Wuͤrde Chriſti beweiſen, daß er 
ſeine eigene Wuͤrde in Hochmuth uͤberſchaͤtzte, und dadurch das 
Verdienſt Chriſti in den Augen der Gemeinde verdunkelte. Al— 
lein ſolche praktiſche Chriſtuslaͤugner hat es zu allen Zeiten, auch 
unter den Orthodoxeſten aller Parteien, gegeben, wenn naͤmlich 
ihr Leben nicht mit der Lehre uͤbereinſtimmte. Hier aber reden 
wir von der Lehre, und da thut man Unrecht, wenn man die 
Paͤpſte und ihren Anhang der Irrlehre in dieſem Puncte be— 
ſchuldigt. Sie waren gerade die Handhaben der Orthodoxie und 
fanden ihren Vortheil dabei. Anders verhielt es ſich mit den— 
jenigen Dogmen, die nicht ſowohl die Lehre von Gott und Chris 
ftus, als die Lehre vom Menſchen und feinem Verhältniß zur 
Gottheit betreffen, alfo die Lehre von der Sünde, der Freiheit, 
der Gnade, die Lehre von ber Kirche und den Gnadenmitteln, 
die Lehre von den Sacramenten u. ſ. w. Hier gehen bie Reh: 
ten des Katholicismus und Proteftantismus aus ein- 
ander, und Hier müfjen wir denn auch genauer fehen, wie der 
erftere fich entwicelt hat. Daß der Menſch nicht durch das 
Verrichten äußerer Gefegeswerke ſich den Beifall Gottes verdies 
nen Eönne, daß er überhaupt von Natur, d. h. von ſich aug, 
ohne Gott und göttlihen Beiltand nichts wahrhaft Gutes zu 
thun vermöge, fondern erſt in der Gemeinfchaft mit Gott die 
rechte Geiftesfreiheit erlange, und daß nur der lebendige Glaube 
an Chriftus, den Gottes: und Menfchenfohn, zu diefem religid: 
fen Verhaͤltniß hinführe, das war Grundlehre des Chriftenthums, 
„Aus Gnaden feid ihr felig worden, nicht aus Verdienſt der 
Werke”, das war apoftolifcher, paulinifher Grundfas. 
Gegen die äußere MWerkheiligkeit des Judenthbums hatte Paulus 
die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben auf 
eine Weiſe ins Licht gefegt, wobei er die tieffte Kenntnif des 
menfchliden Herzens und feiner natürlichen Verdorbenheit, fo: 
wie den hellſten Blick in die Ziefe des Neichthums göttlicher ' 
Weisheit und Liebe an den Tag legte. Dabei hatte er Feines: 


*) Vol. Joh. v. Müller, das Chriftenthyum, im 8. Theile der 
ſaͤmmtlichen Were, ©. 357. 
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wegd ber Ausübung wirklich guter Werke entgegentreten, 
und die menſchliche Freiheit, ohne die Feine wahre Zugend be: 
fiehen kann, einfeitig vernichten wollen. Er felbft erkannte ein 
inneres Gefeg des Geiftes im Menfhen an, das endlich unter Got: 
tes Anregung und Beiftand Über das aͤußere Gefeg der Glieder 
Here werden und den Sieg davon tragen follte im Kampfe; 
daher er auch überall zu firenger Tugendübung und Gelbftübers 
windung auffordert, aber immer fo, daß es ohne Tugend ftolz, 
ohne Anfpruch auf eigenes Verdienſt, im Geift der reinen Des 
muth, der Liebe, des Gehorfams gefchehe. Als Früchte follten 
die guten Werke wie von felbft aus der durch Gottes Geiſt 
erneuerten Gefinnung hervorfeimen, in allem follte nicht unfere, 
fondern Gottes Ehre verherrlicht werden, der in den Schwachen 
mächtig if. Welche reine, welche erhebende Lehre! gleichmäßig 
geſchickt, den Menfchen an feine Abhängigkeit von Gott, wie an 
feine höhere Freiheit zu erinnern, fein religiöfe®, wie fein ſitt⸗ 
liches Leben zu ftärken, zu verflären. 

Die ältere Kirche, namentlicd) die des Morgenlanbes , folgte 
diefen apoftolifchen Ideen im Allgemeinen nad, ohne ſich jedoch 
für ein beftimmtes Syſtem in biefer Hinſicht zu entfcheiden. 
Es bedurfte ja auch keines Syſtems, fo lange man mit einem 
gefunden, praftifchen Gefühle nur daran fefthielt, daß beides 
nothiwendig fei zum Guten, fomwohl die Gnade Gottes von ber 
einen, als die freiwillige Unterwerfung unter diefelbe und bie 
bewußte Mitwirkung unfres freien Willens von der andern 
Seite. 

Erſt im 5. Jahrhundert entwidelte fih ein Streit hier: 
über im Abendlande, den wir hier nicht ganz übergehen dürfen, 
da er fogar auf die Lehrftreitigkeiten zur Zeit der Reformation 
großen und entfcheidenden Einfluß geuͤbt hat, und noch heut zu 
Tage das Motiv vieler religiöfen Spaltungen und Kämpfe ift, 
ic meine den Streit des Pelagianismus und Auguftis 
nismus. 

Der brittiſche Moͤnch, Pelagius, mit ſeinem Freunde 
Coͤleſtius, hatte ſich im Abendlande ein nicht geringes Verdienſt 
dadurch erworben, daß er die traͤgen Mönche zur Thaͤtigkeit an⸗ 
trieb und vielfache fittliche Reformen unter ihnen vornahm. 
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Dazu war nöthig, die fittliche Kraft, die in dem Menfchen 
liegt, aufzuregen und die eigene Zihätigkeit anzufpornen. Es 
ſchien ihm gefährlich für die Sittlichkeit, wenn der Menfc fein 
Berderben entfchuldigen wollte mit der fremden Schuld Adams, 
und das Verdienſt Chrifti zu einem Ruhekiſſen für feine Traͤg— 
heit benugte; daher trug er den Sag vor, daß der Menſch noch 
immer diefelbe Anlage zum Guten befige, melde Adam vor 
dem Falle gehabt, und daß es nur von ihm abhange, zu wol: 
fen, um es ſchon auf diefer Erde zu einem hohen Grade von 
Heiligung zu bringen. Hilf dir, fo wird dir Gott helfen! 
Das ift in wenigen Morten die pelagianifche Lehre. Dieſer 
Satz, auf die Spige geftellt, Eonnte aber leicht wieder gefähr- 
Lich werden. Der menfchlihe Hochmuth Eonnte in Verſuchung 
gerathen, etwas für fich fein zu wollen, oder wenigftens Eonnte 
die reiche Idee vom der alles wirkenden göttlichen Gnade leicht 
verflächt und auf den alltäglichen Gedanken einer bloß aͤußerli— 
chen Unterftügung heruntergebracht werben. 

Diefer Lehre des Pelagius trat daher mit allem dem An: 
ſehen, das er hatte, d. h. Augustin entgegen, Biſchof von 
Hippo, in Karthago. Er hatte durch eigene Erfahrung bie 
Schranken der menfchlihen Kraft und die Schwäche des Wil: 
tens Eennen gelernt, fo lange fie nicht beide vom göttlichen Wal: 
ten getragen und gleihfam durchdrungen find. Nach vielfachen 
Verirrungen feines Jugendlebens, nad) vielfachen Kämpfen und 
Anftrengungen hatte er, wie durch ein plögliches Wunder (für ihn 
war e8 ein folches), die göttliche Gnade an feinem Herzen er: 
fahren, und nur in diefer Gnade allein, wie ber MWiedergeborene 
fie befigt, erblidte er das Heil. Sie erfhien ihm nicht nur 
als nothwendige Unterftügung der menfchlichen Freiheit, fondern 
als ihre Quelle, als Anfang, Mittel und Ende derfelben. Da— 
bei geriet) er aber freilich auf Behauptungen, die bisher noch 
nie in der Kirche fo fehroff und unbedingt waren ausgefprochen 
worden, nämlich auf die Behauptung eines gaͤnzlichen abfo: 
Iuten Berderbens der menfhlihen Natur durd) die 
Erbfünde, aus welhem nur der errettet werden fönne, dem 
Gott dazu vorher erwählt und beftimmt habe. ©o 
follten alfo nad) ihm die neugebornen Kinder verdammt fein, 
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und ewig verloren, wenn fie vor ber Zaufe bahinftürben. So 
waren ihm die ebelften Tugenden der Heiden nur glänzende La— 
fter; denn außer der Kirche, und zwar der fihtbaren Kirche, 
fah er fein Heil, ja keinen Schein des Heils. 

Durch das Anfehen, welches Auguftin im Abendlande hatte, 
trug feine Lehre den Sieg davon über die Lehre des Pelagius, 
Altein fie felbft wurde nur von wenigen der'tiefer Denkenden gehö- 
tig verftanden und gewürdigt. Die Meiften hingen ſich an bie 
aͤußere Form und vergafen darüber den innern Gehalt. Gerade 
das Werlegende an ihr, das Harte und Schroffe, wurde benutzt 
um der Lehre von der allein feligmachenden Eatholifchen Kirche 
eine neue Stüge und bedeutenden Nachdrud zu geben, und waͤh— 
rend man fo das Aushängefhild der auguftinifchen Rechtglaͤu— 
bigkeit an das Hauptportal der Kirche hing, die mit den härtes 
ften dogmatifchen Riegeln verfchloffen fchien, ließ man ganz 
fachte und allgemad) den Pelagianismus wieder duch eine Hin: 
terthür hinein. Ja, was fage ich den Pelagianismus? Diefer 
hatte doch auf wirklich fittlihe Handlungen, auf Werke der Zu: 
gend, gedrungen, während jest wieder die ceraffefte pharifäifche 
Lehre von der Verdienftlichkeit äußerer Geremonialwerke im ſchnei— 
dendften Widerfpruche mit der Lehre des Evangeliums, ja, im 
fchneidendften Widerfpruche mit Auguftin ſelbſt, ihre Haupt erhob. 

Indeſſen müffen wir auch hier wieder die Zeitumftände bes 
ruͤckſichtigen. Die Völker, in welche das Licht des Chriftenthums 
feit dem 5. und 6. Jahrhundert» eindrang, waren nicht fähig, 
die geiftige Lehre des Evangeliums in ihrer Geiftigkeit zu 
faffen. Sie muften, follte man faft denken, exit durch das 
U. T. hindurch zum neuen kommen; daher das Gefes und 
des Gefeges Werke bei ihnen faft wieder eine ähnliche Be: 
deutung erhielten, wie bei dem israelitifhen Volke. Der Zucht: 
meifter übte auch hier fein Amt, und fo entwidelte ſich denn 
bald ein neues Judenthum innerhalb der Eatholifhen Kirche. — 
Die früher genannten Scholaftifer waren es nun aber, unter 
deren Händen die gefunde Heilslehre des Evangeliums in will 
kuͤrliche Menfchenfagung verwandelt, oder vielmehr fo Eünftlich mit 
ihnen verflochten ward, daß es * iſt, das PN und Fal: 
[he überall zu trennen. 
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Laffen Sie mich die Heilslchre des Katholicismus in Eur: 
zen Bügen entwerfen; nicht wie fie durch den Volksglauben 
entftellt, fondern mie fie duch die Kirche felbft feftgeftelre 
und fanctionirt worden. Den durch die Erbfünde verborbe: 
nen, natürlihen Menfhen empfängt die heilige Mutter, bie 
Kirche, mit liebender Sorgfalt an der Schwelle des Lebens. 
Durch die heilige Taufe, die er in ihr und von ihr empfängt, 
wird die Erbfünde getilgt, und der Menfch ift wieder im Befige 
feiner freien Kräfte. Diefe foll er aber dem Dienfte der Kirche 
mweihen, von ihr und ihren Gnabenmitteln unterſtuͤtzt. So 
lange der Menfh im äußern Zufammenhange mit 
ber Kirche Lebt, fo Lange ift er in diefer fichern Arche ges 
borgen gegen alle Stürme bes Lebens, er ift aufgehoben, wie 
das Kind an der Mutterbruft. Die Kirche glaubt für ihn, denkt 
für ihn, forgt, liebt und Eämpft für ihn. Genug, daß er ihr 
nicht widerftehe, und ihren Befehlen gehorfam und blindlings 
ſich unterwerfe. Strauchelt und fündigt er auch wegen der ihm 
von Adam noch immer anhaftenden Schwäche (lex fomitis ), 
fo ift die Kirche reich genug an Sühnungsmitteln, reich genug 
an Gnaden, um das gefchehene Uebel wieder gut zu machen. 
Der Menfh muß freilich auch das Seinige beitragen zur Buße; 
aber auch dieß wird dem gläubigen Sohn der Kirche vielfach er: 
feichtert. Er foll feine Sünde herzlich bereuen; in der Thränentaufe 
der Neue foll er die frühere Waffertaufe gleihfam wiederholen *). 

Die Buße ift das zweite Bret nah dem Schiffbruh, an 
das der mit den Wellen Ringende ſich anflammert. Der Buß: 
fertige foll feine Sünde dem Priefter befennen, er foll beichten 
(und zwar wurde feit Innocenz IL. dieß ein Gefeg, daß wenig: 
ftens einmal des Jahres jeder Chrift zur heiligen Beichte müffe). 
Er foll alles aufrichtig bekennen und nichts verhalten; aber auch 
der Priefter foll das Geheimniß des Beichtfiegels bewahren. Hat 
er gebeichtet, dann foll er genug thun duch Werke, nicht 
zwar, als ob er damit unbedingt die Seligkeit verdiene 





*) Wie viel eine einzige Thraͤne vermöge, zeigt unter andern einer 
ber neueften. und geiftreich en Vertheidiger des Katholicismus, Hr. von 
CShateaubriand, der irgendwo in feiner Attala fagt, daß eine einzige 
Zhräne, in Reue geweint, Ströme vergoffenen Blutes tilgen Tonne, 
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(das wollte die Kirche nie zugeben), aber doch, um ſich be: 
dbingter Weile das MWohlgefallen Gottes zu erwerben. Dieſe 
guten Werke beftehen (ähnlich wie bei den Mahomedanern)- in 
Amofen, Faſten, Wallfahrten, aber auch in gewaltfamen Ka: 
fteiungen, Geißelungen, Entbehrungen aller Art, und endlich 
im Gebet. Hat dann ber Sünder genug gethan, dann ift 
der von oben geweihte Priefter da, ihn wieder zu entfühnen, und 
die Vergebung der Sünde im Namen Gottes ihm anzukünden 
(Abfolution). Wir, müffen in der Beurtheilung diefer Bußtheo: 
vie, wie mich duͤnkt, einen großen Unterfchied machen zwiſchen 
der Altern katholiſchen Kirche bis nad dem Zeitalter Gre— 
gors VIL. und der fpätern, befonders der im 14. und 15. Jahr: 
hundert. Wenn wir aud) vom rein evangelifchen Standpunet 
aus Feine dieſer Bußtheorien billigen können, fo wird ung doch 
der ältere Katholicismus eine höhere Achtung abnöthigen; denn 
dort ift noh Würde der Sache, ernfte Zucht, Eifer nach Hei: 
ligung, eigene Kraftanftrengung. 

Sch habe nämlich fhon früher erwähnt, wie die Bußwerke 
in ber ältern Kirche perfönlich verrichtet werden mußten, und 
diefe heroifche Bezähmung des Zleifhes, wenn fie auch am un: 
rechten Drte angegriffen wird, und oft eine falfhe Wirkung 
that, hat dennoch etwas Ehrwuͤrdiges. Man erftaunt zwar über 
die Verirrungen des menfchlichen Geifles, wenn man fieht, wie 
der Moͤnch Peter Damiani noch im 11. Sahrhundert einen - 
eigenen Tarif entwarf, nad) welchem auf 10 Pfalmen, die man 
abzufingen hat, 1000 Geißelhiebe gerechnet werden, die man 
fid) unter dem Singen zu ertheilen hat u. dgl. — - Allein man 
bedauert folhe Selbftpeiniger mehr, ald daß man fie verachtet. 
Aber Verachtung tritt ein gegen eine Heilslehre, die, felber heil- 
lo8, um Geldeslohn die Sündenvergebung feilbietet; und 
wenn wir gleich die Kirchenlehre felbft von der offenen Billi— 
gung diefes Marktes freifprechen müffen, fo liegt doch der ba= 
maligen Kirche zur Laft, daß fie nie mit dem rechten Exrnfte be: 
forgt war, das Volt gehörig über folhe Dinge aufzuklären, daß 
fie dem Mißbrauch gewähren ließ und bei allem: durch bie 
Singer fah, was nicht ihrer Augern Autorität Gefahr drohte. 

Daß Chriſtus der Grund unfrer Seligkeit fei, das hat 
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bie katholiſche Kirche nie in Abrede geſtellt, und es iſt leiden: 
fchaftliche Folgerungsfucht, ihr foldyes aufzubürden. Eben fo 
wenig hat fie die höhere Bedeutung und die heilfame Kraft des 
Leidens und Todes Jeſu geläugnet, noch fid) des Kreuzes ge: 
ſchaͤmt. Im Gegentheil bildet ja das verföhnende Opfer, wel: 
ches der. Priefter. täglih Gott in der Meffe darbringt, den Mit: 
telpunct des Eatholifhen Gottesdienftes, und das Kreuz ift ja 
das eigentlihe Symbol der Kirche, das wahre Ehren: und Sie: 
geszeichen, womit fie alles [hmüdet und verkläret. 

Mer diefe bedeutfamen Sinnbilder der Eatholifchen Kirche 
herzlos verkennen kann, den beneide ich nicht um feinen 
nüchternen , oder felbft verfchrobenen Proteftantismus, der vielleicht 
eben fo fehr im Dienfte des Buchſtabens befangen ift, wie ber 
Katholicismus im Dienfte des Symbol. Was aber an dem 
ausgearteten Katholicismus zu tadeln ift, das ift eben die im: 
mer mehr überhandnehmende Aeußerlichkeit in Formen, der Ue— 
berfchwall des Sinnlihen, wodurch zulegt der wahre, geiftige 
Gehalt überdedt und erdrüdt, und fomit das, was die Haupt: 
fache fein fol, über der Nebenfahe in den Schatten geftellt 
wird, 

An die Stelle eines von innen heraus ſich bildenden reli- 
giöfen Lebensorganismus, wie ihn der Geift des reinen 
ChHriftenthHums in den Menfchen hervorrufen und befördern will, 
tritt ein Außerer firhliher Mehanismus, durd wel: 
chen die fittlihe Kraft des Einzelnen in dem Grade gelähmt 
wird, als ihm die Maffe der geheimnißvollen und für ihn thä= 
tigen Kräfte der andern imponirend entgegentritt. 

Fragen wir nun genauer, wer find diefe andern, bie im 
Namen der Kirche für den Einzelnen handeln, wer find dieſe 
vermittelnden Kräfte zwifchen Himmel und Erde, fo erbliden wir 
bier auf Erden die Priefterfchaft, dort im Himmel bie 
Schaar der Heiligen. Gleichwie die irdifche Hierarchie eis 
ne Stufenleiter bildet von dem unterften Altardiener und Meß: 
ner bis hinauf zum heiligen Vater, fo führt eine ähnliche Stu: 
fenleiter im Himmel durdy die Heiligen, die Engel, bie Exzen- 
gel und die heilige Maria hindurdy zu Chriſto und Gott dem 
Bater. Beide Kirchen, die triumphirende Kirche ber Heiligen 
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im Himmel, und die ſtreitende Kirche des Papſtes auf Erden, 
ſtehen in gegenſeitigem Rapport. Was hier gebunden, iſt dort 
gebunden; was hier geloͤſt, iſt dort geloͤſt. — Während ihres 
Lebens haben ſich die Heiligen einen Schatz von guten Werken 
erworben, d. h. fie haben mehr Gutes gethan, als fie zu 
thun fchuldig gewefen (gang entgegen der Lehre Jeſu, der zu den 
Seinen fagt, wenn ihr alles gethan habt, fo feid ihr unnüge 
Knechte), und diefes Mehrhaben an Verdienſt kommt nun den 
armen Schuldnern zu gut, deren Blöfe aus dem Ueberfchuß der 
Heiligen gededt wird. Freilich verwahrt fic die fatholifche Kir: 
che aufs feierlichfte, daß diefes Verdienſt der Heiligen Eein um: 
bedingtes ift, fondern nur in dem Verdienſte Chrifti ſelbſt feine 
Duelle hat. Aber wenn auch theoretifch das Verdienſt ChHrifti 
duch das Verdienft der Heiligen nicht verdunfelt, ja‘ vielmehr 
erhöht werden follte, fo wurde es doch praktifc mehr und mehr 
in den Schatten geftellt. Der Schag ber fremden guten Werke 
war ein gar zu bequemer Fund für die fittliche Trägheit, und 
zugleicy in der Folge eine willlommene Lehre für die Ausbildung 
des Papftthums; denn der Papft hatte den Schlüffel zum 
Schatze. 

Nicht nur aber die Werke der Heiligen, die ſie einſt ge— 
than, auch ihre Fuͤrbitte, die ſie fortwaͤhrend thun, ſollte 
den Gläubigen zu gute kommen. Auch bier wurde die ur— 
fprüngliche Idee der chriftlichen Lehre von der Fürbitte Chrifti 
bei dem Water dadurch verdunfelt, daß man nun, um zu Chris 
fto zu gelangen, felbft wieder eines Mittlers bedurfte, der Mas 
tia. Se mehr aber diefe anfing, an berfelben Ehre Theil zu 
nehmen mit dem Vater und dem Sohne, defto mehr bedurfte 
es wieder gewiſſer Mittelsperfonen; und fo füllte fi) denn ber 
Himmel mit einer Unzahl von Heiligen und der chriftliche Ca: 
lender mit eben fo viel Feiertagen, daß auch hier wieder der 
‚ einfache Dienft Gottes im Geift und in der Wahrheit in einen 
faft undurhdringlihen Nebel zurüdtrat. 

Auch bier indeffen muß man ficy vor Uebertreibungen huͤ— 
ten in der Darftellung der Eatholifchen Lehre. Niemals Eonnte 
es in dem Sinne des Katholicismus liegen, eine Wielgötterei 
an die Stelle der monotheiftifchen Religion fegen zu wollen. Die 
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Anbetung gehört nur Gott; aber die Anrufung den Hei: 
ligen. Eben fo wenig wollte fie das zweite Gebot übertreten, 
wegen ber Bilder; denn wenn auch Gottvater hie und da von 
Künftlern abgebildet wurde, fo billigte dieß die Kirche nicht *). 
Den Bildern Chrifti und den Bildern der Heiligen follte man 
Ehrfurcht, nicht aber in dem Sinne einen Dienft erweifen, wie 
dem unfichtbaren Gott. Auch hier blieb wieder die Volksreli— 
gion weit hinter der Kirchenlehre zuruͤck, oder eilte ihr auch vor: 
an durch die Ausbildung von Mißbraͤuchen, an die fie felbft 
nicht gedacht hatte. Die Kirhe auf Erden befindet ſich im Bes 
fige reicher Gnadenmittel. Nicht zufrieden mit den beiden Sa: 
cramenten ber Zaufe und des Abendmahls, hat die Eatholifche 
Kirche fieben Sacramente *), gemäß ber heiligen Zahl, 
bie fo oft. wiederkehrt in dem Kreife der religiöfen Vorftellungen ; 
benn auch fieben Zodfünden giebt es und fieben Haupttugenden 
u.f. w. 

Unter biefen Sacramenten ragt das Sacrament des Mef- 
opfers mit einer aͤußern Pracht, mit einem mächtig auf bie 
Sinne wirkenden Glanze hervor, daß man bie urfprüngliche Be: 
deutung biefer Geremonie fchwer erkennen würde, wenn man nicht 
fonft wüßte, daß fie ſich allmählig aus der einfachen Abend: 
mahlsfeier hervorgebildet hat. Dazu half befonders die immer 
mehr ſich entwidelnde Anfiht von einer Brotverwandlung. Nach 
diefer fcholaftifchen Lehre hört das Brot gleich nach der Weihung 
bes Priefters auf, wahres Brot zu fein, und geht unmittelbar und 
ganz in den Leib Chrifti über. Die Iateinifche Kirche hatte fich 
auch fehon längere Zeit des ungefäuerten Brotes bedient ftatt des 
gewöhnlichen, und auch dieß trug dazu bei, das Außerordentliche 
und Ungewöhnliche der Sache zu erhöhen. Die Priefter waren 
e8, welche die Abendmahlsbrote in der Korm der fogenannten 
Hoftie (Oblate) verfertigten, was allerdings dazu beitrug, fie in 
den Augen der Menge als die allmächtigen Leute darzuftellen, 
welche felbft Den Leib Gottes bereiteten, fo daß am Ende das 


*) ©. Grüneifen, über bildlihe Darftellung der Gottheit. 
Stuttgart 828. — 

**) Taufe, Abendmahl, Firmelung, Buße, letzte Delung, Prie— 
ſterweihe und Ehe. 
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Geſchoͤpf den Schöpfer zu bereiten fchien, welcher vermeffene Ge: 
danke jedoch nie in diefer Form von der Kirche felbft ift gebil- 
ligt worden. 


Waͤhrend nun Chriftus den gemeinfhaftlihden Ge: 
nuß des Brotes und Weins zur Hauptfahe gemacht hatte 
in dem Symbol, fo wurde jegt dagegen die Außere Vereh— 
rung dieſes Brotes zur Hauptſache. Feierlich follte die ge: 
weihte Hoftie aufbewahrt werden in der filbernen oder goldenen 
Monftranz; beim Anbli des leiblichen Gottes foll das Wolf 
auf den Schall eines Glöcleins, das die Wandlung anfündigt, 
auf die Kniee fallen und ſich Ereuzen. Alles, was die Kunft 
Schönes und Herrliches hat an Formen, Xönen und Farben, 
alles, was die Sinnlichkeit in Anſpruch nimmt, foll mitwirken, 
diefen glorreihen Moment zu feiern, wo der Unenbdliche eintritt 
in die Endlichkeit. Und wer läugnet das Impoſante, das in 
dem Anblick einer gläubigen Menge liegt, die plöglid wie in 
einem Nu durchdrungen von dem Gefühl der Gottesnähe, alles 
Irdiſche vergißt, bie umhüllt von ben buftenden Weihrauchmwol: 
ten, getragen von taufchender Kirchenmufil, umringt von den 
heiligen Geftalten der Vorzeit, ſich entrüdt fühlt in die feligen 
Raume des Himmels? Aber wer läugnet auch bei etwas läns 
germ Nachdenken das Unftatthafte, ja das hoͤchſt . Gefährliche 
und Berführerifche einer alfo auf Sinnlichkeit gebauten Religion? 
Und wer, dem auch das Einfache Geltung hat, muß am Ende 
doch nicht eher mit Wehmuth wahrnehmen, wie das fille, herz= 
lihe Brudermahl zu einer lärmenden Geremonie und das Mahl 
der Semeinfchaft zu einer ifolirten, priefterlihen Handlung 
geworden ift? Doch dieß nicht allein. Noch bleiben uns bie 
Mißbraͤuche zu betrachten übrig, die allmählig an die eier der 
Meſſe ſich anfegten. 

Die Meſſe (das Abendmahl) war nicht nur zu einer Geremo: 
nie, fondern zu einem Opfer geworden. Wie biefe Opfer: 
‚idee fi) allmahlig ausgebildet, würde, hier zu zeigen, und zu 
weit führen *). Genug, mit dem mehr und mehr auflommen: 


*) Sie entftand aus der Sitte, Gaben zu opfern bei den kirchli⸗ 
chen Zuſammenkuͤnften. Brot und Wein wurden erft als dargebrachtes 
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den Ievitifchen Priefterwefen hielt auch das Opferwefen gleichen 
Schritt, und ſtatt daß man in dem Abendmahl die lebendige 
geiſtige Erinnerung an bie einmal gefchehene Aufopferung Jeſu 
gefeiert hätte, feierte man darin eine förmlihe Wiederholung 
bes Opfers, nur mit dem Unterfchiede, daß das Opfer auf Sol: 
gatha ein biutiges gemwefen, diefes ein unblutiges. Jedesmal, 
wenn die Meffe gefeiert wird, ſteigt Chriftus aufs neue vom 
Himmel hernieder, ſich Gott dem Vater zu opfern durch die 
Hand des Priefters. In diefem Geheimniß des heiligen Meß— 
opfers liegt die ewige Sühne für all’ die Sünden, : die täglich 
begangen werden von dem ſchwachen Gefchlechte der Sterblichen, 
während die Bibel Iehret, daß Jeſus das Ende der Opfer 
fei. — Se mehr aber die Meffe eine Opferhandlung wur— 
de, deſto mehr verfchwand aus der Abendmahlsfeier der Begriff 
der Gemeinfchaft (communio), und das Auferlich verrichtete 
Merk des Einzelnen trat an die Stelle davon; daher die zaube: 
rifche Gewalt der fogenannten ftillen Meffen, die der Pries 
fter auch ohne weiteres Gepränge, ‘ohne Beifein der Gemeinde 
hält, einzig unterflügt durch den die Gemeinde vertretenden 
Mefdiener. Oder muß man nicht faſt unwillkuͤrlich an eine 
Art von Bauberhandlung denken, wenn man vernimmt, wie 
diefen flillen Meffen, d. h. dem Ablefen gewiffer lateinifcher For— 
meln, ein gebietender Einfluß auf das Reich der Natur, auf 
Fruchtbarkeit des Erdreichs, auf Ungewitter u. dgl. zugefchrieben wird ? 
Und ein unheimliches Grauen befällt uns, wenn wir fogar hören, wie 
diefe Macht auf die Ruhe der Todten ſich erſtreckt in der 
Geftalt dee Seelenmeffen. Die Seelenmeffen hängen dann 
wieder zufammen mit der Lehre vom Fegfeuer, die fchon feit 
dem 5. Jahrhundert vorbereitet, feit dem 6. und 7. aber 
befonders ausgebildet worden. Um die Seelen aus dem Mittel: 
zuftande einer fie von den Schlacken der Sünde reinigenden 
Pein zu erlöfen, dazu wurden und werden noc heute befondere 
Meffen gehalten, und diefe werden bezahlt. Sa, eigene, bes 
beutende Vermaͤchtniſſe zog mit diefer Lehre die Kirche ſich all 


Dankopfer (Euchariftie), Eeineswegs aber ald Suͤhno angefehen, Aber 
aus dem einen entwickelte fi) das andere, ee 
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mählig zu (Stiftung von Jahreszeiten), und da ſchwindet denn 
freilich wieder die Jlufion, wenn man mitten aus den Hoch— 
gefühlen eines Afthetifchen Cultus wieder in die gemeinften 
Menfchlichkeiten herabgezogen wird, Faſt follte man glauben, 
es fei nur im Scherze gefagt, und doch ward e8 von angefes 
henen Theologen, wie von Peter dem Lombarden, im Ernfte 
behauptet, daß die Neichen allerdings hierin einem Vorzug vor 
den Armen hätten, für den fie Gott nicht genug danken Eönn: 
ten, daß fie nämlich durch ihre Gaben und Vermächtniffe früs 
her könnten aus dem Fegfeuer erlöft werden, als ihre drmern 
Mitbrübder. 

Ein fernerer Mißbrauch, der endlich an die Feier der Meffe 
ſich Enüpfte, war die Entziehung des Kelches bei dem 
Abendmahlsgenuffe des Laien. Je mehr die Verehrung und das 
aͤußere Anftaunen der Hoſtie Hauptſache ward, deſto weniger 
fand man nöthig, daß das Volk die heiligen Zeichen felbft ge— 
nieße, und wo es fie genoß, da follte die eime Geftalt fchon 
hinreihen, mährend es ein Vorrecht der Priefter blieb, unter 
beiderlei Geftalten das Abendmahl zu genießen. Doc muß man 
aud hier fagen, es mar nicht abfichtlicher Prieftertrug, der 
plöglih den Laien den Keldy des Herrn entzog. Die aber: 
gläubifche Vorftellung von der Heiligkeit der Zeichen wirkte da: 
zu mit, und bie erſt gutgemeinte aͤngſtliche Scheu, es möchte 
bei der Adminiftration von dem gemweihten Weine, fomit von 
dem Blute Chrifti, etwas auf die Erde gegoffen werden, gab zus 
erft den Anlaß zur Kelchvermweigerung-*). 

So haben wir die Lehre und den Gottesdienft des Ka: 
tholicismus, fo'gut es fih in der Kürze thun lief, an 
und vorübergehen laffen, und wir werden bei der Betrachtung 
des Kampfes felbft auf die einzelnen Theile, auf ben Ablaß, 
die Heiligen, die Bilder, die Meſſe, das Fegfeuer zuruͤckkom— 
men. Wir haben gefehen, wie auf den Grund der apoftoli: 
[hen Lehre allerlei ift gebauet worden, woran nicht einzelne 
Menſchen, etwa die Päpfte, ſchuld waren, fondern wie der Geift 
ber Zeit felbft daran gebaut hat. Unwiſſenheit von der einen 





*) Siehe Spittlers Gefchichte vom Kelch im Abendmahl. 
} 6* 
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Seite, und die Neigung des Menfchen zur Bequemlichkeit von 
der andern mögen viel dazu beigetragen haben. Indeſſen hatte 
ſich auch mitten unter den Entartungen viel Schönes und Gu— 
tes erhalten, das die Neformation nicht zu zerftören Fam, fon- 
dern zu retten. Unter dem Schutte, ber ſich aufgehäuft, lag 
die Stadt Gottes, und undankbar wäre ed, das zu verfennen, 
was biefelbe Kirche, indem fie manches zerfallen ließ oder. ver: 
unftaltete, auch wieder uns bewahrt hat. 





Fuͤnfte Borlefung 


Der Eatholifche Volksglaube und die Sitten. Unglaube und‘ Aberglaube, 
Predigtweſen. Jugendunterricht. Legenden und Wunderglaube, Cru— 
eifir. Glodentaufe, Weihwaſſer. Reliquien, Wallfahrten. Gebete 
formeln. Roſenkranz. Berfchiedene fittlidye Wirkungen des Aberglau— 
ben. Geißelfahrten. Scenen aus dem gottesdienftlichen Leben des 
fpäteen Mittelalter, Entweihungen des Heiligen, Narren nnd Ejels- 
fefte u. f. wm. Ein Wort über den Gegenfag von Scherz und Ernſt 
und ben wahren Humor, Die Eatholifhen Feiertage, Frohnleichnams- 
feft. Allgemeine Sittenfchilderung. 


Di Reformation ift eben dadurch eine fo wichtige Epoche in 
der Gefchichte der europäifchen Menfchheit, daß fie nicht nur die 
eine oder andere Seite des Lebens berührt, fondern in das Mark 
des Lebens eingreift. Sie war nicht bloß Kirchen verbefferung, 
in wie fern man unter ber Kirche die äußere Form der Kirchen- 
verfaffung, das politifche Kirchenthum verfteht, alfo nicht bloßer 
Umflurz des Papſtthums. Sie war auch niht Glaubens: 
verbefferung allein, in wie fern man dabei an bloße Xen: 
derung eines dogmatifchen oder theologifchen Syſtems denkt, auch 
nicht bloße Cultverbefferung, in wie fern man etwa Die 
Verminderung der Geremonien, die Abfchaffung einiger eier: 
. tage im Auge hat; fie war aber Reformation nad allen 
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Beziehungen hin, und vor allem Sittenverbeſſerung, Er— 
neuerung der ganzen Lebensrichtung zum chriſtlichen, rein evangeli- 
ſchen Urbilde, mie e8 für alle Zeiten vorgefchrieben ift in den 
Büchern des neuen Bundes. Dahin wenigftens ging ihr Stre— 
ben, wenn gleich diefes, wie alles Menfchliche, hinter dem Ziele 
zuruͤckblieb. 

Eben deßhalb iſt aber auch unſere vorbereitende Aufgabe, 
ihrer negativen Seite nach, noch nicht beendet; denn nicht nur, 
wie es mit Verfaſſung, Lehre und Cultus vor den Zeiten der 
Reformation gegangen, ſondern auch, wie das Leben ſelbſt in 
feinen mannigfaltigen Erſcheinungen herausgetreten, muß, fo 
weit es angeht, dargeſtellt werden. 

Ich habe naͤmlich in der vorigen Stunde ſchon darauf hin— 
gedeutet, daß der eigentliche Volksglaube, wie er ſich am 
Katholicismus genaͤhrt hat, wohl zu unterſcheiden ſei von der 
Kirchenlehre. Beide verhalten ſich zu einander, wie das Of— 
ficielle und das Nichtofficielle, wie das Kunſtgerechte und Un— 
geregelte, wie die uͤberdachte, diplomatiſche Conſequenz und der 
freie, fließende Strom des täglichen Handelns; fo daß wohl 
der Volksglaube ung als eine freie Ueberfegung der Iateinifchen 
Kirchenlehren in die verfchiedenen Mundarten, ja nicht felten als 
eine muthwillige Ziraveftie des großen Epos in ein muntres 
Maͤhrchen erfcheint. ” 

Der officielle Katholicismus, wie er fich bis auf die Ne: 
formationszeit ausgebildet, und dann bald nad der Reforma— 
tion durch das Tridentinereoncil feftgeftellt hat, ift durch meh: 
tere Jahrhunderte hindurch derfelbe geblieben, und er iſt noch 
heute derfelbe, auch in Beziehung auf Dertlichkeit und Natio— 
nalität. Auf gleiche Weiſe wird die Lehre befannt und die 
Meſſe gehalten im nordifhen Srland, wie in der Gluth des 
fpanifhen und italifchen Himmels, im phlegmatifhen Baiern 
und Deftreih, wie unter dem regfamen Wolke der Franken. 
Auf diefe Uniformitdt hat fih auch die Eatholifche Kirche von 
je vieles zu gut gethan, gegenüber den vielen Secten und Par: 
teien in der proteftantifchen Kirche. 

Ganz anders ftelle fi) aber die Sache, wo es den Volks: 
glauben und die MVolkefitte gilt. Obwohl überall modificirt 


durch den Katholicismus, fo find doch diefe Mobificationen fehr 
verfchieden nach Zeit und Drt, und eine Proceffion 4. B., die 
uns in Italien oder Spanien begegnet, wird einen ganz andern 
Eindruf auf uns machen, als eine in Schwaben oder dem 
Elſaß. Ein Kreuz, eine Kapelle in den Eleinen Kantonen wird 
andere Stimmungen und Gefühle in uns wecken, als die Kir: 
che Notre Dame zu Paris, und von der Predigtweife eines 
Boſſuet und Maffilon bis zu der eines Abraham a Sa. Clara 
ift noch immerhin ein großer Schritt. - Alfo hat fi denn doc 
auch der Katholicismus in feiner eigentlichen, lebendigen, concre= 
ten Erſcheinung nicht entziehen Eönnen dem Einfluß, welchen 
Bildung, Gewohnheit, Zeitgefhmad und Nationalität auf 
alles Menfchliche üben. 

Sonach können wir von einem beftimmten Volksglauben 
zu verfchiedenen Zeiten des Mittelalters reden und von einer durch 
biefen Volksglauben mehr oder weniger bedingten Volksſitte. 
Und dieß foll unfre heutige Aufgabe fein. Wir Eönnen uns 
hierbei nicht über das ganze Mittelalter verbreiten, fondern müf: 
fen hauptfächlicy die beiden Jahrhunderte insg Auge faffen, wel 
che dem Ref, Zeitalter am näcditen liegen, wiewohl wir auch 
hie und da noch weiter zuruͤckblicken werden. 

Will man den Eatholifchen und namentlich den mittelalter: 
lichen Solksglauben geradezu Aberglauben nennen, fo wol: 
fen wir über den Ausdrud nicht vechten, wiewohl fich bei ges 
nauerer Unterfuhung ergeben dürfte, daß eine jede Zeit ihren 
Aberglauben hat. So viel ift gewiß: der Aberglaube wird 
immer da erſt recht gefährlih, wo ihm fein Doppelgänger, ber 
Unglaube, gefpenfterhaft zur Seite geht. Es giebt nämlich 
eine unbefangene, Eindlihe Weife des religiöfen Worftellens und 
Denkens, die ich nur ungern Aberglauben nennen möchte, oder 
doch nur in einem bedingten Sinne, in wie fern fie allerdings 
den geläuterten Anfichten eines im Denken weiter. geförderten 
Chriften nicht mehr genügt, dabei aber doch in ihrer Kindlich— 
feit eine willkommene Handhabe barbietet zum Anbau der Re: 
ligion und Sittlichkeit unter einem noch rohen Volke. Allein 
wenn es unklug, ja ungerecht ift, etwas dem Volke zu neh: 
men, ehe man ihm Beſſeres dafür gegeben, fo ift es eben fo 
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unklug, ihm von oben herab noch das Gängelband aufzuzwin- 
gen, wenn ed beffen nicht mehr bedarf, ſtatt vielmehr diefes 
Band mit milder Hand zu löfen. Wie im fittlichen Leben des 
Einzelnen die Behandlung des Kindes nicht mehr auf den zum 
Süngling heranwachfenden Knaben, nod die Behandlung des 
Knaben auf den zum Manne heran reifenden Jüngling paßt, 
fo fcheint ſich auch der himmlifche Erzieher einen ähnlichen Ent: 
widlungsgang mit der Menfchheit vorbehalten zu haben, und 
an den Führern des Volkes ift es, auf diefe Winke zu merken; 
e8 find die Winke des Zeitgeiftes, im beffern Sinne bes 
Wortes. 

Das Chriftenthum, ald den Samen bes ewigen Lebens in 
fi tragend, iſt ewig feiner Beftimmung nad); aber die Form 
ift eine wandelbare, und eine Dogmatik, eine Verfaffung, ein 
Gultus, die in einem gewiffen Zeitalter heilfame Formen und ‚Ans 
ftalten fein koͤnnten, find e8 nicht mehr in einem fpätern. Der 
ältere Katholicismus hatte, auch unter. mangelhäften Formen, 
dazu gedient, die Völker des Abendlandes durch ein großartiges, 
geiftiges Band zufammenzuhalten. Er hatte das aus ber alten 
Melt herübergerettete Erbgut der Chriftusreligion bewahrt und 
erhalten, wenn aud im irdenen Gefäßen. Uber jest mar 
die Zeit der Kindheit voruͤber. Schon von ber hohenftau: 
fenfchen Periode an beginnt der Knabe heranzumachfen zum 
Süngling. Die grübelnde Scholaſtik vertrug fich nicht mehr 
mit dem einfachen Kindesfinn. Mehr und mehr drangen dann 
fpäter im 14. und 15. Jahrhundert die Lichtftrahlen einer neuen 
Bildung von außen hinein, während früher die Kirche 
von innen heraus ihre Strahlen geſendet hatte, und in 
dem Maße, als diefe merkte, daß man ihr die Vormundfchaft 
entreißen wolle, ward fie aus einer forgfamen Mutter eine ei: 
ferfüchtige Zyrannin, Früher war fie, ihrer Beftimmung ge: 
mäß, die Pflegerin der europaifchen Bildung gemwefen; jegt fing 
fie an, ihre Gegnerin zu werden und vor den Wirkungen ber: 
felben zu zittern. Gerade die gemwaltfamen, Erampfhaften An: 
firengungen , ihe Anfehn zu erhalten, wie die Inquifition, wa: 
ven ein Zeichen, daß ihre Credit geſunken und ihre Autorität ges 
fährdet fei. Das Leben, das früher ein einheitliches gemwefen im 
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Gefühl, fängt nun immer mehr an, ein zwieſpaͤltiges und: getheiltes 
zu werden. est treten ſich Aberglaube und Unglaube: in widriger 
Entzweiung entgegen, und ftreiten fih um die Herrfchaft im 
einzelnen Herzen, wie im Herzen des Volkes. Beide find die 
verwandten, aber fich abfloßenden Pole eines von Gott. entfrem: 
beten Lebens. Der eine Pol berührt in der Megel mehr die 
obern Regionen der menfhlichen Geſellſchaft, der andere ift der 
Maſſe zugekehrt. 

„Es iſt fhon öfter die Zeit vor der Reformation ber 
Zeit, verglichen worden, welche der Stiftung des Chriftenthums 
boranging, und es laſſen fich allerdings gewiſſe Parallelen durch— 
führen. Sowie damals die alte Götterwelt und der Glaube 
an fie fich überlebt hatten, fo hatte fich auch mit dem 14. 
Sahrhundert der Katholicismus überlebt. Die gebrochene Ein: 
heit des Papſtthums (das große Schisma) ift ein Beweis ba- 
von. Sowie damals nicht zwei Auguren ſich begegnen Eonn= 
ten, ohne zu lachen, fo waren auch jest die Hohenpriefter gro: 
Bentheild einverftanden unter fih, daß die Welt wolle betrogen 
fein, und man fie defhalb betrügen müffe. 

« So lange einem Papfte, wie Gregor VII., noch das flolze 
Bewußtſein inmwohnte, daß er von Gott beftellt fei zu einem 
Hohenpriefter, der die Könige demüthige unter die Hand des 
Gewaltigen, fo lange hatte auch die Würde des Papftes noch 
etwas Großartiged. Der beffer erleuchtete Chrift wird freilich 
und muß den Hochmuth verdammen, der aus den Worten und 
Handlungen folder Männer fpricht. Aber er weiß ihn auch zu 
entihuldigen mit dem Irrthum der Zeit, in welchem dieſe Män- 
ner aufgewachfen waren. Jedenfalls war diefer Irrthum ver: 
zeihlicher bei folhen, die fich felbft eines höhern, fittlichen Stre: 
bens bewußt waren, und die in der That einen edlern‘, göttlis 
hen Funken in ihrem Innern erregt fühlten. Und das war 
unftreitig bei Gregor, vielleicht auch bei Innocenz. Anders aber 
war es nun mit den Päpften ſeit Bonifaz. Sene Schlemmer 
zu Avignon, die in allen erdenklichen Laftern fich waͤlzten, die, 
während fie den Gölibat von andern forderten, felbft die ſchau— 
berhafteften Beifpiele von Ausfchweifung gaben, fie mußten 
es wohl, daß gar nichts Göttliches, fondern nur Allzumenfc: 


liches fie treibe; fie waren viel zu ſchlecht, um Gregore zu fein, 
und der frechfte Unglaube, der Unglaube an ein Höheres, an 
menfchliche Zugend überhaupt, gehörte dazu, "um mit Bewuft- 
fein die betrügerifche Rolle eines leibhaften Statthalters Chrifti 
ferner fpielen, und mit diefer abgenugten Maske das fortgefchrit: 
tene Jahrhundert länger täufhen zu wollen. War es auch nicht 
biefer freche Unglaube bei allen, fo war es doc) ein unbegreif- 
licher Leichtfinn, der andere, wie einen Leo X., täufchte, wenn 
fie glaubten durch den Schimmer der Kunft und durch das Buh— 
fen mit Wiffenfhaft und Aufklärung den faulen Fleck des 
Herzens verdeden zu können. Bon dem religiöfen Indifferen⸗ 
tismus und der feinen, vornehmen Freigeifterei, die am römis 
fhen Hofe waltete zur Zeit der Reformation, werden wir nod) 
in der Folge einige Beifpiele fehen. Hier nur eines fatt vie 
ler *). As Georg Sabinus, ein Gelehrter und Dichter des 16. 
Sahrhunderts, in Italien’ war, fragte ihn der Gardinal Bembo 
über den berühmten Melanchthon um verfchiedene Dinge, 3.8. 
wie viel Gehalt, wie viel Zuhörer er habe, zulegt auch, was er 
von der Auferftehung der Todten und vom ewigen Leben hielte, 
Da auf die legte Frage Sabinus ihm aus Melanchthons Schrife 
ten antwortete, erwiederte der Gardinal: „Ich würde ihn für eis 
nen gefcheidern Mann halten, wenn er diefes nicht glaubte.“ Und 
das war ein Cardinal, der den rothen Hut trug, zum Zeichen, 
daß er für den Glauben der Kirche Gut und Blut daran geben 
wolle. Kann man fich bei folhen Aeußerungen wundern, wenn 
biefelbe Frivolität au) hie und da in Einzelne unter dem Wolke 
überging, und zu dem Aberglauben einen fehreienden Gontraft 
bildete: Natürlich mußte dann die Kirche wieder alles aufwen- 
den, das Feuer zu dämpfen, und während fie an dem einen 
Ende den Unglauben hervorrief, mußte fie am andern den 
Aberglauben unterhalten. Mancher fchlichte Bürger merkte ins 
deſſen wohl diefe fchlaue Politit, und dachte defhalb verächtlich 
genug vom geifllihen Stande. Go wird uns erzählt, daß 
der Vater des nachmaligen Basler Neformators Gapito ſei— 
nen Sohn erft nicht habe wollen Theologie ſtudiren laſſen, weil 


*) ©. Herder, von ber Auferſtehung, von Anfang. 
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ein Geiſtlicher nothwendig entweder ein Schwachkopf, oder ein 
Heuchler fein müffe 9). Der Sohn twiderlegte die Meinung 
des Vaters durch die That. Und bie ganze Reformation half 
diefes in der Zeit nur allzutief gegründete Vorurtheil widerlegen. 
Aber ſie that es eben dadurch, daß fie nicht nur einfeitig den 
Aberglauben, ſondern eben ſowohl den Unglauben bekaͤmpfte, 
gleichwie Chriſtus gegen Phariſaͤer und Sadduzaͤer mit gleichem 
Ernſt und Nachdruck gekämpft hatte, 


Wir würden indeffen ungerecht fein, wenn wir den hoͤ⸗ 
hern Clerus insgeſammt dieſes frivolen Unglaubens beſchuldigen 
wollten, der beſonders in Italien, dem Sitze der paͤpſtlichen 
Herrlichkeit, ſeine Anhänger hatte, Viele Edle und Treffliche 
gab es auch unter den hoͤhern Praͤlaten, wie einen d' Ailly, 
Gerſon, Clemangis u. a., welche allmaͤhlig das Volk zu beſſe⸗ 
rer Einſicht heranzubilden ſuchten, wie wir dieß ſpaͤter ſehen 
werden. Die Myſtik half beſonders, den in ſeiner nackten Pro⸗ 
ſa ausgenuͤtzten Katholicismus zu idealiſiren und dem, was dem 
ſchlichten Verſtand als Unſinn erſcheinen mochte, eine tiefere 
Bedeutung unterzulegen. Auch hier finden wir uͤberhaupt aͤhn⸗ 
liche Erſcheinungen, wie zur Zeit der Einfuͤhrung des Chriſten⸗ 
thums. Auch dort fuchte die höhere Weisheit der Mofterien 
manche Blöße des Volksglaubeng zu deden, und die Mothologie 
in Symbolik und Alegorie zu verwandeln. Wenn auch die 
Pflegung und Sortpflanzung einer kirchlichen Geheimlehre fuͤr die 
Eingeweihten nicht mit Sicherheit den Templern des 14. Jahr⸗ 
hunderts beigelegt werden kann, obwohl ſie, ſcheinbar ketzeriſcher 
Lehren halben, unter Clemens V. ein Opfer der Inquiſition 
wurden; ſo gab es doch mehrere andere geheime Geſellſchaften 
und Verbruͤderungen, die eine myſtiſch reformatoriſche Tendenz 


Was nun ben niedern Clerus betrifft, in deſſen Haͤnden 
doch eigentlich die Bildung des Volks und der Jugend lag, waͤh⸗ 
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*) ©, Roͤhrich, Geſchichte der Reformation im Elſaß. BB. J. 
©. 36., eine überhaupt an intereffanten einzelnen Zügen reihe Schrift, 

**) Man denke an die Berbrüderungen der Steinmegen, die An— 
fänge der Sreimaurerei, 


vend mehrere der hohen Prälaten ihre Einkünfte in Muͤßiggang 
verzehrten, fo war von ihm wenig zu erwarten *). Won den 
geringen wiſſenſchaftlichen Anſpruͤchen, welche an die Geiftlichen 
gemacht wurden, von der Vernachlaͤſſigung des Bibelſtudiums, 
von dem Einfluß der Bettelmöndye auf das Predigtwefen, und 
der Erziehung ift fhon früher geredet worden. Hier nur einis 
ges von dem Volks: und Jugendunterrichte. Bei dem Ueber 
gewichte des Geremoniellen über die Lehre (da die Meſſe den 
Mittelpunct des Gottesdienftes bildete) trat natürlich die Macht 
des lebendigen Wortes, die Predigt, in den Hintergeund. Und 
wo gepredigt wurde, ba war es aud nicht immer das Befte 
und Zwedmäßigfte. Die Texte zu ben Predigten wurden kei: 
neswegs durchgängig aus ben heiligen Schriften, fondern auch 
aus beliebigen andern Büchern, aus Ariftoteles oder einem Scho— 
laftifer genommen. Selbſt beffere und wohldenkende Prediger 
damaliger Zeit, wie der fromme und helldenkende Geiler von 
Kaifersberg **), der in Bafel Dr. der Theologie war, und 
fpäter Domprediger in Straßburg, predigte über feines Freunz 
des, Seb. Brands, Narrenfhiff (ein ſatyriſches Gedicht). Ue— 
berhaupt giebt fi) das fonderbare Gemifh von Frivolität und 
Aberglaube in jener poffenhaften Behandlung des Heiligen zu 
erkennen, die damals großen Gefhmad fand. Es liegt eine fol: 
de Geſchmacksrichtung tiefer in der Disharmonie des Herzens 
und des Verftandes gegründet, ald man glauben follte, und ich 
führe daher auch die Beifpiele davon nicht bloß zur Beluftis 
gung,  fondern zur ernfteren Beachtung an. — Bor allem 
glaubte man dem Dfterfefte dadurch eine heitere Seite abgemin= 
nen zu müffen, daß man, nachdem bie herbe Faſtenzeit vor: 
über war, das Volk von der Kanzel herab mit allerlei Poffen 
und Schnurten beluſtigte. Man nannte dieß das Oſtermaͤhr— 


*) ‚Bu 2andpredigern wurden bie allerfchlechteften Burfche ges 
nommen, bie vorher entweder dem Betteln nadyzogen, oder ald Köche, 
Mufitanten, Roßbuben, Jaͤger, Scufldenboten, Kuppler u, dgl. die 
niedrigften Dienfte verrichteten.“ — Georg Müller, Reliquien 
alter Zeiten, Sitten und Meinungen, Bd. Ill. ©, 245. aus Wims 


vun | 
) Vgl. Geilers von Kaiferöberg Leben, Le und Predigten von 
Dr. Ammon. Erlangen 826. . — on 
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chen, das Oſtergelaͤchter. Oekolampad in einem Briefe an Ga: 
pito *) giebt darüber ald Augen» und Obhrenzeuge einen höchft 
merkwürdigen Bericht. Nach diefem Berichte gab e8 Prediger, 
die, zu lauter Kurzmweil ihrer Zuhörer, die verfchiedenen Thier— 
flimmen nachzuahmen fi) bemühten. Der eine rief wie ein 
Kukuk, ein anderer fehnatterte wie eine Gans, ein britter be: 
nugte bie Legende vom heiligen Petrus, um allerlei Luftige 
Schwaͤnke von ihm zu erzählen, wie er z. B. einmalsfeinen 
Wirth um die Zeche betrogen u. a. m. Noch andere verfielen 
fogar in die gröbften und ſchmutzigſten Späße, fo daß, mie De: 
kolampad berichtet, ernſter gefinnte Chriften um dieſe Zeit die 
Kirche gar nicht -befuchten, um ſich nicht zu ärgern, andere 
aber vor Aerger und Scham hinausliefen **). — Beſonders 
war Gabriel Barletta, ein neapolitanifcher Dominicaner: 
moͤnch gegen Ende des 15. Jahrhunderts, ein beliebter Prediger 
in jener Eomifchen Manier, die nachmals durd die Gapuziner 
nachgeahmt und befonders durch Abraham a Sa. Clara im 17. 
Sahrhundert zu einer eigenen Art von Virtuofität ift ausgebildet 
worden, Nur ein Beifpiel aus diefen Predigten mag. hinrei: 
hen, zu zeigen, wie man bemüht war, auch felbft wahrhaft 
hriftliche Lehren unter einem lächerlihen Gewande bdarzuftellen. 
So will Barletta mwahrfcheinlich zeigen, wie der Herr auch an 
feinen Heiligen immer noch einen Fehl finde, und um bieß 
anfchaulich zu machen, erzählt er folgendes Oftermährchen. Als 
Chriftus der Herr auferflanden, boten fich ihm mehrere an, 
feiner Mutter die frohe Borfchaft feiner Auferftehung zu melden. 
Allein jeder wurde ald untauglich zurücdgemwiefen. Adam fagte, 
ed gebührt mir, weil ich die Urfache des Uebels geweſen; aber 
der Herr antwortete ihm: du iffeft gern Feigen, du möchteft 





*) De risu paschali; vgl, Fuͤßli's Beiträge zur Kirchen: und Re 
formationsgefhichte, V. 447. 6 


**) „Ein Prediger in Braunfchweig, Suigbertus, fuchte die Auf: 
merkfamßeit feiner Zuhörer durch ein lautes Gefchrei zu erregen, womit 
er einen verwunbdeten Zeufel nachahmte, welder, nach des Prebigers 
Erzählung, durd feine ald Riegel vorgeſteckte Nafe dem Eingange bes 
Siegesfürften in die Shore der Hölle habe wehren wollen, und an dies 
fem Gliede verftümmelt worden ſei.“ Lenz, Braunfchweigs Kirchen: 
reformation ©. 55. 





dich auf dem Wege aufhalten. Abel wollte e8 thun. Der Herr 
aber erwiderte ihm: Mit nichten, du -Eönnteft den Gain an— 
treffen, der dich todefchlüge. Da wollte Noah die Botſchaft ver: 
richten. Aber zu ihm hieß es: du ſollſt nicht gehen, weil du 
gern trinkſt. Der fromme Schächer wollte gehen; allein der 
konnte nicht, weil ihm die Beine zerbrochen waren, und fo geht 
es noch weiter fort *). 

Nicht beffer, als mit den Predigten, fand e8 mit den Kin- 
derlehren. Won eigentlihem Jugend» und Confirmandenunter- 
richt war feine Rede. Meathefius, ein Zeitgenoſſe Luthers, bes 
richtet von ſich felbft, daf, ehe er nach Wittenberg auf die hohe 
Schule gefommen, er von dem Troſte des Abendmahls nichts 
gehört habe „wie ich auch (fährt er fort) keine gedrudte oder 
gefchriebene Auslegung der Kinderlehre im Papftthum mid) zu 
erinnern weiß, da ich doc) von Jugend auf alle Legenden und 
Brigittengebetlein durchleſen habe’ *2). — Nur hie und da 
machten einige ‚Geiftliche eine würbdige Ausnahme, die ſich der 
armen, verlaffenen Jugend erbarmten. So ber fromme Kanzs 
fer Gerfon von Paris. Er verfaßte nicht nur ums Jahr 1420 
eine Schrift, wie man die Kindlein zu Chrifto führen foll, fon= 
dern hielt, obwohl er als Prälat keineswegs dazu verpflichtee 
war, aus eigenem Herzenstriebe Kinderlehren zu Lyon. Eben 
‚ biefer Gerfon machte nebjt Johann Zauler und andern Mofti- 
fern zugleich auch einer beffern Predigtweife Bahn, obwohl auch 
in den Vorträgen diefer Männer manches an Form und Inhalt 
unfter Zeit nicht mehr zufagen dürfte. 

Bei fo bewandten Umftänden Eonnte natürlich der Aber: 
glaube des Volkes immer mehr um ſich wuchern. Wir wollen die 
einzelnen Erfcheinungen deffelben näher Eennen lernen. Daß 
fhon die Kirchenlehre felbft durch ihre Anfiht von den Heili— 
gen, der Meffe, den Bildern, dem Fegfeuer, dem Aberglauben 
Vorſchub leiſtete, ift in der vorigen Stunde gezeigt. Hier ha- 
ben wir e8 aber mit der Anwendung bdiefer Lehren in den vor: 





*) Giche G. Müller a. a. 0.8.39. und Shrödhs Kirchen: 
geſchichte XXXIV. 257. Es war ein Sprichwort: nescit praedicare, 
qui nescit barletare. 


**) Bei Marheinede, Reformationsgefhichte, I. ©, 6. 
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kommenden Lebensfällen und fomit auch mit den Uebertreibun: 
gen zu thun, an denen e8 nicht fehlen Eonnte. Der Sinn für 
das Wunderbare, der im allen Menfchen liegt, glaubt fich erft 
dann befriedigt, wenn er ungehemmt und frei dem Wunder 
nachgehen und auch das noch in den Kreis feiner Verehrung 
aufnehmen darf, worüber nichts von außen geboten if. Aber: 
glaube will im Wunderbaren immer lieber zu viel, als zu wenig 
thun, nad) dem bekannten Sprichwort: hilft es nicht, fo fchadet es nicht. 
Das zeigt ſich uns nun auch hier. Auch das Aeußerlichfte, was mit der 
Kirche zufammenhängt, ift nad) der Meinung des Volkes gleichfam 
von einer magifchen Kraft inficiet, und thut feine Wirkung in ge: 
wiffen Fällen. Daß man von der geweihten Hoftie Wunder erwartete, 
und das Brot des heiligen Abendmahls bei fich trug, um vor 
Schaden bewahrt zu werden *), das läßt fich denken, wenn man 
weiß, wie die Kirche felbft bemüht war, die Verehrung der Hos 
ftie zu fteigern. Vielfache Erzählungen follten es beftätigen, wie 
oft der Genuß des Abendmahls, oder die Ertheilung der legten 
Delung vom leiblichen Tode geholfen, und mer möchte läug: 
nen, daß bei gehobener Stimmung des Kranken folches wirklich 
der Fall gewefen? — Aber bei den facramentlichen Zeichen 
blieb man nicht Stehen. Wie viele andere heilige Zeichen, Ges 
räthfchaften und Außendinge gab es nicht, an welche die erregte 
Phantaſie fi hängen und der Aberglaube fich anheften Eonnte! 
Das heilige Kreuzeszeichen, welche mächtige Wirkungen wurden 
ihm zugefchrieben ſchon von alten Zeiten her **)! Set bediens 
ten fich deffelben die Moͤnche als eines ordentlichen Zaubermit: 
teld gegen die Wirkungen des Satans, und die Kirche half da: 
zu, den Aberglauben zu befördern in Anordnung von eigenen 
Feſten, wie das der Kreuzerfindung und der Kreuzerhöhung. Im 
der Dfternacht pflegte man befonders in Kirchen und Klöftern 
das Grucifir zu fegnen, und es dann in feierlichee Proceffion 


*) Die auch noch unter den Pröteftanten, jedoch mehr nur im 
Scherz, geäußerte Behauptung, daß es auf Wanderungen gut fei, ein 
Stuͤckchen Brot in der Taſche zu haben, mag wohl auf diefem Altern 
Aberglauben beruhen. 


*x) Im beutfchen Volksglauben vertrat eö die Stelle von dem 
Hammer des Gottes Thor, 


umbherzutragen. — "Auch den Gloden wurden wunderbare’ 
Kräfte zugeſchrieben. Ihr Geläute follte bei Gewittern die 
böfen Geifter in der Luft vertreiben, und bei einem Sterbefälle 
die Seele auf deſſen Schwingen in das Todtenreich geleiten; 
daher das fogenannte Grab= und MWerterläuten. Obgleich ſchon 
Karl der Größe feiner Zeit die fogenannte Glodentaufe als et: 
was Abfurdes abgefchafft hatte, fo wurde fie doch noch öfter bie 
ins 15. Jahrhundert hinab wiederholt (Auch unfre fogenannte 
Papftglode wurde foͤrmlich getauft und hatte ihre hohen Tauf— 
zeugen. unter den Geiftlihen und dem Adel ) —). Bon dem 
Weihwaffer, das ſchon ziemlich früh im der Kirche Ein: 
gang fand, erwartete man ebenfalls eine Menge wunderbarer 
Wirkungen, Vertreibung böfer Geifter,. Verhütung von Krank- 
heiten, Reinigung von Sünden, Segnung der Exrdfrüchte u. f. f. 
Am meiften waren es aber die in den Kirchen und Kloͤſtern 
anfbewahrten heiligen Reliquien, von denen man grofe 
Wunder rühmte, mit denen ein einträglicer Handel getrieben 
wurde, und über deren wahren Befig oft große Streitigkeiten 
ſich erhoben. Bald waren es ganze Leichname von Heiligen, 
bald einzelne Gliedmaßen derfelben (heilige Partien), bald 
Kleidugsſtuͤcke, Geräthfchaften von ihnen, welche aus Krank 
heiten und allerlei Möthen helfen follten. Wie ehemals bei 
den Heiden jede Berufs: und Lebensart ihre eigene Gottheit, jes 
des Uebel einen befondern Helfer hatte, fo hatten auch jest eins 
zelne Stände ihre eigenen Patrone und Schutzheiligen (die Jaͤ— 
ger den heil. Hubertus, die Schufter den heil. Crifpin u. f. w.) 
— und für einzelne Gebrehen und Schäden gab es befondere 
himmliſche Retter. So half die heilige Apollonia gegen das 
Zahnweh, d. heil, Rochus gegen die Peft u. f. f. Selbft aufges 
Elärte Männer nahmen hie und da zu dieſen Heiligen ihre Zus 
flucht. So gefteht Erasmus, tie er einft flehentlich die heilige 
Genoveva um Rettung aus einer Fieberkrankheit gebeten habe 
und durch fie geheilt worden fei, was er dann in einem Ges: 
dichte feierte **). Er erzählt die Sache keineswegs ivonifch, obs 


*) ©, Ochs V. 204. 
**) ©, Abd. Müller, Leben des Erasmus, Rotterdam ©. 116. 
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wohl er an andern Orten wieder über die Heiligen ſpottete; ein 
Beweis, wie auch in dem Einzelnen "oft Unglaube und Aber: 
glaube einander ablöfen Eonnten. — Mit dem Glauben an die 
Heiligen und bie mwunderthätige Kraft ihrer Reliquien hingen 
die Wallfahrten zufammen. Wer mit einer Krankheit oder 
einem Leibesfchaden behaftet war, der fcheute Feine Mühe, Keine 
Koften, keine Anftrengung, an den gnadenreichen Ort zu gelan: 
gen, wo das Waſſer eines Brunnens, aus dem ein Heiliger 
getrunken, wo das Gewand eines gottfeligen Biſchofs, die Kutte 
oder das Scapulier eines Mönches, der Schädel eines Maͤrty— 
vers, oder fein Blut, oder fein Bildniß, ein Knochen, ein Zahn 
von ihm, oder Aehnlidyes dem Gläubigen Heilung, dem Ange: 
fochtenen Beruhigung gewährte. Bor allen Heiligen war aber 
auch hier die Jungfrau Maria die Hochbegnadete und die Gna— 
denreiche. Sch erinnere an das wunderthätige Mutter Gottes: 
bild zu Maria Einfiedeln, zu welchem der Zudrang fchon feit 
dem 10. und 11. Jahrhundert bedeutend war. Daß mancher 
von folchen Wunderftätten wirklich am Leibe geheilt zuruͤck— 
kam, wer möchte dieß läugnen? wer wagt es überhaupt zu bes 
fiimmen, mie weit in folhen Fällen wirklich jene verborgene 
Kraft der Seele reicht, die, mir mögen fie nun als Kraft des 
Glaubens oder der Einbildungskraft bezeichnen, von feinem 
Pſycho logen ausgemeffen, und deren Einfluß auf das Koͤr— 
perleben von feinem Phyfiologen hinlaͤnglich ergründet 
worden! 

Ware auch der Aberglaube nur dabei ftehen geblieben, hätte 
er fich allein und ausschließlich auf dem phnfifchen Gebiete ge= 
halten, fo würde auc daraus noch nicht die Nothwendigkeit ei= 
ner Reformation erfolgt fein. Ruhig hätte man hier den Gang 
der Naturforfhung und der Arzneikunde abwarten können, und 
der Wiffenfchaft wäre es überlaffen geblieben, die befonnene 
Grenze zu ziehen zwifchen dem, mas über die gemeine Erfah: 
rung allerdings hinausgeht, und dem, was dem Heiche des 
wirklichen Aberglaubens und des frommen Betrugs anheims. 
fat. Jedenfalls ift der Aberglaube fittlich unfchädlicher, der 
von einer geiftigen Einwirkung eine leibliche Heilung erwar: 
tet, als der, welcher umgekehrt durch Leibliches und Aeußerliches 


— (Of — 


das Geiftige heilen zu koͤnnen glaubt *). Darin lag eben bie 
religiöfe Gefahr des Aberglaubens, daß er auch auf das fittliche Ge— 
biet der menfchlichen Freiheit bezogen wurde, und daß man durch 
äußere Werke und Geremonien von dem Seelenfchaden der Sünde 
geheilt zu werden hoffte, für den es doch nur ein Mittel giebt, 
Umkehr des Herzens, Sinnesänderung, Erneuerung bes Geiftes 
und Gemüths. 


Bon diefem fittlichen Aberglauben haben wir fchon in der 
vorigen Stunde gehandelt bei Betrachtung der Eatholifchen Buß: 
theorie, und haben fhon da erwähnt, wie aud das Gebet 
mit unter die Disciplinarmittel gerechnet wurde. Daß das Ge: 
bet zur Heiligung des Menfchen wirke, wird Bein wahrer Chrift 
in Abrede ftellen. Aber je mehr er den wahren Gegen des Ge: 
betes Eennt, befto betrübender muß es für ihn fein, wenn er 
fieht, wie auch aus diefem heiligften der Gnadenmittel, das die 
erwige Liebe dem Menfchen fpendet, ein rohes, aͤußeres Mach— 
werk der menfchlihen Willtür und Berechnung wurde. Nicht 
auf die Tiefe und den Inhalt des Gebetes, auf den aͤußern 
Umfang und die Anzahl der Gebetsformelng follte es ankom: 
men, und wenn Sefus, gegenüber dem Plappern der Heiden, 
feinen Züngern ein fhönes, einfaches Muftergebet in dem Un: 
fer Vater gegeben hatte, fo war e8 gerade diefes ſchoͤne, inhalt 
fehwere Gebet, mas jegt felbft wieder zum finnlofen Geplapper 
mißbraucht wurde *). So und fo viele Vaterunfer, denen dann 
eben fo viele englifche Grüße oder Ave Marin beigefügt wurden, 
follten innerhalb einer gewiffen Zeit gefprochen werden, um bie 
oder jenes zu erreichen, und konnte man nicht felbft beten, fo 


*) ueberhaupt foll das Wunder ald eine Verklärung des Srdifchen 
ins Himmliſche gefaßt werden, und nicht als eine Zrübung bes letztern 
durch das erftere, 


**) Luther fagt daher wo, es fei kein größerer Märtyrer auf Ers 
den, ald das Unfer Vater, ba es jedermann plage und mißbrauche; f. 
Keild Lebensumftände Luthers (Leipzig 1764). Seite 68, An demfelben 
Orte ©. 67. giebt er auch ein Beilpiel von der Art zu beten, wie Lu— 
ther verfichert ‚im Papſtthum viel gehört und erfahren zu haben,’ 
Ein Pfaffe wird naͤmlich alſo redend eingeführt: Deus in adjutorium 
meum intende, Knecht haft du ausgefpannt? Domine adadjuvandum 
me festina, Magd gehe und milk’ die Kühe. Gloria Patri et Filio 
et Spiritui Sancto, lauf, Bube, daß dich der Ritt Schütt’ u, f. w. 


Hagenbach Vorleſ. üb, Ref, 7 
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konnten auch andere Lippen die Muͤhwaltung uͤbernehmen; das 
Herz hatte ja ſo keinen Antheil daran. 

Ich weiß nicht, bei welcher heidniſchen Voͤlkerſchaft, ich 
glaube bei den Tibetanern werden gewiſſe Gebetsmaſchinen er— 
waͤhnt, die nach einem berechneten Mechanismus eine Anzahl 
Formeln abdrehen oder abhaspeln, und wahrlid wir brauchen 
nicht nad) Tibet zu gehen, um die gleiche Verirrung des menſch— 
lichen Geiftes in der Nähe zu betrachten. Oder was ift jener 
von den Mönchen zuerft gebrauchte, nachher aber allgemein ein= 
geführte Nofenkranz anders, als eine Mafchine, wonad man 
vecht eigentlich die Gebete am Schnuͤrchen berbetet, indem 
man die Kügelchen bdeffelben bei jedem vollendeten Paternos 
fter und Ave Maria durch die Finger laufen läßt! Dem heiligen 
Roſenkranz wurden aber, wie dem heil. Grucifir und dem Weib: 
waffer, allerlei Wunderkräfte zugefchrieben und er ift, fo rühmen 
es die Mönche, die Hauptwaffe wider Teufel und Hölle. 

Betrachten wit nun die fittlihen Wirkungen des 
Katholicismus in den Jahrhunderten unmittelbar, vor der Ne: 
formation, fo dürfen wir nicht vergeffen, daß die Wirkung bes 
ChriftenthHums nie ganz aufgehört hat, und es wäre immerhin 
einfeitig, ja undankbar gegen bie göttliche Vorfehung, wenn wir 
nicht auch das Gute ehren wollten, das mitten unter den Dor: 
nen feine ftillen Blüthen trug. Ja, wie hätte die Reformation 
je Plag greifen Eönnen, wenn fie nicht in den Herzen der From: 
mern, ja, wir dürfen fogar fagen, in einem großen Theile der 
Volksmaffe einen empfänglichen Boden gefunden hätte? 

Sm Ganzen aber können wir bemerken, daß ber Aberglau: 
be, befonders dann, wenn ihm der Unglaube ald Extrem gegen: 
über flieht, nach zwei Seiten hin verderblich wirft. Entweder 
verfchließt er fih, aus Zucht vor dem Unglauben, jeder Auf: 
Eärung, verachtet das Licht der Wiffenfchaft, und fein Welthaß 
wird thörichte Selbftpeinigung, Ertödtung der Natur. Oder er 
trifft mit dem Unglauben eine eigene Art von Abkunft, fo daß 
er ſich leichtfinnig der Welt in die Arme wirft, mit Gott und 
göttlihen Dingen augenblidlich frechen Scherz treibt, dann aber 
wieder durch übernommene Bußen die Sache gut zu maden 
ſucht. Es iſt 3. B. gar nicht unintereffant, zu fehen, welche 


Rolle der Teufel in den Vorftellungen des Mittelalters gefpielt 
hat, um zu fehen, wie die Gegenfäge ſich berührt haben. Auf 
ber einen Seite war es die furchtbare Geftalt diefes dumkeln Me: 
ſens, die fich Angftigend zwifchen den Glauben des Volkes und 
die Forfchungen der Weifern hineinftellte. Wo eine neue Wif: 
fenfchaft fi) aufthat im Gebiete der Natur, da glaubte man 
bie Macht des Fürften der Finfternig zu erkennen, und die He: 
penproceffe find ein trauriger Beleg dazu. Auf der andern Seite 
trieb man wieder mit dem Satanas den ausgelaffenften Scherz, 
mifchte ihn als den Luftigen, heitern Gefellen in alle Mährchen, 
und ließ ihn oft recht als den dummen Teufel den Spott zum 
Schaden leiden für eine ausgeübte Bosheit. Diefe immerwaͤh— 
rende Furcht vor dem Zeufel, und das ewige Scherzen und 
Buhlen mit ihm ift ein charakteriftifcher Zug in der Denkweife 
unbefeftigter Gemüther, und fpricht das in einem anfchaulichen 
Bilde aus, was ich in Beziehung auf die doppelte Wirkung 
des Aberglaubens bemerken wollte. Das Sprichwort, daß, wo 
ber liebe Gott eine Kirche baue, der Teufel feine Kapelle da: 
neben habe, findet darin feine Anwendung. 

Laffen Sie mich es durch redendere Beifpiele deutlich ma— 
hen, die ih Ihnen aus dem großen Bilderbuche der damali: 
gen Zeit vorlegen werde. — Ein trauriges Jammerbild ſteht 
vor ung, wenn wir hinbliden auf jene Selbftpeiniger, welche 
damit Gott einen Gefallen zu thun glaubten, daß fie ihrem 
Fleiſch wehe thaten und ſich aufs Blut zergeißelten. Nicht nur 
einzelne Menichen, ganze Schaaren von fogenannten Geißlern 
oder Slagellanten fehen wir vom 12. und 13. Jahrhundert an, 
bis nahe an das Zeitalter der Reformation, Italien, Frankreich 
und Deutſchland durchziehen und Wehe rufen über die gefunfene 
Welt. Vielhundertweiſe zogen fie daher unter Eläglichem Ge: 
fange, und zerhieben fi den Nüden mit Ruthen und Geifeln. 
Solche Züge nannte man Bittfahrten und die Lieder Leifen (ab: 
gekürzt aus dem Kyrie Eleifon, das fie in ihre Gefänge miſch⸗ 
ten). Eine ſolche Bittfahre von Geißlern Fam auch bald nad 
der großen Peft in unfre Gegend im Jahr 1349. Sie kamen von 
Straßburg her und zogen nad) Avignon an den päpftlichen Hof. 
Mehrere Bürger Bafels fchloffen fih an den traurigen Zug an, 
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und unterwwarfen fich derfelben Buße. Ungern fahen die Päpfte 
diefe Erſcheinung der Geifelbrüder , weil fie auf ergreifende Weiſe 
‚an die Noth und den Jammer ber Kirche erinnerten, und auf 
eine Reformation hindeuteten *). 


Eine traurige Religion, werden manche von Shnen fagen, 
die dahin führt! Sie werden aber diefe Religion weniger 
traurig finden, wenn das Blatt fich wendet, und ich Shnen 
mitten indem Heiligthume des Straßburger Münfters folgendes 
Bild nah dem Entwurfe der Zeitgenoffen vorhalte **). Eben 
wird das feierliche Hocamt gehalten. Die Adeligen erfcheinen 
in prunfenden Kleidern, mit Elappernden Schnabelfchuhen, mit 
Sagdhunden und Falken, die fie bisweilen zum Zeitvertreib 
während des Gottesdienftes auffteigen laffen. Dort machen Kauf: 
feute ihre weltlichen Gefchäfte ab; dort fpricht ein Ammeifter öf: 
fentlich Recht in der Kirche. Um den Weg abzufürzen, werden 
vom nahen Markt die Spanferkel durch das Heiligthum getra= 
gen, fo daß das Gefchrei und der Lärm den Priefter nöthigen, 
inne zu halten. Soll ih nun gar erzählen, wie es an gewiſ— 
fen Feftzeiten zuging® Wohlan, hören wir auch darüber einen 
Chroniften ***). Ueber der Münfterergel war eine groteöfe 
Figur angebracht, welche man den Roraffen nannte. Hinter 
diefe pflegte ſich während der Pfingftiage ein muthwilliger Ge: 
felle zu verfteden, und ergögte durch Geheul, derbe Späße und 
luftige Lieder die Menge. Vom St. Nicolaitage an bis zum 
Zage ber unfchuldigen Kindlein (alfo in der Zeit vor heil. Weib: 
nacht) pflegte ein im einen Biſchof verBleideter Knabe die Meffe 
zu leſen, aud die Uebrigen erfchienen verkleidet in ber Kirche; 
Proceffionen wurden gehalten und weltliche Lieder gefungen. Noch 
toller ging es am Kicchweihfefte des Münfters auf St. Adelphi— 
tag, den 29. Auguft, wo zugleich Jahrmarkt war. In ber Ka: 
tharinenkapelle waren Fäffer voll Wein aufgeftellt, der Hochaltar 


*) BWer-fic, hierüber des Weitern belehren will, der Iefe For ſt e⸗ 
manns Gefhichte der chriſtlichen Geißlergefellfchaften. Halle 828. Ue— 
ber die Slagellanten zu Bafel |. Wurftifen und Ochs. 

) Nach Brandt, Wender und Schott bei Roͤhr ich, Reformas 
tionsgefchichte des Eifaffes, I. S. 52. 


*4*) Schott bei Röhrih a. a, O. 
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diente zum Schenktifh, und der übermäßigfte Genuß des Mei: 
nes vollendete diefe die heidnifchen an Wildheit übertreffenden 
Drgien *). | 

Schon feit längern Zeiten her, namentlich feit dem 12. 
Zahrhundert, wurden an verfchiedenen Orten die fogenannten Nar: 
ren- und Efelsfefte gefeiert, welche eine fürmliche Nachahmung 
der alten Saturnalien waren. Der niedere Glerus, um ſich ein: 
mal gütlich zu thun, und feine Abhängigkeit von der hohen 
Geiftlichkeit zu vergeffen, wählte ſich einen Narrenbifchof oder 
Narrenpapft, um den die Uebrigen, herumtanzten, und mit dem 
fie allerlei Poffen trieben. Das Efelsfeft, das fchon im 9. Jahr: 
hundert vorkommt, follte die Flucht des Kindleins nach Aegypten 
darftellen. Ein Efel ward phantaftifh ausgefhmüdt und in bie 
Kirche geführt, wo ihm vor dem Altar ein Bündel Heu vorge: 
fest ward. Dabei wurde ein komiſches Lied gefungen, das im: 
mer mit den Worten ſchloß: He, Sir Ane, He! Zwar hatte 
das Basler Concil diefe Fefte unterfagt, aber dennoch kehrten 
fie in ähnlichen Geftalten mehr oder weniger wieder, umd na= 
mentlih war es die Faſtnacht ( Carnevaf, aus caro vale), 
welche die Menge dafür fchadlos hielt. 

Nach diefem wird man'niche mehr glauben, daß die Reli: 
gion des Mittelalters durchweg eine finftere und traurige gewe: 
fen. Man wird aber auch zugeben, daß eben eine Religion, die 
es zu folhen Ertremen von beiden Seiten fommen ließ, ihre 
eigentliche Beftimmung an den Gemüthern verfehlt haben mußte; 
denn das ift ja eben der Zwed aller Religion und. der des Chri: 
ftenthums insbefondere, daß fie den Gegenfag des Schmerzes 
und der Luft, welchen der unaufhaltfame Strom des Lebens be: 
ſtaͤndig heraufſchwemmt, in dem wahren Ernfte vermittle; fo 
indefjen, daß auch dem Scherz, aufgelöft in dem Ernft, fein 
höheres Recht wird. Darin fcheint mir eben — um bier mit 


‚ einer vergleihenden Bemerkung vorzugreifen — der Unterfchied 


zwifchen dem Katholicismus und Proteftantismus in. diefer Hin: 
fiche zu beftehen, daß in dem erftern Scherz und Ernſt einen 
grellen Gontraft bilden, während. in dem Iegtern beide in jener 


*) ©, Wimpheling bei Röhricd a, a. O. 
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Gemuͤthsſtimmung ſich vereinigen, die wir paffend den Humor 
nennen, und ber gerade. in der Perfon Luthers ſo ganz ei: 
genthuͤmlich und herrlich ung entgegentritt (Ich glaube, wenn 
wir die Literatur durchgehen, daß man wenig fatholifhe Hu: 
moriften *) finden wird, während "hingegen eine gewiſſe ſinn⸗ 
liche Jovialitaͤt mehr im Katholicismus wurzelt). Es ift 
ein gleichmäßigerer Ernft über den Proteftantismus verbreitet, 
der es nie zu dieſer unbefangenen Luftigkeit bringt, wie wir fie 
bei den Katholiken finden, dabei aber auch wieder eine Heiter— 
feit und eine Mäßigung im Schmerze bewahrt, welche es nie 
bis zur MWeltverachtung kommen läßt; vorausgefegt nämlich, daß 
das Princip des Proteftantismus auch wirklich ins Leben über: 
gegangen fei. 

Was mwirvorhin, freilich in etwas ſtarken Ertremen, gezeigt has 
ben, ſtellt ſich ung übrigens auf eine mildere, aber nicht weniger merk: 
würdige Weiſe dar in dem Verhältniß zu den vielen Fafttagen in 
ber Eatholifchen Kirche. Die vielen Faſten möchten auf der ei- 
nen Seite an eine große Strenge des Lebens erinnern, wie dag 
gefeglihe Judenthum fie vorfchreibt. Aber auf jedes Faften 
folgt wieder ein Feiertag, der nicht umfonft roch bezeichnet ift 
im Galender, und ber mit heiterm Tanz und Spiel die Sor: 
gen des Lebens mwegfcherzt, und das Judenthum durch die Sin: 
nenluft der Heidenmwelt wieder austreibt. 

IH erinnere nur an ein einziges Feft, an das Krohn: 
leihnamsfeft, defien Bedeutung vielleicht mehrern unter She 
nen unbekannt fein dürfte. Dieſes Feft ift dem heiligen Leich— 
nam oder Leibe Chrifli geweiht, wie bderfelbe im heiligen Meß— 
opfer gegenwärtig if. Deßhalb wird an dieſem Tage die ge: 
weihte Hoftie in feierlicher Proceffion umbhergetragen und ihre 
alle Ehre erwiefen. jedermann Eennt die Lebenstuft und Freude, 
die noch jegt an diefem Zage ſich Eundgiebt. Blumen werben 
geftreut, Kraͤnze gewunden, Sreudenfhüffe gethan, Jubel ertönt 
ringsumher, umd einem alten Griechen oder Römer, der ein 
ſolches Feft mit anfahe, könnten dabei nur wohlbekannte Erin: 
nerungen in ber Seele aufiteigen. Wenn aber der proteftantifche 


*) Cervantes möchte zu biefen gehören. 


Chriſt denkt, daß diefes Feſt erinnern foll an ben Leib bes 
Herrn, den er geopfert am Kreuze für die Sünden ber Welt, 
dann flaunt er billig und bedenkt ſich zweimal, ehe er wün- 
fhen möchte, daß auch wir der fröhlichen Fefte mehr haben 
möchten. — Doch, ich Eehre von bdiefer Abfchweifung zu der 
allgemeinen Sittenfhilderung zuruͤck, die ich mit wenigen Zügen 
beenden kann. 

Sm 14. und 15. Sahrhundert hatte das Sittenverderben 
in mancher Hinfiht den höchften Grad erreicht, wozu das ſchlechte 
Beifpiel der Päpfte und der hohen Geiftlichkeit vieles bei— 
trug. Bu welchen Verirrungen der Cölibat und das Kloſterwe⸗ 
fen führten, brauche ich nicht weiter aus einander zu fegen. Sch 
bemerfe nur, daß nicht bloß fleifchliche Ausſchweifungen die Fol: 
ge davon waren, fonbern daß, weil Grauſamkeit und Wolluſt 
oft nahe beifammen find, das Herz eines ehelofen Wuͤſtlings 
fi leichter gegen jedes menfchliche Gefühl verhärtete und in bie 
niederfte Selbitfucht zufammenfchrumpfte. Nur ſchwer konnten 
Männer, bie duch keine Familienbande mit Gattin und Kin: 
dern verknüpft waren, bie Freuden und Leiden des häuslichen 
Lebens würdigen und begreifen; daher die herzlofen Zumuthungen 
ber Kegerrichter und Gemiffensräthe, nad; welchen Kinder ihre 
Aeltern auf den Scheiterhaufen liefern, Aeltern ihre Kinder zum 
ewigen Kloftergefängniß verbammen follten! Und diefe Klöjter 
waren fie nicht aus heilfamen Pflegeftätten der Frömmigkeit ber 
Sig des Müfiggangs, des Wohllebens, der argliftigften, abgefeim- 
teften Anfchläge geworden *)? Waren fie es nicht, melche das 
Mark des Landes ausfogen, das Aufblühen bürgerlichen : Ge: 
werbfleißes hemmten, und dagegen bie Imede des Aberglaubens 
auf alle Weiſe beförderten? Man erftaunt Über die Anzahl ber 
Klöfter, Mönche und Nonnen in biefer Zeit **). 


Was das bürgerliche Leben betrifft, fo hatten feit dem 14. 
und 15. Jahrhundert die Verhältniffe ſich gewaltig verändert. 


*) ©, unten ben Jetzeriſchen Handel in Bern, 


**) In Bafel waren ohne die Beqguinenhäufer und das Domcapitel 
2 —— Kloͤſter, in welchen bei dritthalb hundert Ordensgeiſtli⸗ 
e wohnten, ! 
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Die Kreuzzüge waren vorüber, das Städtewefen erhielt im Ge: 
genfag gegen das Feudalfpftem immer mehr Bedeutung, und in 
dem. auffeimenden Bürgerfiande war ein Gegengewicht gegeben 
gegen die Bedruͤckungen des Adels. Noch hatte zwar das Fauftrecht 
nicht aufgehört, aber doch fing ein geordneterer Zuftand der Dinge 
an, Plas zu greifen. Aber mit der auffommenden Cultur war 
auch eine gewiffe Weichlichkeit des Lebens verbunden, die neben 
der größten Rohheit ſich wunderbar genug ausnimmt. Man 
lefe die Sittenmandate, die Kleiderordnungen diefer Zeit, an 
welchen denn aud die Neformationgepoche überreich ift, und 
man wird erflaunen über den Lurus, der da getrieben wurde, 
über die unbaͤndige Trinkſucht und Spielfucht unfrer guten Vor: 
fahren, und über fo manches, das uns die gute, alte Zeit in 
einem minder günftigen Lichte erfcheinen läßt. Bei allen Aus— 
artungen und Mißbräuchen aber, die wir bisher kennen gelernt 
haben, war denn doch das Gefühl für das Beſſere nicht verlos 
ten gegangen, und von vielen Seiten her ertönte die ernite 
Mahnung, die Kirche bedürfe einer Verbeſſerung, einer Neforma: 
tion an Haupt und Gliedern. Dieß führt uns zur pofitiven 
Seite unfter vorbereitenden Aufgabe, nämlich zu den eigentlichen 
teformatorifhen Verſuchen, die fhon vor Luther und 
Zwingli in der Kirche gemacht wurden. 

Sch babe fchon in einer frühern Stunde bemerkt *), daß 
im Grunde das reformatorifhe Streben fhon im apoftelifhen 
Zeitalter begonnen und zu Feiner Zeit ganz aufgehört habe, und 
ic) habe bereits hie und da auf die Eräftigen Widerfprüche hin— 
gedeutet, welchen die Hierarchie in ihrer Entwidlung und das 
kirchliche Leben in feiner Entartung ſich ausfegten. Wir dürfen 
uns indeſſen bei frühern Kämpfen nicht zu lange aufhalten, und 
müffen nur die Erfcheinungen ins Auge faffen, die ganz ei— 
gentlidy der Reformation des 16. Jahrhunderts vorgearbeitet und 
gleihfam ihre Zeit durch den Stoß, den fie ihr gaben, der Ne: 
formation felbft entgegengedrängt haben. Wie jedody nicht aller 
Widerſpruch gegen das Falſche an ſich fhon Wahrheit ift, und 
wie oft eine Verkehrtheit nur andere Verkehrtheiten hervorruft, fo 


*) ©. bie 2, Vorlefung. 
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geſchah es auch hier bisweilen, und wir koͤnnen daher in den 
reformatoriſchen Beſtrebungen aller Zeiten, beſonders aber auch 
in den Zeiten unmittelbar vor Luther, verſchiedene Richtungen 
unterſcheiden, die weiter nicht viel mehr mit einander gemein 
haben, als die antihierarchiſche oder antipapiſtiſche Tendenz, im 
Uebrigen aber ſich ſehr unaͤhnlich ſind. Die eine koͤnnten wir 
die radical-revolutionaͤre, eine andere die gemaͤßigt— 
liberale und eine dritte die evangelifhsapoftolifdhe 
nennen, ober die reformatorifche, im wahren, eigentlichen 
Sinne des Wortes. Wir werden diefen Richtungen im Refor: 
mationgzeitalter felbft wieder begegnen, die eine repräfentirt durch 
die MWiedertäufer, die zweite durdy Erasmus, die dritte durch 
Luther ,‚Zwingli, Calvin, Dekolampad u.f.f. Worerft aber laſſen 
Sie uns in der naͤchſten Stunde die vorbereitenden Erfcheis 
nungen näher betradten. 





Schfte Vorlefung 





Vorbereitung zur Reformation, Verſchiedene Arten zu reformiren. 
Fanatismus und Radicaliemus, — Arnold von Brescia. Peter von 
Bruys. Heinrich von Lauſanne. Secten ber Bulgaren, Katharer, 
Manichaͤer, Lollharden, Begharden, Fratricellen u. f. w. Bon den Bes 
guinen insbefondere und ihrem Wefen in Bafel. Die gemäßigt s liberale 
Partei innerhalb der Kirche. Eigentliche Vorgänger der Reformation: 
Waldenfer, Willef, die Vorgänger Huffens, Huß felbft, Hieronymus 
von Prag. Die Eonftanzer Synobe, 


Wi haben in den drei letzten Stunden den negativen Theil 
unſrer vorbereitenden Aufgabe vollendet, d. h. wir haben geſehen, 
wie das Verderben in der damaligen roͤmiſchen Kirche gewachſen 
iſt unter Geiſtlichen und Weltlichen, unter Hohen und Nie: 
dern. Wir haben Papſtthum, Lehre, Gebräuche, Volksleben 
und Volksfitte in flüchtigen Zügen an unfern Bliden vorüber: 
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gehen laſſen. Heute beginnen mir ben pofitiven Theil biefer 
Aufgabe zu Iöfen, indem wir die Reformationsverfuche betrach: 
ten wollen, bie dem Werke Luthers und BengiEe vorans 
gingen. 

Drei verfchiebene Richtungen habe ih noch am Schluffe 
der vorigen Stunde bezeichnet, welche bie Reformation vorbe= 
„reitet haben, die fanatifcy= revolutionäre (radicale), bie gemäßigt: 
liberale (Lirchlich = ariftokratifche) und die evangelifch = apoftolifche 
oder eigentlich reformatorifche. 

Sc begreife nun wohl, daß mit folhen Bezeichnungen nicht 
alles gefagt ift, und daß fie auch leicht Mifverftändniffen unter: 
worfen fein koͤnnen. Sie werden fich indeffen noch erinnern, 
wie ic) in meiner erften Vorlefung darauf aufmerkffam machte, 
dag die Reformation keine Revolution fei, und wie id 
als eine Hauptabficht diefer Worlefungen angab, den Unterfchied 
zwifchen dem Revolutionären und Reformatorifchen Elar zu ma: 
hen. Sie werben fich ferner erinnern, wie ich zeigte, daß es 
auch eine Art von halben Maßregeln, ein fogenanntes juste 
milieu, gebe, welches ebenfalls nicht ganz dem reformatorifchen 
Princip gemäß fei, mährend freilich die rechte Reformation, 
das mohlverftandene Chriftentbum nah ber wahren goldenen 
Mitte hinftrebt. 

Ich muß Sie daher bitten, Berehrtefte, heute, wo wir an 
einem Abfchnitte unfrer bisherigen Betrachtungen ftehen, ſich al: 
les diefes wieder genau ins Gedächtniß zuruͤckzurufen, damit wir 
nicht, in der Menge des gefchichtlichen Stoffes uns verirrend, 
darüber unfren eigentlichen, höhern fittlichen Zwed aus den Au= 
gen verlieren. j 

Aber auch an das werden Sie fich wieder erinnern, was 
ich in Beziehung auf die Vergleihung der damaligen Zeit mit 
der unfrigen gefagt habe, daß nämlich diefe nur eine annähern= 
de, relative fein könne und niemals eine folche, die fich in allem 
duchführen laffe, und daß man ſich daher hüten müffe vor dem 
Hinkenden und Schielenden ber zu weit getriebenen Wergleis 
Hungen. 

Wenn ih nun die eine Partei, die wir ſogleich betrach— 
ten werden, die radical = revolutionäre genannt habe, oder aud) bie 
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fanatiſche, ſo will ich damit nicht ſagen, daß dieſe Partei in 
allen Beziehungen derjenigen gleich komme, die wir heut zu 
Tage als die abſolute Bewegungspartei betrachten; denn vor al⸗ 
lem koͤnnte auffallen, daß das, was bie Erſtern trieb, doch im⸗ 
merhin ein religioͤſer, wenn auch falſchgeleiteter Eifer war, 
waͤhrend man den Radicalen unſrer Zeit öfter Mangel an re: 
ligiöfer Erregfamkeit vorzumerfen geneigt fein dürfte. Allein ber 
Vergleihungspunettliegt darin, daß beide, der religiöfe wie der 
politifhe Schwärmer (denn fo müffen wir ſie nennen), auf ein 
unbeflimmt Abfolutes ausgehen, daß ſich beide vom hiſtoriſchen 
Boden entfernen, oder aus dem Zufammenhange der hiftorifchen 
Entwicklung plöglich heraustreten, daß fie beide hochmuͤthig alles 
verwerfen, was nad Formen riecht, mas an menfchliche Ord⸗ 
nung und Gefeg erinnert, und daß ſie beide die Unabhängigkeit 
von aller menfchlichen Autorität fo weit treiben ;. daß am Ende 
fie: felbft fich wieder zur Autorität für andere: aufwerfen,; und 
unbillig werden in ihren Urtheilen über andere, ungerecht im ih— 
ten Forderungen an fie. 

Heut zu Tage iſt man freilich geneigt, bie religiöfe Eral: 
tation und die politifche eher als zwei ſich gegenüberjtehende Er: 
treme anzufehen, allein ganz ohne Beifpiel ift auch unfre Zeit 
nicht, daß dieſe beiden Ertreme in gewiſſen Individuen fich | bes 
rühren Eönnen. Im Mittelalter, wo Politifhes und Neligiöfes 
fo eng mit einander verflochten war, tar dieſe Erſcheinung fo= 
gar etwas Gemöhnliches, und fie war es noch zur Zeit der Res 
formation in der Secte der Wiedertäufer, fie war es noch nad 
der Reformation in der Secte der Puritaner. 

Laffen Sie uns daher: jest diefe fanatifche, rabicale Oppos 
fitionspartei, wie fie f[hon vor der Neformation herausgetreten, 
etwas’ näher betrachten. 

Wir dürfen freilich dabei nicht vergeffen, daß eben dieſe 
ultealiberale Partei hervorgerufen wurde ducch den übermäßigen 
Druck, welchen der ftabile Katholicismus übte, wie denn immer 
gerade. der härtefte Drud, der das Unhaltbare zufammenhalten 
will, einen um fo heftigen Gegendrud hervorruft. 

Wie konnte auch aus der Grundfuppe des römifchen Werder: 
bens fogleich ein Lichtes, klares Engelbild heraufileigen? Mußten 
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nicht, ehe ſich die aufgeruͤttelten Elemente geſetzt hatten, allerlei 
ungeſunde Duͤnſte ſich entwickeln, welche die Luft umher eher 
noch mehr zu verpeſten, als zu reinigen ſchienen? 

Schon in den aͤlteſten Zeiten des Chriſtenthums gab es 
ſolche, welche die chriſtliche Freiheit dahin mißverſtanden und 
mißbrauchten, daß fie ſich allem geordneten Kirchenweſen wider: 
ſetzten, jedem zu lehren geſtatteten, ſich auf wunderbare Einge— 
bungen beriefen, die äußern Gebräuche verſchmaͤhten, und befon- 
ders auch die Kindertaufe verwarfen. Bei diefen Altern Secten 
und Parteien einiger Gnoſtiker, wie auch der Donatiften, Mon: 
taniften u. f. w., Eönnen wir uns bier nicht aufhalten. 

Mir bemerken nur, daß mit der wachfenden Hierarchie, und 
namentlich feit dem Zeitalter der Hohenftaufen, ſich bald einzelne 
- Männer, bald ganze Parteien und Secten hervorthaten, welche 
init mehr oder" weniger Anflug von Schwärmerei, mit mehr 
öder weniger Einmifhung des Politifchen, den Päpften den 
Krieg ankündigten, das Verderben der Kirche mit grellen Farben 
fchilderten, dabei aber auch oft ins Ungemefjene hinein ihren 
Reformationseifer auf alles erſtreckten, was mit der aͤußern Kir 
chenordnung zuſammenhing. 

Schon der Schüler des geiſtreichen Abalard, Arnold von 
Brescia im 12. Zahrhundert, kann als ein folcher Reforma— 
tor bezeichnet werben, bei dem es wenigftens zweifelhaft ift, wie 
weit’ feine Oppofition gegen das Papftthum einzig aus Elarer, 
evangelifcher Ueberzeugung, oder zugleich aus einem unruhigen, 
politifhen Streben hervorgegangen.“ Dürften wir allein dev Stim: 
me des frommen, aber einfeitigen Abtes Bernhard von Clair— 
vaurx, trauen, dee fein entfchiedener Gegner war, fo müßten wir 
in Arnold mehr einen politifch Ficchlichen Demagogen, als. einen 
apoftolifchen Kämpfer erkennen )). Wir wollen indeffen ‚gern 
zugeben, daß ein falfcher Eifer für die Erhaltung des beftehen- 
den Kirchenthums den frommen Bernhard gegen die beffern Eis 


*) Als folchen fcheint ihn auch Hurter zu faſſen; f. defien Innocenz 
©, 114. Mehr zu feinen Gunften find die Schilderungen über ihn von 
Beck in der Basler wiffenfchaftlichen Zeitfehrift 2. Bos. 2. Heft, und 
von Franke, Arnold von Brescia und feine Zeit. Zuͤrich 18255 vgl, 
damit Neanders heil. Bernhard ©, 157. fl, 


. 


— 19 — 


genfchaften und Abfichten Arnolds verbiendete, und wenn wir 
diefen auch nicht fo hoch zu flellen vermögen, wie Huß und 
Wiklef, fo wollen wir auch die Zeit, in der er lebte, nicht vers 
geffen. Arnold ftarb wo nicht als Märtyrer für das reine Chris 
ſtenthum, doc immerhin als muthiger Zeuge für die von ihm 
nad beftem MWiffen bekannte Wahrheit, und eine Schmach 
bleibt es immer, wie der fonft fo aufgeklärte Friedrich Barba= 
voffa felbft dazu die Hand bot, ihn an feine Henker auszulies 
fern. Arnold hatte ſich, da er fein Vaterland Ftalien, der po— 
litifhen Unruhen wegen, verlaffen mußte, längere Zeit in Züs 
rich aufgehalten, und einige (3. B. Franke a. a. D.) haben ſchon 
bier bereits einen Anknüpfungspunct für die fchmweizerifche Nee 
formationsgefchichte finden wollen; doc, laſſen ſich die hinterlafs 
fenen Spuren feines Wirkens in Zürich nicht fo deutlich nach— 
weiſen, daß ſich darauf gründliche VBermuthungen bauen ließen. 

Stleichzeitig mit Arnold tritt im füdlihen Frankreich P es 
ter von Bruns auf, der mit den Angriffen auf das Papft: 
thum auch das Verwerfen der Kindertaufe verbindet, gegen das 
Meßopfer und die leibliche Gegenwart Chrifti im Abendmahle- eis 
fert, die Ehe der Geiftlichen vertheidigt und die Geremonien ber 
Kirche verwirft. Aber fowohl er, als fein Schüler, Heinrich 
(Ganrich), der feine Lehre in Laufanne und der umliegenden Ges 
gend ausbreitete *), zogen fich die Verfolgungen der Kirche. zu. 
Peter von Bruys flarb auf dem Scheiterhaufen, Heinrich im 
Kerker. Ihre Partei dauerte fort unter dem Namen der Petros 
brufianer und Henricianer, 

Bald verbinden fich noch andere ähnliche Secten mit die— 
fen, welche oft ſchwer in ihrer Eigenthümlichkeit aufzufaffen und 
aus einander zu halten find, indem ihre Grundfäge in einander 
überfliegen, fo daß es fcheinen will, als ob oft diefelbe Sache 
nur unter verfchiedenen Namen fei benannt worden. So ver: 
nehmen wir die Namen der Bulgaren, Katharer, Manicyäer, 
Spiritualen, Fratricellen, Lollharden, Begharden, Beguinen, wel: 
che alle mehr oder weniger in der Ueberſpanntheit und Un— 





> Eh 3. 3. Hottingers helvet. Kirchengefchichte von Wirz. Bd, 
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Elarheit ihres Weſens allem pofitiven Kirchenthbum, allen Ges 
temonien und Satzungen, allen geiftlichen und weltlichen Obrig: 
£eiten den Krieg ankündeten! und dagegen eine neue Zeit, die 
Zeit des heiligen Geiftes, verhießen, da alle würden von Gott 
gelehrt fein, da es feines Prieflers mehr und Feiner Obrigkeit 
bedürfe u. dgl. Berwerfung der Kindertaufe, Berufung auf 
außerordentliche Vifionen, oder auch auf ein eigenes vom Him⸗ 
mel gefallenes Evangelium, Verachtung des Lehrftandes und 
aller Wiffenfchaft find die charakteriftifchen Kennzeichen ihres 
meift unklaren, zerriffenen, mit der Gegenwart unverföhnten, 
bie und da von höhern Ahnungen durchzucdten Geiſtes. Doch 
würde man unrecht thun, fie alle in eine Klaffe werfen zu 
wollen. Wie überall, gab es auch hier edlere Naturen, bie 
zwar mit einem leifen Anfteiche von Schwärmerei, aber mit ei: 
nem edlen Zorne gegen alles Schlechte, mit einer glühenden 
Begeifterung für die Sache Chrijti, fich den Anmafungen der 
Prieſter widerfegten und der graufamften Verfolgungen nicht ach: 
teten, um Zeugen ber unterdbrüdten und gefchmähten Wahrheit 
zu fein. Neben viel Abenteuerlichem zeigen fie auch wieder rich- 
tige Blicke in das Weſen des Menfchen und feine religiöfe Na— 
tur, und öfter war nur die unbeholfene bildliche Sprache daran 
fhuld, wenn in der Folge aucd das für fchwärmerifchen Unfinn 
gehalten wurde, was urfprünglich auf einem tiefen Glaubens: 
geunde ruhen mochte. Von der andern Seite aber ift e8 eben 
fo wenig zu verkennen, daß auch wirklich Tollkoͤpfe und Fana— 
tier, ja nicht felten gleißende Betrüger und fcheinheilige Heuch⸗ 
ler in die Schaar der Eirchlichen Freiheitshelden fich mifchten, 
und manche mochten aud nur darum dem Papfte feine Krone 
beneiden, meil fie felber gern eine folche getragen hätten. 

Auch bier ging viel Unreines von dem Moͤnchsthume aus, 
indem bie Eiferfucht der Bettelmönche unter einander nicht felten 
dazu half, aus den Stügen der römifchen Hierarchie felbft wie: 
der ihre größten Feinde zu machen, und befonders waren es 
ausgeartete Franciscaner, die an den antikirchlichen Bewegungen 
einen entjchiedenen Antheil nahmen. 

Auch unfere Stadt wurde im 14. Jahrhundert und im An 
fange des 15. von foldhen Ficchlihen Unruhen heimgefucht in 
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dem Beguinenftreite, ben ic, als zur Bafelfchen Kirchenges 
fhichte gehörend, hier etwas näher berühren muf. 

Der Name Begharde oder Beguime*) foll von dem alt 
deutfchen Worte begen (englifh beg) bitten, beten, betteln 
abftammen. Entweder alfo bezeichnete der Name fo viel als 
Bettler, oder ald Beter (Betbrüder und Betfchweftern). Beides 
paßt auf die Lebensart der Beguinen und Begharden, welche 
nach Art der Mönche fowohl im Beten, als im Betteln ihren 
Beruf fuhten. Die männlichen Mitglieder der Secte hießen 
übrigens Begharden, die weiblihen Beguinen. Letztere hattem 
fih in ziemlicher Anzahl in Bafel niedergelaffen,, feit 1329 **). 
Sie waren im Aeufern den Nonnen aͤhnlich *), und lebten 
auch, wie diefe, in befondern Häufern zufammen, die man befis 
halb Beguinenhäufer nannte. Durch den Ruf ihrer Frömmigs 
£eit, den fie bei der Bürgerfchaft genoffen, wußten fie ſich bald 
ein gewiffes Anfehen zu verfchaffen; fie machten hin und her Bes 
ſuche in den Häufern, und mifchten ſich in die Seelſorge, hiel- 
ten auch, von den Franciscanern unterflügt, ihre befondern Win 
Eelgottesdienfte. Sie, follen übrigens, wie die Nachrichten über 
fie lauten, häufig durch allerlei Klatfchereien Unfrieden in den 
Familien angerichtet, und ſich mancherlei Art frommen Betrugs 
haben zu Schulden kommen laffen. Genug, die Geiftlichkeit 
und ein großer Theil der Bürgerfchaft ward ihres Treibens müde, 
und der Predigermönd, Mulberg, trat 1405 in offener Dis: 
putation gegen fie auf. Der Streit dauerte mehrere Jahre hin: 
duch, bis es endlich den Gegnern gelang, die Beguinen aus 
der Stadt zu vertreiben, die dann auc in andern Schweizer: 
ftädten, namentlih auch in Zürich, ihre Heil verfuchten. 

Der Dominicaner Mulberg gehörte indeffen zu denen, wel— 
he felbft eine gründliche Befferung der Kirche wünfchten; er fol 


+ Röheih a. a. O. ©. 44. nennt fie auch Sorores grysiae 
(soeurs grises?). Auch hießen die mit den Beguinen verwandten 
Lollharden in Straßburg Blosbrüber (Blatterbrüber), weil fie die Blat- 
terfranten abwartetenz; ebend. ©. 45. Ihr Zweck war demnach ein guter 
und löblicher. 

r) Bol, Ode 111. ©. 4.ff. 

***) Noch jebt nennt man in Bafel und der Umgegend eine Art 
von Hauben, wie fie die gemeinen Leute tragen, Beguinen, 
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Baſels Reformation gemweiffagt haben mit den Worten: O freue 
dich Bafel großer Ehren; denn in bir foll es rein werden und 
in dir follen die Pfüsgen aller Kegereien geoffenbart werden ! 
Freue dich, Bafel! daß die Wurmnefter, aus denen alles Böfe 
entftanden, in dir follen zerftreut werden. Aber es muß mit 
bitterlicher Arbeit gefhehn. Sch mag die Zeit nicht mehr erles 
ben, allein es figen etliche vor meinen Augen, bie es erleben 
werden. Es muß eine Reformation gefchehn, es fei recht wen, 
lieb oder leid ). Wollen die großen Prälaten und Herrn nicht 
dazu, fo werden die harten Steine fo oft reden, bis eine Re— 
formation gefdhieht. h 

Solhe Stimmen wurden überhaupt häufig gehört, und 
viele von denen, welche jene fchwärmerifchen Secten befämpften, 
waren ihrer Seits ebenfall® bemüht, auf dem kirchlich gefegli- 
chen Wege das zu erreichen, was jene auf dem unficchlichen, 
gefeg= und regelloſen erreichen wollten. 

Unter diefen kirchlichen Freunden der Reformation zeigen 
fich aber felbft wieder zwei Richtungen, die ich ſchon oben be: 
zeichnet habe. Die einen, welche ich in einem gewiffen Sinne 
die gemäßigt. Liberalen **) oder die Eirchlichen Ariſtokraten nens 
nen möchte, fuchten mehr nur allmählig von dem wiſſenſchaftli— 
chen Gebiete aus. einige Strahlen des Lichts in die Kirche zu 
leiten, doch gerade eben nur fo viel, als das Volk zu ertragen 
vermoͤchte. Sie wollten zunächft die Gebildetern für eine freiere 
Religionsweife gewinnen, und behielten ſich vor, der Menge bie 
Binde von den Augen zu nehmen, wenn es Zeit fei. jeden: 
falls wollten fie alles nur thun in Uebereinflimmung mit der 
großen Kirche und im. Zufammenhange mit ihr, daher fie auch 
von den großen Synoden, den allgemeinen Kircyenverfammlungen, 
die fie über den Papft ftellten, alles Heil erwarteten (Die Kir: 
chenverfammlungen von Conſtanz und Bafel müffen daher als die 





*) So ftehen die Worte bei Ochs. ' 

**) Ich_habe he oben bemerkt, daß ſolche Ausdrüde nur ans 
nähernd die Sache bezeichnen. Auch die Reformatoren waren gemäßigts 
liberal im guten Sinne des Wortes. Es giebt aber auch wieder eine Maͤßi⸗ 
gung, die an Lauheit grenzt, bei der es zu nichts Entfchiedenem kommt, 
2 ie auch das fogenannte juste milieu nicht immer die rechte 

itte iſt. 
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Nepräfentanten diefer Richtung betrachtet werden). Man würde 
die reinere Gefinnung folher Männer verkennen, wenn man ih: 
nen dabei niedere Zwecke priefterlichee Selbſtſucht unterfchieben 
wollte; fie mochten wirklich glauben, daß nur auf dDiefem Wege 
geholfen werden koͤnne, obwohl vielleicht einige dabei von zwei: 
deutigem Betragen und einer gewiffen Menfchenfurcht nicht frei 
zu fprechen fein dürften. 

Bon diefer Partei des Eirchlichen juste milieu unterfchieden 
fi) aber aufs beftimmtefte wieder die, welche ich als die evan— 
gelifch = apoftolifhen NReformatoren bezeichnet habe. Sie bildeten 
die eigentlihe wahre Mitte zwifchen den radicalen Schwaͤr— 
mern auf der einen, und den allzubornehmen Liberalen auf der 
andern Seite. Darin nämlidy zeigten fie ſich als Achte Demo: 
fraten und Volksmaͤnner, daß fie für das Volk lebten, kaͤmpf— 
ten, lehrten, und daß fie die Wahrheit nicht nur für ein Pri: 
vilegium gewiffer Stände, fondern für ein Gemeingut aller 
hielten. Durch diefe edle Popularität, durch ihre unumwun— 
dene, entfchiedene Wahrheitsliebe, durch ihr Eräftiges Auftreten 
und energifches Handeln unterfchieden fie fih von jenen, die 
auf dem Wege bes Nivellivens und der Accommodation doch nur 
ein Halbes erreichen Eonnten. Aber darin waren fie auch wie: 
ber von der fchwindelnden Oppoſition verfchieden, daß fie in ih: 
ven Angriffen auf das Beftehende befonnener zu Werke gingen, 
ſich nicht an Formen und Nebendingen aufhielten, fondern das 
eine im Auge behielten, was noth thut. Darin waren fie be: 
fonders gemäßigte Neformer, daß fie den hbiftorifchen Grund 
bewahrten, worauf das Chriftenthum gebaut ift, und daß fie fo: 
mit nicht ihre willkuͤrlichen inbildungen und Meinungen des 
Augenblids, fondern das Wort der Schrift, die Bibel 
zur feften Norm ihres Strebens machten. Damit retteten fie 
zugleich die Würde des Lehramtes und der Wiffenfchaft, welche 
von den Schwärmern in ihrem geiftlihen Hochmuthe überfehen 
ward. Dadurch gaben fie der kommenden Zeit den wahren An: 
fnüpfungspunct zu einer eigentlichen Reformation. 

ragen Sie mid, wen ich denn zu dieſen eigentlihen Pro: 
teftanten vor der Neformation rechne, im ächten Sinne des 
Worts, die bereits das Princip des evangelifchen Proteftantis- 

Hagenbach Vorlef, üb, Ref. 8 
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mus in fid trugen, fo nenne ich Ihnen die Waldenfer (we: 
nigftens ihrer Hauptrichtung nah), Wiklif, mehrere Vorgän- 
ger Huffens in Böhmen, Huf felbft und Hieronymus 
von Prag. Freilich laͤßt fih auch hier nicht alles haarfcharf 
nehmen, und bie und da werden wir auch noch unklare Ele: 
mente in dem Elarern Streben finden, wie ja überhaupt die 
Reformation felbft Feine abfolute ift. Aber im Ganzen wird 
fi) uns doch zeigen, daß fi) in den Genannten der evangelifch- 
apoftolifhe und fomit auch der proteftantifc =reformatorifche Geift 
am reinften abgefpiegelt habe. Was zuerft die Waldenfer 
betrifft, fo find diefe zwar häufig auch mit den fchwärmerifchen 
Secten des Mittelafters. zufammengemworfen, namentlich viel mit 
den ihnen zum Theil’ verwandten Albigenfern verwechfelt 
und mit ihnen zugleich verfolgt worden. Allein eine genauere 
Betrachtung ihres Weſens zeigt, daß fie weit mehr auf einem 
fihern apoftolifhen Grunde ruhten, als dieſe. 

Ueber Namen und Urfprung der MWaldenfer find die Mei- 
nungen getheilt, indem die einen fie auf Peter Waldo, ei: 
nen Bürger von Lyon, in der Mitte des 12. Sahrhunderts, 
zurüdführen, andere fchon im 9. Jahrhundert ihre Wiege fu: 
chen. Die legtern berufen fid) darauf, daß Waldenfer (Vallen- 
ses) in der That nichts anderes heiße, als Thalleute, Thalbe— 
wohner (Vaudois), und für diefe Meinung fpricht auch, daß 
in den Gebirgsgegenden und Thälern von den Alpen big zu den 
Pyrenaͤen, alfo im Languedoc, der Provence, der Dauphine, 
fih frühe fhon Häuflein von folhen Chriften zufammenthaten, 
welche, im Gegenfag gegen die Hierarchie und dag Geremonien= 
wefen, ſich eines einfachen Chriſtenthums befliffen und das 
Papftthum verwarfen. Befonders wird der fromme Erzbifchof 
Claudius von Turin, zur Zeit Ludwig des Frommen (9. 
Sahrhundert), als der genannt, an welchem dieſe einfachen Leute 
eine kraͤftige Stüge hatten. Ob nun in der Folge fich auch Un: 
Elares mit eingemifht habe, wer will das vollflommen unterfus 
hen? So viel ijt gewiß, daß die Waldenfer, die feit Peter 
Waldo im 12. Jahrhundert in der Gefchichte vorkommen, im 
Ganzen ſich vortheilhaft vor jenen ſchwaͤrmeriſchen Secten aus: 
zeichneten, die wir oben berührten. Die Waldenfer blieben nicht 
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bei bloßen Vetneinungen und MWibderfprüchen ftehen, noch berie: 
fen fie fih auf neue DOffenbarungen u. dgl., was immer der 
Schwärmerei Thür und Thor öffnet; fondern fie waren darin 
vorzüglich Vorläufer der Proteftanten, daß fie die Bibel zum 
Grunde ihres Glaubens legten, und ein biblifches prakti— 
ſches Chriftenehum, nicht ein fehwärmerifch = fpeculatives, tie 
jene , geltend machten. Bei ihrer einfachen Lebensart, als Thal: 
leute, konnten fie auch fogar mandjes unter fich einführen, was 
in der groͤßern Chriftenheit unmöglich angehen würde, wie z. B. 
Gütergemeinfhaft, mit welcher fie, wie noch mit einigem an: 
dern, zu buchftäblich das apoftolifche Zeitalter nachbilden wollten. 
Eben fo hatten fie feinen ſtudirten Lehrftand, und bedurften 
auch deffen weniger in ihren Verhaͤltniſſen; doch hatten audy fie 
Lehrer und Vorfteher (Barben), von denen fie verlangten, daß 
fie duch Frömmigkeit des Wandels und der Gefinnung fic aus: 
zeichneten. Im Uebrigen mußten felbft die Gegner den Wal— 
denfern das Zeugniß eines flilen, ehrbaren, frommen Wandelg 
geben. So fhildert ein Schriftfteller des 13. Jahrhunderts, der 
gegen fie fchrieb *), die Waldenfer alfo: ‚Sie find ordentlich 
„und befheiden, haben feine Koftbarkeit an ihren Kleibungen ; 
„die meiften erfcheinen ganz armfelig. Schufter find unter ih: 
„men Lehrer. Sie find zufrieden mit dem nothwendigen Lebens: 
„unterhalt, befuchen keine Wirthshaͤuſer und öffentliche Taͤnze; 
„man bemerkt an ihnen feinen Zorn; fie arbeiten immer, ler: 
‚men und lehren, und beten deßhalb wenig.’ 

Die Behauptungen dev Waldenfer (oder der Armen von Lyon, 
wie fie aud) hießen) waren folgende: die Kicche fei fhon von 
den Zeiten Gonftantins des Großen an von ihrer alten Heilig: 
feit und Tugend abgefallen, der römifche Papft fei mit nichten 
rechtmäßiges Oberhaupt der Kirche. Das Recht, zu lehren und 
zu tröften, komme feiner befondern Kafte, fondern allen Chris 
fien zu. An die Stelle des laren Ablaßwefens muͤſſe wieder 
eine firengere Bußdisciplin eingeführt werden. Uebrigens brau— 
he man nicht einem Priefter zu beichten, fondern es koͤnne dieß 
ein Chrift dem andern. Gott allein habe die Macht, Sünden 





*) Rainerius Sacchoni bei Schrödh XXIX. ©. 541. 
“9% 
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zu vergeben; und die Gebete für Verftorbene, Seelenmeſſen u. 
dgl. ſeien unnuͤtz 

Bei dem Ausbruch der Reformation kommen die Walden⸗ 
ſer auch mit Luthern in eine freundlich ſchriftliche Beruͤhrung; 
noch mehr aber ſchloſſen fie ſich an die ſchweizeriſchen und fran: 
zöfifchen MNeformatoren an, befonders auch "in Beziehung auf 
ihre Vorfiellung vom Abendmahle. Häufig wurden fie aud mit 
den Hugenotten gemeinfam verfolgt. Befonders graufam waren 
bie Verfolgungen in Piemont und Savoyen. Später verwen- 
deten ſich für fie mehrere europäifhe Mächte, und erft in neues 
ver Zeit ward ihr Zuftand erträglicher, Ihre Gefchichte Hat vor 
mehrern Jahren, gleichzeitig mit dem ber griechifchen Nation, 
ein lebhaftes Intereſſe erweckt, das aber über den vielen neue: 
fien Ereigniffen wieder in den Hintergrund getreten iſt *). 

An die Waldenfer fchließen fih an die Wiklifiten. 
Johann Wiklif (Wicliffe), geboren 1324, geitorben 1384, 
ein Engländer, und längere Zeit Dr. ber Theologie zu Orforb, 
wurde befonders durch das unverfchämte Treiben der Bettelmoͤn⸗ 
che auf den Kampfplag gerufen, indem er fich bewogen fühlte; 
zu zeigen, tie die Armuth Chrifti eine ganz andere gewefen, 
als der bettelnde Müßiggang diefer rohen Menfchenclaffe. Da: 
duch ward er aber bald noch in andere Streitigkeiten vermwidelt, 
indem er auch die Lehre von der Brotverwandlung, das Gere: 
monienweien, die Ohrenbeichte u. a. befämpfte, und überhaupt 
bei verfchiedenen Antläffen fih als einen kuͤhnen Gegner der 
päpftlihen Anmaßungen zeigte. Auch er ging, mie die Wal: 
denfer, auf die Bibel zurüd, und durch Ueberfegung derfelben 
in die Landesfprache erwarb er fih ein nicht geringes Verdienſt 
um fein Vaterland. 

Natürlich boten die Mönche alles auf, ihm ben Untergang 
zu bereiten. Papſt Gregor XI. fchleuderte 3 Bullen nad) ein- 
ander gegen. ihn; allein das um biefelbe Zeit ausgebrochene 


*) Die neueſte Schrift über diefelben ift von Dieterici. Die 
Waldenfer und ihre Verhältniffe zu dem brandenburgifch = preußifchen 
Staate. Berlin 832. Von Altern Werken vgl. ( Graffars) Walden— 
ſerchronik, Fuͤßli's Kirchen- und Keserbiftorie der mittleren Zeit, und 
Mofer, Geſchichte der Waldenſer. Zuͤrich 798. 
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päpftliche Schiema war nur ein Beweis mehr von ber Noth: 
wendigkeit einer Reformation. Endlich veranftaltete 1382 der 
neue, ihm feindfelige Exrzbifchof von Canterbury, Courtney, eine 
Synode gegen ihn, bie feine Lehre für Eegerifc erklären mußte. 
Wiklif fah ſich genöthigt, Oxford zu verlaffen, und zog ſich auf 
feine Pfarre Luterworth zurüd, wo er noch vor den gegen ihn 
eingeleiteten Verfolgungen ftarb. 


Unter den Schülern Wiklifs, welche die Lehre ihres Mei: 
fters mit jugendlicher Begeifterung erfaßten, waren einige Boͤh— 
men, und diefe verpflanzten den Samen berfelben auf den em— 
pfänglichen Boden ihres Vaterlandes. In Böhmen hatte ſich 
ohnedieß von je ein freierer, kirchlicher Geift erhalten. Nicht 
von Rom, fondern von der griechifchen Kirche aus, hatten Die 
ftavifchen Wölker ihrer Zeit das Chriftenthbum erhalten, und fo 
blieben fie auch länger frei von dem päpftlichen Einfluß, der erft 
fpäter fi) auch bei ihnen geltend machte. Die Ehe der Geift- 
lichen und der Genuß des Abendmahls unter beiderlei Geftalt 
hatten fich hier, troß des römifchen Widerfpruches, bis ins 14. 
Sahrhundert erhalten. Die im Jahr 1348 geftiftete Univerfität 
Prag folte nun, fo hoffte man, eine gefegnete Pflanzftätte 
gutkatholifcher, d. h. römifcher Gefinnungen werden, Allein um 
diefelbe Zeit traten, da eben Wiklif vom englifchen Schauplag 
abgetreten, die erften Vorkämpfer der evangelifchen Freiheit in 
Böhmen auf, welche ihrem Nachfolger, Huf, die Bahn bra- 
hen *). Hieher gehört zuerft Conrad Stiekna (Conradus 
ab Austria), Pfarrer an der Marienkirche zu Prag, der mit 
großer Freimüthigkeit gegen das Werderben der Geiftlichkeit ei- 
ferte, das Treiben der Bettelmoͤnche befämpfte, und den Unter: 
richt in der Religion wieder aufs Praktiſche und Biblifhe hin— 
leitete. Er ftarb 1369, Wuͤrdig fchließt fih an dieſen an 
Johann Milicz, aus Kremfier in Mähren. Diefer Mann 
bekleidete als Archidiaconus von Prag eine hohe und einfluß: 
reihe Stelle. Allein obwohl er hatte reich fein mögen, zog er 


*) Vol. Neander, Züge aus dem Leben des heiligen Johann 
Huß, ald Beweife der immer gleihen Wirkung des aͤcht Bendeiiigen 
Geiftes , abgedrudt in deffen Eleinen Gelegenheitsfchriften, Nr, 4. 
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die Schmach und Armuth Chrifti vor: .- Um thaͤtiger fuͤr die Ver— 
breitung des, wahren Chriſtenthums "wirken: zu Eönnemy: legte er 
feine einträgliche Stelle nieder, wanderte ; ein ſchlichter Apoftet, 
in den Dörfern umher, und predigte das Evangelium ben Ar: 
men. Nach diefer-felbfigewählten Miffionsreife Eehrte er. nach 
Prag zurüd, wo er jegt mit einer geringern Stelle vorlieb 
nahm. Zugleich änderte er feine bisherige Predigtweife, - Er 
legte ab allen kuͤnſtlichen Redeſchmuck, alle unnöthige Zuthaten 
einer auf der Kanzel uͤbel angebrachten Gelehrfamkeit, womit 
damals viele dem Volk imponiren wollten, und befliß fich der 
Einfachheit und Würde des Ausdruds, Das entzog ihm zwar 
anfänglich den Beifall derer, die nur gefommen waren, eine 
fhöne Rede zu hören; aber von allen Seiten flogen ihm die 
Herzen derer zu, bie wahre Erbauung, Troft und Belehrung 
fuchten. Bald zeigten fich die Früchte feiner Predigten, indem 
viele Lafterhafte ‚befehrt wurden. Drei: bis fünfmal predigte er 
täglich in den: verfchiedenen Kirchen von Prag, und noch in 
feinem Alter. - lernte er das Deutfche, um auch den fremden 
Kaufleuten das Evangelium zu predigen *). Gewöhnlich wurde 
er, wenn er aus der Kirche nach Haufe ging, von einer gros 
Ben Menge Volks begleitet, die alle noch bei ihm Rath und 
Zroft fuchten. Angeſehene Theologen mußten es von fich ge: 
fiehen: „was wir durch das Studium eines ganzen Monats 
nicht erreichen Eönnen, das erreicht Milicz duch eine Stun: 
de’. Aber fein einfacher, .apoftolifcher Lebenswandel verfchaffte 
auch feinen Worten den beften Eingang. Er war in hohem 
Grade enthaltfam und uneigennügig, da er bei der elenden Stelfe 
nur von dem Iebte, was ihm andere freiwillig wollten zufließen 
laffen, und von dieſem noch den Armen mittheilte. Dieſen 
merkwürdigen Mann ergriff endlich das Verlangen, nah Nom 
zu gehen, um da an der Schwelle des Verderbens als Herold 
des reinen Glaubens aufzutreten. Urban V. wurde dazumal, 
von Avignon zurüdkehrend, in Rom erwartet. Als Milicz mit 


*) Doch fah er fpäter ein, daß das allzuviele Predigen auch nicht 
gut fei, und daß forgfältige Vorbereitung dazu gehöre, weßhalb er denn 
ſeine Borträge mehrere Jahre gänzlich einftellte, bis er fich wieder ges 
ſammelt hatte nad) allzugroßer Erſchoͤpfung. 
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feinen Reformationspredigten auftrat, wozu er fid durch fleißi- 
ge8 Gebet und Bibellefen vorbereitet hatte, erregte er gar fehr den 
Miderfpruch der Geiftlichen. Die Bettelmönde machten ihm den 
Proceh vor der Inquifition, und liefen ihn in den Kerker eines 
Kranciscanerklofters einfperren. Sein beftes und einziges Labfal, 
die Bibel, ward ihm genommen, und erft dann wieder ‚gereicht, 
als er fie zu feiner Verantwortung nöthig hatte. Aber dießmal 
nahm der Papft felbft die Partei der gerechten Sache gegen den 
FKanatismus der Mönde. In Nom angelangt, ſchenkte er Mi: 
licz die Freiheit. 

As diefer nach Prag zuruͤckgekehrt war, 309 er ſich in die 
Stille zuruͤck. Er lebte mit einigen feinee Schüler in einem 
Haufe zufammen, las mit ihnen die Bibel, und gab ihnen An: 
weifung zum theologifchen Studium. Allein bald wurde aud) 
diefe harmlofe Geſellſchaft verfchrien. Sie wurde mit den Zoll: 
harden, Begharden und andern fehwärmerifchen Secten in eins 
zufammengeworfen, wie foldes in Zeiten der Aufregung zu ges 
ſchehen pflegt, und Papft Gregor XI. ruhte nicht, bis Milicz 
ſich abermals in Nom fellte. Doch auch dießmal führte er 
feine Sache fo gut, daß ihm niemand eine Kegerei anhaben 
Eonnte. Auf der Ruͤckreiſe ftarb er, 1373. 

Der dritte von den Männern, welche dem feligen Huß 
vargearbeitet haben, war Matthias Janow, aud Matthias 
von Paris genannt, weil er dort ſtudirt hatte, der, ald Beicht: 
vater Kaiſer Karls IV., diefen Fürften auf alle Weife zu bewe— 
gen fuchte, ein allgemeines Concil anzuftellen, dafür aber end: 
lich des Landes verwiefen wurde. Er hatte eine Schrift von 
dem Antichrift und der Anatomie feiner Glieder herausgegeben, 
worin er die päpftlihen Mißbraͤuche in einer ſtarken Sprache 
rügte, und namentlich den Genuß des Abendmahls unter bei: 
derlei Geftalt auch für die Laien forderte. Mach folhen Bor: 
gängern und Zeugen der Mahrheit tmt Johannes Huß 
auf. Geboren 1373 in dem böhmifchen Fleden Huffinecz 
an der bairifchen Grenze, und armer Leute Kind, hatte er eine 
harte Zugendzeit verlebt, und vielfache Proben beftanden. In 
Prag, wo er feine Studien vollendet, befteidete er eine akade— 
mifche Lehrftelle, daneben aber nody zwei andere, bie ihm ein 
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feiner praftifchen Geiftesrichtung vorzüglich angemeffenes Feld der 
MWirkfamkeit eröffneten. Er ward nämlich als Prediger an der 
neu errichteten Kapelle Berhlehem angeftellt, wo er in der Lane 
besiprache zu predigen gehalten war, und zugleich wählte ihn 
die Königin Sophia, geborne Herzogin von Baiern, zu ihrem 
Beichtvater. So alfo fand ihm ein dreifacher Einfluß offen, 
auf die ftudirende Jugend, auf das chriftliche Volk, und auf den 
Hof und die Großen. In allen drei Wirkungskreifen bewegte 
er ſich mit edler Freimüthigkeit, flets den Blick auf die Haupt: 
fahe, auf praktifhe Frömmigkeit, auf Leben und Wandel ge: 
richtet. Anfangs wurde fein Eifer gern gefehen; und da man 
feiner Rechtgläubigkeit nichts anhaben Eonnte, fo freute fich fo: 
gar ein Zheil der Geiftlichen feiner die öffentliche SittlichEeit be: 
fördernden Wirkſamkeit. Ja, der Erzbifhof Sbinko in Prag 
bediente ſich feiner fogar, um die Mißbräuche zu bekämpfen, die 
fih der Wallfahrten wegen in feinem Sprengel eingefchlichen hat: 
ten. Duß, der unter der Zeit mit Wiklifs Schriften bekannt 
worden war, war Feineswegs ein blinder Nachbeter des Neuern 
und Auffehenerregenden. Im Gegentheil. Ein ftvenger Katholif, 
im Herzen, wie im Belenntniß, verdammte er im erften Eifer 
die fühnen Behauptungen der Wiklifiſchen Schriften, die er ſo— 
gar des Feuers würdig hielt. Bald aber gewann er eine vor: 
urtheilsfreiere Anficht, befonders feit er mit einem jungen. Adli: 
gen, Hieronymus Faulfifch, gemöhnlid Hieronymus von 
‚ Prag genannt, näher befreundet und durch diefen in den Geift 
der Wiklifiſchen Schriften gründlicher war eingeleitet worden. 
Jetzt trat auch er, unterftügt von Hieronymus, fühner auf in 
Behauptung der Säge, melde Wiklif vertheidigt hatte. Auf 
der Univerfität Prag entftand ein bedenklicher Streit über das An: 
fehen des Orfordifchen Lehrers. Die Böhmen waren meift Wikli— 
fiten, die Deutfchen Gegner feiner Lehre; doch war der Streit nicht 
allein theologifcher, ſondern auch philofophifcher Natur und drehte fic) 
um Beftimmungen ber Begriffe, über welche die Scholaftiker ſchon 
viel geftritten hatten, und die wir hier nicht verfolgen Eönnen*). Ge: 


*) Es war ber Streit der Nominaliften und Realiften. Huß hielt 
es mit ben leßtern. 
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nug, die Spaltung wurde ſo arg, daß endlich die deutſchen Mit— 
glieder der Univerſitaͤt, die ſich auch durch anderweitige Verfuͤ— 
gung hintangeſetzt glaubten *), ſaͤmmtlich aus Prag auszos 
gen, ſowohl Profefforen, als Studenten. Es follen ihrer nad) 
der höchften Angabe 44,000, nad) der geringften 5000 geweſen 
fein. - Diefe Begebenheit hatte für Huffens Schickſal nachtheis 
(ige Folgen. Die Ausgewanderten, über ihn und Hieronymus 
aufs höchite erbittert, verbreiteten Überall das Gerücht von ber 
in Böhmen ausgebrochenen Wiklifiſchen Kegerei, und aud) bie 
Bürger und Einwohner Prags felbft, die durch den Auszug der 
Studenten an ihren Einkünften verloren, verwünfchten einem 
großen Theile nach die Argerlihen Disputationen und deren Ur: 
heber, während andere der aufleimenden Freiheit fi zu freuen 
fchienen. Der Erzbifhof, der früher fein Gönner gewefen, 
wandte alles auf, die neue Lehre zu erftiden, doch flarb er, noch 
ehe es ihm gelungen war, Huffen zu verderben. Allein gerade 
nach dem Tode des Erzbifchofs begann ein neuer Kampf, Der 
päpftliche Zegat, welcher 1412 dem neuen Erzbifchofe das Pal: 
lium von Rom überbrachte, brachte aud eine Ablaßbulle von 
Rom mit. Geldkaften wurden öffentlich in den Kirchen aufge 
ſtellt, und die Leute ermahnt, diefe Kaften zu füllen, damit fie 
ihre und der Verftorbenen Seelen vom Berderben retteten. Das 
ging Huffen ans Herz. Er weigerte ſich ftandhaft, ſich zu dies 
ſem frechen Spiel herzugeben. Auch andere Lehrer der Univer- 
fität erklärten fi dagegen, doch unter dem Vorbehalte, daß fie 
gehorchen würden, wenn es der König beföhle. Huß, dem bie 
weltliche Macht hierin fo wenig eine Autorität fchien, als die 
geiftliche, erklärten dagegen frei heraus, wenn auch der König 
hundertmal einen Mißbrauch billige, fo bleibe diefer nichts deito 
weniger verwerflih. Selbſt Freunde Huffens, wie Stephan 
von Palecz, hielten es für unmöglich, der vereinten Macht des 
Papftes und des Königs zu widerftehen. Sie riethen ihm, zu ges 
horchen, und legten es ihm für Starrfinn aus, als er nicht 
gehorchen wolle. Huß aber fagte: mein Freund ift Palecz, 


*) Die Böhmen wirkten nämlich bei — ein koͤnigliches Edict 
aus, nach welchem bei den Berathungen den Boͤhmen in Zukunft drei, 
den Deutſchen nur eine Stimme zukommen follten,, 
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meine Freundin ift die Wahrheit. Ihr gebührt der Vorzug. An 
Hieronymus hatte er einen treuen und muthigen Beiftand. Sa, 
diefer ging in feinem Eifer fogar weiter, als Huf, indem er die 
Ablaßbulle am Pranger der Neuftadt Prag verbrennen ließ, und 
dadurch den Zorn der Gegner nur mehr reiste. Aber auch diefe, 
vielleicht unkluge That ward Huffen auf die Rechnung ge: 
fhrieben. Jetzt erfolgte von Rom aus der Bann über ihn. 
Schon früher hatte der Papft Alerander V. gegen ihn eine Bulle 
erlaffen, und damals appellicte Huß von dem übel unterrichte: 
ten Papft an den beffer zu unterrichtenden. Sept aber, da er 
wohl fah, daß diefe Formel vergebens fein würde, appellicte er 
— nicht an einen anderg Papft, auch nicht an ein Gonkil, 
fondern an den unbeftechlichen Richter, Jeſus Chriftus. Wohl 
aber meinte Kaifer Sigismund, daß eben auf dem Concil zu 
Conftanz, im Angeficht der erften Theologen aller Länder, die 
ja felber zu einer Reformation der Kirche an Haupt und Glie- 
dern fich verfammelt hatten, die Sache Huffens am beften möchte 
geführt werden. Das Coneil lud Huffen ein, und Sigismund 
verfah ihn mit Geleitsbriefen. Die Freunde Huffens trauten 
nicht; doch er, auf Gott ſich verlaffend, folgte arglos dem Rufe, 
und langte den 3. Nov. 1414 in Koftnig an. Drei Wochen 
ward er hingehalten, ehe etwas gegen ihn unternommen wurde. 
Endlich ward er vorgefordert. In Begleitung feines Freundes, 
des Nitters Johann Chlum, begab er fich in den Saal der ver: 
fammelten Väter. Hier aber wurde er — gegen alles zugeficherte 
Geleit, gegen die Einfprache feines wadern Begleiters, feſtge— 
nommen und in einen engen, fcheuslichen Gewahrfam gebracht. 
Ketzern, hieß es, fei es nicht nöthig, Wort zu halten. Nach 
einigen vorangegangenen Privatverhören ward er endlich den 5. 
7. und 8. Juni 1415 öffentlich vor der Synode verhört, und 
zum Widerruf der ihm fchuld gegebenen Kegereien aufgefordert. 
Huß erklärte fich zu jedem Widerruf bereit, fo bald man ihn 
aus der heiligen Schrift eines Beſſern befehre. „Allein darauf 
wollte fi) das Concil nicht einlaffen. Selbſt alfhektärte Maͤn⸗ 
ner, wie der Kanzler Gerſon u. a., ſtanden in der Meinung, 
daß das Concil in Glaubensſachen unbedingten Gehorſam zu 
fordern habe. Vielen that es leid um den edeln Mann, den 
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ſie gern der Wuth der Zeloten entzogen haͤtten, fuͤr den ſie 
ſich aber offen zu erklaͤren ſcheuten, aus Furcht, ſelbſt verketzert 
zu werden. Was blieb alſo uͤbrig, als den auf ſeiner Lehre 
ſtandhaft Beharrenden dahin zu bearbeiten, daß er doch nad): 
geben, und das Aeußerſte von ſich abwenden möchte? Ein 
Dr. der Theologie, der es mit der Wahrheit weniger genau neh: 
men mochte, als der begeifterte Huf, fagte zu ihm, halb im 
Ernft, halb im Scerze: Wenn das Goneil zu dir fagte, du 
habeft nur ein Auge, obgleich du deren zwei haft, fo müßteft 
du mit dem Concil befennen, es fei dem alſo. Wie es oft 
gefhieht, daß weniger edle Naturen bie edleren nicht begreifen, 
und das dem Stolze und Eigenfinn zufchreiben, mas Sache bes 
in Demuth erflarkten Gehorfams und des wahren Charakters 
ift, fo meinten auch hier einige, wie Stephan Palecz, er folle 
fih doch vor der Schande des Widerrufes nicht fcheuen. Huß 
antwortete: die Schande des Verbrennens fei eine noch größere 
— und doc ſcheue er auch bdiefe nicht, wo es der Wahrheit 
gelte. Am 5. Juli erfchien die legte Gefandtihaft an ihn, an 
ihrer Spige der Nitter Chlum, der alles aufbot, ihn zum Wi: 
derruf zu bewegen. Wergebens. Den 6. ward Huß zum leg: 
ten Mal vor das Concil geftelt. Hier thronte Sigismund in 
feiner Kaiferpracht, umringt von den Fürften und Prälaten. 
Auf einem erhöhten Tiſche in der Mitte Lagen priefterliche Ge: 
mwänder für Huf. Noch hatte er die Wahl. Im vollen Prie— 
fterornate follte er den Abendmahlskeld zur Hand nehmen, und 
in die frühere Würde eintreten nach feierlihem Widerruf, der 
ihm noch offen ftand. Das Urtheil ward ihm vorgelefen. Huß 
ſchwieg und betete, da jede Verantwortung ihm verweigert und 
nur ein Ja oder Mein gefordert war in Betreff des Wider: 
rufs. Der Ornat ward ihm angezogen. Noc einmal ward er 
aufgefordert, zu widerrufen. Er that es nicht. Nun ward der 
Drnat ihm abgeriffen, und der Kelh ihm abgenommen, mit 
den Worten: Werdammter Judas! wir entziehen dir den Keld) 
des Heild. Der Henker wartete feiner, und man fchritt zur 
Bollziehung des Urtheild. Betend beftieg Huß den Scheiterhau: 
fen — zur Verwunderung des Volkes, dem unmöglich ſchien, 
daß ein Keger fo andachtig beten Eönne.. Noch fah man ihn 
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bie Lippen bewegen, als bie Lohe flammend aufſchlug und ſei⸗ 
nen Leib verzehrt. Die Afche des Gemordeten ward in ben 
Rhein geworfen. 


Ein gleiches Schidfal wartete feines Freundes Hierony: 
mus. Diefer war über der Zeit aus freien Stüden von Prag 
nad) Koftnig gefommen, um ſich für Huß zu verwenden. Als 
legteres vergebens war, und fein eigenes Leben in Gefahr ſchwebte, 
begab er fih nad Heberlingen, von wo er ein Schreiben 
an Kaifer und Goneil erließ, in dem er fich erbot, fich gegen 
jede Befchuldigung zu vertheidigen, wenn man ihm während ber 
Unterfuchung perfönliche Sicherheit gewährleiften wollte. In zwei: 
beutigem Ausdrud ward ihm das Geleite verfprodhen, naͤmlich 
„ſo weit, hieß es, als e8 an uns liegt und ber orthodore Glau— 
be es erfordert.” Auf dieß hin fand Hieronymus gerathener, 
ſich in der Stille wieder nach Böhmen zu begeben. Allein auf 
der Heimteife ward er bei Hirfchau in der Oberpfalz gefangen 
genommen, und in Ketten nach Koftnig gefchleppt. Seine Ge: 
fangennehmung fällt in die Zeit von Huffens Hinrichtung. 


Hieronymus mußte den Vätern ber Kirche in der That als 
ber gefährlichere Feind erfcheinen, da es nicht fo ganz unbekannt 
war, daß er vorzüglich auf Huffens Gefinnung gewirkt, und fort: 
während ihn in feinem Widerſpruch unterflügt hatte; daher es 
denn auch hieß, man müffe nun aud) hinter die Eleinen Fuͤchſe, 
welche den Weinberg des Herrn verwüften, 


Hieronymus war aud in feinem ganzen Benehmen gegen 
den Papft und feine Verordnungen noch rafcher, heftiger, flürs 
mifcher verfahren, als Huf. Wie aber diefe hisigern Naturen 
oft weniger Stand halten im Augenblid der Gefahr, und ihren 
Eindrüden, mwenigftens auf kurze Zeit, eher nachgeben, als die 
kalt Befonnenen, fo war es auch hier der Fall. Hieronymus 
ließ fich wirklich zu einem Widerrufe bereden, worin er Wiklifs 
und Huſſens Kegerei verdammte, ja die Strafe des legtern als 
eine gerechte billigte. Aber wie einft jener feurige Apoftel, ba 
er in der erſten Verlegenheit den Heren verläugnet hatte, wie— 
der zur Befinnung kam, und in der Folge für das Bekenntniß 
der Wahrheit mit feinem Leben einftand: fo gereute auch bald 
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den redlichen, frommen Mann fein abgenoͤthigter Miderruf. 
Und bald zeigte ſich die Gelegenheit, die Aufrichtigkeit dieſer 
Meue mit der That zu bezeugen. Die Feinde, befonders bie 
Mönche zu Prag, hatten nicht geruht, neue Beſchuldigungen 
gegen ihn zu häufen; vergebens fuchte der edle Gardinal d' Ailly 
den Proceß niederzuſchlagen, da man ſich mit dem einmal ge— 
ſchehenen Widerruf begnuͤgen ſolle. Der ſonſt ſo fromme, frei— 
ſinnige Gerſon aber beſtand auf Wiederaufnahme des Proceſſes. 
Hieronymus erſchien abermals vor den verſammelten Vaͤtern, und 
jedermann hoffte, er werde ſeinen Widerruf wiederholen und be— 
kraͤftigen. Aber wie erſtaunte man, als jetzt derſelbe, der einſt 
ſchwach geweſen, mit einer Kraft redete, als ob bie Pfingftweis 
he des heiligen Geiftes über ihn gefommen. Er rief Gott um 
feinen Beiftand an, daß er ihn erleuchten wolle, damit er nichts 
füge, was feinem Seelenheil [haben möge. Dann ſprach er 
von den Zeugen der Wahrheit aller Zeiten, bie als Opfer für 
diefelbe gefallen, und unter diefen nannte er zulegt feinen Freund 
Huf, den er ſtets als einen frommen, unfträflihen Mann ers 
funden, und deffen Andenken zu verläugnen, er fih duch uns 
wuͤrdige Menfchenfurcht habe verleiten laffen, Er widerrief num 
förmlich feinen Widerruf, und erklärte offen, daß er ſich noch 
zu allem befenne, wozu Huß, fein Freund, ſich bekannt habe. 
— Damit hatte ſich Hieronymus felbft fein Urtheil gefprochen. 
Zwar fuchten auch jegt noch manche Glieder des Goncils ihn zu 
retten. Die gleichen Ueberredungstünfte wurden angewandt, wie 
bei Huf. Der Cardinal von Florenz, Franciscus Zabarella, 
bot alles Mögliche auf, ihn wieder auf den frühern Widerruf 
zurückzubringen. Umfonf. Wo Huf gefallen, da follte auch 
Hieronymus geopfert werden. Standhaft hörte er fein Todes: 
urtheil anz mit eigener Hand fegte er fich die Läppifche, mit 
Teufeln bemalte Kegermüge auf, und ſprach ironifc fein: o 
sancta simplicitas ! über jenes Weiblein aus, das bienftbeflif: 
fen ein Scheit zu dem Brandopfer hinzufchleppte, in der Mei: 
nung, Gott dem Heren damit ein mwohlgefälliges Werk zu thun. 
Auch er ftarb unter Gebet, nachdem er noch einmal zum Volke 
geredet und ihm gefagt hatte, daß er Huß für einen trefflichen 

Mann erkenne. „Vater, in beine Hände befehle ich meinen 
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Geiſt,“ waren die legten Worte, die man aus dem Munde 
diefes Maͤrtyrers vernahm. 


So farben zwei Zeugen der Wahrheit, nicht etwa gericy 
tet von der Inquifition finflerer Mönche, fondern gerichtet von 
einer Kirhenverfammlung, welche, ſelbſt im Gegenfag gegen die 
Päpfte, eine Liberale heißen wollte, und auf welcher Männer 
vom Jjuste milieu, wie d' Ailly, Gerfon u. a., eine gewichtige 
Stimme hatten. Sollen wir die Synode deßhalb verdammen? 
Wer ſind wir, daß wir fremde Knechte richten? Es giebt 
Zeiten, wo auch die Augen der Beſſern verblendet 
ſind, und mitwirken zum Rathe der Boͤſen. Iſt 
es doch bisweilen, als ob alles ſich wider den Ge— 
rechten verſchworen hätte, als ob die Gottheit das 
Dpfer beffelben forderte, damit aus Tod und Un: 
tergang ein neues Leben erblühe. Und es erblühte 
aus dem Tode dieſer Männer. 





Siebente Borlefjung 


Reaction des fanatifch=radiralen Elementes. Huffitenkrieg. Das Base 

ler Concil. Beit der Wieberherftellung der Wiffenfchaften. Baſel in 

diefer Zeit, Das Studium der alten Sprachen. Das Haus ber Mer 

dieis. Bluͤthe der Kunft, Werhältnig davon zum religiofen Leben. 

Satyrifhe Richtung der Kunft (Niklaus Manuel). Univerfitäten. Buch⸗ 

drucerkunft. Ueber die Wohlthat der freien Preffe und ihre Verhältniß 
zum reformatorifchen Geifte. 


Noech ehe Huß in Conſtanz gefangen wurde, ſoll er einſt, mit 
Anſpielung auf ſeinen Namen, der im Boͤhmiſchen eine Gans 
bedeutet, geſagt haben: „Da die Gans ein zahmes Thier iſt, 
„das ſich nicht hoch hinaufſchwingen kann, fo werden noch an⸗ 
„dere edlere Voͤgel, Falken und Adler, nach mir kommen, die 


— II — 


„ſich hoͤher werden in den Himmel ſchwingen“*). Aehnllches 
ſoll er noch auf dem Scheiterhaufen, Aehnliches ſoll auch Hiero⸗ 
nymus von Prag geweiſſagt haben. Auch auf Muͤnzen ward 
die Sage hiervon verewigt. Und wer will die Gabe der Weiſ— 
fagung diefen Helden des Glaubens abfprehen, wenn man ben 
Begriff derfelben nicht äußerlich buchftäblich, fondern geiftig und 
in feiner Ziefe faßt? Oder ift der fichere_Glaube an den ein: 
ftigen Sieg des Guten, ift die lebendige Hoffnung einftiger, befz 
ferer Zeiten, in denen die Thränenfaat aufgehen werde zur Freu: 
denerndte, ift fie nicht eine Wirkung dbeffelben Geiftes, ber 
einft die frommen Seher in Israel auf einen Meſſias hoffen 
(ehrte, und der einem fcheidenden Simeon den Lebensabend ver: 
füßte? Ja, fie haben ſich erhoben die Falken und Adler über 
dem Scheiterhaufen Huffens, wie einft der Phönir der Alten 
aus der eigenen Afche ſich verjüngt erhob. Ehe wir jedoch dem 
königlichen Aar felbft in feinem Schwunge verfolgen, der aus 
der Klofterzelle zu Wittenberg auffteigend auf hoher Wartburg 
horftete, und die Racheblitze herabfchleuderte auf den geſchaͤnde— 
ten Altar des Heren, müffen wir noch fehen, was unmittelbar 
auf die Hinrichtung Huffens erfolge ift, und was ſich zwifchen 
hineingeftellt hat zwifchen das Concil von Conftanz und die Pe— 
riode der Reformation. 

Es iſt dieß ein merkwürdiges, an Begebenheiten reiches 
Sahrhundert, das gemwiffermaßen den Uebergang bereitet aus der 
Beit des Mittelalters in die neuere. Es ift die eigentliche his 
ftorifche Grundlage der Neformation, wohl werth, daß wir ihr 
noch einige Aufmerkſamkeit fchenten. 

Das Gerücht von dem an Huf und Hieronymus verübten 
Suftizmord der Kirche hatte unter dem Wolke der Böhmen all 
gemeine Erbitterung gegen Kaifer und Concil hervorgebracht, und 
wir fehen jest an die Stelle des reformatorifhen Prins 
cips, das unkluger Weife war verfhmäht worden, eine revos 
lutionäre, fanatifhe Reaction treten. Zuſammenrottung der 





*) ©, Neander a. a.D. S. 79. Andere Weiffagungen bei Schrödh 
XXXIV. ©, 649. Die gewöhnliche Sage ift: daß er auf Luthern 
als den Schwan Hingebeutet, den man müffe leben laſſen, während man 
jest die Gans bratg, 
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Maſſe, Bewaffnung gegen die Obrigkeit, Tumult, Rad: 
ſucht und blinde Leidenfchaft begegnen uns jest, wo die Ermah: 
nungen ber ruhigen Vernunft nicht waren gehört worden. Es 
fheint mir auch darin ein Unterfchied zwifchen dem reformatori: 
ſchen und revolutionären Handeln zu liegen, daß jenes befon: 
nen und umfichtig auf ben Zufammenhang der Dinge eingeht, 
nach allen Seiten hin prüft‘, und defhalb auch die Widerfprü- 
che motivirt, die es gegen das Beftehende auf die Bahn zu 
bringen nöthig findet; dieſes hängt ſich hingegen gewöhnlich) 
blind und einfeitig an ein einzelnes Wort, an eine Form — 
gleichviel, wie die Maffe es aufnehme und verftehe, wenn es 
nur wirft und die Gemüther zu raſchen Handlungen forttreibt. 
Etwas Achnliches zeige fih uns jest in der Gefhichte ber 
Huffiten. Man beurtheilt das Wirken Huffens unrichtig, 
wenn man glaubt, er habe bloß wegen der Kelchentziehung im 
Abendmahl den Streit geführt, und dafür fich verbrennen laſ— 
fen. Sn diefem Falle möchte er nicht von einer Eleinlichen 
Schwärmerei frei zu fprechen fein, denn am Ende hing doch 
davon nicht der Chriften Heil und Seligkeit ab. Huß war aber 
über ſolche Einfeitigkeiten, die nur in diefer oder jener Form 
des Gultus das Heil fuchen, erhaben. Mit großartigem Blide 
überfchaute er das Verderben der Kirche, und erwog befonnen 
die verfchiedenen Mißbräuche derfelben, unter welchen die Kelch— 
entziehung ihm zwar aud eine hohe Mißbilligung zu verdienen 
fhien, ohne daß ihm jedoch eingefallen wäre, ihretwegen ein 
ganzes Land in den Harnifch zu jagen, und Europa mit bluti: 
gem Kriege zu überziehen. Darin dachte er viel zu mäßig, zu 
befonnen. Erſt während feiner Abwefenheit und feiner Gefan: 
genfchaft in Conſtanz wurde nun bdiefer einzelne Punct heraus: 
gegriffen, um die Gemüther mit defto größerm Eifer zu ent: 
flammen. Der College Huffens, Jacobus (Sacobellus) von 
Mifa, hatte nämlich in einer öffentlichen Schrift den Genuß 
des Abendmahls unter beiderlei Geftalten vertheidigt, während 
die Synode von Gonftanz ſich dahin ausgefprochen hatte, daß 
den Laien an der einen Geſtalt, der geweihten Hoftie, genügen 
folfe. Die Böhmen, felbft hierüber noch nicht einig, ließen dem 
gefangenen Huß die Sache vorlegen, der fie ruhig dahin entjchied, 
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daß allerdings der Genuß unter beiderlei Geftalt dem Gebrauche 
der alten Kirche gemäßer fei, ohne jedoch darauf ein befonderes 
Gewicht zu legen. Nun aber benugten dieß die Eiferer, befon: 
ders, nachdem Huf als Märtyrer geftorben war, die Menge 
aufzuregen. Der Kelch! der Kelch! das war jest das Feldge: 
ſchrei. Viertauſend an der Zahl, zu denen fic) bald mehrere 
gefellten, fammelten fi zu einem bewaffneten Heereshaufen, an 
ihrer Spige Nicolaus von Huffineez und der wüthende Ziska, 
der fich felbit Zisfa vom Kelh, Hauptmann von der Hoffnung 
Gottes nannte. 

Auf einem hohen und fteilen Berge in dem Bechiner Kreife 
Böhmens fchlugen fie ihre Zelte auf. Den Berg nannten fie 
Zabor, fich ſelbſt Zaboriten. Da genoffen fie das Abendmahl 
unter beiderlei Geftalt, und aus ihrem verfchanzten Lager, das 
zu einer ordentlichen Stadt anwuchs, vertheidigten fie fich, wie 
Löwen, gegen die gewaltfamen Angriffe des Eaiferlichen Heeres. 
Sa, mit einem Haufen der Hisigften unter ihnen wagte Ziska 
einen Ausfall auf Prag, ftürmte das Rathhaus, wo einige der 
Brüder gefangen faßen, und mit Ermordung des Bürgermeifters 
und der Nathöheren, die zu den Fenſterrn hinausgeflürze und un: 
ten noch vollends erfchlagen wurden, war das Signal zum Auf: 
euhr gegeben. Bald ftanden die Klöfter rings in Flammen. Mor: 


den und Gengen war an ber Tagesordnung. immer weiter 


geiff die verheerende Lohe um fi, und in Kurzem fah fi ein 
großer Theil von Deutfchland von dem Huffitenkriege 
uͤberſchwemmt. 

Aber eben das Entſetzliche dieſer Verheerungen und Ge— 
waltthaten zog einen großen Theil der gemaͤßigter Denkenden 
von der weitern Theilnahme ab, und es bildete ſich jetzt eine 
Spaltung unter den Huſſiten ſelbſt. Die Gemaͤßigten, die zu— 
naͤchſt zwar auf dem Kelch beſtanden, jedoch dabei auch andre 
reformatoriſche Forderungen nicht vergaßen, wie die Verkuͤndung 
des Evangeliums in der Landesſprache, die Einfuͤhrung einer ſtren⸗ 
gern Kirchenzucht und Beſchraͤnkung der geiſtlichen Beſitzungen, — 
dieſe Gemaͤßigtern hießen die Calixtiner oder Utraquiften*). 

*) Von calix (Keldj), und weil fie das Abendmahl sub utra- 


que forma (unter beiderlei Geftalt) verlangten. 
Hagenbach Vorl. üb, Ref. 9 
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Die andern hingegen, welche auf eine Radbicalreform bran- 
gen, dabei aber audy manches Uebertriebene einmifchten in Be: 
ziehung auf die wiederherzuftellende apoftolifche Einfachheit, hie: 
fen fortwährend Taboriten. Sn ben erftern war das refor- 
matorifche, in den Iegtern das fanatifch = revolutionäre Princip 
vorherrfchend. Daher zeichneten fich auch die legtern aus durch 
ein fchroffes Widerftreben gegen alle äußere Kicchenordnung, gegen 
alle Wiffenfchaft, gegen alles Gefeglihe, Gemäßigte, Gefügte. 
Exaltirte Propheten ftanden unter ihnen auf, wie Martin 
Loquis aus Mähren, der die baldige Ankunft des Meffias 
zum Gerichte verkündete u. dgl. m. 

Das Coneil zu Koftnig war unterdeffen (1418) aus einan- 
der gegangen, ohne den Zwed der Neform erreicht zu haben. Es 
hatte zwar durch Entfernung der beiden Gegenpäpfte den Skan—⸗ 
dal des Schisma befeitigt, und eben fo den fchändlichen Jo— 
hann XXIII. zur Flucht genöthigt, an deſſen Stelle Martin V. 
gewählt ward. Im Uebrigen aber wurden die Verbeſſerungen 
aufgefchoben bis auf eine neue Synode. 

Martin V. hatte das DVerfprechen geben müffen, bald eine 
fothe anzuftellen, und es wurde 1423 zu Pavia ein Concil er 
öffnet, danm aber der Pet wegen nad) Siena verlegt. Unter 
dem Vorwand jedoch, daß zu wenig Prälaten gegenwärtig feien, 
ging auch diefe Verſammlung aus einander, mit dem Vorſatz, 
daß fieben Jahre Später in Bafel ein allgemeines Concil zur 
Neformation der Kirhe an Haupt und Gliedern gehalten werden 
follte. 

Diefes Basler Concilium bildet nun einen wichtigen 
Punct in unfrer vaterländifchen Gefchichte, und wie alles zufam: 
menhängt in dem Reiche der Begebenheiten, fo kann man einen 
mittelbaren, aber doch immerhin nur fernen Einfluß diefer Zeit 
auf die fpätere Zeit der Meformation bei ung nicht ganz ver: 
Eennen. Demungeachtet müffen wir e8 uns jegt verfagen, bei 
einer genauern Betrachtung diefes Concils zu verweilen, und 
uns darauf beſchraͤnken, nur das zu erzählen, was hier zu un: 
ſerm Zwecke gehört *). 


*) Eine vollftändige Beichreibung des Basler Concils und der da⸗ 
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Papft Eugen!V. hatte das Concil im März 1431 aus: 
geſchrieben, erſt aber gegen Ende des Jahres kam es wirklich 
zu Stande, nachdem bereits den Sommer über die Vorbereitun: 
gen dazu waren getroffen ‚worden. Der päpftliche Legat, Cardi— 
nal Julian St. Angelo von Cefarini, führte den Vorſitz. 
Nur wenige Monate wohnte der Kaiſer Sigismund in eigener 
Perſon bei. Von andern ausgezeichneten Maͤnnern ſind beſonders 
zu nennen der Cardinal Ludwig Allemanni, Erzbiſchof von 
Arles, der in der Folge an Ceſarini's Statt den Vorfig führte, ein 
kluger, helldenfender, rechtlicher und unerfchrodener Mann , defs 
fen Geifteskraft (nach dem Zeugniß des Aeneas Sylvius) alles 
Gute zuzufchreiben ift, was auf der Spnode zu Stande kam; 
dann Aeneas Sylvius Piccolomini felbft, der als Ge: 
heimfchreiber der Synode ihren Geift nicht nur beobachtete, und 
ihre Verhandlungen nachwaͤrts befchrieb *), fondern wohl nicht 
unbedeutend auf den Gang berfelben einwirkte. Aeneas wird 
uns von den Gefcichtfchreibern **) als ein Mann von großen 
Gaben und unternehmendem Geifte, von fchlauen Mafregeln, einer 
reichen Gelehrfamkeit, von Wig und vielfeitigen Talenten ge 
fhildert, wovon feine eigenen Schriften hinlaͤnglich Zeugniß ab: 
legen. In feinen frühern Briefen ließ er fich befonders fcharf 
und wigig gegen das Zreiben ber römifchen Gurie aug, und 
fagt unter anderm, es fei jegt nicht mehr, wie ehemals, da die 
Kichen noch arm waren, vom Weiden der Schafe, fondern 
bloß vom Scheeren ihrer Wolle die Rede. Uebrigens 
verftand er's, den Mantel nad dem Winde zu hängen, und 
giebt und fo ein ziemlich paffendes Seitenbild (Pendant) zu dem 
fpätern Erasmus. Als Papft Pius U. widerrief Aeneas man: 


mit zufammenhängenden Begebenheiten und Erfcheinungen bes Zeitalters 
wäre eine würdige Aufgabe der hiftorifchen Kunft, infiweilen nennen 
wir das Werk von Lenfant, histoire de la guerre des Hussites 
et du Concile de Bäle. 2 T. 4. 731. 

*) Commentarii de gestis Basileensis Coneilii. Won ihm hat 
man auch eine Beichreibung Baſels aus biefer Zeit, die fehr Iebendig 
ift. Sie findet ſich abgedrudt in den Scriptoribus rerum Basileen- 
sium minoribus. Bas. 752. T. I. p. 354., und überhaupt im Ans 
hange zum 5. Neujahrsblatt für Bafeld Jugend, auf welches wir den 
einheimischen Leſer verweifen. 

**) Shrödh XXX. ©, 334, 
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ches von dem, was er ald Geheimfchreiber ber Synobe gebilligt 
hatte; für unfere Vaterſtadt behielt er indefjen dieſelbe Anhaͤng⸗ 
lichkeit, wie er es benn am fchönften zu erkennen gab in ber 
Stiftung ber Univerfität. 

Was nun die Verhandlungen bes Concils betrifft *), fo iſt 
außer den Vereinigungsverfuchen mit ber griechifchen Kirche und ben 
Berathungen über die Kirchenverbefferung im Allgemeinen vor: 
züglih der Handel mit den Huffiten bemerfenswerth. 

She Anführer Ziska, der Furchtbare, war an der Peſt ge: 
ftorben.. Aber noch im Tode verbreitete er den Schreden vor 
dem Huffitifchen Heereshaufen her; denn feine Haut war, feis 
nem Befehl zufolge, auf die Trommel gefpannt worden, um 
in graufen Zönen den Schlachtruf des entfchwundenen Helden 
zu verfünden. So lautet die Sage wenigftens; auch ihr liegt 
oft eine tiefere Wahrheit zum Grunde. An Ziska's Stelle ftand 
jegt Procopius Rafus, ein böhmifcher Edelmann, der fruͤ— 
her Mönch gemwefen, aber beim Ausbruh des Huſſitenkrieges 
die Kutte mit dem Panzer vertaufcht hatte. — ine befondere 
Partei blieb ohne Anführer, und nannte fih, da Vater Ziska 
todt war, die Waiſen. 

As die Gewalt der Waffen an den Raſenden abgeprallt 
war, da verfuchte man endlich von Kaifer und Reich aus, ver: 
mittelft des Goncils, gütlihe Unterhandlungen mit ihnen, und 
zu diefen wurden nun fowohl die Strengern, als die Gemäßigten 
eingeladen. Nachdem ihnen im April 1432 zu Eger in Böh: 
men ein freies Geleit war zugefagt worden, langten fie, Pro: 
copius an der Spige, ben 6. San. 1433 auf dem Rheine zu 
Bafel an. —  ,Die Menge ftrömte (fo erzählt Aeneas) vor 
die Thore, unter ihnen felbft mehrere Väter des Concils, und 
erwartete die Ankunft bes tapfern Volkes, Die Straßen und 
Plaͤtze, wo man glaubte, daß fie durchkaͤmen, mwimmelten von 
Zufhauern: Frauen, Knaben, Mädchen füllten Fenfter und 
Dächer, die einen zeigten auf biefen, bie andern auf jenen mit 


*) Sie wurden im Chor bes Münfters gehalten, bie einzelnen 
Eongregationen aber in dem anftoßenden Goncilienfaal, in ber St. 
Leonhardskirche, im Barfüßers und im Predigerflofter. S. Ods HI. 
©cite 243, 44. u. m. a. 


Fingern; man wunderte fic über ihre fonderbare, zuvor noch 
nie gefehene Tracht, über ihre furchtbaren Geſichter, ihren 
trogigen Blick, und fand, daß die Sage von ihnen nicht Über: 
trieben fei. Aller Augen waren aber vorzüglich gerichtet auf 
Procopius, „der ift es, ber fo oft die Heere der Gläubigen in 
die Flucht gefchlagen, ber, der fo viele Städte verheert, fo viele 
taufend Menfchen gemwürgt hat! den feine eigenen Leute wie die 
Feinde fürchten, der umbefiegte, kuͤhne, unerfchrodene Führer, 
den weder Beſchwerde, noch Furcht uͤberwand.“ — War aber 
Procopius duch fein Aeuferes und die Barſchheit feines phyſi⸗ 
hen Muthes vor allem der gaffenden Menge merkwürdig, fo 
dürfte dagegen die einfach wuͤrdige Geftalt eines andern Man: 
nes unfere Blicke auf ſich ziehen, den wir in ber Reihe ber 
vorlutherifhen NReformatoren mit allem Rechte nen: 
nen dürfen. 

Johann Rokykzana, ein Schüler des Jacobus Mifa, 
war ber ausgezeichnetfte unter den Theologen und ber berebdtefte 
Prediger der gemäßigten Partei, der Galirtiner. Ihm war feit 
1427 die Aufficht ihrer Kirchen zu Prag übertragen worden, 
und mit chriftlicher Milde und Meisheit hatte er feine Leute 
vor manchen Unordnungen und Ereeffen zu bewahren gewußt. 
Standhaft hielt er aber bei dem, was er als wahr und in ber 
Schrift begründet erfannte. Diefer Mann war nun aud mit 
den Huffiten angelangt, und er follte befonders ihre Sache füh: 
ven vor den Vätern des Concils. 

Die Zeit geftattet nicht, in das Nähere ber Disputationen 
einzutreten, welche das Recht, das Abendmahl unter beiderlei 
Geftalt zu genießen, die freie Verkündung des MWorts Gottes, 
die Sittenzucht und die Einfchränkung der geiftlihen Gewalt be: 
trafen. Und wir entbehren dabei auch um fo meniger, ba in 
der That nicht viel dabei herausfam, und die Huffiten unver: 
richtetee Sache im April wieder abreiften. Doch hatten fie von 
ihrer Frömmigkeit und Sittlichkeit einen guten Eindrud in der 
Bürgerfchaft hinterlaffen. Ihre Verfammlungen, in denen deutfche 
Predigten gehalten und beutfche Lieder gefungen wurden, erbaus 
ten durch ihre apoftolifhe Einfachheit jedermann mehr, als das 
römifch =Eatholifche Gepränge. Sie wurden häufig von Bürgern 
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befurcht, und um biefen frommen Leuten kein Aergerniß zu ge: 
ben, wurden unter der Zeit Spiel und Tanz und alle Luftbar: 
keiten eingeftellt, und zur Erhöhung ber allgemeinen religiöfen 
Stimmung öffentliche Bet: und Faſttage angeordnet. Wer weiß, 
ob nicht in dem einen oder andern Herzen fchon damals ein 
Samenkorn der reinen Lehre blieb, das eine fromme Mutter 
im Stillen bewahrte, auf ihr Kind überpflanzte, und das end: 
lich, befruchtet vom Geifte der Reformation, hundert Jahre nach: 
her in der Seele des Enkels aufging! — Fortwährend erhielt 
fih nun die gemäßigte Huffitifche Partei, und unter dem 
Einfluffe des fanften Rokykzana bildete ſich allmählig die aus 
Zaboriten und Galirtinern gemifchte Gefellfchaft der böhmifchen 
oder mährifchen Brüder, mit denen Luther, gleich wie mit den 
Maldenfern, in Berührung kam, und die dann fpäter im 18. 
Sahrhundert mit den Anhängern Zinzendorfs zur evangelifchen 
Brüdergemeinde (unitas fratrum) ſich vereinigten *). 

Noch ift das Benehmen der Synode gegen ben Papft zu 
betrachten. Eugen IV., der nur ungern die Synode zufam: 
menberufen hatte, weil er das päpftliche Intereſſe dabei gefähr- 
det fah, wendete alles Mögliche an, die Väter wieder aus ein: 
am ber zu bringen. Unter dem Borwande der Peſt verlegte er das 


Concil nad) Ferrara, in ber Folge nach Florenz, — und mie 


fonft zwei Päpfte, fo fah man jest zwei allgemeine Goncilien 
gegen einander, wovon eins das andere in den Bann that. Es 
ift ſchon vorhin bemerkt, wie eben Ludwig von Alleman: 
ni durch feine Standhaftigkeit das Basler Concil leitete, und 
wenn denn gleich einige Väter, unter ihnen der ſchwankende 
Gefarini felbft, die Synode verließen, fo widerſetzte fich Alle: 
manni fortwährend, an der Spige der Gebliebenen, der Ein: 
fprache des Papftes. Mitten unter den Gefahren der Peft, die 
als ein göttlihes Strafgericht gedeutet wurde, und die auch ei— 
nige Väter hinraffte, andere, wie einen Aeneas, an den Rand 
des Grabes brachte **), mitten unter den Bannftrahlen, die 





*) Siehe £. Schaaff, die evangeliſche Brüdergemeinde gefchicht: 
lid) dargeftellt, Leipzig 825. & gel 
+) Man gab ihm ſchon die Iegte Delung. 
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von Rom und Ferrara auf ihn und die Synode gefchleubert 
wurden, feste er die Sigungen fort, und „gleichwie Kriegsleute, 
ſagt Wurftifen *), wann fie ihren Feldoberften bei fich fehen, 
alle Gefahr deito waghafter auszuftehen pflegen, fo wollten aud) 
des Gonciliums Herem nicht weichen, weil fie den Präfidenten 
in folhen Gefahren unverzagt fahen, Eonnten e8 auch Schanden 
halber nicht thun.“ Genug, als der Papft nicht nachgeben 
wollte, wurde er endlich von der Synode entfegt, und an feine 
Stelle Amadeus von Savoyen in der Perfon Felix V. ge: 
wählt **). Doc konnte diefer Papft ſich nicht halten, und aud) 
das Goncilium ftob aus einander, Zu der Peft gefellten fich noch 
die Armagnaken, die unfre Gegend uͤberſchwemmten, und zur 
Zeit der Schlaht von St. Jacob (1444) war nur nod ein 
Reſt der Verfammlung vorhanden. ‚Endlich erfolgte ein geftren: 
ger Befehl Kaifer Friedrichs IH. an unfre Stadt, den Vätern 
das Geleite aufzufünden; 1448 reiften die legten ab, und in 
Zaufanne wurden die Verhandlungen nur ſchwach fortgefegt. Ver: 
gebens hatte man in Deutfchland den Basler Decreten, in Be: 
ziehung auf Einfhränkung der päpftlihen Willlür, Eingang zu 
verfchaffen gefuht. Durch das unter der Mitwirkung des fchlauen 
Aeneas Sylvius abgefchloffene Wiener Concordat (1448) wur: 
den fie fo viel als überflüffig gemacht, und nur die feanzofifche 
Kirche fuchte in der 1438 zu Bourges gefchloffenen pragmati: 
fhen Sanction ihre Rechtsanfpeliche aufrecht zu erhalten. 


Vergebens war ſomit von ben Kirchenverfammlungen zu 
Koftnig und Bafel, den Organen des Firchlichen juste milien, 
eine gründliche Reformation erwartet worden. Von einer andern 
Seite her ward fie aber jegt immer mehr vorbereitet durch ver- 
ſchiedene Bildungsmomente, welche die zweite Hälfte des 15. 
Sahrhunderts mächtig zu befruchten begannen. Es heißt diefe 





*) Basler Chronik. J. ©, 378. 


**) Das Gonclave fand in der Mücke, dem jehigen Bibliotheke⸗— 
Bo ftatt, die Krönung geſchah auf dem Münfterplage. Auch fchentte 
der Papft bei dieſem Anlap der Stadt eine große Glocke, welche noch 
immer die Papftglode heißt, und an hohen Feten geläutet wird, Weber 
bie weitern Feierlichkeiten der Krönung vgl. Burkifen, Ochs und das 
Neujahrsblatt. 


Zeit wohl mit Recht die Zeit der Wiederherftellung ber 
MWiffenfhaften, und es ift befonders erfreulich für den 
Freund der vaterländifchen Gefchichte, daß die Blüthezeit unſe— 
es Baſel mit diefer erften Blüthezeit der neueuropäifchen Bil 
bung zufammentrifft, und daß fomit unfre Vaterſtadt einen 
Heerd und Sammelpunct derfelben bildet. War es doch Baſel, 
das fhon durch das Concil an ſich einen welthiftorifchen Nas 
men, und die Gunft und Freundfchaft vieler ausgezeichneten Maͤn— 
ner ſich erworben hatte! eben daffelde Bafel, das bald bar: 
auf durch feine von Pius I. aus dankbarem Andenken geſtifte— 
te Univerfität (1460) zu einem ftrahlenden Leuchtturm wurde 
für die, welche dem erhabenen Ziele einer gründlichern Bildung 
und freiern Anficht-des Lebens zufteuerten; eben baffelbe Bafel, 
aus deſſen Drudereien die geiftwedenden Werke des Alterthums, 
fo wie die gediegenen Früchte eines neubelebten Forfchungstriebes 
hervorgingen; eben daſſelbe Bafel endlich, das einen Erasmus, 
- Holbein,  Gapito, Dekolampad beherbergte, und das bie erfte 
Bildungsftätte eines Zwingli, die Schule fo vieler Biedern und 
Zrefflihen, der Uebungsplag fo vieler kräftigen Geifter wur— 
dei Wahrlich, indem ſich mir der Vorhang aufthut dieſer 
ſchoͤnen Zeit eines wieder erweckten wiffenfchaftlichen Geiftes mit- 
ten nnter den noch flehenden Nuinen der Barbarei, fo mweiß ich 
nicht, wo ich meinen Blick zuerft hinwenden foll, ob auf das 
Ganze oder ob auf das Einzelne, auf Europa oder auf die ges 
liebte Vaterſtadt, in dee die Bildung bes erftern aufs herrlichfte 
fid) wiederfpiegelt. Doc), ich ziehe vor, das allgemeine Bild 
zu entwerfen, einzelne Züge aber deffelben mit befonderer Be: 
ziehung auf Bafel herauszuheben. 

Bliken wir noch einmal zurüd in die Zeiten des 12. und 
13. Sahrhunderts, fo finden wir, daß feit den Kreuzzügen ein 
regerer Verkehr fich zwifchen dem Morgen: und Abendlande ge: 
fhlungen hatte. Bon den Arabern lernten die Europäer fo vie: 
les in Philofophie, Medicin, Aftronomie, Naturkunde. Frei: 
lich war diefe arabifche Weisheit felbft noch eine unklare, ein 
fonderbares Gemiſch von Drientalifhem und Mittelalterlichem, 
dem es an dem nüchternen Geijte des Urtheils, und an jenem 
rechten Ebenmaß eines guten Gefhmads fehlte, wie wir es 


einzig fo ausgeprägt in ber alten, griechifchen Welt finden, welche 
Gott gewiß nicht vergebens eine fo wichtige Stelle in der frühern 
Gefchichte der Menfchheit hat einnehmen Laffen. 

Wir haben früher gefehen, wie das Chriftenthum mit bem 
einen Fuße in der alten Welt wurzelte, mit dem andern aber 
binüberfegte in die neue. Es ift die Brüde aus der einen in die 
andere, der mächtige Angel, um den bie beiden Welten ſich drehen. 
Aber fo gewiß auch die alte Welt von der neuen, ich meine hier 
die vorchriftliche von der hriftlichen, ſich unterſcheidet in Beziehung auf 
bie fittlihen Grundfäge und die Lebensanficht uͤberhaupt, fo gewiß 
ift auch, daß beide wieder in anderer Beziehung zufammengehören, 
und daß nur in der richtigen Ducchdringung bes rein verftändigen 
und des gemüthlichen Lebens, in ber höhern Einheit des Elaf- 
ſiſch Antiken und chriſtlich Modernen die höchfte Aufgabe ber 
Menfchheit gelöft werden könne. Das Heidenthum freilih als 
Heidenthbum hatte ſich für immer überlebt. Aber das Schöne 
und Wahre, das aud in ihm war, konnte eben, weil auch es 
göttlichen Urfprungs war, nicht untergehen auf immer. Sa, 
gerade zu einer Zeit, da das Chriſtenthum felbft in ein aberma: 
liges und faft noch traurigeres Heidenthum, als das alte, zu ver: 
finten drohte, ward ihm eine Verjüngung vorbereitet aus dem 
befruchtenden Samen ber untergegangenen alten Welt. Sener 
Geift der Humanität, wie man ihn treffend bezeichnet‘, weil er 
eben das Menfchliche im Menfhen zur reinen Offenbarung bringt, 
follte noch einmal die Welt begrüßen, und dienftbar werden dem 
hoͤhern, alles verklärenden,, göttlichen Geiſte des Chriftenthums. 
— Offenbar war das Chriftenthum feit der Völkerwanderung, 
das Chriſtenthum des Mittelalters überhaupt, ein einfeitiges ges 
wefen, einfeitig durch die befchränkte und befchränfende Form 
der kirchlichen WVerhältniffe und der firchlichen Bildung. Darin 
aber ift eben der Uebergang aus dem Mittelalter in die neuere 
Zeit zu ſuchen, daß nun die alte, aber aud ihrer Natur nach 
ewig junge, ewig frifhe Welt der Griechen ihre Schäge öffnete, 
und aus ihnen dem chriftlichen Geifte eine würdige, menfc: 
liche Form bereitet ward. In biefer Achten Schägung des grie— 
hifchen und roͤmiſchen Alterthums, welche die gefunde Mitte 
hält zwifchen einer heidniſchen Weberfhägung und einer falſch— 
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frommen Geringſchaͤtzung, ſcheint mir eben auch wieder ein Haupt⸗ 
merkmal des proteſtantiſchen Geiſtes und eine hauptfächli- 
che Stüge der Reformation zu liegenz denn nicht defhalb allein, 
weil die Bücher des neuen Teſtamentes felbft im griechifcher 
Sprache verfaßt find, fondern noch um fo vieler andern Urfachen 
willen, war diefes Studium fo wichtig und einflußreic, und ift 
es. noch bis auf den heutigen Tag für den Theologen. Nichts 
war fo. fehr geeignet, die abgefchmadte Scholaſtik zu ſtuͤrzen, 
nichts fo fehr geſchickt, auch die Myſtik vor Entartung und 
Einfeitigkeit zu bewahren, als eben biefes wieder erwedte 
Studium der Alten! Wie innig und tief dieß Luthers 
Scharfblid erkannte, wie hoc, befonders Zwingli die Alten ftellte, 
und wie fein fie felbft Calvin zu benugen wußte, wenn er gleich) 
deren. Tugenden für glänzende Lafter anfah, werden wir fpäter 
zu fehen Gelegenheit haben. Wie kam nun aber das Studium 
der Alten wieder zu Ehren? Ein fonderbares Geſchick maltet 
oft über der Gefchichte der Wiffenfchaften, wie über der Staa- 
ten= und Kirchengefchichte, und auch in ihr ift für den Be: 
obachter der Finger Gottes nicht zu verkennen. Won den Grie: 
chen aus hatte fich einft die Bildung nad dem mächtigen Rom 
verpflanzt, wo fie zur Zeit der Stiftung des Chriftenthums auf 
ihrem höchften Gipfel ftand. 

Mit der Verlegung des Kaiferfiges nach) Byzanz, bie den 
Untergang des weſtroͤmiſchen Neiches um fo fehleuniger nach fich 
309, nahm die alte Herrlichkeit ein Ende, und nur in bürftiger 
Geftalt bewahrten die Byzantiner den Zufammenhang ihrer Spra= 
che. und Bildung mit dem alten Griechenland. Aber noc) nicht 
vollendet ift der Kreislauf. Noch einmal foll Stalien von Gries 
chenland her befruchtet werden, und von beiden Ländern aus 
ein großer Theil der neuern Bildung ſich über Europa verbreis 
ten! Und dazu muß helfen — wunderbare Ordnung der Din: 
gel — eine ganz fremde Macht, die Macht der Barbarei 
felbft, obwohl geleitet von einem nichts weniger als barbari: 
ſchen Führer. 

Die Eroberung Gonftantinopels duch die Türken unter 
Mahomed I. (1453) ift das wichtige Ereignif, das auf bie 
Bildung Europa’s einen unmittelbaren, auf die Reformation 


der Kirche aber mwenigftens einen mittelbaren Einfluß übte. Ge: 
lehrte Griechenflüchtlinge, unter ihnen befonders Joh. Chrye 
foloras, kommen in Folge diefer Kataftrophe nad) Stalien, und 
bringen dahin die Schäge einer Weisheit und die genauere Kun: 
de einer Sprache, bie fo lange Zeit dem Abendlande, mit wer 
nigen Ausnahmen, faft ganz waren verborgen geblieben. Gries 
chiſche Sprache, griechifche Literatur werden von nun an wieder 
ein Eigenthum der Gelehrfamkeit, ein reiches Bildungsmittel für 
die fludirende Jugend, eine Zierde nicht nur der Männer al- 
fein, auc mancher gelehrter Frauen, vor allem aber ein Haupt: 
beförderungsmittel zu einem gründlichen unbefangenen Studium 
der heiligen Schrift. Nah Italien alfo hatte fich die griech: 
fhe Literatur zuerft verpflanzt,. War doc Italien überhaupt 
das Land, in welchem ſich feit einer geraumen Zeit eine freiere, 
wiffenfchaftliche. Richtung hervorgethan hatte, hart neben dem 
apoftolifhen Stuhle, den manche mit Unrecht als den Sig ber 
bichteften Finfterniß betrachten mögen; denn in der That wuͤrde 
man fic eine falfche Vorftellung von den Päpften machen, wenn 
man glauben wollte, daß fie der Verbreitung wiffenfchaftlicher 
Aufklärung im Wege geftanden. Im Gegentheil waren e8 meh: 
tere von ihnen, die ſich eine Ehre daraus machten, Beförderer 
der Kunft und Wiffenfchaft zu fein. Derfelbe Pius II., der 
zwar, tie wir gefehen, ganz wieder zu dem Syſtem der Hierar- 
hie zurückkehrte, das er als Aeneas Sylvius bekämpft hatte, 
berfelbe ift dennoch fortwährend ein Freund der Wiffenfchaft, fo 
lange bdiefe nicht mit den Zweden der Kicche im MWiderfpruche 
ſteht. Wie treffend ſpricht er fich über fie aus in der Stif— 
tungsbulle der Basler Univerfität 1460 mit den Worten: „Un: 
„ter allen Glüdfeligkeiten, die der Sterbliche in diefem hinfaͤlli— 
„gen Leben aus Gottes Hand empfängt, gehört nicht unter die 
„testen, daß er durch Fleiß die Perle der Wiſſenſchaft zu errin- 
„gen vermag. Sie ift es, die ihm den Weg zeigt, gut und 
„glüdlic zu leben, und durdy ihren hohen Werth den Erfahrenen 
„aber den Unerfahrenen weit erhebt; fie ift e8, die den Menfchen 
„der Gottheit ähnlich; macht, und ihn erleuchtend einführt in die 
„Seheimniffe des Weltalls; fie unterftügt die Ungelehrten, und 
„hebt die an niederm Drte Geborenen zu glorreiher Höhe — 





— 10 — 


„und während die Bertheilung der andern Güter die Menge der: 
„‚felben vermindert, nimmt hingegen die MWiffenfhaft in eben 
„don Maße, als ſie an andere abgegeben wird, ſelbſt zu an 
MWachsthum und Fülle So redete einſt ein Papſt zu un⸗ 
ſern Vaͤtern und meinte ihre Stadt wohl mit Recht zu ehren, 
indem er ihr ein ſolches Gut zuwandte. Moͤgen wir, die Enkel, 
ein. ſolches Geſchenk zu würdigen wiſſen; moͤge uns ber Bor: 
wurf der Gleichguͤltigkeit nicht treffen, wenn je zu einer Zeit 
ſchlimmere Machtſpruͤche, als die paͤpſtlichen, zerſtoͤren wollten, 
was dieſe aufgebaut! 

Doch ſchon vor den Zeiten dieſes Papſtes hatten Kunſtſinn, 
Wiſſenſchaft und Geſchmack am Schönen unter dem tale 
fhen Himmel ihre Pflege gefunden. WBlühten doch die großen 
Dichter Dante, Bocaccio, Petrarca bereits um die Mitte des 
14; Jahrhunderts, und. vor allen erlaucht war in Beziehung’ auf 
großartige Schöpfungen das Haus ber Medicis zu Florenz. Eo$: 
mas, und fein Enkel Lorenzo, fie waren es, die durch edle 
Freigebigkeit und eigenes: Beifpiel Kunſt und MWiffenfchaft in ben 
verfchiedenften Kormen unterftügten. _ Die legtere hatte vorzüg: 
lich an Cosmas die erftere an Lorenzo ihren Gönner. Oder 
wer Eennt nicht. die Namen eines Titian, Correggio, Leonardo 
da Vinci, eines Michel Angelo Buonarotti und des Größten 
unter allen, des Raphael Sanzio Urbino? — 

Ich kann mid nicht enthalten, Ihnen eine fehr einfache 
Scene aus dem Leben des Lorenzo von Medicis vorzufüh: 
ven, bie uns mit wenigen Zügen ein Bild giebt von dem edeln 
Geifte diefes Mannes.*); Als naͤmlich der gelehrte Reuchlin 
im Gefolge Herzog Eberhards zu Florenz war, zeigte ihnen 
Lorenzo alle feine Kunftfchäge und feine reiche Bücherfammlung, 
worüber der Fürft und die Seinen aufs Außerfte entzüdt was 
ven. Nun trat Lorenzo zur Gefellfchaft mit dem Verſprechen, 
ihr noc einen ſchoͤnern Schag zu zeigen. Er öffnete ein Zim— 
mer, Da faß auf der einen Seite die Gattin mit ihren Toͤch— 
tern, auf ber andern der Lehrer Angelus Politianus mit den 


*) Siche Meyerhoff, Reuchlin und feine Zeit. Berlin 830. 
S. 19. W. 
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Söhnen beſchaͤftigt. Dieſer Anblick, wie die Weisheit des Kür: 
ften , überrafchte und erfreute nicht. allein den Reuchlin, fondern 
aud den Eberhard fo fehr, daß er ausrief: „Wohl Freund! 
es giebt Eeinen theuerern Schag für einen Vater, als dieſen!“— 
Einer diefer gelehrigen Söhne war der nachmalige Papft LeoX., 
unter deſſen Negimente die Reformation ins Leben trat. Und 
auch diefer feines prachtliebenden Vaters würdige Sohn veran: 
ftaltete als Papft fo manches zur Aufrechterhaltung und Befoͤr— 
derung des neu erwedten wiffenfchaftlichen Geiftes. Gelehrte 
und Künftler berief er an feinen Hof, und verfchwendete Sum: 
men für wiffenfchaftliche Unternehmungen *), fo daß, wenn bie 
Wiffenfhaft allein die Reformation vermocht hätte zu fchaffen, 
Leo felbft als ihr größter Befoͤrderer erfchienen wäre. 

Allein das it nun eben, mas wir bei aller Ehrfurcht vor 
der. Wiffenfchaft und bei aller Anerkenntnig deſſen, was durch 
fie für die Reformation geleiftet worden, geftehen müffen, daß 
fie allein, wenn fienicht getragen wird vom ſittlich-relig ioͤ— 
fen Sinne, eine unfruchtbare bleibt für das Leben in feinen 
wichtigften Beziehungen. So wenig das flürmifche Feuer der 
Revolution den Namen der Reformation verdient, eben fo mes 
nig die kalte Flamme der Aufklärung. Die Wiffenfchaft war 
wohl der glänzende Schild der Reformatoren, an welchem bie 
Pfeile der Dummheit abprallten; aber das Schwert, momit 
fie den Knoten zerhieben, der die freie Entwidlung des Geiftes 
Sahrhunderte gehemmt hatte, war das Schwert jener noch be: 
bern göttlihen Wahrheit, die eben fo tief, ja noch tiefer 
und eigenthümlicher, in den fillen Kammern bes Herzens wohnt, 
als die Weisheit der Welt in den Gehirnhöhlen des menfchli: 
hen Schäbels. 

Weit weniger, als die Wiffenfchaft, Eonnte die Kunft, die 
bildende namentlih, unmittelbar reformatorifch auf die Zeit ein- 
wirken; denn entweder leiftete fie dem falfhen Glauben an die 
Heiligen und dem Bilderdienfte Vorſchub, oder fie nahm, in 
Stalien wenigftens, eine folche meltlich = finnliche Richtung, daß 
fie eher in das Heidenthum zurüdzuführen, als das Chriften: 


*) Man denke z. B. nur an bie complutenfifche Polyglotte, 
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thum zu befördern fchien, während dagegen bie deutfche Schule, 
wie fie um diefelbe Zeit in Albrecht Dürer und Lucas Cranach 
zur Erfcheinung Fam, den Eeufchern Styl bewahrte, wie er dem 
Proteftantismus ziemt. Diefer Eeufchere Geift des Proteftantis: 
mus mußte aber erft auf anderm Wege die Gemüther für den 
eblern Kunftgenuß und Kunſtgebrauch vorbereiten, ehe felbft 
Naphaels Ideale ihren höhern veligiöfen Zweck an denfelben er: 
reichen konnten; denn aud hier gilt, daß nur dem Neinen alles 
rein ift *). 

Don einer ganz andern Seite hingegen äußerte die Kunft, 
befonders der deutfchen Schule, eine Acht =reformatorifche Wir: 
fung, naͤmlich von Seiten der Karrifatur und der Satyre. 


Ich habe ſchon bei einer andern Gelegenheit darauf auf: 
merkſam gemacht, wie das Lächerlihe und Komifche neben dem 
Ernften eine bedeutende Stelle in dem Volksglauben und der 
Volksſitte des Mittelalters einnimmt. Bisweilen verbindet fich 
nun aber diefes Lächerliche auf eine folche Weife mit dem Ern— 
fien, daß man wohl fieht, wie der Scherz hervorgewachfen ift 
aus einer bittern Wahrnehmung des Gegenfages zwifchen dem 
Seal und der Wirklichkeit, und daß bei folhen Spaͤßen die 
MWehmuth dem Herzen näher liegt, als das Lachen. Das ift 
aber eben der tiefere Charakter der Karrikatur und der Satyre, 
daß fie diefen durch das Leben ſich hindurchziehenden Gegenfag 
zum Bewußtfein bringt, und je verderbter eine Zeit, defto ſchnei— 
dender die Gewalt der Satyre. Es zeigt fi) auch hier wieder 
eine Aehnlichkeit zwifchen den erften Zeiten des Chriftenthums 
und denen ber Reformation. Wie das römifche Kaiferzeital- 
ter feinen Juvenal, fo hatte auch biefes feine Satyriker, bie 
bald in Wort und Schrift, bald in Farben und Geftalt dem 


*) E8 zeugt daher von ber größten Unkenntniß deö wahren pro: 
teftantifchen Geiftes, wenn der viel gelefene Heine im 1. Band feiner 
Geſchichte der deutjchen Literatur gerade bie finnliche Richtung in der 
Kunft eine reformatorifche nennt, und ihr auf Unkoften der Reformas 
tion eine Lobrede hält, die jedes Schamgefühl verlegt. „Das fede 

leifch eines Zitian‘’ foll eben fo wirkfam gewefen fein, als die „The— 
en Luthers’ u. dal. m. Wir enthalten uns jeder weitern Schilderung 
ge Lehre, die fo ohne Weiteres den Materialismus auf den Thron 
hebt. 
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gepreßten Herzen Luft machten. Oder was follten jene in Er- 
innerung an die verheerende Peſt gemalten Todtentaͤnze, unter 
welchen der an der Kichhofmauer des Predigerklofters zu Bafel 
der berühmtefte war — als den fchneidenden Contraſt darſtellen 
zwifchen dem Scherz und Ernſt des Lebens, wo der Tod mit 
bittrer Ironie über alle Herrlichkeit der Welt, auch über Kaifer 
und Papft triumphirt, während hinwiederum der Künftler im 
höhern Auffhwunge feines Geiftes dem Tode eben dadurch zu 
trotzen fcheint, daß er fein Bild als feheusliches Gerippe an bie 
Mauer malt! Was bedeutete wohl jenes jüngfte Gericht, das 
ums Jahr 1510, alfo mehrere Jahre vor der Reformation, ein 
kuͤhner Maler über unfere Nathhaustreppe al fresco hinftellte, 
wo ein dreigefeönter Papft mit fammt den Gardinälen und der 
Glerifei im Höllenpfuhle Qual leidet *), was anders wohl, 
als daß es daran. erinnern follte, wie vor Gott Fein Anfehen der 
Perfon gelte, und wie die Deuchelei, wenn es ihr hier gelingt, 
die Menfchen zu täufchen, jenfeits ihre gerechte Strafe finde. 
Solche Gemälde waren lebendige Neformationspredigten an das 
verdorbene Gefchlecht der Hohen und Niedern. Nur an eins 
berfelben erinnere ich noch, das öfter verfertigt wurde: auf der 
einen Seite erichien der Papft, im Gefolge der ftolzen Cardi— 
näle in prachtvoller Proceffion einherziehend, ihm gegenüber der 
Heiland auf dem Efelsfüllen veitend, umgeben von den armen 
Jüngern, die barfuß nebenherfchreiten. Auch in den damaligen 
Zierrathen der Firchlichen Baukunft *), an Portalen und 
Kirhenftühlen, auf Holzfchnitten und Glasgemälden, auf Muͤn— 
zen, Wappenbildern, Bucdruderftöden finden wir dieſen far 
tyeifchen Zug wieder, welchem nachzugehen dem philofophifchen 
Kunftforfcher ein eigenthümliches Intereſſe darbietet. Beſonders 
war der Maler und Dichter Manuel von Bern, der auch ei: 
nige Zeit in Baſel lebte, in diefer Weife ausgezeichnet. Er 
wählte unter anderm zu Schildhaltern feines eigenen Wappens 
zwei Priefter in Wolfspelzen, mit der Umfchrift: „‚inwendig find 


*) we Ochs V. 275. 
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fie reißende Wölfe”, und in feinen Saftnachtfpielen ergoͤtzte er 
die Menge, wie die Gebildeten. 

Indeſſen auch diefe fatyrifche Richtung der Kunft Eonnte allein 
noch nicht die Reformation bewirken. Nur in Verbindung mit 
der ſchlichten, ernften Profa der Wahrheit konnten die verſteckten 
Anfpielungen des Satyrifers ihr Ziel erreichen. Auf fi allein 
geftellt, verfehlten fie ihren Zwed. Man lacht wohl über bie 
Thorheiten anderer, auch über die eigenen, fo bald man fic im 
fegtern Falle damit tröften Eann, es fei nur Scherz; aber — 
man bleibt ungebeffert. Darum durften ſich auch Maler und 
Dichter manches in biefer Zeit herausnehmen, was, in ber bürs 
ven Alltagsprofa gefagt, unfehlbar den Bannftrahl nad ſich 
gezogen haben würde. War nun gleid Italien hauptfächlic) 
das Land, in welchem die wiedererweckten Wiſſenſchaften zuerft 
wieder emporblühten, fo blieben doch auch die übrigen Länder 
Europa’s, namentlich Frankreih und Deutfhland, nicht ohne 
woiffenfchaftlihe Hülfsmittel. Laͤngere Zeit waren Paris, Bo: 
fogna und Salerno die einzigen hoͤchſten Lehranſtalten, die eins 
zigen Univerfitäten gemwefen, welche denn aud) von Deutſchland 
aus zahlreich beſucht wurden. Aber mit der Stiftung der Uni— 
verſitat Prag 1384 war das Inſtitut der Hochſchulen auch 
nach Deutſchland verpflanzt worden, und bald hinter einander 
entſtehen nun die Pflegeſtaͤtten der Wiſſenſchaft zu Wien, Hei— 
delberg, Koͤln, Erfurt, Leipzig, Roſtock, Greifswalde, Freiburg, 
Baſel, Tuͤbingen und Mainz, woran ſich dann noch unmittel: 
bar vor dem Zeitalter der Reformation Wittenberg anfchließt. 
Bon der einen Seite zwar follten diefe Univerfitäten mit ihrer 
ſcholaſtiſchen Weisheit das päpftliche Syſtem unterflügen helfen, 
von der andern aber konnte auch die Macht der Wiffenfchaft, die 
Macht dee Wahrheit nicht unterdrüdt, die Lehrfreiheit nicht ges 
hemmt werden. Der freiere Forfchungsgeift wurde auf den Uni: 
verfitäten gewedt, und von der Perfönlichkeit der Lehrer mußte 
viel abhängen, da die Wahrheit nur dann wirft, wenn fie zur 
perfönlichen Weberzeugung des Individuums geworden, nicht 
wenn fie gefangen ift im Dienfte einer Kafte oder eines Sy: 
ſtems. 

Was aber vor allem geeignet war, den wiſſenſchaftlichen 
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Verkehr des Gebankenaustaufches auf eine bisher nie geahnte 
Weiſe zu befördern, was dem neuerwachten jugendlichen Geifte 
Flügel verlieh, womit er ſich um ein Bedeutendes über die Schran: 
Een des Raums und ber Zeit erhob, die bisher auc den Wer: 
Een des Geiftes allzuenge gefegt waren, das war bie Erfin: 
dung der Buhdruderfunft (ums Jahr 1459.). 

Sn unſrem fchreibfeligen,, Tefeluftigen Zeitalter koͤnnen mir 
uns keinen Begriff machen von der Schwierigkeit des höhern 
Gedankenverkehrs vor Erfindung diefer Kunft. Mühfam wurden 
die Werke von Möndyen und andern Gelehrten abgefchrieben, 
dann hoch und theuer bezahlt, und in den Bibliothefen der Gro: 
fen oder auch der Klöfter verwahrt, und nur aus befonderer Gunft 
dem weniger bemittelten Freunde der Wiſſenſchaft mitgetheilt; 
denn nicht viele Gelehrte waren im Stande, fidy eigene Samm- 
(ungen anzulegen. Die größten Geifter achteten es daher nicht 
für verlorene Zeit, ſelbſt Hand anzulegen beim Gefcäfte des 
Abſchreibens, mie denn Petrarca den Birgit mit fammt dem 
Gommentar des Servius abfchrieb, welche Handfchrift noch auf 
der ambrofianifhen Bibliothek zu Mailand aufbewahrt wird. 
Allein wir dürfen auch hier über dem Guten, das die Bud): 
druckerkunſt uns gebracht hat, nicht die Vortheile überfehen, 
welche die Schwierigkeiten und deren Ueberwindung dem menſch— 
lichen Geifte von je gewährt haben. Der Eifer für die Wif: 
fenfchaft, der Durft nad ihe wurde vermehrt durch die Selten: 
heit der Schäge. Wer fich die Mühe nimmt, einen Schrift: 
ftellee ganz abzufchreiben, der lebt ſich gewiß tiefer und gruͤnd— 
licher in denfelben hinein, als wer ihn nur flüchtig vom ge: 
druckten Blatte weglieft. Eben jener eiferne Fleiß, den wir an 
den Neformatoren bewundern, wurde geftählt in dem Glühofen 
der Schwierigkeiten. Auch muß man fid nicht vorftellen, daß 
die neue Erfindung im Augenblid jene große Veränderung be: 
wirkt habe, deren Früchte wir jest faft im Uebermaße genießen, 
Erft nach und nad) Eonnte fid) die Kunft vervolllommnen, und 
'mit dem Zeitalter der Reformation erft erreichte fie jene Höhe, 
die fie befähigte, eim Werkzeug derfelben zu werden. Auch 
bier aber dürfen wir mit Stolz auf unfer Bafel binfehen. 
Laffen wir Mainz, Straßburg und die Holländer ſich die Ehre 
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der Erfindung flreitig machen, unftreitig bleibt Baſel die 
Ehre, das, was Fuft, Schöffer und Guttenberg ins Leben 
gerufen, auf die Stufe höherer Volllommenheit gebracht zu 
haben. Nächft der Druderei des Aldus Manutius in Ve: 
nedig, und der des Mobert Stephanus zu Paris, waren die Ba 
felfchen Werkftätten eines Froben und Amerbach, der Gebrüder 
Andreas und Heiner. Petri, eines Oporin,  Herwagen, Wolf, 
Gratander, die berühmteften. Dieſe Buchdruder ıwaren zu: 
gleich meift Männer von hoher Bildung, die Freunde der Ge: 
lehrten, die ihnen ihre gaftlihen Häufer öffneten, wie ein Fro— 
ben feinem Erasmus, ein Cratander feinem Dekolampad. Sie 
fheuten feine Opfer, wo e8 galt, dem Lichte zum Durchbruch 
zu verhelfen. Doch trieb auch manche Buchdruder damaliger 
Zeit die Berechnung des eigenen Vortheils zu fchneller Induſtrie. 
Eins half dem andern, die Preffe diente der Reformation und 
die Meformation der Preffe. Oft Eam die gewaltige Macht der 
legtern dem fchüchternen Entfchluffe des Meformators zuvor. Was 
kaum der Feder entfloffen, das fegte, oft früher, als der, Ver: 
faffer felbft e8 wünfchen mochte, alle Gemüther in Bewegung, 
Es ift fhon oft als ein providentieller Zug in der Ge: 
ſchichte nachgewiefen worden, daß die Reformation und die Er: 
findung der Buchdruderfunft fo nahe zufammenfallen, und wer 
möchte diefen Wine der Vorſehung verkennen? Allein auch 
bier muß man. fih hüten, das Werkzeug zu überfchägen und 
die mitwirfende Urſache zur einzigen und höchften machen 
zu wollen. Gerade in unfrem Zeitalter, und namentlich in die: 
fen legten Jahren, kann diejenige Anficht als die herrfchende der 
liberalen Partei betrachtet werden, welche alles Heil allein und 
faft ausfchlieglih in die freie Preffe fest, und fchon öfter 
ift gehört worden, daß fie unendlich mehr bewirken werde und 
ſchon bewirkt habe in unfrer Zeit, als einft die nur aufs Kirch: 
liche beichränfte Neformation des 16. Jahrhunderts. Sch bin 
weit entfernt, die Wohlthat der freien Preffe zu verfennen, und 
jelbft ihre Mißbräuche Eonnen mich nicht beflimmen, fie nicht als 
eine Wohlthat, ja als ein unfchägbares Beförderungsmittel der 
Wiffenfchaft, der wahren Freiheit und Aufklärung zu betrachten. 
Allein in jenen Gögendienft kann ich nicht einftimmen, der dem 
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gedruckten Buchftaben eine höhere Wirkung beifchreibt, als 
dem lebendigen Worte, der weniger fragt, was gedrudt wird, 
als da nur gedrudt werde, und der am Ende an die Stelle 
eigenthümlicher Geiftesentfaltung einen den Zeitgeift beherrfchen- 
den Mechanismus der fogenannten Publicität fest *). Oder ift 
es nicht bald dahin gekommen, daß die Lettern früher auf dem 
Rahmen ftehen, ehe die Gedanken im Kopfe fich recht geordnet 
haben, und find nicht gewiffe Freiheitsideen unfrer Tage zu Ste: 
veotypen geworden, die jeder nur wieder etwas anders ordnet, 
ohne über deren Bedeutung ſelbſt fich Elar geworden zu fein? 


Diefen papiernen Journal: und Zeitungsmechanismus Fannte 
freilich das Neformationszeitalter noch nicht. Oben an ftand 
immer nod) da® lebendige Wort, der Ausdrud einer frifhen Ei: 
genthuͤmlichkeit, wie fie im Innern des Geiftes fich erzeugt hatte, 
und der gedruckte Buchftabe war nur wieder ein Abdruck diefes 
Wortes; daher, wenn wir ein Buch aus jener Zeit zur Hand 
nehmen, wir in eine weit nähere, individuelle Berührung mit 
dem Manne felbft, gleichfam mit deffen Fleiſch und Blut, tre— 
ten, als dieß heut’ zu Tage zu gefchehen pflegt, wo die Perfon 
des Buches oft eine ganz andere ift, als die Perfon des Ber: 
faffers. 

Es mag immerhin zufälfig genannt und aus fehr natürlis 
chen Urfachen erflärt werden, daß bie erſten Drude, melde in 
die Melt ausgingen, Bibeldiude waren. Aber mie oft findet 
der ahnende Geift auch im Zufälligen eine höhere Nothmwen: 
digkeit angedeutet, ‚und auch das Natuͤrlichſte wird uns dann 
ein Symbol des Geiftigen. Liegt nicht eben darin eine höhere 
Bedeutung, daß diefe nügliche Kunft der Menfhen geweiht ward 
durch das Wort Gottes? daß die Erftlinge bderfelben niedergelegt 
wurden auf den Altar der Kirche? Soll uns dieß nicht ein 
Wink fein, daß fie eine heilige Kunft ift, geweiht zunächft 


*) Bol. Ancillon, zur Vermittlung ber Ertreme. ©. 139. ff. 
und (Bulmwer), England und die Engländer I11. 12. „Es ift, fagt 
der lestere, Art und Weife der Leute, die mehr eifrig, als _tiefdens 
„‚tend find, ſchamloſe Lobeserhebungen über die periodiſche Preſſe zu ers 
„gießen und den Einfluß derjelben den Einfluß des Wiſſens zu bes 
„nennen — ex ift vielmehr ein Einfluß der Meinung.’ 
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ben höchften und edelſten Intereffen der Menfchheit, der Reli- 
gion, der Wiffenfchaft, der Freiheit, im wahren Sinne des 
Wort? Ja, die Preffe war in ihrer Entftehung ein Organ 
besihriftlihereformatorifchen Geiftes. Gebe Gott, daf 


fie e& bleibe, und nicht in ein Organ bes antireligioͤſen, revo⸗ 


Iutiondren Geiftes ausarte! Nicht Aufrer Zwang vermag dieſe 
Ausartung zu verhüten (obwohl bald nach Erfindung der Kunft 
die päpftliche Genfur eintrat); fondern auch hier muß endlich der 
reinere Geift der Wahrheit, der Geift der Reformation, läu: 
ternd hindurchdringen durch bie unteinen Elemente menfchlicher 
Selbitfuht und Leidenfchaft. 





Ahte Vorleſung. 


Vorzügliche Männer, die in den Zeiten der Wieberherftellung der Wif- 

fenfhaft gewirkt haben. Die Myſtiker. Tauler, Ruysbroh, Thomas 

a Kempis. — Johann Weſſel. Johann von Weſel. Reuchlin und 
Erasmus, 


Wi haben uns in der letzten Stunde bedeutend dem Refor⸗ 
mationszeitalter genaͤhert. Die Zeit zwiſchen Huß und Luther 
erſchien uns als eine hoͤchſt wichtige, von vielfachen Bildungs: 
elementen befruchtete Zeit. MWiederherftellung der MWiffenfchaft, 
Erweckung des Studiums der Alten, Blüthe der Kunft in Sta: 
lien und auch zum Xheil in Zeutfchland, Vermehrung der wiſ—⸗ 
fenfhaftlihen Anftalten durch die Stiftung der Hochfchulen, und 
endlich die Buchdruͤckerkunſt waren diefe Elemente. Ich hätte 
auch noch der Entdedung Amerika's 1492 erwähnen koͤnnen; 
doch ſtand dieſe in keiner naͤhern Beruͤhrung zur Reformation, 
es ſei denn, daß man in der kuͤhnen Zuverſicht, womit ein Co: 
lumbus, ben Wellen trogend, nad feinem Ziele feuerte, ein 
ſchickliches Gegenbild erfennen wolle zu ber ähnlichen Kühnheit, 
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womit der Geift der Neformation das Schiff der Kirche durch 
den Strudel leitete dem Lande des Glaubens, dem Lande ber 
Freiheit zu! oder e8 fei, daß man über den Zwiſchenraum ber 
Jahrhunderte ſich hinmwegfegend, fhon die Folgen berechne, mwels 
che diefe Entdedung allerdings auch für das fpätere kirchliche 
Leben hatte, und an das Verhältnig denke der nordamerikanifchen 
* Freiheit zum cheiftlich = proteftantifchen Geifte.. Doch foldhe Be: 
trachtungen liegen uns jegt ferner. Es bleibt uns nur no 
eins übrig zur Vervollftändigung des Gemäldes, das wir in 
der legten Stunde entworfen haben, nämlich, daß wir die Land- 
[haft mit menſchlichen Figuren ausftatten, daß wir auf den ge: 
zeichneten Schauplag die Männer felbft hinftellen, die darauf 
fi) bewegt haben, damit durch das Anfchauen der Perfönlicy: 
keiten der Eindrud, den wir von biefem Zeitalter erhalten, in 
uns erhöht und befeftigt werde. Moch darf ich indeffen auch 
jegt nicht die Perfonen der Meformatoren felbft ihnen vorführen, 
fondern wie jeder Mafftab menfchlidher Größe überhaupt nur 
ein relativer ift, fo Eönnen wir auch die Perfon und die Wirk: 
ſamkeit diefer Männer nur dann gehörig abfhägen, wenn mir 
fie mit ihres Gleichen, namentlidy mit den Zeitgenoffen und ben 
unmittelbaren Vorgängern, zufammenftellen, und nur vermittelft 
der Berechnung der geiftigen Kräfte, die, von andern ausgehend, 
auf fie gewirkt haben, Eönnen wir die Macht des Einfluffes er— 
meffen, den fie felber wieder auf andere übten. Wir können 
die Männer, welche hier in Betracht Eommen, in zwei Haupt: 
Elaffen theilen, in folhe, welche mehr auf dem Wege der ges 
müthlichen Erbauung, und folhe, die mehr auf dem der vers 
ftändigen Belehrung ihr Ziel verfolgten, wiewohl aud hie und 
da Einzelne beides, das Erbauliche wie das Belehrende, zu ver: 
einigen fuchten. * 

Ich habe ſchon fruͤher bemerkt, wie der unfruchtbaren Scho— 
laſtik gegenuͤber ſich die Myſt ik aufthat*), und beſonders iſt 
das Zeitalter des 14. und 15. Jahrhunderts reich an Erzeug— 
niſſen derſelben und an großen Schriftſtellern in dieſem Gebiet. 
Unter der Myſtik verſtehen wir hier nicht etwa alles das, was 


*) ©. die 4. Vorleſung. 
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man in neuerer Zeit fhon unter diefem Namen befaßt hat, ſon⸗ 
dern eine beflimmte, gefchichtlich ausgeprägte Richtung, die wir 
kurz als die Gefühlsreligion oder die Religion des Ge 
müths bezeichnen koͤnnen. 

Se weniger die Beweiſe für das Dafein Gottes und bie 
Unfterblichkeit in einer ungläubig gewordenen Zeit genügten, je 
mehr ber Zweifel an ber Kicchenlehre überhand nahm, deſto mehr 
entichlugen fi die wahrhaft Frommen, die aus innerer Erfah: 
tung das zu befigen glaubten, worüber andere ſich mühfam 
fritten, jeder Art von fcholaftifher Zauberei, und bauten fich 
im Gemüthe einen Zempel auf, befien Grundlage das unmit: 
telbar in ihnen wohnende Gottesbewußtfein felbft war. Samm: 
lung des Gemüthes aus der Zerftreutheit des Weltlebens zur 
innern, ungeflörten Harmonie in Gott — das war bie Aufgabe 
der Myſtik. Der Menfch follte als Einzelweſen ſich aufgeben, 
um in Gott fid wieder zu finden, fein endliches Dafein follte 
aufgehn im unendlichen, fein Ich mit allen Eigenthümlichkei: 
ten, Neigungen, Begierden begraben werden in den Tod, um 
mit Chrifto wieder -aufzuftehen in einem neuen Leben. Die 
teine Liebe war das Element der Muftit, fie das Bund, das 
Erd’ und Himmel verknüpfte, fie das Gluthmeer, in dem alle 
unten des Geiſtes vibrirten, und zulegt in einen Ocean ſich 
felbft verzehrender Gefühle verfhwammen. Daß folche Lehren 
einen Haltpunct an manchen Stellen ber heiligen Schrift hat- 
ten, ja, daß fie gar fehr geeignet waren, eine tiefe und ernfte 
teligiöfe Stimmung zu erhalten, wer kann dieß läugnen? ob: 
wohl von der andern Seite die Gefahr fehr nahe lag, bei ei: 
nem einfeitigen Hervorheben derfelben in die Träume der Schwär: 
merei fid) zu verirren. Mit dem Aufgeben der Individualität 
lief man Gefahr, das Elare und fichere Bewußtſein von dem 
zu verlieren, was man, flatt ed in einer edeln Bruft zu bewah: 
ven, nur im Ringen mit unklaren Bildern erreichen zu können 
meinte. Leicht Eonnte mit dem Myſticismus ein gefährlicher 
Pantheismus fid verbinden und die Lehre, daß nichts We: 
fenhaftes fei außer Gott, Feine Freiheit außer in ihm, fein Le— 
ben, als nur in ihm, fie fonnte leicht dahin ausgedehnt wer: 
den, daß die Vorftellung von einem perſoͤnlichen Gotte, ei: 
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ner perfönlichen Freiheit des Menfchen, und einer perfönli- 
hen Unfterblichkeit ſich dem ſchwindelnden Blide bis dahin ent: 
309, wo mit der niedergeriffenen Schranke zwifchen dem End: 
lien und Unendlichen der Geift feinen eigenen Schwerpunct ver: 
liert, und wie. von einer fremden Macht in die bodenlofen Un- 
tiefen einer alles verfchlingenden Einheit und Einerleiheit herun- 
tergezogen wird. Zugleich mangelte auch den Myſtikern mit ber 
Beltimmtheit des Gedankens nicht felten bie Klarheit der Spra- 
che. Die dunfeln, aus der Sinnenwelt entlehnten Bilder wur: 
den unbefonnen auf das Ueberfinnliche angewendet, und das Maß 
des Schicklichen nicht felten überfchritten. 

Von diefen Entartungen ber Moftit haben wir fchon fruͤ— 
her gefprochen bei der Betrachtung jener fhwärmerifchen Secten 
der Beguinen, Lollharden u. f. w. *).» Laffen Sie uns jest, ohne 
weiteres Eintreten in eine fpecielle Kritik diefer Syfteme, Die 
vorzüglichern unter den myſtiſchen Schriftftelleen des 14. und 
15. Jahrhunderts ins Auge faffen, die bei allem, was an ih: 
nen getadelt werden kann, doc einen von gröbern Entartungen 
ſich frei haltenden, praktifch=chriftlihen Sinn zeigen. - Vor 
allen verdient Johann Tauler, Dominicanermönd zu Köln 
und nachher zu Straßburg, genannt zu werden, da er nicht nur 
auf feine Zeit bedeutend gewirkt hat, -fondern auch gewiſſerma— 
fen als der Lehrer Luthers, . der fih an deſſen Schriften über: 
aus erbaut fand, angefehen werden kann. Schon ber Titel ei» 
niger feiner Schriften. **) erinnert zwar an die Vorliebe zu je: 
ner Bildlichkeit der Rede, von der wir eben fprachen, und bie 
fo oft unglüdlih genug von fpätern Myſtikern nachgeahmt 
worden if. Wer aber über diefe ftoßende Außenfeite ſich hin— 
megzufegen vermag, und die Mühe nicht ſcheut, mit einiger 
Selbftverläugnung in eine fremde Eigenthuͤmlichkeit ſich zu ver: 
fegen, der dürfte leicht in der ungewohnten Schale einen naht: 
haften Kern und duch die Nebel hindurch einen Sonnenftrahl 


*) Befonders gehörte aud) dahin Amalrieus von Bena, ber 
1%07 ftarb und, nad) Giefeler, ald Vater der Secte „des freien Geiftes’’ 
anzufehen ift. 

**) Medulla animae, das Mark der Seele; von den 10 Blind» 
heiten und 14 Wurzeln der göttlichen Liebe u, f. w. 
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ber. reinen Wahrheit entdeden. Ob das Büchlein von ber 
deutfhen Theologie, an dem fih Luther befonders er— 
quidte, von ihm ift, Laffen wir dahin geftellt. Es ift in ei- 
nem ihm verwandten Geifte gefchrieben. 

In der Mähe unfres Vaterlandes predigte und fchrieb in 
ähnlichem Geifte der fchwäbifche Myſtiker Heinrich Sufo (ge: 
wöhnlih der Seufe genannt), in den Niederlanden Joh. 
Ruysbroch. Diefer ging in dem Gebrauche Üüppiger und uns 
paffender Bilder noch weiter, als Zauler, obwohl ihn einige 
(vielleicht eben darum?) diefem noch vorziehen *). 

So viel ift aber gewiß, daß, wenn auch diefe Myſtiker, 
fo wie andere ihnen ähnliche, auf die Frömmigkeit einzelner ih: 
rer Zeitgenoffen und Nachkommen vortheilhaft mögen gewirkt ha= 
ben, befonders auf folhe, die im Stande waren, ſich in aͤhn— 
liche Tiefen der geiftlihen Speculation zu verfenfen, fie doch an 
allgemeiner, populärer Wirkfamkeit zurüdblieben hinter dem weit 
Elarern und verftändlihen Thomas a Kempis, der aud 
wirklich nur theilweife zu den Myſtikern, weit eigentlicher aber 
zu ben ascetifhen Sittenlehrern oder Erbauungsfchriftftel- 
lern zu rechnen ift. Das allbetannte Buch von der Nadı 
folge Chriſti, das nächft der Bibel am meiften gedrudt wur: 
de, ift zwar von einigen nicht ihm, fondern dem Abt Ger: 
fen, von andern wieder andern zugefchrieben worden *); al: 
lein es fcheint denn doch, daß es ihm mit Recht angehöre. Th. a 
Kempis, mit feinem eigentlihen Namen Thomas Hamerken, 


X Vergl. über diefe Männer de Wette's chriftliche Gittenlehre, 
11. 2, 220, fi. S. 2356. „Dieſe Myſtik (Zaulers) ift ſehr tief und 
„innig, * zugleich ſehr ſpeculativ; aber es fehlt ihr doch der Gehalt. 
„Sie ift nämlich faft nur negativ, Berleugnung des Irdiſchen, Endlis 
„chen; das Wahre hingegen, das Weſentliche, Göttliche, weil es nicht 
‚An beftimmtem Verhaͤltniß zum menſchlichen Leben und Herzen gefaßt 
„wird, iſt gewiſſermaßen eine leere Stelle.’ — ©. 47: „Ruysbroch 
beſtaͤtigt die ſo wahre Bemerkung, daß alle (derartige) Myſtik auf 
„eine feinere Art von Wolluſt hinausgeht, auf ein Schwelgen mit Ge— 
„fühlen. Wenn er auch die heilige Liebesraſerei und das Liebesſieber 
„nur als einen Durchgangspunct bezeichnet, ſo iſt es doch immer ſchlimm, 
„daß ſolche Unnatuͤrlichkeiten auf dem Wege zu feinem Ziele vorkom— 


ser) Die neueften en RER darüber fiehe in den theol, Stu— 
dien und Kritiken. Sahrg. 830 469. u. 8335. ©, 1189. 


war Auguftinermönd zu Zwoll in Slandern, und ftarb in hohem 
Alter 1471. Wenn gleich feiner Sittenlehre noch manches Klö: 
fterliche anhaftet, das nicht auf alle Verhältniffe anwendbar fein 
bürfte, fo wehet doch im Buche von der Nachfolge Ehrifti, deſ— 
fen VBerfaffer der große Haller „einen Lehrer übermenfchlicher Zu: 
gend’ nennt, jener reinere Geift der Frömmigkeit, deffen die Refor— 
mation fich bemächtigte. In fo fern gehört Th. a Kempis zu den 
Vorgängern der Reformation, ob er glei nichts unternommen 
hat zue Stürzung des alten Gebäudes, in dem er ficdh bei 
feiner von der Welt abgezogenen Stimmung im Gegentheil wohl 
zu befinden fchien. Defto mehr tritt das reformatorifche Element 
heraus in feinem Schüler, Joh. Weffel. Geboren 1419 zu Grö- 
ningen, gehört Joh. Weffel *), ber von feinen Anhängern das 
Licht der Welt (lux mundi) genannt wurde, zu ben Män: 
nern, welche das Moftifche mit dem Praktifchen aufs trefflichfte 
zu verbinden, und eben fo auf das Gefühl und das Leben, wie 
auf die verftändige Einficht ihrer Zeitgenoffen zu wirken wuß— 
ten, wodurch er feinen Beruf zum eigentlichen Reformator be: 
urkunde. In ihm hatte ſich der Geift der Myſtik bereits ab» 
geklärt; es ift die reinere Flamme berfelben, die in ihm glüht, 
ohne jenen büftern Qualm und Rauch, ber gefunde Augen an: 
greift. Sehr fhön zeigt er daher von ber einen Seite, wie 
das bloße Wiffen um des Willens willen noch zu nichts 
führe **); fondern wie erft die aus ber Ziefe ‚eines von Gott 
erleuchteten Gemüthes auftauchende Liebe alles verfläre und 
vergöttliche. Won der andern Seite aber war er fo meit ent: 
fernt , den Verftandesgebrauh und die tüchtige Uebung in der 
Wiſſenſchaft zu verachten, daß er im Gegentheil fi) auch hier 
ald Freund des Lichtes in jeder Beziehung bewies, und fich 
durch feinen kuͤhnen Oppofitionsgeift bei feinen Gegnern den 
Spisnamen bes Gontradictionsmagifters zuzog. 

Diefem Oppofitionsgeifte nad) trat Weffel auch in Beftreitung 


*) Ueber biefen ausgezeichneten Mann hat pi. Prof. Ullmann 
fo eben die gebildete Welt mit einer Monographie beſchenkt: Johann 
Weffel, ein Vorgänger Luthers 2, Hamburg 834. gr. 8. 

**) Sein Wahlfprud: qui scit ut sciat, stultus est, qui 
sciunt, ut sciantur, stultiores. 
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ber päpftlichen Alleinherrſchaft und Willkür, fo wie der Miß— 
bräuche überhaupt, pofitiver und entfchiedener auf, als die frü- 
bern Myſtiker, und trat in fo fern in die Fußtapfen eines Wi, 
if und Huf. Er mies namentlid darauf hin, mie viele 
Paͤpſte fehädliche Irrthuͤmer gehegt hätten, und wie e8 allein in 
der Macht Gottes, und nicht in der der Menfchen ftehe, Suͤn— 
den zu vergeben. Ueberhaupt unterwarf er die Firchliche Buß: 
theorie einer fcharfen Kritik, und zeigte, wie die Buße nicht bes 
fiehen koͤnne in der Ablegung der Ohrenbeichte und der mecha: 
nifhen Verrichtung Aufßerer Werke, fondern wie fie von innen 
heraus als eine Frucht der Liebe und Dankbarkeit müffe gewirkt 
werden. Solcher Lehren halber mußte aber Weſſel die Univer— 
fität Paris verlaffen, wo er als Dr. der Philofophie lehrte. Er 
fand in Bafel eine Zufluchtſtaͤtte, kam dann nach Heidelberg, 
und endlich in fein Vaterland zurüd, wo er noch in hohem 
Alter. wirkte. 

Nicht zu verwechfeln mit Weffel, ift fein etwas jüngerer 
Freund, Johann von Wefel, mit dem Bernamen Burkhard, 
der ebenfalls gegen den Ablaß, die Meſſe, das Wallfahrten und die 
Faſten predigte, und bisweilen auch fich wigige Aeußerungen in 
diefer Hinfiht erlaubte. So fagte er unter anderm in Bezie— 
hung auf das Faften, der Apoftel Petrus fei am ftrengften dar: 
auf gemwefen, um feine Fifche beffer anzubringen, eine feine Iro— 
nie auf die Habfucht der Päpfte, die fo gern auf Petrus fich 
beriefen und deren Saftenmandate ein guter Handel waren. 

Sohann von Wefel gehört übrigens noch weniger zu den 
Myftikern *), als Welle. Wir machen daher mit ihm und 





*) Unter den reformirenden Myſtikern ift noch nachträglich der Do— 
minicaner Hieronymus Savonarola zu nennen, der 1489 mit gro= 
gem Eifer zu Florenz gegen das Verderben predigte, und den Päpften 
Unheil prophezeite. Mehrere feiner Weiffagungen follen eingetroffen fein. 
Wie weit fid) indeffen aud) ein unklarer politifcher NReformationseifer in 
den Eirchlihen gemifht, was bei den italifchen Reformatoren faft un— 
vermeiblih war, laffen wir hier eben fo unentfchieden, wie bei Arnold 
von Breöcia, mit dem er, abgerechnet die weiter getriebene Schwärmes 
rei und die vorherrichendere, myftiiche Ridytung, am eheften zu verglei= 
chen fein dürfte, Er ftarb, wie diefer, den Tod eines Blutzeugen , ins 
bem er 1498 am Galgen erdroffelt, und dann feine Leiche verbrannt 
wurde, Luther hat ihn hoch gehalten, 
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MWeffel den Uebergang zu der Glaffe von Männern, bie über: 
wiegend auf dem Wege der Wiffenfhaft und des klaren 
Gedankens, oder aud wohl des Gefhmads und Wiges, refor— 
matorifch zu wirken bemüht waren, und bie hauptfächlic, das 
wieder emporgebracdhte Studium der alten Sprachen durch fleifis 
ge Forſchung förderten *). Zwei Männer verdienen hier vor 
den übrigen genannt zu werden, die bereits in das Neformations: 
zeitalter felbft eingreifen, und die uns auch durch das Verhält 
niß, in dem fie, der eine kürzer, der andere länger, zu unfter 
Daterftadt geftanden haben, noch befonders merkwürdig fein 
dürften, ich meine, Reudhlin und Erasmus, 

Johann Reudhlin**), geboren den 28. Dec. 1455 zu 
Pforzheim, genoß von feinen eben nicht wohlhabenden, aber 
aud nicht allzubürftigen ‚Aeltern eine fromme Erziehung, und 
da er. auf dafiger Stadtfhule fi bald, außer in andern Faͤ— 
ern, auch im Gefang auszeichnete, fo ward er in feinem 18. 
Sahre unter die badenfchen Hoffänger oder Chorfchliler aufge: 
nommen, Mit dem jungen Markgrafen Friedrich von Baden, 
dem er am Alter ziemlich gleich war, wurde er als Begleiter 
deſſelben auf die Hochſchule zu Paris gefhidt, wo er fich in 
den alten Sprachen, bie bier mit erneuertem Eifer betrieben 
wurden, umfah. Hier war es der vorhin genannte Johann Weſ—⸗ 
fel, der ihn befonders in diefem Eifer unterftügte, und ihm wei: 
tere Anleitung zu feinen Studien gab. Von ihm lernte er auch 
die erften Anfangsgrüunde des Hebräifchen. Mit diefem Freunde 
traf Reuchlin gegen Ende des Jahres 1474 wieder in Bafel 
zufammen, wo er dann das Band mit ihm noch enger knuͤpfte. 





*) Schon vor der Eroberung Gonftantinopels hatte Nic, Lyra 
im 14. Sahrhundert, fo weit ihm eben die Mittel zu Gebote ftanden, 
die Bibel zu erforfchen geftrebt. Es hieß von ihm: Si Lyra non ly- 
rasset, Lutherus non saltasset. Um die Mitte des 15. Zahrhuns 
derts machte fidh dann Laurentius Valla, Ganonicus zu Rom, um 
diefelben Wifjenfchaften verdient, und wagte zugleich mit perfönlicher 
Gefahr, verjährte Rechte der Päpfte anzugreifen. In Paris lehrte 
Gaber Stapulenfis. 

*) Das Neuefte über denfelben: Meyerhoff (Dr. Ernft Theos 
dor), Johann Reuchlin und feine Zeit, Berlin 830, Damit zu verglei- 
hen Meiners, Lebensbefchreibungen berühmter Männer aus den Zeiten 


der Wiederherftellung der Wiffenfchaften. Züri 795. Bd.1. und Athe- 
nae rauricae p. 21 — 55. 


— 15 — 


Reuchlin kann als derjenige angefehen: werden, der das Stu⸗ 
dium der alten Sprachen, beſonders des Griechiſchen/ in Baſel 
gruͤndete und ihm zuerſt dem’ ſichern Platz unter den Lehr: 
faͤchern einraͤumte / den es bis auf den heutigen Tag‘ behalten 
hat und, ſo Gott will, ferner "behalten wird *). Der allge: 
meine Beifall, den ſich NReuchlin duch feine Vorlefungen in 
biefem Fache erwarb, ertegte jedoch den Meid einiger andern - Reh: 
rer, die jedenfall® mehr in den fcholaftifhen Spigfindigkeiten, 
als im Griechifchen, bewandert waren. Diefen blieb in ihrer Lei: 
denfchaft nichts uͤbrig, als eine Sache; die fie niche verſtanden, 
zu ‚verbächtigen, und ben neuen Lehrer in den Ruf der Ketzerei 
zu bringen. _ Zu was das Griechifche?: hieß e8, dieß fei eine 
Sprache, die zu lauter Irrlehren und Spaltungen führe **). 
Und doch war das neue Teſtament, doch waren fo viele ortho= 
bore Kirchenväter. griechifch gefchrieben! Allein das ift ja immer 
das Schickſal der Ignoranz, daß fie in ihren Berdammungsur: 
theilen Niemanden als fich felber ſchlaͤgt. Trotz des Gefchreies 
gewann Reuchlin an Achtung bei denen, welche feine: unge: 
ſchminkte Froͤmmigkeit zu begreifen, und feine über das Gemei— 
ne binausfirebende Wiffenfchaft zu würdigen im Stande waren. 
Dier ‚Jahre Hatte Reuchlins Aufenthalt in Baſel nicht ohne 
Segen gedauert. Nachdem er 1474 die Laureaten und 1477 
die Magifterwürde erlangt F) hatte, begab er ſich 1478 nad) 
Drleans, um fi der Rechtswiffenfchaft zu befleifigen. Aber 
auch bier, fo wie nachmals in Poitiers, feste er feine Vorle— 
fungen über die alten Sprachen fort, mit bemfelben Beifall, 
wie in Bafel. Diele hohe Adelige, die aus Deutfchland und 


*) Er felbft lernte e8 hier genauer von dem Griechen Anbronicus 
Gontoblacad, Er benuste auch hier die vom Gardinal Nicolaus be 
Rhagufio nach Basel gebrachten Codices des N, T. und ſchrieb da- 
pur A von den Gebrüdern Amerbach ermuntert, fein» lateinifches Wörs- 
erbuch. 

**) Siehe Meiners a. a. O. S. 50. 

,„ een) „Die Griechen ſeien Schismatiker.“ Sie kannten wahrſcheinlich 
feine andern Griechen, als die Mitglieder der griechifchen Kirche, die 
von ber römischen als fhismatifc betrachtet wurde, 

) Athen. raur. a. a. O. Ode V. ©. 154. fagt auch, daf er 
1474. das Rectorat bekleidet habe, doch nennen die Athenae rauri- 
cae in dbemfelben Jahre zwei andere Namen, 
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Frankreich hier verfammelt waren, wurden feine Freunde, und 
halfen ihm feine Äußere Lage verbeſſern *). Mach bdiefem 
Aufenthalt in Frankreich kehrte er als Licentiat der Rechte in 
fein deutſches Vaterland zuruͤck, wo er im Dienfte feines Für: 
ften, des Grafen Eberhard im Bart, mehrere Reifen machte **), 
und bedeutende Staatsämter bekleidete. Kaiſer Friedrich III. 
hob ihn in den Adelftand mit dem Titel eines Pfalzgrafen, und 
bald darauf machte er ihn zu feinem mwirklihen Ratte. Nah 
dem Tode Eberhards, der politifche Unruhen im Lande herbeis 
führte, folgte Reuchlin gern einem Rufe des würdigen Präla: 
ten Dalberg, ber ald Kanzler des Churfürften Philipp van 
der Pfalz im Heidelberg refidirte, und ein großer Gönner bes 
aufdämmernden Lichtes der Wiffenfhaft war. Auch für diefen 
unternahm er unter anderm eine Reife nad Nom, die ihm vie: 
ten wiffenfchaftlihen Gewinn brachte und ihm neue Freunde zu: 
führte. Nach Entfegung Eberhards des Jüngern kehrte Reuch— 
lin ins MWürtembergifche zurüd, wurde Mitglied und bald dar: 
auf Vorfteher des ſchwaͤbiſchen Bundesgerihts, zog fich aber 
nad) einigen Jahren in den gelehrten Privatftand zurüd. Nach: 
dem er eine kurze Zeit nod in hohem Alter eine Lehrftelle zu 
Ingolſtadt bekleidet hatte, verbrachte er den Meft feines Lebens, 
das immer der Wiffenfchaft gewidmet war, in Tuͤbingen und 
ftarb zulegt in Stuttgart (1522.). 


So verfchieden aud die äußern Schidfale Reuchlins waren, 
überall war es doch das gelehrte Streben, das fic in reicher Ent: 
faltung bei ihm hervorthat. Nicht allein für die Wiedererwe: 
dung der claffifhen Studien war er thätig durch Belebung des 
Sinnes für griehifche Sprache und griechifches Alterthum, fondern 
wodurch er hauptfächlih ein Werkzeug der Neformation wurde 
in der Hand der Vorfehung, das war fein Eifer für die Be— 
förderung der hebräifchen Sprachkunde. Aber auch eben diefes 
war es, was ihn in einen Kampf mit den Finfterlingen feiner 
Beit hineinzog, der als ein Eleines Vorfpiel zu dem großen Dra: 
ma der Reformation betrachtet werden muß. 


*) Largum accepit d/dexrooy. Athen. raur, 
*) Unter andern auch bie oben (Vorleſ. 7.) erwähnte nach Italien. 
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Das Studium der hebraͤiſchen Sprache, deſſen Nutzen für 
die Theologie heut zu Tage jeder Laie einfieht (meil er weiß, 
daß das ganze alte Teftament hebräifch gefchrieben und aud) das 
neue „voll“ hebräifcher Art zu reden ift), war von den chriftlis 
chen Theologen des Mittelalters gaͤnzlich vernachläffige worden. 
Nur die jüdifchen Rabbinen waren im Befig deffelben, waͤh— 
rend die Diener der herrfchenden Kirche mit der Iateinifchen Ue— 


- berfegung (Vulg.) ſich begnügten. Von den Juden mußte alfo 
damals das Hebräifche wieder erlernt werden, ehe man es auf 


die chriftliche Theologie anwenden Eonnte. Aber gerade dieſem 
einfachen Unternehmen flanden große Vorurtheile im Wege. Die 
Suden waren ald das von Gott verworfene und verftoßene Volk 
der Gegenftand allgemeiner Verachtung, und es ift bekannt, mit 
welcher Härte und Graufamkeit bei verfchiedenen Anläffen gegen 
fie war gewüthet worden (Sc erinnere nur an die Judenver: 
folgung zu Baſel im 14. Jahrhundert nad) der großen Peſt, 
wo man ihnen ganz grundlos die Vergiftung der Brunnen zus 
ſchrieb.). Schon der Umgang alfo mit gelehrten Juden galt 
damals dem großen Haufen für nichts Beſſeres, als den Umgang 
mit Kegern und Schismatikern, mit Herenmeiftern und Zaube— 
gern, ja mit dem Teufel und feinen Genoffen felbft *). Die 
Beſchaͤftigung mit den hebräifchen und chaldaͤiſchen Schriftzei- 
chen, von benen bie Mönche fo wenig verftanden, als von den 
aͤgyptiſchen Hieroglyphen, galt für Magie und Zauberwerk. Wel: 
che Gefahr alfo, eine Sprache von ſolchen Männern zu lernen! 
— Und doch wagte Reuchlin diefe Gefahr, er, der gar nicht 
einmal XTheolog war von Beruf, der aus reinem Triebe zur 
Mahrheit, aus unbegrenzter Ehrfurcht vor dem göttlichen Worte, 
das er fo gern im der Urfprache gelefen hätte, fich dem un: 
dankbaren und fehwierigen Gefchäfte unterzog., An dem Eaifer: 
lichen Hofe zu Linz hatte Reuchlin einen gelehrten Juden, Ja— 





*) Billiger urtheilten die Erleuchtetern in ber Kirche, und es ge 
reicht Päpften, wie Innocenz I. und III., Alexander IIT. und Gre— 
or IX. zur Ehre, wenn fie die Israeliten gegen den Fanatismus der 
eit in Schus nahmen, Ueberhaupt ging die Intoleranz im Mittelal- 
ter eben fo oft von Regierung und Volk, als von Papft und Glerijei 
aus. Val, Hurters Innocenz ©. 312. ff. 
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cob Jehiel Coans, Eaiferlichen Leibarzt und. Ritter, kennen ges 
fernt *), und von biefem befonders war er in die hebräifche 
Sprache eingeweiht worden, Reuchlin brachte es auch in ihr 
bald fo weit, daß er im 3. 1506 feine hebräifhe Gram— 
matik ans Licht ftellte, deren hohen Werth er felbft in vollem 
Mate fühlte und offen, ohne Biererei, bekannte **). Und in der 
That war diefes Werk mit ein Haupthebel der Reformation. 
Mit der hebräifchen Grammatik hatte Reuchlin gleichfam der 
proteftantifchen Theologie den Schlüffel in die Hand gegeben, 
aufzuthun die längft verfchloffenen Schäge der Bibel. Er hatte 
Luthern die Fadel angeftedt, die ihn weiter in das Heiligthum 
führen, er hatte die Magnetnadel gefchliffen, mit der der fühne 
Faͤhrmann in den meiten Dcean feuern follte. Dankbar er— 
fannte dieß auch Luther in der Folge an, der Reuchlin feinen Va— 
ter nannte. Auch Melanchthon und unfer Dekolampad waren 
Schüler Reuhlins, und lernten von ihm die heilige Sprache. 
Waͤre Reuchlin allein dabei ftehen geblieben, das Werk: 
zeug zw bereiten zu einer gründlichen, biblifchen Theologie, 
fein Ruhm wäre vielleicht noc größer eben in biefer fchönen 
Einfachheit. Leider ließ er fich aber durch den Geift der Zeit ver: 
leiten, aus dem Werkzeuge auch ein Spielzeug zu machen, wert 
gleich ihm felbft die Sache fein Spiel, fondern hoher Ernft 
war. Mit dem Studium der hebräifchen Sprache nahm er zus 





*) Wie kommt es, koͤnnte man fragen, baß, bei dem allgemeinen 
Haffe der Zeit gegen die Juden, dieſe doch vorzüglich als Aerzte ge= 
hast waren? Ich ers auch dazu liegt der Grund im Aberglau« 
en. Das Außergewoͤhnliche, was bie — — in Anſpruch nimmt, 
ſoll helfen, und gerade die muthmaßliche Verwandtſchaft mit dem Teufel 
* der Sache einen Reiz. Warum ſucht jetzt noch das proteſtantiſche 

olk bei den Capuzinern Rath? warum das katholiſche Volk bei Lu— 
theranern? warum beide bei Zigeunern? Und wie der aberglaͤubiſche 
Landmann darum einen Ziegenbock unter der Heerde haͤlt, damit der 
Teufel, der durch er repräfentirt wird, ihr nichts anhabe, fo fchien 
man aud an chriftlicyen Höfen gern einen Hofjuden zu haben, ber 
die große dunkle Macht ftandesmäßig verträte. Daß übrigens auch bas 
Geld ſchon früh in den Händen der Juden war, machte fie fogar oft 
dem Clerus unentbehrlih. Bifhof Luͤthold von Bafel verfegte einem 
Juden den bifhöflihen Ring und ein feidenes Gewand (im Jahr 1213). 
©, Ochs J. S. 21. 


**) Er gab ihr dad Motto; Exegi monumentum, aere per- 
ennıus. 


ne 


gleich noch eine Weisheit in den Kauf, von der er fic große 
Dinge verfprach, die aber, wäre fie herrfchend geworden, eher 
wieder uns in die dunkeln Zeiten zurüdgeführt hätte, als vor: 
wärts dem reinern Lichte zu. So mie nämlich die chriftlicye 
Theologie in eine unfruchtbare Scholaftif ausgeartet war, die 
bisweilen wieder in eine unklare Myſtik überfchlug: fo hatte auch 
die jüdifche Theologie der Rabbinen ſich in eine fonderbare- Art 
des Philofophirens verwandelt, die unter dem Namen der Kab- 
bala oder Kabbatiftit bekannt ift, und die, um es furz zu fas 
gen, hauptfächli darauf ausging, vermöge Eünftlicher Buch— 
ftabenrechnungen allerlei Geheimniffe über das Weltall und bie 
Natur Gottes zu ergrübeln. Diefer bodenlofen, abenteuerli 
chen Philofophie warf ſich Reuchlin in die Arme, und auch ans 
bere berühmte Männer jener Zeit, wie ein Picus, von Miran: 
bola und Agrippa von Nettersheim, verſprachen fi) von ihr, fo 
wie von der Alchymie, Nekromantie u. f. w., goldene Berge. 
Uebrigens müffen wir uns darüber nicht wundern. In viel 
bewegten Zeiten, wo ber menfchliche Geift, von den Wogen hin: 
und hergetrieben, eine Spanne breit Landes fucht, auf ber er 
ausruhen Eönnte, da ergreift er leicht das nächfte, befte Bret, 
um auf diefem dem erfehnten Ziele zuzufteuern, und Elammert 
ſich an daffelbe krampfhaft an, wenn es ihn gleich, flatt an den 
fihern Port, nur einer gefährlichen Klippe zufuͤhrt. So war es 
zu den Zeiten der Geburt Jefu *), fo zu den Zeiten der Res 
formation, fo ift es — wer mag es läugnen? — in unfter Zeit, 
wo jedes Spftem, das wieder eine neue Wahrheit verheißt, von 
vielen mit Begeifterung ergriffen, mit glühender Leidenfchaft 
vertheidigt, und oft dann bis auf ein Aeußerſtes getrieben wird, 
in dem es feinen Untergang findet. 

Mag nun aber auch Reuchlin immerhin gefehlt haben 
darin, daß er, während er fehon den Achten und wahren Schlüffel 
in der Hand hatte, nach einem verrofteten Zauberfchlüffel fpähte 
in dem Moder dunkler Ruinen, fo war doc) der Zrieb, der ihn 
dabei leitete, ein reiner, der freie Zrieb nach Wahrheit, nad) 
Licht, nad einer Wiffenfhaft, die Geift und Gemüth zu be: 


*) Vol, Neanders Kirhengefhichte 1. 1. ©. 3. fi. 
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friedigen und Gottes Sache unter den Menſchen zu foͤrdern im 
Stande waͤre. Und — zeugt nicht ſchon das von einem freien, 
unbefangenen Geiſte, daß er ſich uͤber das Vorurtheil ſeiner Zeit, 
das auf den Juden laſtete, zu erheben wußte, und ſchon einen 
Keim der Toleranz in feinem Herzen naͤhrte, die dem Zeit: 
alter fo fremd war? 

Ganz anders bie Partei ber Finfterlinge, die ihn verfolgte. 
Verhaßt war einmal ihrem befchräntten Sinne Jude, wie Zu: 
dengenoffe, und beiden war. der Untergang gefchworen. Zur 
Ausführung diefes finftern Planes. fonnten fie fich keines beffern 
Merkzeuges bedienen, als eines Mannes, der felbft früher Jude 
gewefen, in der Folge aber aus nieberträchtigen Beweggründen 
zum: Chriftenthum übergegangen war, und jegt den Heuchler fpielte 
als eifriger Profelye und Profelytenmacher.. Johann Pfef: 
ferkorn hieß diefer Zreffliche, der in einer Schrift, die er un: 
tee dem Zitel: „Judenſpiegel“ im $. 1507 zu Göln her: 
ausgab, das Weſen und Treiben fo wie die Lehre feiner ehe: 
maligen Glaubensgenofjen im gehäffigften Lichte darftellte, und 


dazu rieth, ihre Bücher ſaͤmmtlich zu verbrennen, mas in ber 


That das Eürzefte Mittel war, ohne Kopfzerbrechen die ganze 
jüdifhe Theologie über den Haufen zu werfen. Unter biefen 
Büchern waren hauptfächlicy der Talmud, die Kabbala und ei: 
nige andere Schriften verftanden. 

* Die Dominicanermoͤnche, als die berufenen Ketzerjaͤger der 
Kirche, ſtellten ſich auch hier an die Spitze, und ruhten nicht, 


„bis fie von Kaiſer Maximilian I. 1509 ein Mandat ausgewirkt 


hatten, welches die Verbrennung diefer Bücher befahl. Reuch— 
lin, der indeffen um fein Gutachten in der Sache befragt wur: 
de, widerrieth den Schritt aufs ernftlichfte. Einmal berief er 


ſich auf das allgemeine Naturreht, wonach jedem in einem ges 


ordneten Staate lebenden Menfchen, fei er Chrift oder Jude, 
erft Verantwortung und Vertheidigung geftattet fein müffe, ehe 
man ihn verurtheilen könne. Dann zeigte er, wie die ange— 
zeigten Bücher gar nicht fo gefährlich feien, als wofür man fie 
ausgebe; denn, bemerkte er ironifh, um den Chriften gefähr- 
lich fein zu Eönnen, müßten fie erft von ihnen verftanden mer: 
den. Nun aber fei wohl im ganzen heiligen römifchen Neid) 
Hagenbach Vorleſ. üb, Ref. 11 
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keine Chriſtenſeele zu finden, die genug hebraͤiſch kenne, um 
den Talmud zu verftehen. Es fei daher das Worhandenfein 
folher Bücher, falls fie auch dem Glauben gefährlich fein könn: 
ten, ein heilſamer Sporn für die Zrägheit der. Geiftlichen und 
Mönche, damit. fie ſich erft mit den nöthigen Kenntniffen rüfte: 
ten, ben Feind zu bekämpfen, ehe fie ihn überwunden glaub: 
ten. Das bloße Verbrennen fei eim trauriges Hülfsmittel der 
Unwiffenheit und Rohheit. Zu dem wiffe man ja gar nicht, ob 
nicht auch viel Gutes in: den Büchern ftehen Eönne, das auch 
für die Chriſten nüglih und erbaulich fein fönne; denn „wie 
die Biene aus jeder Blume den Honig, fo foll der Chrift aus 
allen Büchern das Beſte ziehn. Er foll mitten aus den Dor: 
nen heraus die Roſe pflüden, wo er fie finde‘; auch habe ja 
Chriftus befohlen, man foil das Unkraut mit dem Weizen auf: 
wachfen lajjen, damit man nicht mit jenem auch diefen zugleich 
ausraufe. Und wenn man einmwenden wolle, daß die Juden 
durch diefe Bücher in ihrem Irrthum beftärkt würden, fo folle man 
nur bedenken, wie fie ihnen eben fo gut auch ein Führer zu 
Chrifto werden könnten; denn auch Paulus fei durch die tiefere 
Einfiht in das Wefen des Judenthums zum Chriftenthum hin: 
geleitet worden. Endlich fügte er die ſehr wahre und treffende 
Bemerkung hinzu, daß dur das Verbot folcher Bücher die 
Luft nad) der verbotenen Speife nur ſich mehre, und die Auf: 
merkfamfeit gerade auf das Gefährliche und Schädliche derfelben 
hingelenkt werde. Er, feines Orts, rathe alfo, vom Verbren— 
nen abzuftehen. Beſſer dünke ihn, alle deutfchen Univerfitäten 
zu verpflichten, daß fie 10 Jahre lang 2 Lehrer des Hebräi: 
[hen unterhielten, wodurd man denn bald in den Stand ge: 
fegt würde, gründlich mit den Juden zu handeln und fie auf dem 
Wege der Ueberzeugung zu befehren. 

Diefe ruhigen, humanen Vorftellungen, wie fie ung in diefem 
Beitalterals eine feltene Erfcheinung begegnen, fanden aber kein Gehör 
bei den Dunfelmännern. Diefe verfuchten vielmehr alles Mögliche, 
den Mann, derihnen an Geift und Gelehrfümkeit, und eben defhalb 
auch an Milde des Urtheils, fo weit überlegen war, bei dem Kaifer 
anzufhwärzen, und befonders zeigten fi die Theologen zu 
Coͤln in diefer Sache gefchäftig, an ihrer Spige der berühmte 
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Kegermeifter, Jacob Hochſtraten. Es entwidelte fi nun 
ein meitläufiger Schriftftreit, an dem viele ausgezeichnete Ge: 
lehrte und rüftige Köpfe Theil nahmen, und den weiter zu ver: 
folgen, uns hier nicht vergönne iſt. Es mag genügen, den 
Ausgang des Streits mit wenigen Worten zu melden. 

In Mainz war unter Verlegung mehrerer Rechtsformen ein 
Inquiſitionstribunal aufgefchlagen worden, deſſen Gompetenz je: 
doch Reuchlin nicht anerkannte, und von dem er an ben Papft 
Leo X. appellirte. - Und in der That fiel dießmal das Urtheil 
des Papftes, auf das aud der Kaifer Marimilian und einige 
Herren vom Adel Einfluß hatten, zu, Gunften Reuchlins und ges 
gen bie Lichtfeinde aus, wie auch fehon früher in der Sache 
des Milicz ein Papft gegen die Mönche entfchieden hatte*). Die 
erbitterte aber die legtern nur noch mehr, und wie immer die 


Ultra's einer jeden Partei am leichteften zu Aufruhr geneigt find, 


fo liegen ſich auch jegt die Mönche fehr rebelliſche Aeußerungen 
gegen den Papft, ihren Obern, zu Schulden kommen, und droh: 
ten im erften Zorne damit, zu den Böhmen überzugehen, wenn 
man fie nicht beffer von Rom aus fhüge. Die Freunde Reuch— 


. ling und der guten Sache aber feierten in mehrern Schriften 


einen glänzenden Zriumph **). ine bedeutende Anzahl hoch: 
gefeierter Namen kommen. in diefer Sache bereits zum Vorfchein, 
welche uns fpäter zum Theil wieder begegnen werden in der 
Gefchichte der Reformation. So Bilibald Pirkheimer, Ulrich 
von Hutten, Eoban Hefe, ©. Spalatin, Gapito, Oekolampad 


‚und viele andere. Unter den Schriften aber, die in diefem Streite 


Auffehn erregten, haben fih im Andenken der Nachwelt am 
meiften erhalten die „Briefe der Dunfelmänner‘ (Epi- 
stolae virorum obscurorum ***), welche in einem abſichtlich 
fchlechten Küchenlatein, mie es die damaligen Mönche fprachen 
und fchrieben, ſowohl deren Unwiſſenheit lächerlich, als ihre Sit: 


*9 S. bie 6, Vorlefung. 


**) Triumphus Capnionis von Hutten u. a. dahin gehörige Schrif⸗ 
ten ſ. in der Ausg. der Huttenſchen Werke von Münd), und vgl. ba= 
mit Mayerhoff ©. 111. ff. 

***) Neu herausgegeben von Rottermund befinden ſich auch im 5. 
Bande der Ausg, von Münd. 
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tenlofigkeit verächtlicy machten vor aller Welt. Ob Ulrich von 
Hutten, ob ein anderer, ob mehrere die Verfaſſer geweſen? ift 
hier unfered Ortes nicht, zu unterfuchen. 

Ein anderer Mann, beffen Wirkfamkeit noch länger und 
inniger an unfre Vaterſtadt geknüpft war, als die Reuchlins, 
ift Erasmus. Auch bei diefem laffen Sie uns noch etwas ver- 
weilen. 


Defiderius Erasmus *), die Frucht einer unerlaubten, 
unglüdlichen Liebe, wurde zu Rotterdam im October 1467 ge: 
boren. Die romanhafte Gefchichte feines Vaters Gerhard *) 
gehört nicht hierher; nur fo viel ift zu bemerken wichtig, daß 
bie Abneigung gegen den Mönchftand, wozu Gerhard wider Mil: 
len war gezwungen worden, und ber bie Quelle vielfachen Elends 
für ihn wurde, fi) auch auf den Sohn fortpflanzte, und daß 
diefer fomit recht eigentlich ‚den Moͤnchshaß mit der Muttermild) 
eingeſogen.“ Trotz dem aber follte eben ber junge Erasmus, der 
ſchlauen Berechnung feiner Vormünder nach, in ein Klofter ges 
ftedt werden, nachdem er auf der Schule zu Utreht und De: 
venter den erften Unterricht erhalten hatte! Er gehörte nicht 
eben zu den befonders ausgezeichneten Kindern, er fol fogar in 
feinen früheften Sahren einen ziemlich blöden Verſtand gezeigt 
haben, was in der Folge mancher holländifhen Mutter zum 
Troſt gedient haben foll, wenn e8 mit dem Lernen ihres Söhn: 
chens nicht recht voran wollte. Im fpätern Rnabenalter jedoch 
entwidelten fich feine feltenen Anlagen auf eine fo überrafchende 
MWeife, daß ber gelehrte Agricola, der einft die Schule zu De: 
venter befuchte, ihm bereits Hoffnung machte, ein großer Mann 
zu werden, wenn er fo fortfahre. 

Mer die Fugendgefchichte diefes großen Mannes etwas ge: 
nauer betrachtet, der wird auch die fpätern Verirrungen beffel: 


*) Ueber ih ift die neuefte Monographie von Adolf Müller zu 
vergleichen. Leben des Erasmus von Rotterdam, eine gefrönte Preis- 
ſchrift. Hamb. 823. Damit zu verbinden ältere Bef&reibungen von 
Sortin, Burigny, Heß, und der Artikel von Baile Dictionnaire, 


**) Im Grunde ift der Name Defiderius Erasmus mur 


eine lateiniſche und griechifche Ueberfegung des Namens Gerhard = Gern- 
haber, Liebhaber, | | 
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ben, namentlich feine ihm fo oft vorgeworfene Charakterſchwaͤche, 
milder beurtheilen. Der einzige Troſt einer unglüdlihen Mut: 
ter, war er vom biefer in weichlicher Stimmung verhätfchelt, durch 
die rohen Mißhandlungen feiner Lehrer dagegen eingefchüchtert, mit 
fich feldft in einen graufamen Zwiefpalt gebracht, und daher ſchon 
früh. in der freien Entwidlung feines Geiftes verfümmert und 
verwahrloft worden. Dazu kam jest noch nad) dem Tode feiner 
Mutter die Einfperrung ins Klofter, die feinem ganzen Naturell 
widerftand. Wenn Eräftigern Naturen, wie einem Luther, eine 
ähnliche harte Jugendzeit zur heilfamen Schule fürs künftige Le: 
ben werden Eonnte, weil ſolches auch mit der rauhern, häusli. 
chen Erziehung mehr im Einklange ftand; fo mußte auf ben 
fhwädlichen, von Kindesbeinen an verweichlichten Erasmus eine 
derartige Pädagogik nur verderblich einwirken. Unvermerkt mußte 
fidy da fein Geift die gefährlichen Waffen ausbilden, womit die 


Schwachheit ſich gegen den Rohen fo oft zu helfen fucht, id) 


meine eine unendliche Gefchmeidigkeit, und wo dieſe nicht hilft, 
Lift und Verftellung *). Unbekannt mit der Welt, die er erft 
fpäter Eennen lernte, unzufrieden mit feinen Umgebungen, nur 
auf feine Bücher angemwiefen, an denen er Freude hatte, ging 
an ihm jene frifche Jugendzeit freudenleer vorüber, die Stär: 
kere auch unter ungünftigen Verhältniffen ſich zu nuge machen, 
und e8 bildete ſich in ihm jene pedantifche Eitelkeit und unna: 
türliche Ziererei, die ihn mehr zum Stubengelehrten, zum Dienft: 
manne hoher Gönner, als zum unabhängigen Manne des Le: 
bens, zum freien Manne bildete. 

Sn dem Klofter Stein (Emaus) bei Gouda hatte er fünf 
feiner fhönften Jünglingsjahre, vom 19. bis ins 24., wider Wil: 
len zugebradht, als er durch den Erzbifchof Gambray aus feinem 
Gefaͤngniß erlöft ward. Von nun an fehen wir ihn, den Viel: 
begabten und Hochgefeierten, auf den Schauplaß der großen Melt 
geftellt, in Verbindung mit Paäpften und Gardinälen, mit Fürften und 
ihren Miniftern, mit den größten Gelehrten und Künftlern fei: 
ner Zeit. Wohl dürfte es fih lohnen, ihn auf feinen Reifen 


*) Ein * eiſpiel fuͤhrt Muͤller an ©. 105. von dem im 
Klofter veruͤbten Genie ahl. 


* * 


— 


nach Paris, nach England, nach Italien und wieder heimwaͤrts 
nach den Niederlanden zu begleiten, ihn im Kreiſe feiner zahl: 
reichen und oft fchon bejahrten Schüler zu Oxford, oder im 
Haufe ‚feiner edein Gaftfreunde, eines Kardinal Wolfen, eines 
Thomas Morus und Warham in England, eines Aldus Ma: 
nutius in Venedig, eines Froben und Amerbach in Bafel, oder 
an den Höfen Heinrich VIII. und des Prinzen Carl von Bra: 
bant zu beobachten, oder auch wieder feine fehriftftellerifchen Lei— 
fiungen ins Einzelne zu verfolgen. Allein wir dürfen nicht ver: 
geffen, daß das Leben des einzelnen Mannes für unfern Zweck 
nur dann Bedeutung hat, in wie weit e8 in die Reformations- 
gefchichte felbft eingreift, oder irgend eine neue Seite des refor: 
matorifchen Geiſtes uns darſtellt. 

Ohne alfo länger bei der äußern Lebensgefchichte dieſes merk: 
würdigen Mannes zu verweilen, wollen wir deffen Phyfiognomie 
etwas genauer ins Auge faffen, und von feiner Charakteriftit fo 
viel hinzufügen, als nothwendig fein wird, um fich feiner wie- 
der lebhaft zu erinnern, wenn wir ihm fpäter auf dem Kampf: 
plage der Parteien begegnen werden. Wir haben mehrere Bil: 
der von Erasmus, und befonders gelungen ift das von Holbein 
auf unſrer öffentlichen Bibliothek, das auch in vielfachen Nach: 
zeichnungen vorhanden if. In Beziehung auf diefe Bilder von 
Erasmus bemerkt Lavater*): „Das Gefiht des Erasmus 
„iſt eines der fprechendften, der entfcheidendften Gefichter, die 
„ich kenne. So verſchieden diefe Gefichter find, haben fie den— 
„noch alle die furchtſame, zaghafte, bedächtliche Stellung, das 
„Launigte im Munde und das Freie im Blicke miteinander ge: 
„mein. — Derfeldbe Ausdrud von Mannigfaltigkeit der Gedan— 
„ten, Furchtſamkeit, Naivetät, Laune.  Nirgends ein Zug vor- 
„beingender, zerftörender Kühnheit. Im Auge die ruhige Hei: 
„terkeit des feinen, in fich verfchlingenden Beobachters. Die 
„halb geſchloſſene Auge, von diefer Tiefe, diefem Schnitte, ficher: 
„lic allemal das Auge feiner und Eluger Planmader. Die 
„Naſe ift allen meinen Beobachtungen zufolge ficherlich die bes 
„Feindenkenden und Zartfühlenden. Der zartgefchloffene Mund, 


*) In feiner Phyſiognomik, vgl. Adolf Müller ©. 108, 
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„das breite, und dennoch nicht platte, nicht flache, nicht flei« 
„chige Kinn, das Vielfältige im ganzen Geſichte ftimmt treff- 
„lich mit dem Uebrigen überein, und ift Ausdrud von Nach⸗ 
„denken und fanfter Thaͤtigkeit. Die Falten der Stirn find fonft 
„gemeiniglich nicht fehr vortheilhaft, fie find beinahe immer ein 
„Zeichen irgend einer Schwäche, einer Nachlaͤſſigkeit, Loderheit, 
„Schlaffpeit. Wir lernen aber doch aus unferm Bilde, daß fie 
„ſich auch an großen Leuten finden laſſen.“ 

Dieß legtere, was der Phyſiognomiker von den Falten auf 
der Stien bemerkt, läßt ſich indeffen auch auf die Falten bes 
Charakters anwenden; auch diefe Laffen ſich ja nicht felten an 
großen, wenigftens an berühmten Leuten finden, und leider! fin: 
den wir fie auch bei unferm Erasmus. Doc darf über dieſen 
Falten der zartere Grund feines Gemüths nicht verfannt, und 
über feinem Schatten das Licht nicht vergeffen werden, das von 
feinem Geifte aus über Europa ftrahlte, und das manchen ſei— 
ner. engherzigen , -allzueinfeitigen Tadler verdunfeln dürfte, 

Erasmus war, um fein Bild zu vollenden *), klein von 
Statur, ſchwaͤchlich, aber wohlgebildet, von zarter Hautfarbe, 
blonden Haaren und blauen Augen. In feiner Haltung hatte 
er Würde, feine Kleidung war zierlih und nett. Blick und 
Stimme angenehm und voll Ausdrud. Er hatte einen Wider: 
willen gegen alles Rohe, Plumpe, Gemeine. Die feinere Sinn: 
lichkeit ftand mit feinen veizbaren Nerven in einer natürlichen 
Verbindung, während bie in feinem Zeitalter nicht felten auch 
unter dem geiftlichen Stande vorfommenden gröbern Ausſchwei— 
fungen ihn anefelten. Seine fhwächliche Gefundheit und fruͤ— 
here Verzärtelung machten ihn abhängig von taufend Kleinen Um: 
ftänden, in welchen Sonderbarkeiten er ſich, ftatt fie Eräftig zu 
überwinden, mit felbftgefälliger Eitelkeit zu gefallen fchien. Der 
bloße Geruh von Fifhen z. B. verurfachte ihm Uebelkeiten; 
andern Wein, ald Burgunder, konnte er nicht vertragen. Der 
Dfendampf unſrer geheizten Zimmer fegte feinen Nerven zu. Je— 
der Windftoß brachte ihm ein Fieber. Weiten war ihm Bedürf: 


*) Großentheil® nad) Müller, nach eigener Anfchauung des Hol⸗ 
beiniſchen Bildes und nach feinen Stellen ng feinen —— * 
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niß, ſonſt fcheute er jede Leibesbewegung. Als Süngling, fo 
gefteht er felbft von fi, fuhr er fhon nur bei dem Namen des 
Zodes zufammen; natürlich daß er in der Folge felbft über fich 
fcherzte, er fei nicht zum Märtyrer geboren. 

Und doch — wer fühlt fidy nicht angezogen durch die An: 
muth feines gebildeten Geiftes, durch die zarte Empfindfamkeit 
feiner Seele, durd die helfe, milde Denkart feines aufgeklärten 
DVerftandes, welche nur bisweilen durch Eränkliche Verftimmung 
feines Weſens in augenblidlicher Bitterkeit überging, und fo 
einen höchft unangenehmen Gontraft feines Betragens mit fei- 
nen liebenswürdigen Marimen hervorrief.. Ich gebrauche das 
Wort „Maxime“ abfihtlih, weil mir „Srundfäge” zu 
ſtark fcheint, denn dieſe eben fehlten ihm, wenn man darunter 
nicht nur die oberften Verftandesfäge feines moralifhen Syſtems, 
fondern die Pfeiler feiner Seele, die Träger feines Willens ver: 
fteht. — Ich möchte die Abneigung (Idioſynkraſie) des Eras: 
mus gegen die Fifche faft daher fihreiben, daß er felbft mehr 
Fiſch war, als Fleifh und Bein, mehr gewohnt, im bemwegli: 
chen Elemente zu ſchwimmen, und die farbigen Schuppen im 
Strahl der Sonne fpielen zu laffen, als aufzutreten auf fefter 
Erde, oder ſich aufzufhwingen auf begeiftertem Fittig zu einer 
ungewohnten Höhe. in in hohem Grade glüdlihes Gedaͤcht— 
niß, Leichtigkeit der Auffaffung, Gemandtheit der Darftellung, 
Beweglichkeit der Phantafie, und vor allem derjenige Witz, der 
mehr fpielt und glänzt, als trifft und ſchneidet *), das war eg, 
was ihn zum fruchtbaren und geiftreichen Schriftfteller feiner 
Zeit, zum Lieblingsfchriftfteller aller Gebildeten machte. Volks— 
mann war Erasmus nicht. 


Fragen wir, wie e8 mit dem Chriftenthbum diefes Mannes 
geftanden , fo war es in der That weder das feurige, Eräftige 
Chriftenthum eines Petrus und Paulus, noch das tiefe, Elare, 
innigliebende eines Johannes. Es war mehr der Äußere Zus 
fammenhang der Kirche durch Erziehung, Gewohnheit und eine 





*) Dahin Vieße fi) wohl, nach den eigenen Andeutungen beö Vers 
faſſers, die Anſicht ers modificiren, der ihm den Wis ſchlechthin 
abſpricht. ©. 112. - 
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gewiſſe Achtung vor allem Guten, als der innere, lebendige 
Zufammenhang mit Chrifto, was ihn zum Chriften machte. 
Was wir fo eben als Myftik kennen gelernt haben, im gus 
ten, wie im fchlimmen Sinne, ging dem überwiegend vers 
ftändigen Erasmus total ab. Sein Gefühl felbft war mehr 
fittlicher und äfthetifcher, als rein religiöfes Gefühl. Vermoͤge 
diefes zarten, fittlihen Gefühls wußte er aber den möoralifchen 
Theil des Chriftenthums (wenn man fi fo ausdrüden darf) 
oft wieder auf eine feine, felbft dem innern Leben wohlthuende 
MWeife zu erfaffen. Seine Frömmigkeit ift eben fo oft Eindlich 
und aufrichtig, wo er ung den Menfchen zeigt, als auch wies 
der gefchraubt und zweideutig, wo er den behutfamen Theologen 
fpielt. Wo die Religion ſich auf fein Ich bezieht, da dient fie 
ihm in den fchönen Stimmungen zur Verklärung feines Wer 
fens, er ift dankbar gerührt ‚bei empfangenen Wohlthaten, und 
fheut fi dann felbft nicht vor dem Vorwurfe des Aberglau: 
bens*). Aber die Religion zu faffen ald Sache der Menfchheit, 
fih ihr ganz hinzugeben, fid nur zu fühlen im Zufammen: 
hange mit dem Ganzen, im Zufammenhange mit dem Reiche 
Gottes, und diefem alles zum Opfer zu bringen, dahin hatte 
ihn weder das von ihm mit aller Liebe ergriffene Studium ber 
Alten, noch fein philofophifches Chriſtenthum gebracht. 
Demungeachtet bereitete auch Erasmus auf verfchiedenem 
Wege die Reformation vor, wenn glei) mehr auf mittelbare, 
als unmittelbare Weiſe. Wenn die mwiffenfchaftliche Aufklärung 
überhaupt die Reformation beförderte (obgleich nicht aus: 
fhiießlihh bewirkte), fo hat Erasmus in biefer Hinficht ihre 
wefentliche Dienfte geleitet. Er war es, der das Studium der 
griechifchen Sprache und Literatur, an welcher Balla und Reuch— 
lin. gearbeitet, noch weiter vervolllommnete, und der namentlich 
durch feine Ausgabe des griechifchen neuen Zeftaments, die er in 
Bafel beforgte, und nad) der dann Luther feine deutfche Ueber: 
fegung fertigte, dazu mithalf, das göttlihe Wort wieder in ur: 
fprünglicher Reinheit in die Hände der Menfchen zu bringen, 


*) Man vol, die früher angeführte Ode auf die heil, Genoveva. 
se 116, fruh ser J 9 
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Er war es, ber den Sinn für die Schönheiten des römifchen 
und geiehifchen Alterthums überhaupt wieder anregte, und das 
Göttlihe und Große, das wir auch bei den Heiden, bei einem 
Cicero und Plutarch, finden, in ein freundliches Licht hob. Er 
war es aber auch, der das Studium der Theologie von den Fel: 
feln der Scholaftit befreite, und eine gefchmadvollere Behand: 
lung der heiligen Gegenftände anbahnte. Zugleich aber war aud) 
er e8, ber, wie Reuchlin und feine übrigen Zeitgenoffen, das 
Treiben der Mönche, gegen deren Stand und Weſen er befon: 
ders eingenommen war, mit fatyrifcher Schärfe aufdedte und 
überhaupt eine Menge Gebrechen der Zeit lächerlich machte. Frei- 
lich ift, wie wir fehon früher bemerkt haben, der bloße Spott 
noch keine Arznei; ja, er kann oft mehr verlegen, ‚als Gutes 
wirken. Aber wo er dem tiefern Ernfte vorarbeitet, da gleicht 
er dem aͤtzenden Scheidewaffer, das der Künftler anwendet, um 
dem nachfahrenden Grabftichel Bahn zu machen, womit er bie 
Geftalten beftimmter und auf die längere Dauer berechnet auf 
feine Zafel zeichnet. 

Ein Buch, in welhem Erasmus bie XThorheiten der ver: 
fchiebenen Stände, befonders aber die des geiftlichen Standes 
und der Mönche , fowie die Pedantereien der Schultheologen und 
den Volksaberglauben, lächerlih zu machen ſucht, ift das be: 
ruͤhmte Lob der Narrheit, welches er auf feiner zweiten Reife 
nah England theils auf dem Pferdefattel, theils auf dem 
Schiffe ausgearbeitet haben fol, und dann im Haufe des Kanz: 
lers Thomas Morus in wenigen Tagen vollendete. Es mag 
dieß Buch wohl mehr feinem fonderbaren Titel nach jedermann 
befannt fein, ald daß es heut zu Tage noch viel gelefen würde, 
und in der That fagt die darin mwaltende Art von Scherz und 
Satyre unferm Gefchmade nicht mehr durchgehende zu. Denn 
obwohl Erasmus die Linie des Anftändigen weit feltener über: 
fhreitet, ald manche feiner Zeitgenoffen, fo ift das Buch doch 
nicht frei von Obfcönitäten, und bisweilen ftreicht auch der Spott 
in veligiöfen Dingen fo an das Frivole, daß ein Ungeuͤbter zweis 
felhaft fein Eönnte, ob die Sconie nur dem Mifbrauche der Re: 
ligion, oder ihr felbft gelten folle. Für uns Basler hat das Bud) 
indeffen noch ein befonderes Localintereffe, da unpere Bibliothek 
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das Eremplar befigt, wozu Holbein die Randzeichnungen mit ber 
Feder madıte, 

Ueberhaupt war es. denn unfre Vaterſtadt, die dem großen 
Manne nah vielen Wanderungen duch halb Europa zur zwei⸗ 
ten Heimath wurde. Dft:und viel hätte er bedeutende Anſtel— 
lungen erhalten können. In Rom wollte ihm der Papſt ein 
hohes und einträgliches Kirchenamt übertragen, nur um ihn in 
der Nähe zu haben. England und die Niederlande ftritten fich 
um die Ehre feines Befiges. Aber Erasmus, bei feinem Hans 
ge zu perfönlicher Unabhängigkeit und zu ungeftörten Mußeftun: 
den, zog vor, in einer Stadt den Abend feiner Zage zu verle: 
ben, die frei nach außen und in ihrer Verfaſſung, begünftigt 
durch eine reiche, fcehöne Umgebung, belebt von einer durch res 
gen Gewerbfleiß blühenden Buͤrgerſchaft, zugleidh der Sitz ber 
Gelehrſamkeit, und neben wenigen ihres Gleichen die Zierde bes 
Sahrhunderts war. Die Univerfität war jest in ihrem größten 
Kor. Zwar trat Erasmus nicht als Lehrer an ihr auf, war 
aber mit deren Lehrern befreundet, und wurde von allen denen 
befucht,, die der Univerfität wegen nah Baſel famen *). Sm 
Frobens Haufe (zum Luft) hatte ſich Erasmus feit 1516 nieder: 
gelaffen. Hier erreichten ihn die Stürme ber Reformation. Wir 
verlaffen ihn jest an der Grenze dieſer ereignißreichen Periode. 
Zum Scluffe aber noch eine Stelle aus einem feiner Briefe, 
den er aus Baſel an einen Freund fchrieb, um Ihnen zu zeigen, 
was ihn denn fo innig an unfere Stadt feffelte. 

„Ich glaube mid hier (fo fchreibt er) **) gerademegs in 





*) Zu berfelben Zeit Iehrten in ber Theologie Wyttenbach und Gas 
pito, in der Philofophie Glarean (Loroti), in den orientaliihen Spra— 
chen Pellican , in den Rechten Amerbach u. f. w. 

**) Ad Sapidum. Epp. lib. 1. p. 58. nach ber Froben. Ausg. 
Nam mihi prorsus in amoenissimo quopiam Museo versari vi- 
deor, ut ne dicam eruditos tam multos et eruditos tam non 
vulgari more. Nemo latine nescit, nemo graece nescit, pleri- 
que et hebraice sciunt: hic in historiae cognitione praecellit, 
ille callet Theologiam, hic mathematices peritus est, alius an- 
tiquitatis studiosus, ille juris consultus. Jam hoc quam sit ra- 
rum, ipse nosti. Mihi certe hactenus non contigit in aeque fe- 
liei versari contubernio. Verum, ut haec sileantur, qui candor 
omnium, quae festivitas, quae concordia? unum omnibus ani- 
mum esse jures. 
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dem anmuthigften Mufeum zu befinden, um die nicht alfe die 
vielen und fehr bedeutenden Gelehrten zu nennen (mit denen ich 
verkehre). Lateiniſch und griechifch verfteht jedermann, die mei: 
ften auch hebräifh. Dieſer zeichnet fich in der Gefchichte aus, 
jener in der Theologie. Hier ift ein trefflicher Mathematiker, 
dort ein fleißiger Alterthumsforſcher, dort ein (ausgezeichneter ) 
Nechtsgelehrter. Wie felten dieß alles beifammen fei, weißt du 
ſelbſt. Mir menigftens (und das fagt der vielgereifte Eras- 
mus!) ift bis dahin ein fo glüdliches Zufammentreffen noch 
nirgends zu Theil geworden. Aber auch (dieſer wiſſenſchaftli— 
hen Vorzüge) zu gefchweigen, welche Nedlichkeit waltet überall, 
welche Freundlichkeit, welche Eintracht! Du wuͤrdeſt dic) ver: 
fhwören, daß alle nur ein Herz und eine Seele hätten!’ 
MWohleiner Stadt, die folhe Zeugniffe aufzumei: 
fen hat in ihrer Gefhihte, und die, ähnliche der 
Nachwelt zu hinterlaffen, fih zu keiner Zeitent 
muthigen läßt! 





Neunte Borlefung 


Die ftumme Komödie, Verhaͤltniß Reuchlins und Erasmus zu Luther, — 
Politiſcher Zuftand Europa’s, Deutfchlands und der Schweiz insbefon- 
dere. — Luthers Iugenbjahre, 


Hs Kaifer Karl V. im Jahre 1530 den Reichstag zu Augsburg 
bezog, meldete ſich (fo erzählt man) eine Gefellfhaft, die, zum 
Ergösgen des Kaifers und feines Bruders Ferdinand, nach der 
Tafel eine ſtumme Komödie (Pantomime) aufführen woll⸗ 
te, was ihr auch geflattet ward. Zuerſt betrat nun die Scene 
ein Vermummter in der gewöhnlichen Kleidung der Doctoren, 
dem der Name Gapnio (dev griechifhe Name Reuchlins) auf 
den Rüden gefchrieben war. Er trug ein Bündel von krum—⸗ 
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men und geraden Stäben, bie er in die Mitte des Saales 
warf und wieder abtrat. Ihm folgte ein zweiter, ald Welt: 
geiftlicher gekleidet und mit Erasmus Namen bezeichnet, der fich 
bemühte, die hingeworfenen Stäbe zu ordnen, und die frummen 
unter ihnen gerade zu beugen. Als er aber fah, wie vergeblich 
feine Arbeit fei, fhüttelte er verdrieflich den Kopf, und verlieh | 
die Scene. Darauf erfchien als Moͤnch gekleidet Dr. Martin 1 
Luther, der die krummen Reifer anzündete, und als die Flam⸗ 
me auffchlug, ſich wieder entfernte. Nun trat einer als Kaifer 
| angethan in den Saal, und da er das Feuer die Erummen 





Reiſer verzehren fah, fuhr er mit dem Degen dazwifchen, wo: 
durch die Flamme, ſtatt zu erlöfhen, nur mehr angefchürt wurde, 
Endlich erfcheint auch der Papſt. Diefer fchlägt vor Schred die 
Hände über den Kopf zufammen, und fieht fih nah Mitteln 
um, den Brand zu löfchen. Im ber Ferne ftehen zwei Eimer, 
der eine mit Del, ber andere mit Waffer gefüllt. In der Her: 
zensangft greift er nach dem Del, und gieft dieß in die Slam: 
me. - Das Feuer greift ernftlih um fih; die Schaufpieler be= 
nugen die Verwirrung, die unter den Bufchauern entfteht, zu 
enttommen, und als man ihnen nachfragte, find fie ent: 
ſchwunden. 


Dieſe Anekdote mag nun wahr oder erdichtet fein *), fo 
giebt uns die hier erzählte ftumme Komödie in einem kurzen, 
treffenden Bilde die Gefchichte der deutfchen Reformation. Reuch— 
in und Erasmus, mit denen wir ung in der vorigen Stunde 
befhäftigt haben, fie hatten die Reiſer theils zum Brande hers 
beigebracht, theils vergeblich geflrebt, das Krumme gerade zu 
machen. Uber der Funke, den Luther hineinwarf in den duͤr— 
ten, feinem Berderben nahen Brennftoff, der züundete, und me: 
der Kaifer noch Papft vermochten fie aufzuhalten, die Niefen: 
flamme, bie fie nur flets vergrößerten duch) ihren Widerftand. — 


*) ©ie findet fich, fo viel ich weiß, zuerft bei Majus in der Vita 
Reuchlini (Durlach 1687.) p. 546., bei Mayerhoff S. 79, und bei 
j Adolf Müller ©. 358. Majus giebt zwar den Ort nicht an, aber das 
Jahr 1530 läßt auf Augsburg ſchließen. Bei feierlichen Anläffen wur— 
* * damaliger Zeit haͤufig von Bürgern der Städte Komödien auf: 
geführt. 
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An aͤhnlichen Gleichniſſen und Bildern war die Zeit reich. So 
hieß es unter anderm auch, Erasmus habe das Ei gelegt, 
Luther e8 ausgebrütet, und auch hierin liegt ausgedrückt, 
vielleicht unbewußt dem, ber das Bild erfand, daß eben bas 
Belebende, Befruchtende, Ermärmende von Luther ausging, 
twährend die Beſtrebungen des Erasmus und GR nur den 
falten Stoff bereiteten. 

Eben defhalb beginnen wir auch, wie fehon früher bemerkt 
ift, mit Luthern felbft die eigentliche Reformationgge: 
ſchichte im engen Sinne des Wortes. 

- Faffen wir nun noch einmal die Beftrebungen zufammen, 
welche bisher für die Reformation gefhehen, fo werben uns dieſe 
Beftrebungen, im Vergleich mit dem, was ihnen auf dem Fuße 
folgte, mehr vereinzelt erfcheinen, fowohl ihren Quellen als ih: 
ven Wirkungen nah. Bei den meiften antikirchlichen Secten 
des Mittelalterd war e8 mehr nur ein unflares Gefühl gemefen, 
welches die Bewegungen berfelben leitete. Die Waldenfer mad: 
ten zwar eine ruͤhmliche Ausnahme; allein ihre Verhältniffe wa- 
ren zu enge, als daß das, mas in diefen Verhältniffen gut nnd 
zweckmaͤßig war, fich auf die große Kirche hätte anwenden laffen, 
3. B. die Gütergemeinfchaft und die Entbehrlicykeit des Lehr— 
ftandes. Den Reformationsverfuchen, die von ber Kirche felbjt 
ausgingen, auf den Spnoden zu Conſtanz und Bafel fehlte es 
an der rechten Energie. Die Männer vom Eirchlichen juste mi- 
lieu hatten viele fehöne und zwedmäßige Gedanken angebahnt; 
aber theild waren fie felber wieder in Vorurtheilen von ber kirch— 
lichen Gemalt der Synoden befangen, wie Gerfon, der bei al: 
ler Liberalität zum Tode Huſſens flimmte, theild wurden fie 
in der Folge wieder ihren Grundfägen untreu, wie Aeneas Sy: 
vius. Die Fortfchritte, welche die wieder auflebende Wiffenfchaft 
machte, waren allerdings ein fchönes Zeichen der Zeit, aber fie 
ftanden zu wenig in Berührung mit dem Leben felbft, nament: 
lich mit dem frommen, chriftlichen Leben. Diefes 309 ſich lie: 
ber in das Dunkel der Myſtik zuruͤck, deren Charakter wir in 
der legten Stunde betrachtet haben. Statt hinauszutreten in bie 
froftige Welt, und die Flamme der Religion ihr einzuhauchen, 
naͤhrten die Myſtiker die Flamme nur im flillen Heiligthum 
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ihres Gemüths, und machten fie nur denen zugänglich, die mit 
ihnen diefelbe Stimmung theilten. Sie verbauten all’ ihre geiz 
ftige Kraft in dem Tempel der Gemuͤthswelt, deffen tieffinnige 
Symbolik und Allegorie den Ungeweihten ein hieroglyphiſches 
Raͤthſel blieb, flatt daß fie hinausgetreten wären auf die Zinne 
des Tempeld und gewagt hätten, auch auf dem Marfte des 
Lebens ben unbekannten Gott zu verfünden in der alltäglichen, 
jedem verftändlichen Sprache. Ueber dem Spruche des Heilan— 
bes, daß man die Perlen nicht vor die Schweine merfen folle, 
ſcheinen fie vergeffen zu haben, daß das Reich Gottes eis 
nem Sauerteige gleicht, ber nicht allein bleiben darf, fondern 
die Maffe durchfäuern muß, und daß jeder mwuchern müfje mit 
feinen Pfunden zum gemeinen Nugen bes himmliſchen Reiches. 
She verborgenes Leben in Gott brach wohl hervor, wie die Mor: 
genröthe über der in Schlummer verfuntenen Welt, und ein- 
zelne ihrer Strahlen fchloffen menſchliche Herzen dem göttlichen 
Lichte auf; aber zu jener Mittagshöhe der Bereinigung von 
Licht und Wärme, die zu Egielung allgemeiner Fruchtbarkeit 
y nöthig ift, brachte e8 die im Nebel ihrer Vorftellungen verftridte 
Sonne der Myſtiker nicht. Aber eben fo wenig war das wieder 
angeſteckte Licht der MWiffenfchaft diefer Sonne zu vergleichen. 
Auch fie glich mehr nur dem Frührothe, welches den Horizont 
begrenzt, oder (wenn Sie lieber wollen) dem kalten Mondfcheine, 
der die Macht zwar erhellt, aber nicht erwärmt, bei dem ſich 
wohl lefen und phantafiven und träumen läßt in fchönen Stim— 
mungen, aber nicht arbeiten und kämpfen, und an dem jeden: 
falls nur die ein Vergnügen finden können, die nicht allzufehe 
fhon des Tages Laft und Hige getragen, fondern die zum bes 
quemen Genuffe des Lebens gefchaffen fcheinen. Jene gepriefene 
Liberalität der Mediceer hatte viel Aehnliches mit der böfiichen 
Gönnerfchaft der Augufte und Mäcenate zur Zeit, da das Chris 
ftenthum in die Welt trat, oder mit der eines Nichelieu und 
Ludwig XIV. in fpäterer Zeit. Es war ein Baum der Erkennt: 
niß, gepflanzt nicht in einem Paradieſe, fondern in einer fitt- 
‘ lichen Wuͤſte, die abſichtlich wüfte gelaffen wurde für die Menge. 
Keine Verbindung war gegeben zwifchen ihm und dem Baume 
des Lebens, und mancher, der die verbotene Frucht Eoftete, aß 
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ſich an ihe den geiftigen Zod. Unglaube und Aberglaube fteit- 
ten fih — wie ſchon früher bemerft — um bie Herrfchaft, ‚auch 
in den Herzen ber Edlern und Beſſern. 

Was daher aud) die einzelnen Gelehrten betrifft, welche auf 
den Verftand und Gefhmad ihres Zeitalters zu wirken fuchten, fo 
aͤußerte fich diefe Wirkfamkeit zunaͤchſt auch nur wieder in dem 
Kreife der gelehrten Welt und der Vornehmern, die mit ihr in 
Verbindung ftanden. Ein intereffantes Schaufpiel mochte es 
immerhin gewähren, zu fehen, wie Genialität, Wig und Ges 
lehrſamkeit weniger ihre Kraft maßen mit ber rohen, an dus 
Fern Mitteln ihe weit überlegenen Gewalt des Aberglaubens und 
der möndifchen Finſterniß. Der in der vorigen Stunde erzählte 
Streit Reuchlins mit den Cölnern hatte die ganze Gelehrtenre- 
publik in Aufruhr gebraht; es war eine eigentliche Komödie, 
wo von allen Seiten her die Freunde bes Lichts fih Beifall 
klatſchten und die Finfterlinge auszifchten und auspochten. Aber 
das Bolt nahm an der Komödie wenig Antheil, als daß hie 
und da einer mitlachte über Dinge, die er ſelbſt nicht verftand, 
und froh war, wenn bie verhaßten Mönche einmal eine Nie: 
derlage erlitten, ohne eigentlich den Grund derfelben einzufehen. 
Noch weniger, als die Streitfahe Reuchlins, konnten bie Angriffe 
des Erasmus auf allgemeine Theilnahme rechnen. Seine Wige 
lichen mehr dem Wetterleuchten, das augenblidlid den Horiz 
zont erhellt, als daß ein nahdrüdlicher Donner und ein be: 
fruchtender Regen dem Geiftesblige gefolgt wären. _ ebenfalls 
galten die Angriffe Reuchlins und Erasmus mehr den Borwer: 
Een ber feindlichen Veſte, als der Citadelle, und trafen mehr die 
Ertremitäten des Körpers, als daß fie unmittelbar in deffen Herz 
gegriffen hätten. 

Am meiften wäre wohl mit Luthern, ber tiefen und zu: 
gleich praktifchen Richtung des Geiftes nah, Huß zu verglei- 
hen. Allein Huß kam zu früh für feine Zeit und ging eben 
deßhalb unter im Kampf. Auch war fein Widerfprucy gegen 
das Beftehende unbeflimmter, weniger motivirt, als es in.der . 
Folge bei Luther und feinen Zeitgenoffen der Fall war; daher die 
traurige Reaction des Huffitenkrieges. Man hielt fih am Kelch 
und an einzelnen Punctenauf, ftatt das Ganze ins Auge zu faffen. 


Nun aber machte es gerade die Zeit zwifchen Huf und Luther 
möglich, daß diefer in beftimmterer Weife und mit fichererm Er: 
folg auftreten Eonnte, als jener. Die blofe Aufklärung, wel: 
he die Wiederherftellung der Wiffenfchaften brachte, hätte freiz 
lid) die Reformation nie hervorgebracht aus eigener Kraft; denn 
nicht aus der Einficht geht das Große hervor, fondern aus dem 
Gemüth und dem verftändig und gemüthlich beftimmten Willen. 
Der Freidenker ift noch kein Märtyrer, vielmehr fcheut er in der 
Regel die Flammen des Scheiterhaufens. Aber von der andern 
Seite kann auch die wohlgemeintefte Frömmigkeit, der gutmüs 
thigfte Glaube eines beffer Denkenden nidyts ausrichten, wenn 
die allgemeine Bildung, die geförderte Intelligenz des Ganzen 
ihm nicht Beifall nidend entgegen kommt. Wo die fromme 
Einfalt dev Zeit den wahrhaft Weifen und Frommen nicht be: 
greift, da wird diefer ein Opfer, wie e8 bei Huß der Fall war. 
Es kam alfo Luthern und Zwingli gar fehr zu flatten, daß in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts fo manches vorgegangen 
war, was die Köpfe aufhellte und für freiere Ideen empfäng: 
lih machte, und in fo fern hatten fie allerdings einen leichtern 
Stand, ale Willif, Huß und Hieronymus zu ihrer Zeit. 
Die nimmt ihnen aber auch von ber andern Seite nichts an 
ihrer wahren Größe, Die Gefinnung ift e8, die den Märs 
tyrer macht, nicht die Kataflrophe, und diefer Gefinnung nad) 
ftehen die Reformatoren nicht zurüd hinter Huf. Einen Zwingli 
fehen wir wirklich fallen, zwar als Kämpfer in der Schlacht, 
nicht als Opfer auf dem Scheiterhaufen, und was Luther bes 
trifft, fo ift e8 erwiefen, und es wird ſich aud) uns aus feiner 
Gefchichte zeigen, daß er für feine Perfon das Feuer nicht 
fcheute. Kühn ging er ins Feuer, und würde ſich eben fo gut 
haben verbrennen laffen, als Huß es gethan hat. Und an bie 
fem Willen hatte diefmal der Himmel fein Genügen. Nicht 
eigene Zaghaftigkeit war es, wie bei Erasmus, welche Luthern 
dem’ Scheiterhaufen entzog; fondern die Macht der Umſtaͤnde, 
vor allem die Macht der vorgefchrittenen Aufklärung und Bil: 
dung war e8, welche ihn über den Scheiterhaufen weghob, und 
wie die Luft den Fittig des Adlers trägt, fo konnte jegt ber 
Geift der Meformation in der freien Atmofphäre um fo fchöner 
Hagenbach Vorl, üb, Ref. 12 
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feine Schwingen entfälten. Nicht waren es mehr einzelne Ster- 
ne, bie am bunfeln Himmel glänzten, wie zur Zeit des frühern 
Mittelaltere. Luther, Zwingli, Calvin, fie ftehen nicht allein 
da, fondern fie find nur die größeren Lichter unter den vielen, 
die allmählig aus der Tiefe der Nacht auftauchen, und ihr flam: 
mendes Zelt über die Erde ausbreiten. 

So war alfo die Zeit gefommen, wo das, was bisher ver: 
einzelt gewirkt hatte, zufammen wirken Eonnte. Was die My: 
ſtik Wahres, Großes und Ziefes in fich faßte, das ging auf in 
dem frommen Gemüthe Luthers und trug Früchte im Volke, 
Aber auch, mas die Wiffenfchaft geleifter, ging nicht ungenutzt 
an feinem und feiner Mitarbeiter Geifte vorüber, In feiner 
Perfon mochte das praftifch = fromme Element vorwalten, wie es 
auch gut war bei dem, ber fich an die Spige ftellte; aber das 
verftändig = Eritifche, das wiſſenſchaftlich aufklärende Element 
machte ebenfalls fein Recht geltend, und eben in. diefer Durch: 
dringung beider Elemente, des Gemuͤthlichen und des Verſtaͤndi— 
gen, des Neligiöfen und des Wiffenfchaftlichem, der Herzensfröm- 
migfeit und ber Geiftesbildung, Liegt das dynamiſche Lebensprin— 
cip, ich möchte fagen, das Geheimnif der Reformation. Gerade 
darin, daß man nicht fagen kann, was allein gewirkt oder vor: 
zuͤglich, ob die Einfiht, oder der beffere Wille, ob die Treff 
lichkeit der Perfonen oder die Gunft der Umftände, gerade darin 
— fage ih — liegt das Intereffante, das Großartige der Er: 
fheinung; denn das, was und am meiften anzieht in der Natur, 
wie in der Gefchichte, ift das Leben. Das Feben aber ift das 
Unerklärliche, ein ewiges Wunder, und wenn wir auch bis auf 
einen gewiffen Grad die Elemente, die das Reben bilden, ato- 
miftifch aufzählen, mehanifh an einander reihen fönnen, fo 
entzieht ſich doch das eigentliche Moment der geiftigen Schöpfung 
unfrer Berechnung, und läßt in uns die bloße, reine Anerken— 
nung ber Zhatfachen und deren Bewunderung zuruͤck. 

Wir haben uns nun bisher Mühe gegeben, die einzelnen 
Elemente, fo gut es ung gelingen mochte, aufzuzählen. Noch 
müffen wir aber, ehe wir den chemifchen Proceß vor fich gehen 
fehen, das Gefäß betrachten, in welchem er ſich erzeugt, wel: 
ches Gefäß felbft nicht ohne Einfluß auf den Proceß geblieben 


ift, und von ihm hinwiederum einen umgeftaltenden Eindruck 
erhalten hat, ich meine den politifhen Zuftand Europa’s 
um biefe Zeit *). 

Auf den Truͤmmern des untergegangenen NRömerreiches im 
Meften Europa’s hatte ſich das neu europäifche Staatenfuftem 
aufgebaut aus den fonderbarften Beſtandtheilen. Allmählig war 
in das Chaos der Völkerwanderung Licht gedrungen, gewiſſe 
Nationalitäten hatten ſich ausgefchieden, und nachdem bald das 
eine Volk wieder das andere verdrängt hatte, mozu denn noch) 
die Einfälle der mahomedanifchen WVölkerfchaften Eamen, finden 
wir nad) den Zeiten Karls des Großen und feines Sohnes Lud— 
wigs des Frommen, ber das fränkifche Reich unter feine Söhne 
getheilt hatte **), die Baſis zu derjenigen Staateneintheilung ge: 
legt, wie fie, mit mehr oder weniger Veränderungen im Einzel: 
nen, fi ihren Grundzügen nach bis auf den heutigen Tag zu 
erhalten geftrebt hat. Doc, ift alles noch roher Anfang. Das 
Feudalwefen hemmt den freien Verkehr der Völker unter einan: 
ber. Das Recht des Stärkern gilt durchweg; man fieht nur 

gereige, Priefter und Leibeigene. Allein wie im Kirchlichen und 
Miffenfchaftlihen, fo fehen wir auch im Politifhen ſchon von 
den Zeiten ber Kreuzzüge an fich eine gewaltige Veränderung 
vorbereiten. Es beginnt aufzuthauen, und die ſtarre Eisrinbe, 
die den Fluß des Lebens gehemmt hatte, fängt zu fehmelzen 
an. Die Städte gewinnen mehr und mehr an Bedeutung, und 
von ihnen gehen Bildung und Induſtrie aus, während ein gro— 
fer Theil des Adels durch die Kreuzzüge und andere Fehden 
verarmte, Nach und nad bilden die Städte, um ſich gegen die 
Bedruͤckungen des Adels zu fhüsen, Burgrechte, und die Kaifer 
wie die Päpfte verleihen ihnen Privilegien. Das Zunftwefen 
fommt in Aufnahme und fest der Feudalariftofratie eine Buͤr— 
gerariftofratie entgegen. Aber in demfelben Grade, als die Mens 





*) Bol. echter vorzüglich Johann von Müllers allgem. Geſch. das 
18. und 19. Buch, Robertfons Geſchichte Karls V., F. Raumers Ge: 
ſchichte Europa’s feit dem Ende bes 15. Jahrhunderts. Leipzig. 83% 
2 Bbe,, und Villers Influence de la Reformation de Luther. Paris 
. P. 45 —— 54. 
**) Durch den Vertrag zu Verdun, 843, 
12? 
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ſchen wohnlicher werden, hoͤrt auch die Luſt auf, ſein Brot mit 

dem Schwert in der Ferne zu ſuchen, wie ed noch in den Kreuz⸗ 

zügen der Fall gewefen war. Die Bürger wehren fich für ihre 

Stadtz aber dem Heerbanne des Kaifers zu folgen im eigener 

Perſon, geftatten ihnen die Berhältniffe nicht mehr. Es bilden 
fi) allmählig eigene Glaffen von Söldnertruppen (Landsknechten) 

zu ftehenden Heeren. Dazu kommt eine große, welentliche Ver— 
änderling in ber Kriegsführung felbft durch die Erfindung des 

Schießpulvers und der Feuergemwehre *). Es macht dieſe Exfin: 

dung offenbar eine eben fo große Epoche in der politifchen und 

militärifchen Welt, als die Entdeckung Amerika’s in der des 

materiellen, und bie Erfindung der Buchdruderkunft in der des 

Gedankenverkehrs, und daß dieſe drei großen Krifen in ber Ent- 

wicklung dee Menfchheit fo nahe zufammen fallen, wer möchte 

darin eine höhere, leitende Hand verfennen ? 

Diefe drei großen Entdedungen im Gebiete der Geographie, 
der Natur und der Kunft find gleihfam die drei Pforten, wel— 
che der Geift der Zeit in die mächtigen Felfen fprengte, die bis— 
her die Welt des Mittelalters abgefchloffen hielten, und dur 
welche er einzieht in die neue Periode der Reformation, in die 
Meriode der größern Mündigkeit, der höhern Bildung , aber aud) 
in die Periode der größern Gefahren und der verwideltern Kaͤm— 
pfe. Laffen Sie uns nun die Weltcharte feldft vor unfern Augen ent= 
vollen und die einzelnen Staaten flüchtig betrachten, namentlidy 
die, in welchen und auf welche die Reformation felbft gewirkt 
hat. 

Zwei Mächte find es, bie fich im Gleichgewicht zu halten 
fuhen, und ihre Kräfte an einander meſſen. Die Macht Deft- 
reich und Frankreichs. Durch den Befig der Niederlande und die 
Erwerbung Burgumds hatte ſchon Marimilian I., der zur Zeit 
der beginnenden Reformation die deutfche Kaiferkrone trug, ein 
bedeutendes Anfehn erlangt. Allein weniger war er felbft glüd- 
lich in ber Behauptung und Vermehrung feiner Macht, als in 


*) Eine intereffante Schrift, welche diefe Veränderungen ins Spe⸗ 
tielle durchführt, iſt die fo eben erjchimene von Dr. Barthold, 
Georg von Frundsberg oder das beutjche Kriegshandwerk zur Zeit ber 
Reformation. Hamb. 834, 
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der Stiftung vortheilhafter Ehen für feine Nachkommen. Durdy 
die Vermählung des Prinzen Philipp mit der fpanifchen So: 
hanna, ber Erbin der. kurz zuvor vereinigten Reiche von Ga- 
ftifien und Aragonien, und durch günftiges Gefhid kam bie 
Krone Spaniens, vereint. mit: der deutfchen Kaiſerkrone, auf das 
Haupt feines Enkels, Karls V., dem zugleih die Erbfchaft 
Neapeld und ein großer Theil der americanifhen Befigungen 
zufiel. Auf diefe Weife hätte alfo die öftreichifche Macht leicht 
jedes neben ihr auflommende Streben erbrüdt, wenn nicht die 
mehr concentrirte, als ertenfive Macht — einen Damm 
entgegengeſetzt haͤtte. 

Frankreich, das nach langem, —— Kampfe die 
Englaͤnder aus dem Norden des fraͤnkiſchen Feſtlandes vertrieben, 
fuͤhlte ſich vor allem maͤchtig durch die compacte Einheit des 
monarchiſchen Princips, welche in Deutſchland duch die Mit: 
telmacht der Eleinern Fürften gebrochen war. Schon Ludwig XI. 
hatte aus allen Kräften dahin gearbeitet, die Macht der Vafal: 
len zu beugen, und die Stügen bes königlichen Thrones zu be: 
feftigen. Karl VI. und Ludwig XI. hatten im Kampfe um 
ben Befig Italiens ihre Waffen mit mwechfelndem Glüde gegen 
Deftreich verfucht, und nun fland Franz J. ein jugendlicher Herr⸗ 
fcher, an ber Spige des mächtigen Reiches. Wie viel bie poli: 
tifche Rivalität zwifchen Karl V. und Franz I. zur Erleichterung 
der Reformation beigetragen habe, obwohl beide bemüht waren, 
fie zu unterdrüden, werden wir fpäter fehen. 

Mitten zwifchen bdiefen beiden bedeutenden Mächten hatte 
die Schweiz eine wichtige Stellung, und von ber Zeit an, 
da Ludwig ald Dauphin den Muth der Eidgenoffen in der 
Schlacht bei St. Jacob (1444) erprobt hatte „von diefer Zeit 
an (fagt Joh. von Müller) fuchte Frankreich Freundfhaft und 
Bündniffe mit ihnen.” Bon da an beginnt aber auch die Pe— 
riode des Verfalles fchweizerifcher Selbftftändigkeit in dem Maße, 
als die politifche Bedeutung des Landes von ber andern Seite 
zunimmt. Bald fehen wir die Söhne des freien Landes im 
Dienfte Frankreihs, bald der Päpfte, bald anderer Hern um 
Geldeslohn ihr Leben verkaufen, bis endlich Franz I., ber in 

dem mailändifchen Kriege ihre Zapferkeit Eennen gelernt hatte, 


mit ihnen (1516) einen ewigen Frieden ſchließt, woburd die 
Schweiz ein Bundesgenoffe Frankreichs ward, gegenüber dem 
mächtigen und feit dem Schmwabenkriege aufs neue verhaßten 
Oeſtreich, welches unter Marimilian I, vergebens geftrebt hatte, 
fie wieder an das Meich zu bringen. 

Naͤchſt Oeſtreichs und Frankreichs Macht erfcheint die Macht 
Englands als eine der bedeutendern in Europa, obwohl es erft 
jest, von den Franzoſen auf fein eigenes Inſelland zurüdge: 
drängt, anfängt, feine eigenthümlichen Vorzüge, die die Natur 
ihm angewiefen, auf Eluge Weife zu erkennen und zu nußen. 
Noc waren ihm indeffen in der Seemacht die Portugiefen über: 
legen, und bie gefchicteften Künftler, welche die Induftrie des 
Landes beförderten, waren Fremde. Den merkwürdigen Antheit, 
welchen Heinrich VII. an der Reformation nahm, werden wir 
fpäter zu berüdfichtigen haben. So viel ift gewiß, daß vielmehr 
die Neformation eine Wirkung auf die politifche Geſchichte Eng- 
lands im 16. und 17, Jahrhundert gehabt hat, als daß jest 
ſchon die politifche Lage Englands bedeutend auf die Gefchichte 
ber Reformation gewirkt hätte. 

Stalien, obwohl der Sig ber Künfte und der päpftlichen 
Macht, bietet einen traurigen Anblick dar. Berfallen in eine 
Unzahl Eleiner, theild monarchifcher, theils republicanifcher Staa: 
ten, innerlich zerriffen duch eine Menge von Factionen und 
Parteiungen,, ift es das Kriegstheater, auf welhem Franzofen, 
Deutihe und Spanier ſich den Vorrang flreitig machen. Für 
die Reformationsgefchichte hat das Land an ſich weniger Bedeu: 
tung, Roms Eirchliches Syſtem blieb das alte; feine politifchen 
Kämpfe aber, der Krieg des Papftes mit dem Kaifer, wurden ein 
augenbliclicher Ableiter für die-Verfolgungen des Proteſtantlemus 
in Deutſchland. 

Die nordiſchen Reiche kommen vor der Hand noch wenig 
in Betracht. Erſt durch feinen Guſtav Vaſa (1524) wurde 
das vom daͤniſchen Joche befreite Schweden eine Hauptmacht 
in der Reihe der proteſtantiſchen Laͤnder. Noch weniger iſt uͤber 
Rußland zu ſagen. Polen war eine große Macht; aber 
die Leibeigenſchaft hinderte die Cultur, und vielfache Streitigkeiten 
im Innern hemmten ſeinen Einfluß nach außen. 
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Eine Macht aber fehen wir hauptfächlich im Streben ih: 
rer Ausdehnung begriffen, die, als Feindin der gefammten euro: 
päifchen Menſchheit, als Erzfeindin der Chriſtenheit, als eigent— 
licher Vorbote „des antichriſtlichen Reichs““, den Zeitgenoſſen ver: 
derblich erſcheinen will — die Macht des Türken. Die aſiatiſche 
Voͤlkerſchaft der Zurtomdtn hatte fich, wie fchon früher bemerkt 
worden, unter Mahomed II. Conjtantinopels bemächtigt, 1453. 
Immer weiter drangen fie vorwärts in das Herz Europa’s. Grie— 
chenland, die Moldau, Walachei, waren in ihrem Befige. zu 
verfchiedenen Malen ward durch fie der deutfche Kaiferthron ges 
faͤhrdet. 1529 belagern fie Wien. Der Tuͤrkenkrieg ſchlingt ſich 
auf wunderliche Weiſe in die Geſchichte der Reformation. Ja, 
er gab einen, wiewohl ſehr indirecten, Anlaß zu ihr, indem man 
in der Betreibung der Tuͤrkenſteuer einen Vorwand fand zum 
Ablaßkrame. Aber eben diefer Türkenkrieg war aud nicht felten 
eine heilfame Ableitung für die Bekämpfung des Proteflantis: 
mus; denn nächit den Neligionsirrungen war von nichts auf 
den Neichstagen mehr die Rede, als eben von diefem Kriege, 
und öfter wurden den Proteftanten Gonceffionen gemacht, um 
fie defto leichter zur Theilnahme an einem Kampfe zu bewegen, 
der von allen Parteien als ein heiliger Kampf angefehen 
wurde. Die — freilich nur in flüchtigen Zügen — bie allge: 
meine politifche Rage Europa’s zur Zeit der Reformation. Da 
wir indeffen hauptfächlich die Bewegungen in Deutfchland und der 
Schweiz betrachten werden, fo müffen wir der innern Geftalt 
und Verfaſſung diefer Länder nod einen Blid gönnen, Das 
deutfche Reich bildete einen Bundesftaat unter dem gemein: 
famen Reichsoberhaupte, dem Kaifer. Schon um bie Mitte des 
14. Zahrhumderts hatte es durch die goldene Bulle unter Karl IV. 
(1856) eine beftimmte Verfaffung erhalten. Sieben Churfuͤr⸗ 
ſten, als die vornehmſten Glieder des Reichskoͤrpers, ſollten, nach 
dem eigenen Ausdruck der Bulle *), „wie ſieben herrliche Leuch— 
ter in der Einheit des fiebenfültigen Geiſtes“ das heilige Reich 
erleuchten. Sie waren bie geheimen Näthe des Kaifers. Gleich 
nad deffen Tode folkten fie ſich zur Wahl des neuen Reichs— 


*) Bei Joh. v. Müller a. a. D. 
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oberhauptes in der freien Stadt Frankfurt am Main verfammeln, 
und bdafelbft ein Conclave halten, das mit vielen Geremonien 
verbunden war. ine gewiffe Analogie diefer Kaiferwahl durch 
die Wahlfuͤrſten mit der Papſtwahl durch die Kardinaͤle läßt 
ſich nicht verfennen; mie denn auch der neu gewählte Kaifer den 
Eid zu leiften hatte für Aufrechthattlig des Eatholifchen Glau- 
bens und der päpftlich=apoftolifhen Macht. Nach gefchehener 
Wahl und abgelegtem Eide pflegte dann die Krönung, früher in 
Aachen, nachher in Frankfurt felbft, unter großen Feierlichkeiten 
fiatt zu finden. Die Reichsinfignien beftanden in einer goldes 
nen Krone, einem Scepter, dem NReichsapfel, als dem Gym: 
bole der Weltherrfchaft, dem Schwerte und Evangelienbuche Karls 
des Großen und einem Eoftbaren Mantel. Seder der Kurfürften 
übte fein eigenthümliches Amt bei der Bedienung des Kaifers, 
und jeder hatte feine eigenthüumlichen Vorrechte. Won den Kur: 
fürften gehörten übrigens drei dem geiftlihen und vier dem welt: 
lichen Stande an. Die erflern waren die Erzbifchöfe von Mainz, 
Trier und Cöln, als Repräfentanten der geiftlichen Ariftokratie, 
die legtern der Herzog und König von Böhmen, der Pfalzgraf 
beim Rhein, ber Herzog von Sachſen, und der Markgraf von 
Brandenburg. Unter ihnen zeichnete fich befonders Friedrich III. 
der Weiſe, als Beförderer der Reformation aus. Entfproffen 
aus der albertinifchen Linie der Herzoge von Sachſen *), ward 
er nach dem Zode Marimiliang I. zum Reichsverwefer erwählt **), 
und nicht viel fehlte daran, daß ihm die Kaiferfrone felbft wäre 
übertragen worden. Um eine größere Einheit in das wunder: 
lich zufammengefügte Ganze zu bringen, hatte Marimilian I. 
alle nicht Eurfürftliche Lande in 6 Kreife getheilt, in den bairi— 


fhen, ſchwaͤbiſchen, rheinifhen, weftphälifchen, niederfächfifchen 


*) Er war der Sohn jenes Ernft, der einft in früher Sugend mit 
feinem Bruder Albert durch Kunz von Kaufungen von dem Schloffe zu 
Altenburg entführt worden war (Der ſaͤchſiſche Prinzenraub.). Unter 
diefe beiden Brüder wurden auf dem Leipziger Vertrage 1485 die Län 
der ihres Vaters, Friedridys des Sanftmürhigen, fo vertheilt, daß die 
thüringifhen Lande an Ernft, die meißniſchen an Albert fielen. Alberts 
Sohn war Herzog Georg, der Gegner der Reformation. 


**) Schon zweimal zuvor hatte er diefes Vicariat verfehen, 1496 
und 1501. k 
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und fräntifchen. Unter den Städten aber zeichnen ſich im mitt: 
lern und füdlihen Deutfchland durch Kunft, Handel und Ge— 
‚werbfleiß aus die freien Neichsftädte Nürnberg, Augsburg, Um, 
Frankfurt Main, Strafburg, Aachen, Worms — Städte, 
welche größtentheils wichtig werden in der Reformationsgeſchichte, 
und von denen mehrere die Neformation felbft annahmen. Es ift 
überhaupt nicht unwichtig, zu bemerken, wie im Ganzen Handel 
und Induftrie mit dem Proteftantismus in einer unläugbaren 
MWechfelwirkung ftehen, während der Katholicismus ſich in den 
Gegenden eher erhalten Eonnte, wo diefe Negfamkeit fehlte. Im 
Norden Deutfchlands hatte ſich zum Schuge gegen Seeräuberei 
fhon feit Jahrhunderten die deutfhe Hanfa gebildet, welcher 

Bund aber in der Folge noch anderweitige, politifhe und mer: 
cantilifche Wichtigkeit erhielt. Es gehörten zu bdiefem Bunde 
nicht nur die jest fo geheißenen Hanfeftädte Hamburg, Lübed 
und Bremen, fondern auch andere angefehene Städte, wie 
Braunfhweig, Anclam, Danzig, Stettin, Stralfund, Magde— 
burg, Coͤln, und eine Menge größerer und Eleinerer Städte, bes 
ven Zahl zu verfchiedenen Zeiten gemwechfelt hat. Durch das 
ariftofratifche Uebergewicht der Städte auf der einen, + und das 
Anfehen der Kurfürften und fouveränen Herzoge, Land» u. Mark: 
grafen auf der andern Seite wurde die Monarchie des Kaifers 
und der Einfluß des öftreichifhen Hauſes gewaltig befchränkt, 
Eine Gährung in diefer Hinficht giebt ſich mitten unter den Ne: 
formationstämpfen fortwährend zu erkennen. Was den Adel 
betrifft, fo hatte diefer, feit der Loderwerdung ber feudaliftifchen 
Bande, großentheils feine urfprünglihe Geltung verloren. Wie 
viele unter den adeligen Herrn ein eigentlihes Näuberleben ge: 
führt und als Weglagerer die ruhig vorüberziehenden Kaufleute 
oder frommen Pilger geplündert haben, wie daraus unzählige 
Fehden zwifchen folchen Nittern und den durch fie beleidigten 
Städten, zwifchen weltlichen und geiftlihen Herrn, zwiſchen 
Burgen und Klöftern entftanden, ift eine bekannte Erſcheinung 
des Mittelalters. Dieſem Unwefen hatte jedoh Marimilian I. 
durch den fogenannten ewigen Landfrieden und Errichtung des 
Reichskammergerichts abzuhelfen gefucht, ein bedeutender Schritt 
zur Givilifation! Allein das neue Gefeg wurde nicht fo bald ges 
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halten, als gegeben, und fo haben wir denn auch im Refor- 
mationszeitalter die Zeiten des Fauftrehts, bie manche übri- 
gend auch heut zu Tage wieder erweden möchten, noch nicht 
ganz hinter uns. Selbſt edlere Männer, die fich der Reforma— 
tion in allen Treuen annahmen, mie der tapfere Franz von 
Sickingen auf dem Schloffe Ebernburg, und noch mehr fein 
Schwager Gög von Berlihingen mit ber eifernen Hand, 
dürften mit ihrem vitterlichen Fehdegeifte einen Beleg dazu ges 
ben. MUebrigens war e8 eben diefer „Adel deutfcher Nation“, 
wozu ein Ulrih von Hutten, ein Hartmuth v. Kron- 
berg u. a. gehörten, welchem die Sache der Reformation Eräf: 
tigen Schirm verdankte; obwohl Luther fich defhalb nicht ſcheute, 
die Gebrechen bdeffelben zu rügen, wie die Folge uns lehren 
wird. Der Bauer war vollends in dem Zuftande der Hörigkeit, 
ein Leibeigener des Adels, der Geiftlichkeit und mitunter aud) 
ber Städte. Werfuche, fi) aus diefem Zuftande gewaltfam zu be: 
freien, und auch wohl die Zwede und Grundfäge der Revolu— 
tion mit denen der Reformation zu einem unlautern Amalgam zu 
vermengen, werden uns fpäter begegnen. 

Dierdeutfche Sprache, dieſes mächtige Werkzeug bes pro: 
teftantifchen Geiftes, war in einer neuen Periode ihrer Ent: 
wicklung begriffen, und Luther felbft war e8, der dieſer Entwid- 
lung zum Durchbruche verhalf. Zwar war der frühere Minne: 
gefang verfiummt, und an deffen Stelle der profaifchere Meifter: 
fang getreten, in welchem jedoh Hans Sachs zu Nürn: 
berg in feiner Art ausgezeichnet erfcheint; aber eben diefe pro: 
faifche Richtung der Sprache, die genauere grammatifche Aus— 
bildung derfelben u. f. w. machten e8 moͤglich, daß die bisher in 
öffentlichen Angelegenheiten fo häufig gebrauchte lateiniſche Spra= 
che duch fie verdrängt werden konnte; obwohl Karl V. ſelbſt 
fein ‚fonderliher Gönner der bdeutfchen war, benn „nur mit 
feinen Pferden ” , fagte er, pflege er deutſch zu reden. 

Was endlic die Ausbildung der Kunft in Deutfchland, die 
öffentlichen Sitten u. f. w. betrifft, fo ift davon ſchon früher ei: 
niges im Allgemeinen erwähnt worden; auch werden uns in ber 
Folge einzelne Züge davon begegnen. 

Nur noch ein Blick auf das Innere der Schweiz. Die 
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fhönfte Zeit der Eidgenoffenfchaft war, wie fhon gefagt, vor 
über. In dem burgundifchen Kriege hatte fi) zwar eine hohe 
Tapferkeit entwickelt, allein mit demfelben hatten auch die Schweis 
zer Beduͤrfniſſe Eennen gelernt, welche zu befriedigen, die einfa= 
chen Mittel nicht hinreichten. Und fo wurde — nad) Joh. von 
Müllers Ausfpruh — die Armuth der Schweizer Urfache, „daß 
nächft Freiheit Geld ihnen das fchägbarfte war.” Beides ver: 
teug ſich aber nicht wohl zufammen, und je mehr ber particulas 
eiftifche Eigennug ſich geltend machte, deſto mehr ſchwand der 
Geift der Einigkeit, durch welche der Bund ſtark gewefen nad) 
außen. Der Keim des Verderbens lag fomit in der Schweiz, 
ehe die Neformation ausbrah, was wohl zu merken ift gegen 
die, welche in der Kirchentrennung die Wurzel bes Uebels finden 
wollen, und bie Stimme jenes Predigers in der Wüfte, des 
Nikolaus von der Flue, wird Zeugniß geben wider folhe. War 
es doch eben der Eegerifche Zwingli, ber zugleid als politi: 
fher Neformator jene Stimme wieder aufnahm, als er gegen 
das Reislaufen und die fremden Penfionen predigt. — Was 
übrigens die Verfaffung betrifft, fo war fie in ihren Grundzüs 
gen diefelbe, wie fie fich bis in die neuen Zeiten, einem kuͤnſt— 
lichen Einheitsftreben gegenüber, erhalten hat, die durch Natur 
und Gefchichte bedingte Föderativverfaffung., Zu den acht al 
ten Orten waren nad dem burgundifchen Kriege Freiburg und 
Solothurn getreten (1481). Zwanzig Jahre nachher, 1501, wur: 
den Bafel und Schafhaufen aufgenommen, und endlicy fchloffen 
ſich auch die Appenzeller, welche das Joch ihres geiftlihen Herrn 
abgefchüttelt, dem Bunde an 1513. So bejtand alfo die Eid: 
genoffenfchaft aus dreizehn bekannten Orten. Zugleich aber ftan: 
den noch mit ihr als „‚zugewandte Orte“ in Verbindung der 
Abt und die Stadt St. Gallen, die Städte Mühlhaufen und 
Biel, die Stade Nothweil in Schwaben, die Grafſchaft Neuf: 
chatel, das Walliferfand, die drei Bünde Nhätiens und nod) 
einige andere Drte, die fpäter hinzutraten. 

Zugleich hatten die Schweizer, feit fie aufgehört hatten, ſich 
nur vertheidigungsweile zu erhalten, felber wieder Unterthanen- 
land an ſich gebracht *), und über die gemeinen Herrfchaften 


*) „Die Zeit war gekommen , fagt Hottinger in Beziehung auf die 
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im Aargau, Thurgau, dem Rheinthal und Sarganſerland herrfch- 
ten Voͤgte in ähnlicher Weife, mie einft die öftreichifchen über 
bie Schweizer. a 
Mir ftehen nun an der Schwelle der eigen chen Refor⸗ 
mationsgeſchichte. Es iſt die Schwelle eines armſeligen Hauſes 
zu Eisleben in der ſaͤchſiſchen Grafſchaft Mansfeld. Hier wurde 
den 10. Nov. 1485 *) Martin Luther geboren, Sein Va: 
ter, Hans. Luther, von Möra bei Schmalcalden gebürtig, war 
ein Bergmann, und fcheint in der Folge duch Erwerbung eines 
eigenen Schmelzofens fi in einigen Wohlftand verfegt zu ha= 
ben, was denn auch daraus hervorgeht, daß er Rathsherr zu 
Mangfeld war. Allein früher waren Luthers Aeltern (feine Mut: 
ter. hieß Margarethe Lindemann) in bdürftigen Umftänden, wie 
er felbft, ein dankbar gerührter Sohn, erzählt: ‚Mein Vater 
„war ein armer Hauer, und die Mutter hat- ihr Holz auf dem 
„MRüden getragen, damit fie ung Kinder erzogen haben. Sie 
„haben ſich's laſſen blutfauer werden.” Die häusliche Erzie: 
bung war, dem Geifte des Zeitalters nach, kirchlich, fromm, ehr: 
bar; aber rauh und flreng. Luther felbft erzähle in den Tiſch⸗ 
veden, daß ihn einft fein Water fo fcharf gezüchtigt habe, daß er 
geflohen und feinem Water gram geworden fei, bis diefer ihn 
wieder zu fich gemwöhnet, und daß feine Mutter ihn um einer 
Nuß willen blutig gefchlagen, mworan er die Bemerkung Enüpft, 





„Reformationsgefchichte diefer Länder, wo beftraft werden follte, mas 
„hundert Jahre früher von ben Eidgenoffen gegen die Natur republica= 
‚„niſcher Verfaffung und gegen die Grundfäge gefehlt worden war, de— 
‚men allein fie felbft den Segen der Freiheit, und bis fie von ihnen wis 
Ichen, auch das ungetrübte Glüd des Genuffes deffelben verdankten.““ 
gortietung von Joh. von Müllers Gefhichte der Eidgen. Bd. VII. 


*) Daß fid) damals feine Aeltern gerade auf dem Jahrmarkt in 
Eisleben befunden, wie auch Beder in feiner Weltgefhichte annimmt, 
ift nicht erweislich; fiehe Lingke, Martin Luthers merkwürdige Reife 
gefchichte zu Ergänzung feiner Lebensumftände, Epz. 769. ©. 3. Se 
denfalls war der Aufenthalt in Eisleben ein kurzer, wie aud) Luther von 
ſich ſelhſt jagt, daß er in Eisleben geboren, in Mansfeld erzogen fei. 
Merkwürdig ift übrigens, daß die Geburtshäufer beider großen Refor: 
matoren, das Luthers zu Eisleben, und das Zwingli's im Wilbhaus, 
in der Folge zu Schulhäufern gemacht worden find. Das find die wuͤr⸗ 
digften Denkmäler, die man folhen Männern een kann. — Ueber 
Luthers Leben find Spieler, Ukert, Tiſcher u. a, zu vergleichen, 
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daf allzugroße Strenge in der Kinderzucht nicht tauge. „Die Aels 
tern, fagte er, meinten es zwar herzlich gut, aber fie wußten die 
ingenia nicht zu unterfcheiden, nad) welchen die Strafe einzurichten.” 

Nachdem er in feiner Vaterftadt Mansfeld bei einem muͤr⸗ 
riſchen Schulmeifter *) die erſten Anfangsgründe menfchlicher 
MWiffenfchaft gelernt hatte, kam er in feinem 14. Jahre nad) 
Magdeburg auf die Schule der Franciscaner *). Hier, wie in 
Eifenah, wo er bald darauf hinfam, weil er dort muͤtterliche 
Verwandte hatte, mußte er fein Brot mit Singen vor den Thü- 
ven verdienen. Eine fromme Frau — ihr Name ift wohl werth, 
aufbewahrt zu werden im der Gefchichte — Frau Cotta nahm 
den jungen Schüler, an beffen Gefange fie fich erbaut hatte, 
an ihren Tiſch und ward feine Mohlthäterin. Und wahrlich, 
was fie diefem Kleinen gethan unter den Dienern des Herrn 
— das hat fie ihm gethan, dem Heren der Kirche. In Eifenady 
blieb Luther 4 Fahre auf der dortigen Franciscanerfchule, wo er 
ſich unter der Leitung des gelehrten Rectors Trebonius ſehr 
vor feinen Mitfhülern auszeichnete. Nun bezog er als 18jäh: 
tiger Süngling die Univerfität Erfurt, Diefer Aufenthalt wirkte 
in verfchiedener Beziehung beftimmend auf fein Fünftiges Leben 
ein. Einmal war es bier, wo ihm zuerst auf der Bibliothek 
der Univerfität ein ganzes Exemplar der Bibel in die Hände 
fiel, was ihm außerordentliche Freude machte, und den Wunſch, 
diefes heilige Buch ganz und von Grund aus Eennen zu ler: 
- nen, immer mehr nährte. Hier war es aber auch, wo er 
1503 in eine harte Krankheit verfiel, die ihm zur ernften Prüs 
fungsfchule wurde. in alter Priefter befuchte ihn im dieſer 
Krankheit, und tröftete ihn mit den Worten: mein Baccalaurie, 
feid getroft, ihr werdet des Lagers nit flerben: unfer Herr Gott wird 
noch einen großen Mann aus euch machen, der viel Leute tröften 
wird, Luther genaß in der That, und gedachte nachher ber 
Morte wieder, die in der Folge der fromme Sinn der Zeit 
als Weiffagung deutete. Endlich erlebte er hier ein Ereigniß, 


*) Dieß laͤßt ſich wohl daraus fchließen, daß Luther an einem 
einzigen Vormittage 15 Mal hinter einander von ihm geftäupt wurde, 


**) Es lehrte dafelbft Andreas Proles, ein freifinniger Mann, 
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das ſeiner Wahl und Neigung ploͤtzlich eine andere Richtung gab, 
als ſeine Aeltern ſich vorgeſetzt hatten. Nach dem Wunſche der 
letztern hätte er Juriſt werden, und einſt ein Staatsamt beklei⸗ 
den ſollen. Allein Luther hatte einen Freund, Alerius, der mit 
ihm ein Herz und eine Seele war. Dieſer wurde ihm ge— 
waltſam von der Seite geriſſen; einige ſagen durch den Blitz, 
andere erzaͤhlen, daß er erſtochen worden, bald darauf aber der 
Blitz hart an Luthers Seite vorbei in die Erde geſchlagen habe. 
Genug, der gewaltige Gemuͤthseindruck, den das eine wie das 
andere auf ihn machte, ließ ihn darin einen Wink von hoͤherer 
Hand erkennen, ſein Leben hinfort Gott zu weihen. Er trat 
alſo in ein Kloſter, Auguſtinerordens zu Erfurt, ohne Wiſſen 
und Willen ſeines Vaters, der durch die Ueberſendung der welt— 
lichen Kleider und des Magiſterringes in nicht geringe Betruͤb— 


niß verſetzt ward. Luther ſelbſt, nachdem er den Schaden moͤn— 


chiſcher Selbſtgerechtigkeit in ſeiner ganzen Tiefe einſehen gelernt 
hatte, bereute in der Folge dieſen Schritt, und bat, obwohl jetzt 
ein angeſehener Mann, ſeinen Vater in einem Briefe foͤrmlich 
um Verzeihung *). Er ſtellt feinen Schritt als ein Merk des 
Satans dar, der ihn mit geiftlihem Hochmuth verbiendet, und 
ihn verleitet habe, das größte Gebot Gottes aus den Augen zu 
fegen, Ehrfurcht und Gehorfam gegen die Aeltern. Wir dürfen 
annehmen, daß Luther hier fich felbft zu hart beurtheilt. Hin: 
tennach , bei Elarerer Einficht, kam es ihm freilich vor, er habe 
damals aus unklarem Triebe des Herzens gehandelt, und weil 
er gewohnt war, überhaupt die fittlichen Beweggründe des Men: 
fehen an ſich wie an andern mit Strenge zu beurtheilen, fo 
mag ihm wohl zur Demüthigung feines Wefens heilfam gefchie= 
nen haben, auch in den edlen Trieben feiner Jugend bie Fle— 
den und Fehler aufzufuchen. 

Menn aber Luther in Beziehung auf fich felbft berechtigt 
war, find wir es nicht, ihm gegenüber. Wir müffen wohl an: 
nehmen, daß er aus wirklichem Eifer für Gott, wenn gleich aus 
einem unklaren, mißleiteten Eifer, dieſen entfcheidenden Schritt 





*) Luthers Briefe, Sendfchreiben und Bedenken von de Wette, 2. 
Bd, Nr. 348, 
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gethan habe. Ya, wir müfjen noc weiter gehen, und eine ho: 
here Leitung darin erkennen ; denn gerade dadurch, daß Luther 
die harte Schule des Klofterlebens durchmachte, bereitete er fich 
zum ernften, gründlichen Neformator vor. Nichts bekämpft man 
gewöhnlich nachher mit mehr Erfolg, als eine Sache, die man 
erft mit aller Liebe und Begeifterung umfaßt, von der man 
alles Schöne und Gute erwartet hat, und von der man fich am 
Ende graͤulich getäufcht fieht. Wie ganz anders hier Luther, als 
Erasmus. Diefer hatte aus Weltfinn immer einen Abfcheu 
gegen das Klofterleben gehabt; nie war er mit Leib und Seele 
Moͤnch gewefen; fondern er fpielte nur den Mönd) einige Zeit, 
indem er die Kutte trug, und fo waren auch nachher feine An- 
griffe auf das Moͤnchthum mehr die des Witzes und Scherzes 
oder des weltlichen Aergers über Dinge, die er ihrer inner 
fen und tiefften Natur nah nicht kannte. — Luther aber 
war, ich möchte fagen, ganz durch die Seele des Moͤnchthums 
hindurchgegangen, hatte ſich völlig hingegeben mit aller Liebe 
jener Elöfterlichen Denk» und Lebensweife, und nun, da er fpd- 
ter, nicht mit leichtem Sinn, fondern mit blutendem Herzen 
das Glied von fih warf, das ihm Argerte, fand er da als 
ein erprobter Held und redete aus eigener Erfahrung. Nicht auf 
der ebenen Bahn der MWiffenfhaft und Kunft, nicht auf den 
leichten Flügeln des Scherzes follte Luther feinem Ziele zuei- 
(en, fondern auf fleilem Wege hinan zu den Geftirnen klim— 
men, durch Leiden und Zrübfale eingehen ins Reich der Wahr: 
heit, ins Reich Gottes. Das mögen doc) die nie vergeffen, 
welche bie Reformation einzig und allein in Verſtandesaufklaͤ—⸗ 
rung und bloß in die Verneinung fegen. Wie einft Paulus von 
fi) fagen Eonnte, er fei der eifrigfte Jude, der eifrigfte Ver— 
fechter des Gefeges gewefen, aber dur die Gnade Gottes fei 
er dem Gefege abgeftorben durch das Gefeg, fo Eonnte auch 
Luther von fich bezeugen, daß er in der That ein guter Katho: 
lik und Moͤnch aus Ueberzeugung gewefen fei, bis ihm Gott 
habe die Schuppen von den Augen fallen laffen *). 


*) „Wahr iſt's, fo bezeugt er von fich felbft, ein frommer Mönd) 
bin ich gewefen, und fo ftreng meinen Di gehalten , daß ich's nicht 
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| Der Bruder Martin *) warb in dem Klofter als Neuling 

| fehr hart gehalten, Er mußte die niedrigften Dienfte verrichten 
und mit dem Bettelfade durch die Stadt wandern. Alles that 
er, treu dem Gelübde der Armuth und des Gehorfams. Aber 
noch weit ſtrenger hielt er das dritte Gelübde, das der Enthalt: 
famteit. Bis aufs aͤußerſte Eafteite er feinen Körper durch Fa— 
ften und Nachtwachen. Oft begnügte er ſich für einen ganzen 
Tag nur mit etwas Brot und einem Hering, Dabei aber 
ftrengte er ben Geift unausgefegt an, bald mit Gebetsbetrach⸗ 
tung, bald mit wiſſenſchaftlichem Nachdenken. Die Kirchenvaͤter, 
und vor allem die Werke feines Ordensheiligen, des Auguftinus, 
(a8 er mit großem Eifer, und eben fo die Werke der früher ges 
nannten Moftiter, die Schriften eines Zauler und Thomas a 
Kempis, fo mie das Büchlein der deutfchen Theologie, das er 
1516 mit einer Vorrede herausgab. Doc fein Hauptbuh war 
fhon jegt die Bibel, von ber er auch auf der Klofterbibliothek 
ein ganzes Eremplar fand; fie blieb der Schaß, von dem er 
fich nicht mehr trennte, ſie das Heiligtbum, in bdeffen Geift 
er immer weiter einzudringen, fie jene höhere Weisheit, in be: 
ten Sinn und Zufammenhang er ſich immer mehr hineinzule- 
ben bemüht war. Und fo wurde denn auch fie der Grundftein 
des Proteflantismus! — 

Bei den vielen Anftrengungen und Entbehrungen konnte e8 
nicht fehlen — der Leib mußte unterliegen, und die Seele ward 
mit hineingezogen in des Körpers Leiden. Luther verfiel in eine 

/ ſchwere Krankheit. Verduͤſtert war feine Einbildungstraft, bie 
ihm die Schreden der Hölle mit wilder Farbengluth vormalte. 
Die Angſt feiner Seele flieg oft aufs höchfte — fein ganzer 
Leib zitterte fieberhaft; furchtbar war fein Zuftand. In diefen 
Anfehtungen befuchte ihn der Generalvicar feines Ordens. Io: 
hann von Staupig, ein meißnifcher Edelmann. Er richtete 





fagen darf. Iſt nun ein Moͤnch gen Himmel tommen durch Möne 
cherei, fo wollte ich auch hinein kommen fein; das werden mir zeugen 
alle Ktoftergefellen, bie mich gefennet haben. Denn id hätte mid), 
wenn’s länger gewährt hätte, zu Tode gemartert mit Wachen, Beten, 
Lefen und andrer Arbeit.” Luthers Werke, T. XXI. Lips. p- 21., 
vgl, Keild Lebensumftände ©. 15. ff. 

*) In der Folge führte er als Moͤnch den Namen Auguftinus, 


— 
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den jungen Mann mit ſanftem Zuſpruch auf, und lehrte ihn 


glaͤubig hinſchauen auf das Ende der Verſuchungen, auf bie, 


Krone des Siegers, die feiner warte. Dann beftärkte er ihn in 
feinem Vorſatz, die heil. Schrift zu lefen, gab ihm aber auch 
Anleitung, wie er dieß auf eine verftändige Weife und im Zu: 
fammenhange thun koͤnne. Aber aud dabei ließ es der edle 
Helfer nicht bewenden. Er, dem Luthers große Fähigkeiten und 
fein ftommer, veiner Eifer nicht entgingen, fuchte ihm einen 


beffern, diefen Gaben angemeffenen Wirkungskreis zu verſchaffen * 


Und dazu bot ſich bald eine Gelegenheit. 

Unlängft war naͤmlich von Friedrich dem. Wehſen, Kur⸗ 
fürften von Sachſen, die Univerficat Wittenberg geſtiftet wor: 
den (1502), wobei Staupig ſelbſt feinem Fürften wefentliche 
Dienfte geleiftet hatte. Dahin fuchte nun Staupig feinen Luther 
zu bringen, und es gelang. Im Jahre 1507 hatte Luther die 
Priefterweihe erhalten, wodurd er das Recht erhielt, die Kanzel 
zu betreten. Aber Luther — wagte es nicht. Luther, der nad 
mals fo gewaltig predigte, der dem ganzen beutfchen Predigtwe⸗— 
fen eine neue Richtung, einen noch nie erreichten Schwung gab; 


Luther, der noch immer der unerreichte Lehrmeifter aller ift, die. 


durch innere Buͤndigkeit der Rede mehr zu wirken hoffen, als 
durch aͤußern Schmud, — diefer Luther war zu befcheiden, zu de: 
müthig, um als Prediger aufzutreten, Erſt auf das Zureben 
Staupigens wagte er ed, zuerft nur im Betſaale des Klofters, 
und dann in der Kirche zu predigen. Auch diefe natürliche Bag: 
haftigkeit und Schüchternheit Luthers iſt wichtig zur Beurthei⸗— 
lung feines Charakters und feines Werke. Er gehörte alfo nicht 
in die Claffe jener vorlauten Aufklärer, die nicht früh genug 
glauben, andere belehren zu können, ehe fie felbjt gelernt ha— 
ben; auch nicht zu denen, die, nur auf eigenen Verftand und 
Witz trauend, fi) da hervordrängen, wo das Talent glänzen 
kann, dann aber fich zurüchziehen, wo der Muth etwas leiften 
fol. Luther war ſchwach und ſchuͤchtern nad, dem Fleiſche; 
aber groß und mächtig im Geiſt. Wo er einmal die natürliche 
Schüchternheit ablegt, und auftritt als kuͤhner Streiter, da thut 
ers, weil er's für Pflicht hält, weil Gott es ihm heißt, weil 
das Gewiſſen ihn treibt. Aber chen das iſt das Schöne, das 
Hagenbach Worlef. üb, Ref. 15 
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mebebaft Grofe in, feiem eben, da er nicht auf ſich ſeht, 
als einem endlichen en dieſer Zeit, ſondern getragen und ge⸗ 
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kennen, wie Gott in den Schwachen mächtig iſt. 


" 


mi er lehren, die, 

jaligen Anſicht der Wiſſenſchaft, darauf vorbereiten 

ME und Dialektit, oder, wie wir fügen würden, die 

Iofophifchen Wiffenfchaften, Auch diefem unterzog er 

ch brannte ihm, wie er verſichert, das Herz, bald die 

e lehren zu dürfen, die feine böchfte und liebte Miffen: 
war *), 


eine von der des Erasmus ſehr verſchiedene. Die- 


cheologiſchen Richtung Luthers die kritiſch = philoſophſh⸗ eines 
Erasmus nebenher ging, wie denn auch big auf den heutigen 
Tag fich beide Richtungen ergänzen müffen fowohL in ber. Kir- 
he, als in der gelehrten Welt. Bald kam auch Luther yoirk 
lich dazu, £heoiogifche Vorträge über die Bibel halten Zu dür- 


Samımtung 1. = eh en Johann Braun in Eiſenach. (de BWette'g 


ing Harte et aurch die crefuche Monographie Yon Adolf Muͤller 
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ſich fogar bis auf den an der Scholaftit unſchuldigen Ariftoteles 
ausbehnte *), immer entfchiedener feine Vorliebe zwar für die 
Moftiter, aber noch überwiegender für das göttliche Wort ſelbſt, 
wie es im der heiligen Schrift gegeben if. Im Jahre 1512 er: 
‚hielt ee den Doctorgrad, den er auch erft auf Zureden feines 
Freundes Staupig anzunehmen den Much hatte. 


Befonders wichtig erfcheint uns aber auch noch in dem fruͤ—⸗ 


hern Leben Luthers feine Reife nah Rom, die er im Jahr 1510 
in Angelegenheiten feines Ordens unternahm. Dadurch erhielt 
er Gelegenheit, das. Zreiben und Wefen der römifchen Curie, das 
er nachmals befämpfte, in der Nähe Eennen zu lernen. „Da 


„fieht er, wie Matthefius, fein Lebensbefchreiber, fagt, den 


„beitigen Vater, den Papft, und feine güldene Religion und ruch— 
„tofe Kurtiſanen und Hofgeſindel, welches ihn nachmals ge: 
„ſtaͤrkt hat, daß er fo ernftlich wider die römifchen Greuel und 
„Abgöttereien gefchrieben.” 

In der That machte Luther während feines Aufenthalts in 
Rom traurige Erfahrungen von dem Unglauben der hohen Geift: 
lichkeit und ihrem leichtfertigen Wefen. Auch hier war er in 
feiner Unfhuld wie ein Lamm unter den Wölfen. Im Herzen 
redlicher Katholik **), und ein eiftiger Sohn der Kirche, konnte 
er's nicht begreifen, wie bie Herrn, melde die Froͤmmſten hät: 
ten fein follen, das heilige Merk Gottes fo leicht nahmen. So 
—J— Luther eine Meſſe in Rom, und that es mit aller 

acht, in der feierlichſten Stimmung des Gemuͤths, weil er 






un. 





* 

Die harten Urtheile Luthers uͤber den letztern ſind, wie ſeine 
ungünftigen Aeußerungen uͤber den Gebrauch der Philoſophie in- der 
Theologie, aus den Eindrüden zu erklären, die er erhalten hatte, Wenn 
daher heut zu Tage manche auf feine Autorität hin glauben, den Ver— 
nunftgebraud) verbammen zu müffen, fo möchte es wohl auch hier hei⸗ 
fen; duo cum faciunt idem, non est idem. 


6) Mehrere rührende Züge giebt Lingke in der angeführten Rei⸗ 
f 4 5. A. Als er Stadt Rom anſichtig fiel er auf 
ve Erde, hob feine Hände auf und ſprach: „ſei gegrüßet, du heiliges 

om!’ Er lief durch alle Kirchen und Klüfte, beſuchte die Wall: 

rtsdrter, und rutfchte auf den Knien die Pilatuöftiege hinan. Ich 
habe auch wohl, erzählt er von ſich, eine Meffe oder zehn zu Rom 
gehalten, und war mir dazumal ſchier leid, daß mein Vater und Mut- 
ter noch Iebeten, denn ic) hätte fie gern aus dem Fegfeuer erlöfet mit 
meinen Meſſen“ u, f. w. 
83* 
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wirklich an die Verwandlung "glaubte. Die Zudiener ‚aber, de: 
nen die Zeit darüber fang ward, flüfterten ihm. ins. Ohr: 
Passa, Passa! ſchick' unfrer lieben Mutter ihren Sohn bald 
wieder zurüd, wobei fie fpöttifch auf die Verwandlung anfpiels 
ten, an die fie nicht glaubten. Eine eben fo ärgerlihe Anfpie- 
fung auf dieſe damals ihm noch wichtige Lehre mußte er über 
Tiſche hören, da man erzählte, wie ein SPriefter zu den Zeichen 
des Abendmahls gefagt hätte: Brot bift du, Brot bleibft du, 
Mein bift du, Wein bleibftdu (Panis es, panis manebis, vi- 
num es, vinum manebis), während er doc dem Volke vorgab, 
den wahren Leib und das wahre Blut Chrifti zu genießen *). 
Wer weiß, ob diefe das Gemüth Luthers fo tief verlegenden 
Spöttereien nicht dazu beigetragen haben, ihn in der Folge der 
Zwinglifchen Lehre vom Abendmahl abgeneigt zu machen, weil 
er fie mit jener ungläubigen Anſicht verwechfelte? Luther erkannte 
es nachmals felbjt als eine gute Schickung Gottes an, daß er 
nad) Rom gefommen fei; denn er fagte zu feinen Freunden, nicht 
um taufend Gulden wollte er diefe Neife nicht gemacht haben. 
Doc) von der andern Seite fah er auch das. Gefährliche eines 
längern Aufenthalts in Rom ein, weßhalb er zu fagen pflegte: 
wer das erftemal nad) Rom geht, der fucht einen Schalf, zum 
andermal findet er ihn, zum beittenmal bringt er ihn mit hinaus, 
Hatte ihm die Reiſe nach Rom gedient, um das Papit: 
thum in der Nähe zu betrachten, fo follte ihm fpäter, 1516, 
eine in Staupig Abwefenheit unternommene Vifitationsreife im 
Thüringifchen und Meißniſchen dazu dienen, das Klofter= und 
Möndyswefen mit feinen Gebrehen noch näher Eennen zu ler: 
nen, als er e8 während feines eigenen Aufenthalts im Klofter 
erfahren hatte. Doch weder das Papftthum, noch das Mönd- 
thum waren es in ihrer Einzelnheit, die ihn auf den Kampf: 
plag riefen. Zu einem folhen Kampfe hätte er ſich (felbft noch 
in ben Begriffen der Zeit befangen) nicht berufen geglaubt. 
Dom Praktifhen aus, von dem eigenen Kreife feiner Wirk: 
famteit als Beichtvater und Seelforger, ging aud fein Angriff 
auf das Verderben der Kirche. Hier war er zu Haufe, bier 


*) Nach Luther und Matthefius, Marheinede Bd, I. S. 40. 
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war er berufen, zu reden und zu ſtreiten. Und er unternahm . 


es mit Gott. 





zehnte Borlefung. 





Der Ablaßkram. Tezel. Luthers Thefen. Seine Polemik. Luthers 

anfängliches Verhättniß zum Papft. Gajetan und Miltis. Luthers Col⸗ 

legen. Carlſtadt und Melanchthon. Die Leipziger Disputation. Schil⸗ 

derung ber Perfonen nad) dem Berichte der Zeitgenoſſen: Luther, Garls 
ſtadt, Eck. 


Mies ift in der Gefchichte merkwuͤrdiger, ſo ſagt der große 
Kenner der Geſchichte, Johann von Müller *), als die Betrach— 
tung eines einzelen Manns, der gegen alle Gaben des Glüds 
und alle Schredniffe der Macht bloß duch Mittel, die auch in 
unferer Gewalt find, fieghaft kämpft.” Er fpricht diefe Be: 
merkfung aus bei Erwähnung Luthers, von dem er Folgendes 
fagt: „Doctor Martin Luther, Profeffor bei der Univerfität Wit: 
„tenberg, ein Privatmann, welcher Verftand und Much, aber 
„weder ungemeine Gelehrfamkeit, nod einen cultivirten Ge: 
‚Ahmad befaß, diefer, nur duch SHeldenfinn, ohne irgend eine 
„andere Macht, als die des gemeinen Menfchenverftandes über 
„viele wichtige Dinge, und der Wahrheit, wo er die Mifbräu: 
„He angeiff, gab dem halben Europa eine neue Seele 
„und eine unüberwindlihe Kraft.” 

Mit der Perfönlichkeit diefes Mannes haben wir uns in 
der vorigen Stunde bekannt gemacht. Seine trüben Jugend: 
jahre liegen hinter uns. Wir fehen ihn als gereiften Mann auf 
ber Univerſitaͤt Wittenberg, ald Prediger and Profeffor in einen 
bedeutenden MWirkungskreife. est follen wir ihn als Nefor: 


*) Allg. Geſchichte. Bd. I. ©. 4. 
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mator kennen lernen. Nicht eigener Wille machte ihn dazu, 
die Umftände führten ihn in den Kampf, und die Pflicht ge 
bot ihm bdenfelben. Meltverbefferer fo ins Allgemeine hin zu 
werben, fiel dem befcheidenen Manne von weitem nicht ein. 
Sand er doc fo vieles noch zu beffern am eigenen Herzen und 
Leben, was £ümmerte ihn anderer Amt und Beruf? Nicht alfo 
das Verderben, das er in Rom kennen gelernt hatte, nicht die 
Beobachtung der Mißbraͤuche, die anderwärts fich eingefchlichen 
hatten, gaben ihm den Gedanken ein, zu reformiren. Erſt da, 
wo er im eigenen Amte, in dem MWirkungskreife, den Gott ihm 
angewieſen, folhen Mißbräuchen begegnete, hielt er ſich verbun: 
den, ihnen nad) Mafgabe feiner Einfiht und Kraft entgegenzu: 
treten. Auch hierin offenbart fich uns der wahrhaft veformatos 
rifhe Charakter Luthers. Er wühlt nicht in fremden Dingen 
umher, und ftöbere Mängel und Gebrechen auf, die er gemalt: 
fam heben zu müffen glaubt, Aber da, wo das Verderben an- 
derer ihn hindert, fein Amt nad) Gewiſſen zu verfehen, da, 
wo der Feind in fein eigenes Gehäge einbrechen will, da wehrt 
er ab, Meil aber die Grenzen der Defenfive ſich nie mit Be: 
flimmtheit abmeffen laffen, fo verfolgt er, einmal auf ben 
Kampfplag getreten, den Feind meiter, „und die Defenfive geht 
dann allerdings in die Dffenfive über, 

In feinem eigenen Berufskreife als Pfarrer und Seelforger 
war es, in welchem Luther erft dem Unmefen des Ablaffes und 
feinen heilfofen Folgen begegnete, und mit der Pflicht, aufzu: 
treten, war auch fein Recht begründete. Wie ganz anders, als 
bie, welche mit Hintanfegung, ja oft mit der fehnödeften Ber: 
legung ihrer heiligften Berufspflichten fih ein Recht heraus: 
nehmen, Beftehendes zu untergraben, wie und mo es auch fei. 

Ruhig und anfpruchlos fehen wir Luthern in Wittenberg . 
feines Amtes warten, Der Feind nähert fi) von aufen. Laf- 
fen Sie uns genauere Bekanntfchaft mit demſelben machen. 

Sie erinnern fih aus meinen frühern Stunden, wie ber 
Ablaßhandel feit dem Erfinder des päpftlichen Jubeljahrs, Boni: 
faz VIH., und unter feinen Nachfolgern zu Avignon, nament: 
lid) Johann XXIL, zu einem eigentlichen fpftematifchen Handel 
geworden war. Je mehr die Päpfte theils durch eigene Schuld, 
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theits durch Schuld der unguͤnſtigen Verhältniffe in Geldverle: 
genheit geriethen, deſto mehr mußte auf Fünftliche Erwerbmittel 
gedacht werden. In der That hatten aud bie Päpfte Geld 
nöthig zu mehrern großen Unternehmungen. Die Grenzen der 
Chriftenheit waren ja — wie die vorige Stunde uns belehrt hat 
— fortwährend beunruhigt von den Nachftellungen der Türken. 
Zu einer fogenannten Zürfenfteuer, d. h. zu einer Steuer für 
- ben zu unternehmenden Zürkenkrieg, follten alfo die mildthätigen 
Herzen der Chriften geftimmt und gewonnen werden. Außerdem 
war Leo X., wie Sie wiffen, ein prachtliebender Fürft, ein Gön- 
ner der Künfte, ein VBeförderer der Talente. Während er den 
Bau der Kirche Chrifti im Innern verfallen ließ durch religioͤ— 
fen Indifferentismus, glaubte er dagegen ſich um den Aufßern 
Ausbau der flolzen Peterskiche zu Rom verdient machen zu 
müffen, wozu fein Vorgänger Julius II. den Grund gelegt 
hatte. Und fo wurden denn ber Bau diefes Niefendomes und 
die Befehdung der türkifchen Macht die beiden Hauptvorwände 
zu dem umternommenen Handel. Diefer Handel war nun aufs 
trefflichfte eingerichtet, mie nur immer heut zu Tage eine poli: 
tifhe Finanzfpeculation es fein kann. Wie der Staat biswei: 
len für gut findet, feine Einkünfte an Uebernehmer zu verpach— 
ten, fo war auch der Ablaß förmlich vermiethet. Generalpächter 
in Deutfchland war der Kurfürft Albrecht von Mainz *), 
und bdiefer hatte dann wieder feine Untercommiffarien, wozu ber 
berüchtigte Dominicanerprior, Johann Tezel, gehörte. Tezel 
(Diez, Diezel), aus Leipzig gebürtig, hatte auch ſchon früher unter 
andern Commiffarien ald Untercommiffarius gedient, und dabei 
ein ſchweres Geld zufammengebracdht; denn Eeiner hatte es in 
der markefchreierifchen Anpreifung des Ablaffes bunter getrieben, 
als er, obwohl er ſich durch fein zügellofes und argerliches Le: 
ben bei den Froͤmmern allgemein verhaßt machte **). 

Man würde fich fehr irren, wenn man fich diefen Ablaßkraͤmer 


. ,*) Neben ihm erfcheinen noch als Hauptcommiffarien Angelo Ars 
eimboldi, ein Mailänder, und in der Schweiz Chriftoph de Forli. 

**) Wegen Ehebruchs hätte er follen den Gefegen zufolge ertraͤnkt 
werben; . Verwendung des Kurfürften von Sachſen ward ihm bas 
Leben geſchenkt. 
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alg einen gemeinen Krämer daͤchte, als einen zu Fuß herum: 
ziehenden Moͤnch, der gelegentlich bei gemeinen Leuten feine 
Waare angebracht. habe. Keineswegs. Tezel benahm fi als 
| ein vornehmer Prälat auf feinen Handelsreifen. Prachtvoll fuhr . 
er unter Glodengeläute in den Städten ein. Die päpftliche Ab: 
laßbulle wurde auf einem Sammtliffen vor ihm hergetragen. 
Seierliche Proceffionen zogen ihm mit Kreuz umd Fahnen ent: 
gegen. und geleiteten ihm in die Kirche. Da wurde denn ein 
zothes Kreuz mit des Papftes Wappen aufgerichtet, von mel: 
chem Zezel behauptete, es wäre fo kraͤftig, als das Kreuz 
| Chriſt ſelbſt. Ja, einer feiner Begleiter *) wollte ſogar der 
Menge weißmachen, wie er das Blut Chriſti mildiglich daran 
herunter fließen fühe (Die rothe Farbe des Kreuzes, unverwandt 
| . angefehen, konnte die Leichtgläubigen bald in eine folche opti: 
fhe Täufhung einwiegen!). Unter jeder Bedingung ward der 
| Ablaß angeboten; ſelbſt für kuͤnftige Suͤnden *). Bekannt 
| ift das Spruͤchlein, deffen fie fi bedienen: „Wenn. nur 
das Geld im Kaften Elingt, die Seele gleich gem Himmel 
fpeingt.” — ı  , , PP. | 
Sm Jahr 1517. kam Tezel nach Juͤterbock in die Gegend 
von Wittenberg, wo Luther Doctor der Theologie und Pfarrer 
war. As Seelforger machte Luther zuerst traurige Erfahrungen 
| von den Wirkungen diefes Handels im Beichtfluhle; denn ftatt 
daß die Leute bei ihm erſt die Beichte abgelegt, und fich über 
den Zuftand ihrer Seele mit ihm freundlich befprochen hätten, 
was ja der eigentliche und wahre Zweck der Beichte, auch 
nach den Abfichten der Kirche, fein follte, wiefen fie ihm bloß 
die eingehandelten Ablafzettel vor, in der Meinung, daß fie da— 
mit aller weitern Schuld quitt fein. Dieß ſchmerzte Luthern 
tief Wie er gewohnt war, alle feine priefterlichen Berrichtun: 
gen’im gewiffenhaften Aufblid zu Gott zu verfehen, fo aud) die 
der Beichte. Er hielt es für feine Pflicht, feine Beichtkinder 






*) Der Prebigermönd Bartholomäus, f. Marheinede I, S. 50., 
nad) Loſcher I. ©. 398. 9 

**) Dieß bekam jedoch einmal dem Tezel ſchlecht. in Ebel: 
mann faufte fich Ablaß für einen zu begehenden Straßenraub, packte 
dann den Ablaßkraͤmer ſelbſt an, und prügelte ihn weidlich durch. Ze 
zel ward mit der Klage abgewieſen. 
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über das wahre Weſen des Sündenablaffes zu belehren, und 
dieß that er im mehrern Predigten, worin er zeigte, wie nur in 
der Sinnesänderung die Bedingung zu fuchen fei, unter wel: 
cher der Menſch Vergebung erlangen könne. Eine diefer Pre: 
digten *) fchloß er mit den Worten: „Ob etlihe mid nun 
wohl einen Ketzer ſchelten, denen foldhe Wahrheit ſchaͤdlich iſt 
im Kaften, fo achte ich doch ſolch Geplerre nicht groß, fintes 
mal das nicht thun, denn etliche finftere. Gehirne, die die Bir 
bein nie gerochen , ‚bie chriſtlichen Lehrer nie geleſen, ihre eignen 
Lehrer nie verſtanden, ſondern in ihren loͤcherichten, zerriſſenen 
Opinionen viel nahe verweſen; denn haͤtten ſie die verſtanden, 
fo wuͤßten fie, daß fie niemand ſollten laͤſtern unverhoͤrt und 
unuͤberwunden; doc Gott gebe uns und ihnen rechten Sinn. 
Amen.” 

Niche nur aber ald Prediger und Seelforger, auch als Die: 
ner der Wiffenfchaft, ald Doctor der Theologie, wollte er gegen 
die unverfchämten Werke der Finfterniß auftreten. Und fo fchlug 
er denn am Tage Allerheiligen, den 13. Det. 1517 Mittags 
12 Uhr feine fünfundneunzig Säge (Thefen) an der Schloßkir— 
he zu Wittenberg gegen den Ablaß am, das erfte, bedeutungs- 
volle Signal zur Reformation! Diefe Thefen einzeln aufzu: 
führen, würde unferm Zwecke nicht angemeffen fein **). Ich 
begnüge mid), den Inhalt derfelben dahin anzugeben, daß Lu: 
ther überhaupt die Buße vecht eigentlich in die Sinnesände. 
rung feste, und jede mecanifche Tilgung der Sünde durch blo— 
58 Außenwerk oder gar durch Geldbezahlung verwarf. Die 
Werke der Liebe find ihm die rechten guten Werke, durch wel: 
che der Menſch immer frömmer wird. Die Kirche kann nur 
äußere Kirchenftrafen erlaffen; die wahre Vergebung der Suͤn— 
ben fteht allein bei Got. Auch meinte Luther damals noch 
ernjtlich, und bekannte es in den Thefen, daß es gar nicht des 
Papſtes Wille fei, die Seelen bdergeftalt zu verführen. Darum 


*) Sermon vom Ablaß und Gnade. Wittenb. 1517., und öfter 
— gedruckt. Luthers Werke, XVIII. ©, 533. 


—* an findet fie in Loͤſchers Reformationsacten ©. 438. und in 
Luthers Werken XVIII. ©, 254., und ausjugsweife in den meiften Res 
formationsgefhichten, 
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fagt.er in der 50. Theſe: „Man ſoll die Chriften lehren, daß 
der Papft, wenn er die Erpreffungen der Ablaßprediger wüßte, 
lieber wolle, daß bie Peterskirche zu Pulver verbrenne, als daß 
fie follte mit Haut, Fleifh und Bein feiner Schafe erbaut wer: 
den. Eben fo zeigt er, wie die Kirche felbft mit fi in Mi: 
derfpruch flehe, wenn fie den Ablaß ſchon im diefer Welt und 
auch für Fünftige Sünden ertheile, und denn doc auch wieder 
die Seelenmeffen ftehen laſſe für die Verftorbenen. Und in der 
That war dieß eine Bemerkung, die dem gemeinften Verftand 
einleuchten mußte, wie denn auch wirklicd uns von einem Schu: 
fter erzählt wird *), ber für fih und feine Frau Ablaßzettel ge 
Fauft hatte, und der, als die Frau bald nachher farb, ſich 
weigerte, Meffen für fie lefen zu laſſen, weil fie ja ſchon durch 
den Ablaßzettel in den Himmel gefördert fei. Entweder alfo, 
argumentirte der gemeine Mann fehr richtig, hilft der Ablaß 
wirklich für diefes und jenes Leben, dann brauch’ ich Feine See: 
lenmeſſe mehr, oder er hilft nicht, dann trau’ ich auch den See: 
lenmeffen nicht, weil am Ende beides Betrug if. 
Luther ließ es indeffen auch bei dem bloßen Anfchlag ber 
Thefen nicht bewenden, fondern wandte ſich in Briefen an bie 
hohen Geijtlichen Deutfchlands, um fie auf das Unweſen, das 
zum Theil unter Mifbraud ihres Namens getrieben wuͤrde, 
aufmerkfam zu machen, namentlih an den Kurfürjten Albrecht 
von Mainz felbft, fo wie an die Bifchöfe von Brandenburg, 
Meißen, Merfeburg und Zeig, jedoch ohne großen Erfolg **). 
Der Sermon vom Ablaß und die Thefen hatten, durch den 
Drud vervielfacht, in Monatsfrift einen großen Theil der Chri- 
ſtenheit durchlaufen, und allgemeines Auffehn erregte. Manche 
hatten darüber eine große Freude, andere ahneten Gefahr. Mehrere 
Federn der Mönche und ihrer Genoffen festen fi) in Bewe— 
gung, zumal da ihnen der Reudlinifhe Handel no allzu 


*) Löfcher I. 402, 

xx*) Bloß der Bifchof von Brandenburg, Hieronymus Scultetus, 
fchickte ihm durdy den Abt von Lenin eine Antwort, worin er ihm ſa— 
en ließ, daß er die Thefen zwar der chriſtkatholiſchen Wahrheit gemäß 
inde, ihn aber zur Mäfigung aufforderte. Vgl. Luthers Briefe von 
de Wette I. Nr, 45. 
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lebhaft im Kopfe war. Luther blieb feiner Seits Feine Antwort 
ſchuldig. Dieſe Federkaͤmpfe, ſo viel hoͤchſt intereſſante Zuͤge ſie 
auch darbieten ſowohl zur genauern Kenntniß der Zeit, als der 
Perſonen, koͤnnen von uns jedoch nicht weiter verfolgt werden *). 
Es herrſcht in ihnen ebem nicht der feinfte Ton, und auch Lu: 
eher iſt — wir duͤrfen's nicht verhehlen — ziemlich freigebig in 
Schimpfwörtern. So fertigt er 5. B. den Kegermeifter J. Hogs 
firaten, der ſich auch ſchon in der Sache Reuchlins ausgezeich 
net hatte, mit folgenden Worten ab; „So gehe denn hin, bu 
„unſinniger, biutdürftiger Mörder! der du des Wlutes chrifkli- 
„„Her' Brüder nicht haft fatt werden können. Geh, erforfche und 
‚Suche Roßkaͤfer in ihrem Mifte, bis du lerneſt, was Irrthum, 
„Sünde und Kegerei fi. Ich habe noch Beinen größern Efel 
„gefehn, als eben did, wenn du dich gleich ruͤhmſt, fo viele 
„Sabre hindurch die Dialektik ftudirt zu haben“ *), — 

Ueber diefen allerdings unfeinen, polemifhen Ton Luthers 
und feiner Zeitgenoffen, mit dem ich Sie jedody in Zukunft fo 
viel als möglich verfchonen will, erlaube ich mir bloß ein für 
alle Mal zu bemerken, daß man in ber Beurtheilung deffelben 
leicht auf zwei Abwege gerathen kann. Gewiß haben die Un: 
recht, welche glauben, die Kraft. des reformatorifchen Wortes 
beftehe in der Derbheit, und welche fich auf Luthern berufen, 
wenn fie in einem an Gultur und Gefhmad fortgefchrittenen 
Zeitalter ſich eines plumpen, fchimpfenden Styles bedienen. 
Die ift elende Renomifterei, die den Beifall Enthers fo wenig 
erhalten würde, als ben eines andern gefitteten Menfchen. Won 
der andern Seite aber muß ich doc aud darauf aufmerkfam 
machen, wie es Mißverftand der chriftlihen Sanftmuth und 
Milde ift, wenn man jedes ftarke Auftreten, jede Wallung ei: 
nes gerechten, männlichen Zornes gegen das Treiben der Finfter: 
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linge in gewiſſen Zeiten mit einen ernſten, chriftlichen Gefinnung 
unverträglic hält. Darin find unſre zarten Ohren auch wieder 
zu fehr verwöhnt. Man nimmt fchon den Affeet einem Dies 
ner Ehrifti übel, von dem man immer nur füße Worte verlangt, 
und-fucht befonders häufig hinter der Ironie ein böfes Herz. 
Dadurch) leiftet man der Wahrheit einen fchlechten Dienft, ber 
Heuchelei aber Vorfhub, melde ihre Ausdrüde um fo beffer auf 
Schrauben zu fellen und duch zweideutige Redensarten ein 
langfames Gift den Gegnern beizubringen weiß. Wenn ich die 
bedenke, dann Lob’ ich mir immer nod) die Derbheit des 16. 
Sahrhunderts einer folchen falfchen Verfeinerung gegenüber. _E8 
giebt entfcheidende Augenblide des Kampfes, wo die dummdrei— 
fie Anmaßung einer verdammungsfüchtigen Ignoranz, wie es bei 
jenen Mönchen der Fall war, an den Pranger geftellt, und ihr 
mit dem Mafe gemeffen werden muß, mit dem fie mißt. Man 
ift dieß im gewiffen Faͤllen der Wahrheit, der Gerechtigkeit, der 
Sache fhuldig. Freilich ſoll der Chrift dabei fo viel wie mög: 
lich fih frei erhalten von dem Einfluß unreiner Leidenfchaft; 
nur der Sache, nicht der Perfon, foll fein Zorn gelten. So 
war es bei einem Apoftel Paulus. So war es großentheils. bei 
Luthern, und fo wird es bei jedem fein, der für Jdeen zu 
feben und zu kaͤmpfen, und der über perfönliche Ruͤckſichten ſich 
dahin zu erheben weiß, daß er fi weder von Gunft, noch Ab: 
neigung gegen die Einzelnen, fondern lediglich von feiner Weber: 
zeugung leiten. läßt. Ein folder mag denn aud immerhin 
etwas wagen, auf die Gefahr hin, verfannt zu werden, und 
wenn ihm auch Menfchlicyes begegnet im Eifer für eine göttli- 
che Sache, fo follen eben Menfchen ihm es aud nicht zu hoch 
anrechnen. 

Am weiteften ausgefponnen und am heftigften geführt wurde 
diefe fchriftliche Polemik mit Joh. EE, Doctor der Theologie und 
Prokanzler von Ingolftadt, mit dem wir Luthern noch öfter auf 
dem Kampfplag treffen werden, einem Manne nicht ohne Ta— 
lente, die ihm Luther felbit nicht abſprach *), aber von be: 


*) Vol. den Brief an Sylvius Egranus bei be Wette 1.59. Ed 
heißt dort nod) insignis vereque ingeniosae eruditionis et eruditi in- 
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ſchtaͤnktem Geifte und falfhem Herzen. Diefer geiff in einer 
Schrift, die er Obelisken betitelte, Luthers Grundfäse an. 
Luther ftellte feine Afterisfen entgegen. Der Übrigen fchrift- 
ſtelleriſchen Tätigkeit Luthers, die er mitten unter ben Kämpfen 
zum ber Kirche fortfegte *), können wir nur hie und da 


im Vorb igehen einen Bli gönnen, und auch die Streitſchriften 


laſſen wir jetzt ihren Weg gehen. Wir faſſen den Hauptgang 
der Begebenheiten ins Auge, und fragen daher gleich, welchen 
Eindruck Luthers Auftreten in Rom gemacht? 


Leo X. ſchien die Sache anfaͤnglich als einen Moncheſteit 


zu betrachten, aͤhnlich dem Reuchliniſchen, und ſchenkte daher 
einem Hogſtraten, der auf Verbrennung Luthers antrug, kein 
Gehör **). Nun aber hatte ſich Luther durch feinen Freund 
Staupig in einem demüthigen Briefe (vom 30. März 1518) 
an Leo felbft gewendet und ihm bie Erklärung feiner Thefen 
zugeſchickt ***). Mit aller Achtung wird ſowohl in dem Briefe, 
als in dem Werke, die Perfon des. heil. Waters behandelt, und 
auftichtig bedauert, daß gerade er, als, ein fo guter Fürft, in ſo 
traurigen Zeiten vegiere. ; Und in ber That ift dieß ein wahr⸗ 
haft tragifcher Zug in der Reformationsgefchichte, daß der Kampf 
nicht unter, einem Papfte begann, der ſelbſt feiner Schlechtig— 
keit wegen Verachtung verdiente, wie dieß der Fall geweſen 
wäre 20 Jahre zuvor unter einem Alerander VI. Gerade der 
Umftand, daß Leo für feine Perfon einige Schonung, und in 
feinem Privatleben Achtung verdiente, hebt den Streit über die 
Grenzen ber Perjönlichkeit hinaus, Es ift der Papft, nicht der 
Menih, der in Leo bekämpft wird, und aͤhnlich wie der gut: 
er Ludwig XVI. buͤßte für die Sünden (siper Vorfahren, 


genii homo was. dem ganzen Zufammenhang zufolge nicht ironifch 
"a * 
e 
je. — der 10 Gebote. Aus des es en w. 
Ciehe Kaumers neuere —— J. 
we Wette s Brieffammlung. I. Nr. 67. 68., vgl. — J. 
72. „Wir haben jest, heißt es unter anderm, I 0 trefflichen Papft 
an Leo X., von deſſen Aufrichtigkeit und Gelehrfamkeit jedermann mit 
Vergnuͤgen rebet. 5 was follte der einzige liebe Mann bei fo voßer 
Verwirrung verm a gewiß ift er werth, daß er zu beffern Zeiten 
wäre auf dem päpftlichen Sup gewefen. 


Ueber Eck felbit vgl. Schrödhs Lebensbeichr. von Ger 


ähnlich fehen wir auch Leo X. zwar nicht das Leben, aber bie 
Eriftenz feines, gefhichtlihen Namens einfegen für ein Syſtem, 
in dem er ſelbſt verſtrict war durch die Macht der Umftände, 
das er aber aufrecht zu erhalten nicht vermochte. Solche Per: 
fonen, die mit. einem geringen Mafe von eigener Schuld das 
Opfer ihrer Zeit werden, nehmen unfer Mitgefühl auf eine ei- 
gene MWeife in Anſpruch. Wir Eönnen weder entfchiedene Partei 
für nod gegen ihre Perfon nehmen, fondern fie mehr nur bes 
dauern; obwohl ich keineswegs die Parallele zwifchen Ludwig 
und Leo damit vollkommen durchgeführte, noch in allen ihren 
Conſequenzen gerechtfertigt wiffen möchte. 


Auch Luther Hatte fomit alles Mitleid mit der tragifchen 
Perfon des Papftes. Aber dieß hinderte ihn nicht, mit Freimuͤ— 
thigkeit das Verderben der Kirche aufzudeden, und dem Papfte 
bie Augen zu öffnen über den Abgrund, an deffen Rand er die 
Kirche zu bringen durch andere geführt werde. Leo aber war 
taub gegen ſolche Vorftellungn. Das Spftem der Curie war 
mächtiger, als er, und im Geifte diefes Syſtems als blindes 
Werkzeug handelnd, goß er, ftatt zu Löfchen, das Del ins 
Feuer, wie die ſtumme Komödie in der vorigen Stunde ung 
gezeigt hat. Schon vor Ankunft der Schreiben Luthers hatte 
die Sache in Rom eine ernftere Wendung genommen. Erſt follte 
er perfönlic in Rom erfcheinen, und vor dem Papfte fich ver: 
antworten. Nachher aber wurde diefer Befehl durch Vermittlung 
des Kurf. von Sachſen dahin abgeändert, daß der Cardinal 
Gajetan (Thomas de Bio von Gaeta) nad) Augsburg gefandt 
wurde, um Luthern dort über das Vorgefallene zu vernehmen *). 
Luther begab fih unter ſichrem Geleit und mit Empfehlungen 
verfehen dahin, und machte den größten Theil der Reiſe zu 
Fuß. Nach mehrern zuvor genommenen Borfichtsmaßregeln traf 
er endlih mit dem Gardinal zufammen, der ihn erft ganz 
freundlidy empfing und ihm bloß, als ob es bie leichtefte Sache 
von der Welt wäre, die Widerrufung feiner Säge zumuthete. 
As aber Luther dem Begehren des Cardinals nicht fobald ent: 





*) In Augsburg war eben der Reichstag verfammelt, auf dem auch 
der Kurfürft zugegen war, doch ging bexfelbe jest aus einander, 





ſprach, als er namentlich, ſich auf bie heil, Schrift berief, und 
duch) Beweife aus derfelben den in ihr. wenig bewanderten Gar: 
dinal im die Enge trieb, da wurde auch ber geiftliche Herr hef⸗ 
tiger, und entließ ihn endlich, nachdem er drei verfchiedene Un: 
terredbungen mit ihm. gehabt hatte, mit den drohenden ‚Worten: 
„Gehe hin und komme nicht wieder zu mir, bu molleft denn. ei- 
nen Widerruf thun.“ Mit dieſer Beſtie, äußerte fich ber Cardi⸗ 
nal nachher, mag ich nicht laͤnger disputiren, denn ſie hat ein 
Paar ſchlimme Augen und wun derliche Gedanken im Kopfe. — 
Luther. aber meinte, der Cardinal fei ein ſchlechter Theolog 
und, geiftlihe Dinge zu richten, eben fo geſchickt, als ein Efel 
zur Harfen*).— Trotz des fichern Geleites war fuͤr Luthern in 
Augsburg ſo wenig Sicherheit, als ehe für Huſſen in Con: 
ſtanʒ. Seine Freunde waren daher beſorgt ihn zu entfernen, 
Staupig verſchaffte ihm einen elenden Klepper, ohne Halfter, 
der Rathsherr Chriſtoph Langemantel öffnete ihm ein kleines 
Pförthen in der Ringmauer, und gab ihm einen Wegweiſer 
bis Nürnberg **). Hier erfuhr denn Luther, daß er in der That 
Beit gehabt, ſich zu entfernen, indem er das päpftliche Breve 
anfichtig wurde, welches ber Gardinal bei ſich führte, und. wel 
ches eine Vollmacht enthielt, ihn als Ketzer zu verhaften. Aber 
auch jegt war er noch micht in Sicherheit. Wer follte ihn fhi- 
gen vor des Papftes Gewalt? vor. bes Cardinals Zorn und 
Arglift? vor den Nachſtellungen der Inquiſition? Der Kurfuͤrſt 
von Sachſen, Fried. der Weiſe, obgleich von Anfang ihm ge: 
wogen, war noch viel zu unentfchloffen in ber Sache, um fich 
des verbannten Mannes thätlih anzunehmen. Ja, er wünfchte 
wohl, daß biefer fein Land verlaffen möchte, und Luther, der 
dieß merkte, dachte auch wirklich daran, fortzugehen, ohne noch 
zu Ba mohin? Halb und halb ftand fein Vertrauen auf 
Frankreich und die Parifer Univerfitätz doch wäre er auch gern 
in feinem lieben Wittenberg geblieben, wo der aufbluͤhende wiſ— 








PR. he die. Briefe an Spalatin und Carlſtadt bei de Wette I. 


7) Beim Weggehn hinterließ er eine Appellation von dem übel um: 
——*— Papſt an den beſſer zu unterrichtenden, die zwei Tage nadı= 
—* am Thore des Doms angeſchlagen wurde, 





fenfchaftliche Geift der Hochichule ihm großes Vergnügen machte, 
two treffliche und edle Männer fich bereits an ihm angefchloffen 
hatten, wo das Herz der Jugend ihm gehörte! Schwer fiel 
ihm das Scheiben, und doch rüftete er fich zur Abreife, und 
legte fih mit feinen Freunden beim Abfcyiedsmahl, als er 
eben von dem kurf. Hofprediger Spalatin einen Brief erhielt, 
worin ihm Ddiefer die Verwunderung des Kurfürften anzeigte, 
daß er noch nicht abgereift fei. Da brady Luther in die Morte 
aus: „Vater und Mutter verlaffen mich, aber der Herr nimmt 
mich auf!” Doc nod an demfelben Tage änderte der Kurfürft 
feinen Entfhluß. Luther blieb in Wittenberg, und der Kur: 
fürft, der mit Anfang des Jahres 1519 na dem Tode Mari: 
milian I. Reichsverwefer wurde bis zur neuen Kaiferwahl, hatte 
nun auch größern Muth, ihn zu fchüsen. Luther felbft fchreibt 
wo, es habe ſich unter dem Bicariat des Kurfürften das Un: 
gewitter merklich gelegt, und der Strahl des päpftlichen Bannes 
habe angefangen, verächtlich zu werben. 

Unterdeffen wurden von Nom aus neue Unterhandlungen 
angefnüpft in Luthers Sache. Die Päpfte pflegten von länge: 
rer Zeit her am Sonntage Lätare eine goldene Nofe zu weihen, 
und dieſe als ein Zeichen ihrer Gunſt an die Fürften zu fenden. 
Die Roſe follte finnbildlih den Leib Chrifti vorftellen, als die 
Blume aller Blumen. Nun ward der päpftliche Legat, Carl 
von Miltig, Domherr von Mainz, Trier und Meißen, erſe— 
hen, diefes Zeichen der päpftlichen Gunft dem Kurfürften von 
Sachſen zu überbringen, und bei diefem Anlaß follte denn auch 
Luthers Sache zur Sprahe kommen. Im Dec. 1518 langte 
Miltig in Sachſen an, brachte jedoch die Roſe noch nicht gleich 
mit, weil er erſt auskundfchaften wollte, wie die Sachen ſtaͤn— 
den, und als das Geſchenk fpäter anlangte, war der Kurfürft 
bereits fo £alt dagegen geworden, daß er es bloß durch drei Edel: 
leute abnehmen ließ. 

Was nun den Auftrag des Herrn von Miltig betrifft, fo 
muß zur Steuer der Wahrheit bemerkt werden, daß er nicht nur 
allein gegen Luthern, fondern eben fowohl gegen Tezel lautete. 
Die Unverfhämtheit diefes Menfchen hatte felbft den päpftlichen 
Unmillen erregt und Miltis fam ihm bald hinter feine Schliche. 
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So hatte er in dem damals berühmten Hanbelshaufe der Fug: 
ger zu Augsburg, welches für den Kurfürften von Mainz die 
Ablafgelder zu verwalten hatte, erfahren, wie Tezel fih alle 
Monate habe 80 fl. fir feine Perfon, 10 für feinen Knecht und 
noc) viel anderes auszahlen laffen, ohne dag, was er noch fonft 
unterfchlagen und geftohlen. Auch war ihm viel won feinem 
ärgerlihen Lebenswandel zu Ohren gefommen. Genug, Tezel 
hatte dermaßen die paͤpſtliche Ungnade zu befuͤrchten, daß er ſich 


erſt vor Angſt in ein Kloſter zu Leipzig verſteckte, und dann, 
als er dennoch vor Verhoͤr erſcheinen mußte, mit elenden Aus⸗ 


flüchten bereit war... Bald darauf ſtarb er, und Luther ſelbſt 
fchrieb ihm noch einen Troſtbrief vor feinem Tode *), worin erihn 
fehr bemitleidete ; denn nicht die Perfon hafte er, fondern die 
fhlechte That, den fchlechten Grundfag. 

Mit Luthern hielt Miltig eine Unterredung zu Altenburg, 
in Spalatins Haufe. Was Cajetan durch Uebermuth und hoch: 
fahrendes Wefen nicht ausgerichtet, das glaubte Miltig auf dem 


Wege der Schmeichelei und Gelindigkeit zu erlangen. Er um: 


armte, kuͤßte ihn, und fagte ihm allerlei Liebliches über feine Perfon. 
Unter anderm ſprach er: „Lieber Martine! ich glaubte, ihre wärer 
„So ein alter Doctor, der mit fich ſelbſt hinter dem Ofen folche 
„Stillen fange; ich fehe aber, ihr feid noch in den beften Zah: 
„ren. Wenn ich an die 5000 verehrte Männer hätte, getrauete 
„ich mir nicht, eud nah Rom zu liefern; denn ich habe auf 
„der ganzen Reiſe geforfcht, was die Leute von euch denken, 
„und habe erfahren, wo einer für den Papft ift, find drei wis 
„der ihn und für euch.” Durch, folche Neden ließ fich aber 


Luther nicht im die Falle laden, obwohl er fehr geneigt war, 


alles wieder gut zu machen, was er etwa durch Heftigfeit mochte 


verdorben haben **). 


Abermals ſchrieb er einen fehr RT Brief an den 


Es +), worin er ihm die Verficherung gab, daß, wenn es 


J Dieſer Brief iſt nid — ——— vgl. jedoch den Brief 
an Spalatin bei de Wette I 

Ueber die Ver einen a —S vgl. die Briefe 108. 109. 
in der de Wetteſchen Sammlung. 

sek) Dei de Wette 1. Nr, 124,, vol, Marheinede I, 114. 


Hagenbach Vorleſ. üb, Ref, 14 
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an ihm läge, den Frieden wieder herzuftellen, felbft duch Wi: 
derruf feiner Disputation, er es gern thäte, daß aber. die Sache 
nicht mehr in feiner Gewalt fei. „Ich bezeuge vor Gott umd 
allen Greaturen, ſchließt diefer Brief, daß ich nie Willens ge: 
weit, noch heutiges Tages bin, daß ich mir mit Ernſt hätte 
vorgefegt, der römifchen Kirche und ew. Heiligkeit Gewalt 
auf einerlei Weiſe anzugreifen oder mit irgend einer Lift etwas 
abzubrehen. Sa, ich befenne frei, daß diefer Kirchen Gewalt 
über alles fei, und ihr nichts weder im Himmel, noch auf Er- 
den möge vorgezogen werden; denn allein Jeſus Chri— 
ſtus der Herr über alles.” 

Luther zeigt alfo in diefem Briefe noch eine große Anhäng: 
lichfeit an die vömifche Kirche, die er mit aufrichtigem Herzen 
für die eine wahre und allein feligmachende hielt, und eben 
deßhalb zeigt er fih auch nocd als .einen unterwürfigen Sohn 
des Papftes. Allein das fland ihm denn doch jet ſchon feft, 
daß über der Autorität der Kirche und des Papftes die Autorität 
Chrifti felbft ftehe, und von da aus ergab ſich ihm in der Folz 
ge die ganze Reihe von Schlüffen gegen das päpftliche Regi— 
ment. Ueberhaupt müffen wir nicht glauben, daß Luther auf 
einmal zu feinen hellen Einfichten gelangt ſei; es märe bief 
auch nicht gut gewefen. Das gute Gewiffen und die beffere 
Einficht müffen fich ftets das Gleichgewicht halten, wenn unfer 
Verbeſſerungswerk einen glüdlichen und gefegneten Fortgang ha: 
ben ſoll. Eilt die bloße Erkenntniß voran mit der Fadel der 
Aufklärung, ehe ihr das mahnende Gewiffen nachkommt, fo 
ftedt fie leicht die Häufer in Brand, und richtet Elend an flatt 
Segen. Luther war eben dadurch ein fo großer Meformator, 
daß er fo gemiffenhaft war. Es mochte ihm die Verantwortung 
ſchwer aufs Herz fallen, die er jegt über fi) genommen, da er 
das angetaftet oder auch nur anzutaften fchien, was bisher den 
Menſchen heilig gewefen. Es mochte ihm allerdings bange wer— 
den vor dem Brande, den er angezündet, und er mochte fich 
fragen: haft du Macht, der Flamme zu gebieten: bis hieher und 
nicht weiter! Solche Stunden ängftlicher Bedenklichkeit gehoͤ— 


ten mit in die Lehrzeit aller derer, die Großes unternehmen im 


Dienfte dev Menfchheit. Das ift nicht die Weiſe der Feigheit 
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und der Menfchenfurcht, das ift die Furcht Gottes, der Weis. 
heit Anfang. 

Aus diefem Gefichtspuncte müffen wir Luthers Benehmen 
beurtheilen, wenn wir vernehmen, daß er jegt außer dem Schrei: 
ben an den Papft auch noch eine Schrift verfafte *), worin er 
feine Anhaͤnglichkeit am die roͤmiſch-katholiſche Kirche vor aller 
Welt bekannte, und in der That noch manches als ehrwuͤrdig 
ftehen ließ, mas er in der Folge auch nicht mehr halten Eonnte, 
wie die Anrufung der Heiligen, das Fegefeuer u. a. m. 

Saft fheint er in ber That eine Anwandlung von Reue 
verfpürt zu haben darüber, daß die Sache fo weit gekommen; 
wiewohl ex auf der Beftreitung eigentlicher Mißbräuche feft 
beharrt. Doch — der Menſch denkt, Gott lenkt. Luther war 
nur ein Werkzeug in Gottes Hand. Nicht mehr lag es im fei- 
ner Macht, zuruͤckzunehmen, was er, getrieben vom Geifte der 
Wahrheit, ausgefprochen hatte aller Welt. Zu wahr, zu tref⸗ 
fend war das zur rechten Zeit erlaſſene Wort, als daß es nicht 
uͤberall Anklang gefunden hätte in gleichgeſtimmten Gemüthern. 
Gott felbft hatte jegt gleichfam die Sache in bie Hand genom: 
men, Luther hätte abtreten Eönnen von ihr, fie wäre dennoch 
ausgeführt worden. Aber Luther wollt ihr treu bleiben, und 
fo ging er in Gottes Namen weiter in einen Kampf, beffen 
Ende er nicht geahnt, da er ihn arglos begonnen. Mit Beis 
feitlegung aller Perfönlichkeit, nur getragen vom Gemeingefühl 
alter Beffern, gehalten von ber täglich in ihm wachſenden Kraft 
des Glaubens, fehen wir ihn jest, blind vor aller Gefahr, mit 
verbundenen Augen, aber offenem Herzen in den Streit gehen, 
und das iſt, mas ihn fo groß macht, und ihm über die ge: 
woͤhnliche Sphäre der Menfchlichkeit hinaushebt in die Nähe der 
Propheten und Männer Gottes. 

Wie oft auf einen Frühlingsregen plöglic die Blüthen 
aufgehen, die [hon im Keime gefchlummert hatten, und wir 
uns dann wie in eine andere Welt verfegt fehen, fo giebt es 
aud in der geiftigen Welt folche befruchtende Momente, welche 


*) Unterricht auf etlich Artikel, die ihm von feinen Abgonnern auf: 
gelegt und zugemeffen worden. 
44” 
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wie mit einem Zauberfchlage den Rath der Herzen offenbaren, 
und eine Fülle von Talenten und Beftrebungen ing Dafein tus 
fen, die bisher zu ſchlummern fhienen. Sind aber die Bluͤthen 
einmal ausgebrochen, wer mag fie zuruͤckdraͤngen im die abge: 
ftreifte Hülle, wer mag zum Himmel fprechen: nimm deinen 
Regen wieder, und laß wiederkehren die Nacht des Minters, 
So war es jeßt. Das Wort, das von Lutherm ausgegangen, 
war der befruchtende Srühlingsregen, und wo ein Tropfen fiel, 
fhloß ein Blüthenauge fih auf, das unter der Winterdecke ge: 
[hlummert, und der Frühling begann zu treiben im Thale der 
Alpen und in den Geländen Deutfchlands, und mehr und mehr 
verbreitete fich die Wärme, Wo noch Eis lag, da fing es 
an zu fchmelzen, und die Bäche ſchwollen an, und ergoffen ſich 
in die Thäler unter wilden Gebraus, zwar nicht immer ohne 
Gefahr für die gebrechlichen Hütten der Menfchen, die am Wege 
ſtanden. | 

Wir fehen von nun an eine Menge verfchiedenartiger Gei— 
fter auf den Kampfplag treten, ungleich an Gaben und ver: 
ſchieden in ihrer Art zu kämpfen und zu wirken. Das Milde 
gefellt ſich zu dem Starken, das Rohe fegt fich an das Kräftige, 
das Unreinere mifcht ſich mit dem Neinen, wovon ſich uns fpd- 
ter die Wirkung zeigen wird. Zwei Männer müffen wir aber 
jetzt ſchon nennen, deren Perfönlichkeit eine fehr verfchiedene ift, 
fo daß uns in dem einen die SHeftigkeit Luthers bis auf ihr Er: 
trem gefteigert, in dem andern hingegen auf wohlthätige Meife 
gemildert erfcheint, ich meine Carlftadt und Melanchthon—. 
Laffen Sie uns, ehe wir in unfrer Erzählung weiter gehen, bei 
diefen Perfonen etwas verweilen. 

Andreas Bodenftein, von feinem Geburtöorte im 
Frankenlande Garlftadt genannt, ein Mann, der auch ung Bas: 
ler etwas näher angeht, weil er im der Folge hier feine ‚ jebod) 
ziemlich untergeordnete Wirkſamkeit fand *), ift geboren 1483, 


*) Er wurde nad) mehrern Schickſalen 1535 Pfarrer zu St, Pe 
ter und Prof. der Theologie in Bafel. Untergeorbnet nenne ich feine 
Wirkſamkeit nicht in Beziehung auf das Amt, fondern in Beziehung 
ouf fein perjönliches Verhalten, das im Vergleich mit feinem frühern 


Weſen ziemlich ftille gewefen zu fein fcheint. Er ftarb 1541 im De: - 
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und war alfo genau im demfelben Alter mit Luthern. Schon 
feit 1504, fomit 6 Jahre früher als diefer, war er auf der Uni: 
verfität Wittenberg als Profeffor der ſcholaſtiſchen Philofophie 
angeftellt, und wurde bald, nachdem Luther fein Amtsgenoffe 
geworden, bdeffen Freund und Anhänger, Durd ihn war er 
von der unfruchtbaren Scholaftit abgelenkt und auf die Quelle 
der Wahrheit hingemwiefen worden. Wenn er in der Folge diefe 
Quelle verließ, und ſich den trüben Pfügen der Schwärmerei zu: 
wandte, fo darf ung dieß nicht hindern, den Eifer anzuerken: 
nen, womit er als einer der erften Luthers Sache umfaßte. Er 
war e8 denn auch, der in einer Zeit, als Luther faſt nur allzu: 
bereit war, nachzugeben, den Fehdehandfhuh aufnahm, welchen 
Doctor EE den Freunden bes Lichtes hingeworfen. Er war e8, 
der. die Dieputation in Leipzig hervorrief, die wir bald zu betrach— 
ten haben. 

Der andere ber beiden genannten Männer, Philipp Me: 
lanchthon, bilder den eigentlichen Gontraft zu dem heftigen 
Garlftadt. Philipp Schwarzerde*) (denn das ift fein ei: 
gentlicher deutfcher Name), aus Bretten in der Rheinpfalz ge: 
bürtig, war der Sohn eines Waffenſchmiedes, verlor aber fei: 
nen Vater früh, und genoß feinen erften Unterricht in der 
Schule zu Pforzheim, wo er von feinem Verwandten Reuchlin, 
den wir ſchon kennen, öfter befuht, und in feinem Fleiße auf: 
gemuntert wurde, Reuchlin war es, der dem damaligen 11jäh: 
rigen Schüler zum Scherz einen rothen Doctorhut verehrte, und 
nad) der damaligen, Sitte der Zeit den bdeutfchen Namen bes 
jungen Schwarzerde in den geiehifhen Melandthon um: 
wandelte. (Es follte damit gleichfam deſſen Beſtimmung zum 


cember an der Peft (Unricytig geben die Athenae rauricae das Jahr 
1543 an). Nach feinem Zode verbreitete fi das Geruͤcht, daß fein 
Geift ſpuke; vgl, Luthers Briefe von de Wette, Bd.5, Nr. 2047. und 
Hottinger helvet. Kirchengefchichte IH. 748. ff, ; In feinem Sohne Adam 
Scheint die ercentrifche Richtung des Vaters K erneuert zu haben. Er 
ward ein Anhänger des Theophraftus Paraceljus. 

*) Hauptquelle für diefes merkwuͤrdige Leben bleibt immer die ſchoͤne 
Biographie Feines Zeitgenoffen Gamerarius Bol. außerdem: Ti— 
her, Melanchthons Leben, Lpz. 801. Facius, Melanchthons Leben 
und Charakteriſtik. Lpz. 832. — Reformationsalmanadj. 1. ©. XXVIN. 
‚und Vomels Schulrede in Schwarz, Darftellungen aus dem Gebiete der 
Padagogik. Lpz. 833, 
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Gelehrten ausgedruͤckt werden, der in der alten Melt der Grie— 
chen leben, und ſomit auch dem Namen nach ihr angehören 
follte. Zum Dank für diefe Gunffbezeigung jtudirte der junge 
Philipp mit feinen Genoffen eine von den Komödien Reuch— 
(ins ein, die fie dann vor ihrem Patrone aufführten, 

Melanchthon gehörte überhaupt zu den eigentlichen früh: 
reifen Geiftern, aber freilich nicht zu jenen, die plöglic auf: 
hießen, um bald wieder zu verwelten, Schon im 12. Jahre 
feines Lebens (1509) bezog er, an Ernſt der Gefinnung und 
Reife des Urtheils ein Süngling, die Univerfität Heidelberg, felz 
nes Vaters Geburtsort, und erhielt bereits im 14. Jahre den 
Grad eines Baccalaureus, Die Magifterwürde wurde ihm, meil 
er noch zu jung fei, verfagt. Darüber etwas empfindlich, be: 
gab er fih 1512 nah Tübingen, wo er außer der fcholaftifchen 
Dhilofophie auch die alte Literatur und Gefchichte ftudirte, die 
jegt wieder durch Reuchlin und Erasmus waren ins Leben ge: 
rufen worden, und hier erlangte er denn auch im Sahre 1514, 
in feinem 17. Lebensjahre, die erfehnte Magifterwürde, nachdem 
er ſchon ein Jahr zuvor feine griechifche Orammatif herausgege— 
ben hatte. In der Folge mißbilligte der demüthige Mann felbft 
den jugendlichen Ehrgeiz, der ihn damals mehr als billig ge: 
quält hatte. „Es ift zumeilen fehr gut, Auferte er fih, wenn 
jungen Leuten ihre Wünfche abgefchlagen werden. Durch bie 
Verweigerung der Magifterwürde zu Heidelberg wurde ich nur - 
defto mehr zum Fleife ermuntert.“ — 

Melanchthon war in feinen Studien nicht allein tief und 
gründlich, fondern auch vielfeitig, fo daß bei feinen außerordent: 
lihen Naturgaben und bei dem damaligen Stande der MWiffen: 
haft es ihm möglich wurde, die fämmtlichen Facultätswiffen: 
[haften der Medicin, der Rechtskunde und der Theologie zu ums 
faffen.. Der legtern blieb er, obwohl er nie in den geiftlichen 
Stand trat, mit entfchiedener Vorliebe zugethan. Melandhthon 
bildet in dieſer Hinfiht ein Mittelglied zwifhen Erasmus und 
Luther, Er hat eine entfchiedenere theologifhe Nichtung, und 
doch erfcheint er wieder vielfeitiger gebildet und geſchmackvoller 
(eleganter) in feinen Formen, als der letztere. Erasmus ſelbſt 
wußte auch die Gelehrfamkeit Melanchthons hochzuſchaͤtzen, und 
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legte darüber öffentlich das ſchoͤnſte Zeugniß ab *). „‚Unfterbii: 
„her Gott! fo ruft er über den ihm werth gewordenen Jüng: 
„ling aus, welche Hoffnung gewährt diefer junge Mann, ja 
„dieſer Knabe! In beiden Literaturen iſt er gleich fchägene: 
„werth. Welcher Scarffinn der Erfindung, welche Rein: 
„beit dee Sprache, melde Schönheit des Ausdrucks, mel: 
„es Gedaͤchtniß der unbekannteften Sachen, welche reife Bele: 
„ſenheit!“ 


As ein junger Mann von 21 Jahren trat Melanchthon, 
der bisher zu Tübingen die Mhetorik gelehrt hatte, das Lehramt 
der griechifchen Literatur in Wittenberg an (1518), zu dem ihm 
Reuchlin, fein Verwandter, verholfen hatte. Auch hier genoß er 
großen Beifall, und fein Ruf zog Studirende aus allen Gegen: 
den Europa’s herbei. Selbſt aus Stalien, dem Sig der Ge: 
lehrſamkeit, zogen welche nach Wittenberg. Oft hatte. der ge: 
feierte Lehrer an zweitaufend Zuhörer zu gleicher Zeit, die an 
den Fenſtern heraufkfetterten, um Plag zu finden. Hier war 
es denn auh, wo er bald mit Luthern einen ewigen Freund: 
fhaftsbund fchloß, einen Bund, ber eine fehöne, leuchtende Perle 
bildet in dem Kranze der Reformationsgefchichte. Ja, wenn es 
erlaubt ift, die Verfchiedenheit der Gaben bei dem einen Gei: 
fte zuruͤckzufuͤhren auf jene Zeit der Apoftel, wo des Geiftes 
Erftlinge in verfchiedenen Gefäßen ſich darftellten, fo möchte man 
wohl verfucht fein, Luthern einem Paulus, Melanchthon einem 
Sohannes zu vergleichen; doc) ohne einen folchen Vergleich durch: 
zuführen, was bei der Verfchiedenheit der Zeiten immer gewagt 
fein dürfte, begnügen wir uns nur, zu fagen, daß Melanchthon 
auf verfchiedene Meife die Ergänzung zu Luthern bildete nach 
der Gabe, die er empfangen. Nicht nur durch feine Milde und 
Sanftmuth dämpfte er Luthers heftiges Feuer; fondern mit fei: 
ner geößern ausgebreitetern Gelehrfamkeit ftand er ihm als eine 
helle Leuchte zur Seite, und wirkte durch feine wiffenfchaftliche 
Methode eben fo nad) innen zur Begründung des Lehrbegriffes, 


*) In den Annotationen zum 1. Brief an bie — 5 Bas⸗ 
ler Ausgabe (1522) ©. 615. In der ſpaͤtern Ausgabe der ſaͤmmtlichen 
Werke (Bafel 1541) T. VI. fehlt die Stelle, 
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wie Luther durch feinen praktiſchen Verſtand und feinen Cha: 
rakter nach aufen wirkte. Hören wir Luthern felbft über fein 
Verhaͤltniß zu Melanchthon: „Ich muß, fo erklärt er fich nach: 
mals mwo*), die Klöge und Stämme ausreuten, Dornen und He: 
den weghauen, die Pfüsen ausfüllen, und bin der grobe Wald: 
vechter, der Bahn brechen und zurichten muß; aber Meifter 
Philipp fähret ſaͤuberlich und ftille daher, bauet und pflanzet, 
füet und begießet mit Luft, nachdem ihm Gott gegeben feine 
Gaben reichli 7 — Bon dem Aeufern des Melanchthon giebt 
ung ber St. Gallifhe Reformator, Johann Keßler, der im 
Sahre 1522 zu Wittenberg ftudirte, folgende Beſchreibung **): 
„Er ift nach Leibesform eine Eleine, unachtbare Perfon, ver: 
meineft, er wäre nur Knab', nit über 18 Sabre, fo er neben 
bem Martino Luther geht. Wenn fie aus innerlicher Liebe ohne 
Unterlaß bei einander wohnen, gehen und ftehen, übertrifft ihn 
Martinus nach der Lange mit ganzen Achfeln. Nach Berftand 
aber, Gelehrte und Kunft (ift er) ein großer flarfer Nies und 
Held, fo daß einen verwundern möcht’, (wie) in einem fo Elei: 
nen Lib ein fo großer unüberfehlicher Berg von Kunft und 
Weisheit verfchloffen liegen. 

Sn. Begleitung dieſer feiner beiden Gollegen, ſowie des 
Nector Magnif., Herzog Barnim von Pommern, und andrer 
Profefforen und Doctoren, langte Luther den 24, Suni 1519 
in Leipzig an, um hier den Kampf mit Doctor EE zu beftehen. 
Die Studenten, mit langen Hellebarden bewaffnet, fehritten nes 
ben dem Wagen einher, Alles war gefpannt auf den Ausgang 
der Sache. Herzog Georg von Sachſen räumte das Schloß 
Pleißenburg ein, und den 27. Junius begann der öffentliche 
Kampf, Um jedoch das wichtige Gefchäft würdig zu eröffnen, 
ward erſt in der Thomaskirche, früh um 6 Uhr, eine Meffe ge: 
halten, und dann begab man fich in feierlihem Zuge nach dem 
Schloſſe. Eine zahlreiche Wache war aufgeftellt, die Ordnung 


zu halten, In dem Saale ftanden fich zwei Lehrftühle gegen— 


In der Vorrebe zu Melanchthons Auslegung der gr an 
die Eolofjer verdeutfcht im Jahr 1529, Bei Marbeincde I, ©, 136. 


**) Bei Voͤmel a. a. D. aus den Gabbata, 


— ME 


über aufgerichtet. Den ‚einen beftieg der Praͤſident Peter Mofels 
lanus, der im einer ſchoͤnen Iateinifchen Nede an die Pflichten 
der Disputirenden e ‚ und fie ermahnte, nicht in eitle 
MWortgezänte auszuarten, fondern die Wahrheit felbft als den- 
Kampfpreis im Auge zu behalten. Als er vefchloffen, fiel eine .- 
Muſik ein, und während‘die ganze Verfammlung auf den az “ 
lag, wurde das alte Lieb: Veni Säncte Spiritı s, gefungen. So ver⸗ 
ging der Vormittag mit den einleitenden Feierlichkeiten. ER. 
gen andere darin ‚eine leere Geremonie fehen, einen Reft 
mittelalterlihen. Formen. Ih ann mich des Eindrudes nicht 
erwehren, den die Erzählung diefer Förmlichkeiten jedesmal auf > 
mich gemacht hat: Denken wir ung, daß doc) mancher von * 
den Anweſenden ein bewegtes und beſorgtes Gemuͤth auf den 
ernſten ne mitbrachte, und daß wohl gt achte, 
lagen die Looſe geworfen, da galt es 
Aaſtiſche Grille, ſondern eine Lebensfrage 
galt es — a der bisherigen Kirchenlehre und 
MWenigftens mochte mandem von biefer Lebens: 















Stillen bei ſich nachgedacht hatte uͤber die 
Zeit nehmen. könnte. Noch hält in dies 
fem Momente, ya: ‚ein, © Band der Kirche, das fo lange gez 
halten, alle in nen; noch ſteigt aus einem Munde das 
Gebet zum Herrn der Kirche, zum gemeinſamen Vater aller, auf, 
und wenn es auch bei vielen nur ein Gebet der Lippen ſein 
mochte, es bebten wohl viele Herzen in Angſt und Kummer, 
und beteten mit Inbrunſt um das Kommen des Geiſtes der 
Wahrheit und der Liebe. 

Noch mehr als dieſe Feierlichkeit duͤrfte uns aber auch bie u 
eiferne Geduld. auffallen, mit der man damals dem Anhören 
folher Disputationen ſich hergab. Eck und Carlſtadt ftritten 
allein acht Tage über den freien Willen, indem Carlſtadt bes 
hauptete, daß alles Gute, welches der Menſch thue, ein Werk 
der göttlichen Gnade fei, während Ed die menfchliche Freiheit 
und zum Theil auch die WVerbienftlicykeit der guten Werke in 
- Schuß nahm. In den beiden folgenden Wochen ftritt dann Ed mit 
Luthern über den Primat des Papftes, über das Fegfeuer, Die 
Buße, den Ablaß. Zwanzig Tage dauerte die ganze Disputa: 
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tion, und würde noch länger gedauert haben, wenn nicht die 
Nachricht gekommen wäre, daß der Markgraf von Brandenburg, 
welcher von der Kaiferwahl in Frankfurt zuruͤckgekehrt, in der 
‚Nähe fei. Diefem mußte der Herzog Georg fein Quartier ein: 
räumen, und fo mußten die Streitenden Platz machen. 
Man wundert fi, fage ich, über die Geduld, die man 
damals bei theologifhen Disputationen hatte, denen auch welt: 
liche Herren. mit der gefpannteften Aufmerkfamkeit zuhörten. 
Allein man vergeffe nicht, daß die damalige Zeit eben durch 
und duch religioͤs geftimmt war, daß die bürgerliche Exi— 
ftenz mit der Eirchlichen aufs innigfte verflochten war, und eine 
Aenderung in der Dogmatik. eben fo wichtige Folgen nad) ſich 
309, als heut zu Zage eine Veränderung in der Charte. Ich 
will damit nicht fagen, daß unfre Vorfahren defhalb an und 
für ſich ſchon frömmer gemwefen ; es fcheint mir fogar ein Man: 
gel, wenn die Ruhe der Gemüther und das bürgerliche Gluͤck 
alfzuabhängig gemacht werden follen von einzelnen Lehrbejtimmun: - 
gen. Die Berwechslung von Religion und Dogmatik, von 
ChHriftenthum und Kirchenthum hat immer ihre großen Nach— 
theile. Aber nur dürfen wir über den Mängeln der damaligen 
Zeit die unftigen nicht überfehen; denn wahrlich eben fo fehr, 
ald wir ung wundern, wie man 20 Xage über dogmatiſche 
Säse flreiten und von ihnen das Heil der Staaten abhängig 
machen Eonnte, eben fo fehr dürften unfre Väter fidy wundern, 
wie man jegt fo oft mit aller Dintanfegung der ewigen 
Güter, mit gänzlicher Verläugnung der höhern Intereſſen des 
Geiftes alle Aufmerkfamkeit auf die materiellen Vortheile rich 
tet, und wie man fi nicht Wochen, fondern Fahre lang um 
Dinge flreitet, die zwar allerdings ihre Wichtigkeit haben für 
das öffentlihe Wohl, von denen aber auch nicht alles Heil 
ausschließlich abhängt. 

Indeſſen will ih Ihre Geduld darum nicht auf die Probe 
fegen, ob fie fo viel auszuhalten vermöge, wie die unfter Vor: 
fahren. Sch verfchone Sie daher gern mit dem fchwerfälligen 
Gange der Disputation, und vermelde Ihnen bloß das Reful: 
tat und einzelne Züge des Kampfes. 

Fragen wir vor allem, wie Luthers Anſicht felbjt ſich aus: 


— 


ſprach, ſo muͤſſen wir bemerken, daß er bereits uͤber manches 
freier urtheilte, als zuvor, namentlich uͤber das Fegefeuer, das 
er jetzt verwarf, und uͤber die Machtvollkommenheit des Papſtes; 
doch war er auch jetzt noch in manchem bedaͤchtlicher, als ſpaͤter. 
Eck hatte ihm vorgeworfen, daß feine Anfichten mit denen ber 
Böhmen (Huffiten) Übereinftimmten. Die wollte Luther nicht 
gelten laffen, und er foll, nad) dem Berichte der Augenzeugen, 
ſich alle Mühe gegeben haben, den Verdacht von einem Bu: 
fammenhange mit” den Böhmen von fi abzumeifen; doc) 
befannte er fchon jegt, daß von ihren von der Kirche  verbamm: 
ten Lehren einige chriftlih und evangelifch gewefen feien. Eine 
Behauptung, die großes Auffehen erregte. Herzog Georg tief, 
dag man's duch den ganzen Saal hörte: „das walt’ die 
Sucht!“ fchüttelte den Kopf und feste beide Arme in bie 
Seite. Ueberhaupt nahm Herzog Georg von Sachfen lebhaften 
Antheil an dem Streit, dody wurde er Luthern nur abgeneigter, 
- und blieb fortwährend ein Gegner der Reformation. Andere 
hatte dagegen Luther für fich gewonnen, befonders den Herzog 
Georg von Anhalt, der in der Folge zur Reformation übertrat, und 
als regierender Fürft feinen Bauern das Evangelium predigte. 
Auh auf Melanchthon, der zwar fein Freund von folchen 
Disputationen war*), und ber ſich nur als Zufchauer verhielt, 
machte Luthers Benehmen einen tiefen Eindruck; eben fo auf 
den Mector der Wittenberger Univerfität, Herzog Barnim von 
Pommern, der nicht eine Stunde verfäumte und viel fleißiger zuhörte, 
als alle Leipziger Theologen. Denn daß die vorhin geruͤhmte anhaltende 
Aufmerkfamteit nicht eine durchgängige geweſen, berichten ung 
die) Beitgenoffen ebenfalls. So wird namentlich von denen er 
zahlt, die auf der Seite des Doctor EE faßen: „fie fchliefen ganz 
fanft, fo fleißig hörten fie zu, und fo füß fchmedte ihnen bie 
Disputation, daß man fie auch mußte gemeiniglic aufweden, 
wenn man aufhörte zu disputiren, daß fie die Mahlzeit nicht 
verſaͤumten*).“ — Hie und da ging es aber auch wieder hef— 
tig her. As EE in dem Streite mit Luther, immer den Schrift: 





*) Hierin hielt er es mit Oekolampad. Er fagte, er habe erft 
bier gelernt, was die Alten Sophiftit nannten, 
) Marheinede I. ©, 131, nach dem Berichte des Seb. Froͤſchel. 


beweifen auszuweichen fuchte, und ſich Hinter die Menfchenfagun- 
gen der Tradition verſteckte, vief ihm Luther ärgerlich" zu: „du 
flieheft die Bibel, wie der Teufel das Kreuz.” Am Ende fehrie: 
ben fich beide Parteien den Sieg zu. Keine hatte die andere 
überzeugt, weil man fchon über die Principien uneins war, in: 
dem die einen das Anfehen der Kirche über das der Schrift, 
die andern umgekehrt das Anfehen ‚der Schrift über das der 
Kirche geftellt hatten. Ein Umftand, der-es ſchon jegt unmög- 
lih machte, daß man auf dem Wege der Disputation ſich 
hätte bereinigen Eönnen, fo oft auch noch in der Folge dieſer 
Meg verfuht ward, 


Noch glaube ih zum Schluffe Ihnen die Bildniffe der 


Männer vorlegen zu ſollen, die in diefem Streit ſich hervorge— 
than haben, wie diefelben von der Feder eines Zeitgenoffen und 
Augenzeugen entworfen find. 

Meter Mofellanus, Präfident der Disputation, fchreibt nam: 
lich Folgendes über Luther, Carlftadt und EE*): 

Martin ift von mittlerer Leibesgröße. Sein magerer Körper 
iſt von Sorgen und Studiren fo erfchöpft, daß. bei näherm 
Anblick man ihm die Knochen zählen koͤnnte *). Noch ift er 
in vollträftigem, männlichen Alter, er hat eine helle und wohl: 


tönende Stimme, eine bewundernswürdige Gelehrfamkeit und 


Schriftkenntniß, fo daß er beinahe alles an den Fingern her— 
zählen kann. Griechiſch und lateinifcd hat er bisher fo viel gelernt, 
daß er über Auslegungen ein Urtheil hat***). Es fehltihm auch nie 
an Stoff zum Geſpraͤch; ein ungeheurer Wald von Morten 
und Sachen fteht ihm zu Gebote. Im übrigen Leben und in 


.*) Man hat von ihm zwei Berichte, den einen an Bilibald_Pirk- 
heimer, den andern an Sulius von Pflug. Diefe Darftellung ift nad 
dem letztern. Sonft ift noch über die Leipziger Disputation zu verglei- 
hen der Bericht des Melanchthon an Oekolampad bei Löfcher III., der 
des Gellarius ebend. u. mehrere Briefe Luthers. Von gegnerifcher 
Seite ſchrieb Ed an Hochſtraten. 


**) Erſt in fpäterm Alter wurde Luther beleibter. Val. uͤbrigens 
Kirchmaier, disquisitio historica de D. Martini Lutheri oris et 
vultus habitu heroico. Wittenb. 750. Ueber verfchiedene Bilder Lu— 
thers (die beiten von L. Cranach) fiehe den Reformationsalmanad) 
Sahrg. 1. von Anf. 

*5**) Melanchthon war ihm hierin weit überlegen. 
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feinen Sitten ift er hoͤflich und gewandt; er hat nichts Stoi⸗ 
fches und Hocfahrendes an ſich; vielmehr weiß er fich in alle 
Zeiten zu fhiden. In Gefellfchaften ift er ein munterer und 
angenehmer Unterhalter, immer aufgewedt und forglos; ftets 


blüht Heiterkeit auf feinem Gefichte, obwohl ihm die Gegner viel 


zu fchaffen machen, alfo daß man fchwerlic glauben kann, daß 
diefer Menſch fo große Dinge ohne Gottes Beiſtand beginne. Aber, 


was ihm beinahe alle vorwerfen, iſt, daß er in feinem Tadel etwas zu. 


unklug und zu biffig ift, mehrals es für einen Neformatorrathfam und 
füreinen Theologen ſchicklich fein dürfte... Diefes alles findet ſich in 
geringerm Grade bei Carlſtadt, nur daf feine Figur kürzer 
ift, fein Gefiche fchwärzlih und verbrannt, feine Stimme dumpf 
und unangenehm, fein Gedächtniß weniger getreu, und daß er 
zum Zähzorn noch mehr geneigt iſt (Wir werden in der Folge 
fehen, wie genau diefe Schilderung paßt zu dem fpätern Beneh— 
men Garlftadts.). — Ed endlich ift lang gewachſen, hat einen 
fetten, vierfchrötigen Körper (corpus quadratum), eine volle, Acht 
deutfhe Stimme, die, unterftügt von einem Eräftigen Lenden— 
paare, nicht nur für einen Schaufpieler, fondern auch für einen 
öffentlichen Ausrufer gut wäre; doch ift fie cher rauh, als deut— 
ih. So viel fehle ihm zu jener den Römern angeborenen Lieb— 


lichkeit der Rede, welche an einem Fabius und Cicero fo fehr 


gelobt wird. Mund und Augen, kurz, fein ganzes Geſicht ift bei 
ihm fo befchaffen, daß man ihn eher für einen Metzger oder eis 
nen Farifhen Krieger, als für einen Theologen halten follte. 
Mas feinen Geift betrifft, ſo hat er ein ſtupendes Gedaͤchtniß, 
fo daß, wenn diefem ein ähnlicher Verftand beigefellt wäre, das 
Merk der Natur an ihm in allen Theilen vollendet feyn würde, 
Es fehlt ihm aber an fehneller Auffaffungskraft und an Scharf: 


finn, ohne welche alle andern Gaben umfonft find, und das ift 
auch die Urſache davon, daß er im Disputiren fo viele Argus 


mente, fo viele Bibelſtellen, fo viele gelehrte Gitate ohne alle 
Auswahl: auf einander häuft, und, dabei nicht merkt, wie viel 
froftiges Zeug darunter fei, das, wenn e8 auch an feinem Orte 
einen guten Sinn haben kann, hieher gar nicht gehört! Wie 
diel Hypothetiſches, wie viel Sophiftifches! Es kommt ihm übri- 


gens nur darauf an, daß er duch Anhäufen eines großen Bal— 
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Was aber am meiften Auffehen erregte, war jene 

liche Handlung, wodurch Luther feine Lostrennung von — 
lichen Sagungen und dem römifchen Recht auf eine für Jeder: 
mann anfchaulihe Weife an den Tag legte, dadurch aber auch 
ein Feuer anzuͤndete, welches zu loͤſchen nicht mehr in ſeiner Macht 
ſtand. Den 10. December 1520 that er durch öffentlichen An: 
ſchlag Eund, wie er Willens fei, deſſelben Morgens um 9 Uhr 
- päpftliche Decrete und Bulle zu verbrennen. ine große Anzahl 
Doctoren und Studenten begleitete ihn vor das Eifterthor. Ein 
Lehrer der Univerfität legte felbft die Brandftätte an, und da fie 
angezündet, warf Luther die päpftlichen Decrete nebit der Bulle 
und einigen Schriften feiner Gegner, des Johann EE und Hie— 
ronymus ‚Ei fe, in das Feuer, mit den biblifchen Worten, Jo: 
fua VII, 25: du den Heiligen des Herrn betrübt haft, 
fo — — dich das ewige Feuer.“ 

Diefer Schritt Luthers iſt verſchieden beurtheilt worden, und 
er verdient auch von hier aus eine naͤhere Beleuchtung. Manche 
haben gerade darin ſeine kuͤhnſte Heldenthat, andere eine eitle 
Renomiſterei erkennen wollen. Beides ſcheint mir übertrieben. 
Daß Luther felbft darin Keine befondere — 0 
Bücher zu verbrennen, geht aus feinen eigenen Aeußerungen deut: 
lich hervor, denn Tags darauf ermahnte er feine Zuhörer ſelbſt, 
ſie moͤchten nicht glauben, daß mit dem Verbrennen alles gethan 
ſei, ſondern die Hauptſache ſei, daß ſie fortwaͤhrend gegen die 
verderblichen Irrthuͤmer des Papſtes ſich wappneten und kraͤftig 
dagegen. ankämpften. Aber zu hart darf man den Schritt auch 
nicht beurtheilen. Man erinnere ſich, daß der Grundſatz des 
„Verbrennens“ von der roͤmiſchen Kirche ausgegangen war. 
Nicht Buͤcher allein, Menſchen waren ja zu Tauſenden ſchon von 
ihr verbrannt worden um des Glaubens willen. Luthers Buͤcher 
ſelbſt waren kurz zuvor dem Feuer übergeben worden”). Es lag 
alfo in dem Verbrennen der Bulle mehr eine Art. von Stonie 
auf das römifche Verfahren, als daß es an und für —* von 





*) Dal. die Schrift Luthers: „Warum des Papſtes und feiner 

Zünger Bücher von Dr. M. Luther verbrannt feien. Laß auch anzeigen 
wer da will, warum fie Dr. Luthers Bücher verbrannt haben, eben fo, " 
Grund und Urſach aller Artikel u. ſ. w.“ 






leichfam nur gefagt wer: | 
aus. So gut, wie ihr einen | 

Sceiterhaufen. en koͤnnt, koͤnnen wir es auch, und wenn 

ihr keine beſſern Argumente habt, als dieſe, fo fürchten wir uns 

nicht davor. Das war offenbar der Sinn, der im der Hand: 

lung lag. Zudem war biefe "Handlung nicht ohne ! L. 







Huf verbrannt, und mehrere Beſchimpfungen mußte 
gen Luther erlaffene auch anderwärts gefallen laſſen. — 
ſie zu Doͤblin beſchmutzt und zerriſſen, und darunter ge 
„Das Neſt iſt hie, die Vogel ſind ausgeflogen“ 2% 
freiti jemand zu genau fragen, ob ſich nicht in bie — 
Luthers doch auch einige Leidenſchaft und perſoͤnliche Rachſucht 
gemiſcht, und ob er durch einen ſolchen auffallenden Gemalt: 
flreich der Reinheit des Neformationswerkes nicht mehr gefchader, 
als genugt habe, fo geftehe ih, daß ich mir hierüber Eein ent: 
fcheidendes Urtheil zutraue. 

Ganz ohne Leidenfhaft wird auf dieſer Exde felten etwas 
Großes vollbracht, obwohl der innere Kampf gegen biefelbe nie 4 
ruhen darf. Haͤtte Luther nichts oͤßeres gethan, als die Bulle i 
verbrannt und einige "Streitfi chriften n, fo duͤrfte freilich fein | 
Ruhm gering fein, und er würde ihn ı * denen theilen, die zu 
allen Zeiten Lärm geſchlagen. Aber wenn der Menſch, zumal 
der ‚da am größten erfcheint, wo bie reine Begeifterung 
über die "Reibenfeaft und ihre Anwandlungen ihn hinaushebt, 
wo das reine Bewußtfein des. Guten allein ihm jenen höhern ’ 
Muth verleiht, dem felbft die Leidenfchaft in ihrer hoͤchſten Stei- 
gerung ung nicht zu geben vermag , da naͤmlich, wo er im ges 
duldigen Tragen des Kreuzes feinem Herrn und Meifter nad): 
folgt, fo werden wir jest Luthern auf diefer von wenigen er: 
reichten. Höhe erblicden, auf dem Neichstage zu Worms... 

Diefer Reichstag hatte fi) gegen Ende des Sahres 1520 
verfammelt. Kaifer Karl hatte fi von Oppenheim aus an den 
Kurfürften mit dem Begehren gewandt, Luthern mit auf den 
Reichstag m betnaen um ihn allda verhören zu laffen. Die 










*) Bl. 9. Bei 293. und 300. bei de Wette I 
Hagenbach Vorl, üb, Ref, 15 
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war indeffen ber päpftlich artei, namentlich dem Legaten, ſelbſt 
nicht recht, weil es ihnen unſchicklich ſchien, daß eine Sache, die 
nur vor das Kirchliche Forum gehöre, auf weltlichem Reichs: 


tage entfchieden werden ſollte. Man fuchte daher Luthers Er: 
ſcheinen auf alle Weife zu hintertreiben; aud war noch eine 
Bulle “ Rom gegen ihn eingetroffen , worin der Bann derge: 






ſtalt ihn ausgeſprochen war, daß jeder katholiſche Chriſt ſich 
zu v gen glauben mußte, wenn er ſich nur mit ihm ein: 
bee ). Demungeachtet erfolgte die Citation an Luthern 
Amin des freien Eaiferlichen Geleites, und Luther 
du folgen geneigt * * TR 
Auf dem Reichstage felbft waren von mweltlicher Seite aus 
mehrere Befchwerden, 101 an der Zahl, gegen den Papft zur 
Sprache gebracht worden, und felbft folche, die fich der Sache 
Luthers ungünftig zeigten, wie Herzog Georg von Sachen, 
ſtimmten mit in diefe Befchwerden ein. Es zeigte fich hier wies 
der ein Ähnliches Verhältniß des Neichstages zu Luthern, wie 
das der Synode von Gonftanz zu Huf. Man wünfchte eine Re: 
formation, aber man hafte den Reformator; man wollte den 
‚Sieg, und fcheute den Kampf. Luther erwartete auch in der - 
That ein ähnliches Schiefal, wie Huf. Aber ftandhaft ging er 
demfelben entgegen. „Wenn ich nicht wiederfomme ”, fo ſprach 
er zum geliebten Philipp Melanchthon, als er von ihm Abfchied 
nahm, „wenn ich nicht wieberfomme, und meine Feinde 3 
morden, fo beſchwoͤr' ich dich, Lieber Bruder! laß nicht ab zu leh— 
ven und bei der Wahrheit zu verharren. Arbeite unterdeffen zu: 


gleich für mich, weil ich Fe fein kann; du kannſt es noch) 
















beffer machen. Nun ift auch nicht viel Schade um mich, bleibft 
du noch da. An dir hat der Here noch einen gelehrtern Streiter.” 
Alfo entwand ſich Luther den Armen feines Freundes und machte 
2 ch auf den Weg gen Worms. Ihn begleiteten feine Amtsge— 
moffen Suftus Jonas, Nicolaus Amsdorf und der berühmte 


*) Die Bulle decet Romanum Pontificem. Bald darauf er- 
fhien dann bie dritte de coena Domini; wogegen Luthers Schrift: 
vom Abendfreffen des allerheitigften Herrn, des Papftes (1522). 


**) Wal, mehrere hierauf bezügliche herrliche Briefe Luthers, bei 
be Wette 1. Nr. 277. 288, 302, 305 — 307. 
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R chte ehr rer — —— — auf dem Reichstage ſein 







awald war, ferr ein Edelmann und der Bruder Luthers, 
b Luther. Ve in feinem Ornat ber kaiſerliche He: 
Kasp ar Sturm n nit des Adlere Wappen, und fein Knecht. 
Die Reife — einem Trlumphzuge/ hl er unter dem 
Banne war, Zu gingen Rector und — Profefforen der Uni: 
verfität ihm zwei ee weit entgegen, und begleiteten ben 
Magen, ‚von vielem Volt umringt, in die Stadt. Auf vieles 
Zureden hielt Luther dafelbft eine Predigt, was er auch noch an 
andern Orten that. Zu Eiſenach erkrankte er, ward aber auf 
eine Aderlaͤſſe und auf ein edel Waͤſſerlein, das ihm ber Arzt 
gegeben, viel ge er. Wo er in eine Stade einzog,“ erzählt 
i enoſ nius*), „lief das Volk entgegen für 
die Stadt und we Wundermann fehen, der fo kuͤhn wäre, 
und ſich wider. den. BER und alle Welt, die ihn, wider Ehri: 
ftum, für einen Gott gehalten, legen dürft‘. Etliche tröfteten ihn 
unterwwegen fehr übel, daß, weil fo viel Cardinaͤl' und Biſchoͤff 
zu Worms am Reichstag wären, würd’ man ihn allda flugs zu 
Pulver verbrennen, wie dem Huſſen zu Coftnig geſchehen, aber 
denen antwort’ Luther: Und wenn fie glei) ein Feuer machten, 
das zwifchen Wittenberg und Worms bis an Himmel reicht, fo 
wollt ich doch im Namen des Herin | erſcheinen — und dem Behe: 
moth in fein Maul zwifchen feine ge n Zähne treten, und. Chri⸗ 
Fa befennen und denfelbigen w affen. + Wie Huffens Freunde 
— geweſen, ihn von ſe nem Vorhaben abzuhalten, ſo auch 
















— und bot ihm deſſen Schloß, die Ebernburg, zum 
ſichern Mopnfi ig an. Hier, meinte er, könne er mit Kaifer Karls 
Beichtvater, dem Franciscanermönche Glapio, der zur Dispu: 
tation mit ihm beauftragt fei, ſich des Meiteren bereden, ohne 
‚daß er nöthig hätte, nah Worms felbft zu gehen. Luther aber 
antwortete: Ka will fortziehen; hat des Kaifers Beichtvater mit 
‚mie etwas re, fo kann er foldhyes zu Worms wohl thun.“ 
Auch Spalat , der Hofprediger des Kurfürften und der beſtaͤn— 


*) In der erh. Ausgabe von Luthers Werken Bd, xV.u 
bei Marheinede 1. 
4 
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tig iſt. Er ſelbſt konnte in der An os Ne: nicht mehr 

—— ſie erſchien ihm als ein * als ein von. 

durch Gottes Gnade gewirktes Werk. „Ich war une 

(fo aͤußerte er ſich ſpaͤter über feine ihm ſel elbſt unbegreifl 

mün), und fuͤrchtete mic) vor nichts. "Sort. — en wohl 
— weiß nicht, ob ich jet auch fo freudig wäre.” 


| femme ograph, fest hinzu: „Alſo 
Leibe und giebt Kraft ——— 


— ; Den 16 A 1521, — 


itgegen * übe 2000 5 F 
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ful auf offenem Bi 
„meiner Kutten zu Worms a uf d 
„Gaſſen und wollten den 9 tönc a Martinum — 
alfo in Herzog Friedriche en. und war aud ER 
rich bange dabei, daß ic gen Worms fam“*). 4 
Gleich am folgenden Morgen ward er von "dem Reihen wi 
marſchall Ulrich von Pappenheim vor den. verfammelten Reiche: 
tag citirt. Pappenheim ſelbſt holte ihn Nachmittags 4 Uhr a A 
und ging nebſt des Kaiſers Herold vor ihm her. Durch ein großes 
Gedränge von Menſchen mußten fie fich duccharbeiten. An der I, 



























des Saales fand der graue Krieger Georg Freundsberg. Dieſer 

klopfte ihm auf die Schulter und ſprach: „Muͤnchlein, Ni nch⸗ 

lein! du N jegt einen Gang, einen folhen Sta 1d zu thin, 
*) Br. Batı von Wald). B. xv. 
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fe zB 
Ede — päpfitichen Lega⸗ 

8 Aleander. Mehrere tau⸗ 

den benachbarten Stra- 
efammelt. Auf einem Zifche 
3 Bücher. Der kurtrierſche of: 
# n ud Eck( * zu verwechſeln mit dem Eck von 
3£) fragte ihn, ob er die Buͤcher für die ſeinigen erkenne, 
bejaht 2% Ob er fie widerrufe? ‚Darüber bat er ſich Be: 
mezeit aus. Des andern Tages wurde er wieder um 4 Uhr 
auf den Reichstag abgeholt, aber erft um 6 Uhr vorgelaffen, 
nachdem ev bis dahin unter dem, bicht verfammelten Wolfe ge: 












wartet. Jet warb. ihm zu reden geftattet, und. Luther nahm 


das Wort. Mit aller Befheidenheit entſchutdigte eu ſich, wenn 
er in ſeiner Rede bie und da die Form verlegen und nicht je: 
dem den rechten Titel geben follte, der ihm gebühre, „als der er 
nicht an Höfen, fondern im: Kloſter erzogen fei, und. defhalb 
nicht gewohnt, vor großen Heren zu reden. Dann vertheidigte 
ev ſich feiner Bücher halben, und zeigte, wie er feines. derfelben 
feinem wefentlihen Inhalte nach. widerrufen könne, obwohl er 
geftand, daß er: hie und da in der Form möge heftiger geweſen 
fein, als es ſich feinen Stand gezieme, Doch, (fo fuhr er 
„fort) weit ich win. Renfch. bin, und nicht Gott, kann id) meinen 
„Büchlein anders richt | helfen, noch fie vertheibigen, denn mein Herr 
‚und Heiland feiner 2 gethan. hat, welchen, da er, für dem 
Hohenprieſter Hannas um feine Lehre gefraget, don des Hohen- 
ten Backenſtreich empfangen hatte, — er 

ich uͤbel geredt, fo beweife es, daß es böfe fei. ER | 








* Herr, welcher wußte, daß er nicht konnte irren, ſich nicht N 
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„wegert, Zeugniß wider feine Lehre zu hören, audy von einem 
„geringen, ſchnoͤden Knecht, wie viel mehr ich, der Erd' und Afche 
„iſt und leichtlich irren kann, fol begehren und warten, ob je: 
„mand Zeugniß wider meine Lehre geben wolle: darum bitt' ich 
„durch die Barmherzigkeit Gottes, Ew. K. Mai. Kur- umd 
‚„‚Sürftlihe Gnaden, oder wer es thun kann, er fei hohes oder 
„niedriges Standes, wolle Zeugniß geben, mich mit prophetiſchen 
„und apoſtoliſchen Schriften uͤberweiſen, daß ich geirret habe; ſo 
„ich deß uͤberzeugt wird, will id ganz willig" und bereit fein, 
„alten Irrthum zu widerrufen, und der erfte fein, der meine Büch: 
„lein ins Feuer werfen will.” 

Solches und noc viel anderes fprach Luther erſt deutfch, 
und wiederholte es auf des Kaiſers Verlangen Iateinifch. Aber 
auch damit waren die Gegner nicht zufrieden. Der Eurfürftliche 
Dfficial von Eck verlangte vielmehr von ihm eine Eurze, runde 
und richtige Antwort, 0b er widerrufen wolle, oder nicht. Da 
fprach Luther: „weil denn Eaiferliche Majeftät, kur- und fürft: 
„liche Gnaden eine ſchlechte, einfältige, richtige Antwort begehren, 
„ſo will ich die geben, die weder Hörner, noch Zähne haben foll, 
„nämlich alfo: es fei denn, daß ich mit Zeugniffen der heiligen 
„Schrift oder mit öffentlichen Elaren und hellen Gründen und Urfachen 
„überwunden und überwiefen werde (denn ich glaube weder dem 
„Papſt, noch den Concilien allein nicht, weil es am Tage und 
„offenbar ift, daß fie oft geiret haben und ihnen felbft wider: 
„ſprechend geweſen find), und ich alfo mit Sprüchen, fo von mit 
„angezogen und angeführt find, überzeuget, und mein Gewiffen 
„in Gottes Wort gefangen ift, fo kann und will ich nichts wi: 
„derrufen, weil weder ficher, noch gerathen ift, etwas wider das 
„Sewiffen zu thun. Hier ſtehe ih, ih kann nicht an: 
„Ders. Gott helfe mir. Amen.” 

Als er diefes geredet, entließ man ihn und gab ihm zwei 
Männer zur Bedeckung mit. Einige Edelleute, welche glaubten, 
daß man ihn gefangen fortführe, erhoben fich dagegen mit Nach: 
druck, gaben ſich aber zufrieden, als fie vernahmen, daß er nur 
begleitet werde. Die Rede Luthers hatte einen gewaltigen Ein: 
druck auf die Gemüther gemacht, und mehrere der Fürften und 
Grafen befuchten ihn auf feiner Herberge. Herzog Eridy von 
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Braunſchweig ſchickte ihm durch einen Edelknaben eine Kanne 
mit Eimbeckerbier. Da Luther ſah, daß er ſich nichts Boͤſes zu 
verſehen haͤtte, trank er und ſprach: „Wie heute Herzog Erich 
mein gedacht — —————— unſer Herr Jeſus Chriſtus 
in ſeinem le 1 Dieſer Worte gedachte nachmals 
Erich wieder a Todbette, und begehrte allda von einem 
an ſeinem Bette ſtehenden Edelknaben, Franz t Kram N 
evangelifchem Troſte erquict zu werden. Auch der nod 
Landgraf Philipp von Heffen, nachmals einer der thät 
förderer der Reformation, befuchte ihn, und ſchuͤttelte hm 
Weggehen die Hand mit den Worten: „Habt ihr Mecht, 3 
Doctor! fo helf' euch Bott Was aber für. Luthern befonders 
wichtig war, war das, daß nun ſein eigner Landesfürft, Kurfürfi 
Friedrich der. Weife ‚- entſchi den für ihm gewonnen w wurde, u und 
gleichfam wie durch Luthers Rede geftählt und gewappnet, von 
nun an kräftiger ſich feiner Sache annahm. Noch *5 
Abend ſchickte der Kurfuͤrſt, ehe er zum Nachteſſen ging, in Bu 
thers Herberge zu Spalatin, und lief diefen in fein Kabinet kom: 
men, und ſprach: „Wohl hat der Pater, Doctor Martinus, ge: 
redt vor, dem Heren, Kaifer und allen Fürften er: des 
Reichs, er iſt mir nur viel zu kuͤhne.“ 

Noch wurden. indeffen Verfuche gemac ht, 
derruf zu bewegen, und mehrere Privatconferenzer 

halten *), deren Endergebniß war, daf Euther auf den Rath Sa: 
maliels fic berief: „Iſt das Wert aus Menfchen, fo wird es 
bald untergehen, ift es aber aus Gott, fo werdet ihr es nicht 
dämpfen. 4 

Nachdem nun Bucher ſich 14 Tage zu Worms aufgehalten, 

ward ihm fein Abfchied gegeben. Unterwegs follte er das Pre: 
digen laffen; doch Luther erklärte, das Wort Gottes fei unge: 
bunden, und predigte, troß des WVerbots, zu Hirfchfeld und Ei: 
ſenach. Ws ee nun von hier aus feitwärts lenkte, um einige 
feiner Verwandten und Freunde in Möra bei Salzungen zu be: 
fuchen, wurde er plöglih in einem Hohlwege von Reitern ange: 
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*) Bol. darüber Marheinecke I. %68. Menzel il. ©, 96. 97; 
Rarmer, neuere Geſchichte der Deutſchen . 262. 63. 
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fallen, aus dem Wagen gehoben, und während man feine Be: 
gleiter ruhig ihres Weges fortziehen ließ, auf ein Pferd gefegt, 
etlihe Stunden im Walde herumgetummelt, und endlic Nachts 
um 11 Uhr auf das Schloß Wartburg bei Eiſenach gebracht, 
wo ehemals bie alten Landgrafen von Thüringen ihren Sig 
basten. Bald es ſich, daß biefe plögliche Gefangenneh: 
die vahefcheintich von Seiten des Kurfürften war 
veranf Be an, ihm zu feinem eigenen Heil und feiner pers 
Önlichen Sicherheit gereichen follte; denn obwohl man Luthern 
mit freiem Geleit aus Worms entlaffen hatte, fo erfolgte nun 
doc, unterm 26. Mai die Achtserklärung gegen ihn, welche 
befonders durch den päpftlichen Legaten Aleander war betrieben 
worden. S rde alſo Luther, dem Reichsbeſchluß zufolge, als 
ein Keper und Schismatiker in des Reiches Acht und Aberacht 
—— ſeine Buͤcher verboten, und eben ſo allen mit der Reichs— 
gebroht, „die ihn hauſen, hofen, aͤtzen oder traͤnken, oder 
mit Worten und Werken, heimlich oder öffentlich, Beiſtand 
oder Vorſchub beweifen würden.” Auch auf die Verwandten 
Luthers follte diefelbe Strafe ſich erſtrecken, wenn fi e nicht fic) 
auswieſen, daß fie den unrechten Weg verlaffen und bie päpft: 
liche Abfolution erlangt. hätten. In diefelbe Strafe follte endlich 
auch jeder verfallen, ber Luthers Schriften lefen, verkaufen, abfchreiben, 
druden würde; di gegen wird jedermann aufgefordert, diefe Schrifs 
ten zu berbrennen und zu vertilgen. ine furchtbare Schilde: 
rung wird in dem Decrete von Luthers Perfon gemacht. Er fei 
ein Menfch, der ein freies, eigenwilliges Leben lehre, das von 
allen Gefegen ausgefchloffen und ganz viehifch fei; ein Menſch, 
ber alle Gefege verdbamme und verrüde; ja, er fei nicht ein 
Menſch, fondern der böfe Geift felbft in Geſtalt eines Menfchen, 
in die Mönchskutte eines Auguftiners verkleidet u. dergl. m. 
Als Luther auf der Wartburg angelangt war, lagen welts 
liche Kleider für ihm bereit, die er anziehen mußte. Auch ließ. 
er ſich nach Art der Weltlihen Haare und Bart mwachfen, und 
führte in der Umgegend den Namen Junker Joͤrg. Hie und da 
unterzog er fih, um feinem Sunferftande Ehre zu machen, 
weltlihen Beſchaͤftigungen. So erzählt er unter anderm, wie er 
auf der Jagd geweſen, aber mitten unter den Negen und Hunden 
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Luthers pers Wartburg bildet gerniffermafen eine 
romantiſche Epifodelin der Geſchichte der deutfchen Reformation; 
Des Volkes’ Erinnerungen hängen daran, und zn 
Gefang und Sage gewirkt, diefe Erinnerungen 
und ihrem Burn nenn, Mer kennt nid 
fchichte von dem affe, das Luther während fi 
überfegung dem Teufel foll ins Angeficht —* —* 
ihn an ber Wand mit boshaftem Spuke ne 
Wandrer durchs nördliche: Deutfchland rüh i 
* zu haben, den eine di Hand BB 
—— des en ens? 
oteſtanten haben ihre a en die 
| ngt fie | sr nen weniger mi em stigiöfen Ole 
ammen, ſondern hält fid reiner auf dem Gebiete 
Volkswiges, und die Kirche trägt weniger dazu bei, —* 
u unterhalten: Wenn indeſſen den. meiſten Volksſa⸗ 
nd. dem Volksglauben uͤberhaupt etwas Reelles, Tieferes 
ide liec * duͤrfen wir uns auch nicht verwundern, 
wie a Luthers Aufenthalt auf der Wartburg zu abenteuer 
lichen, fchauerlihen Sagen Anlaß gegeben hat. Es tritt hier ein 
bedeutfamer Wendepunct ein in dem Leben Luthers, wie in ber 
Sefchichte der Reformation: überhaupt. ‚Bisher fchreitet der Held 
unfers Drama’s, wenn ich den profanen Vergleich wagen: darf, 
ungehemmt ee getragen wie von einer ‚fremden, 
Macht. Wie die Mebel vor der Sonne, ſo fliehen die 
Geifter, gebannt durch fein Machtwort, an den Ort der Finſterniß. 
Es verſtummt der" Läftrer Mund vor dem reinen Morte der 
Wahrheit, und ohnmädhtig prallt der Bannftrahl ab an dem 
dreifachen Erz, das die kühne Bruft bes Helden wappnet. Keck 




















*) Bol. Brief 3% bei de Wette II. Meberhaupt find die Briefe 
von der Wartburg, welche bald aus Pathmos, bald aus der Wüfte, bald 
aus dem Reiche der Luft und der Vögel datiert find, Außerft intereſſant. 
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agt er es fogar, dem Fürften der Finſterniß Trog zu bieten mit 
Ken Stun; mn jene Rede, daß, wenn fo viele Teufel in 
wären, als Ziegel auf den Dächern — ſie war in Lu⸗ 
thers Munde nicht eine gemeine Nedensart, nicht eine rhetoriſche 
Figurz fie hatte volle Bedeutung bei ihm, der an die Wefen 
heit.des Teufels und feiner Genoſſen glaubte, fo gut: wie an 
die Erxiſtenz feiner eigenen Perſon. Und ber. Teufel hatte ſich 
gebeuge vor dem Mächtigen. Der Stärkere war gekommen und 
en Starken gebunden, er hatte den Fuß gefest auf des 
Drahen Haupt. Mufte er nicht bald felbft ſich vorkommen als 
eim auferordentliches NRüftzeug des Herrn, als ein: Weſen hoͤ— 
— Art, dem die Geiſter gehorchen, als ein Heros, ein Heili: 
den Himmel verdient hat durch ſeines Glaubens Staͤrke, 
dutch ‚feines Muthes Größe? — Daß: diefer vermeffene Gedanke 
in eele je zur Reife gelangt, —— — die Ge⸗ 
ſchichte das laute Gegentheil, und wenn es wahr 
der Groͤßte iſt, der ſein eigen Herz bezw * 0 feiert & Lut 
eben jetzt och’ den größten Triumph in der De won 
bis an fein Ende fein; Werk betrachtete. Mein, nie hat fid 
ther angemaßt, fich den Namen und die Wide auch nur 
Propheten (im eminenten Sinne des Wortes), geſchweige 
eines Heiligen beizulegen. Er blieb in’ feiner — Meinung 

















von ſich fortwährend: das unmürdige Werkzeug, deffen Gott fi 


bedient: hatte; das unreine Gefäß der Ehre, in das der Himmel 
die Fülle feiner Gnade unverdienter Weife ausgegoſſen. Aber 
eben eine ſolche Gefinnung konnte nur im. Kampfe fich ftählen. 
In der Wuͤſte war es, da der Verfucher einft zum Herrn trat, 
aber über ihn hatte er keine Gewalt. Sollte der Knecht es bef: 
fer haben, als der Meifter? Ja, follen wir verlangen, daß ihm, 
dem fündigen Menfchenkinde, der Sieg eben fo. vollkommen habe 
gelingen müffen, wie dem Anfänger und Vollender des Glau: 
bens felbft? Soll e8 uns wundern, wenn bie Anfechtung um 
fo größer ward, je tiefer er fich felbft unter feinen Meifter ftellte? 
Und wahrlid, nicht in dem eigenen Fleiſch und Blut allein hatte 
diefe Anfechtung ihren Grund; auc außer ihm waren der Ver: 
fuhungen, der Prüfungen, der Gefahren viele. Der Würfel 
war geworfen, das Feuer war angezündet, die Flamme griff um 





fid), wer wollte ihr wehren? Rings umher erheben ſich Freunde 
der neuen Lehre, umd vielen mag fie auch nur darum willkom⸗ 
men fein, weil fie eine neue ift, oder vielmehr eine neue fcheint. 
Welche traurige Wendung konnte die ganze Sache nehmen! Im 
Geifte war das Merk begonnen ; aber wer bürgte dafür, daß es 
nicht im Fleifche endete? Konnte die kühne Sprache, vor Kaifer 
und Reich geführt, nicht Anklang finden. in den Herzen derer, 
die nur aus Hang zur Ungebundenheit eine ‚neue Ordnung der 
Dinge wünfchten? konnte die Lehre, daß der Ehrift ein Herr 
fei über alles*), nicht mifverftanden und mißbraucht werden? 
Eonnte, mit einem Morte, nicht der Reformation, die Luther be— 
zweckt, die Revolution auf dem Fuße folgen? Konnte fie nicht, 
wenn fie herrfchend war, das Edle der erftern im Keime erſticken, 
und Unheil anrichten ſtatt des beabfichtigten Heild? Und wenn 
das beſſere Prineip unterlag, mußte dann. nicht eine um fo 
furchtbarere Reaction eintreten? mußte dann nicht das Neid) der 
Finfterniß mit doppeltem Jubel triumphiren? und war dann 
nicht auf Jahrhunderte wieder jeder, auch ber EIER 
Verbefferung der Niegel vorgefhoben? — 

Soldyes und Aehnliches mochte wohl in Luthers Gemuͤth vor⸗ 
gehen, und wenn er ſich's nicht mit die ſen Worten dachte, ſo 
dachte er's auf feine Weiſe, kraͤftig, lebendig, nicht in Abstra⸗ 
ctionen, nein!-in kuͤhnen, rieſenhaften Bildern, die ſich vor feine 
abgearbeitete Seele drängten, die in der Geſtalt leibhafter Teufel 
mit aufgehobnem Finger ihm drohten, und ihre Zähne gegen ihn 
fletfchten? Was Wunder, wenn er dann in fchauerlicher, wilder 
Einfamkeit, feinen düftern Gedanken überlaffen, frank und mid’ 
am Leibe, Eimpfend im Innerften der Seele, wirklich mit ben 
Mächten der Finfternig zu ringen glaubte, und wenn bei ihm, 
der nicht, wie wir, gewohnt war, das äußere Leben und das in- 
nere als gefonderte Dinge zu betrachten, fondern dem eins ein 
Spiegel des andern war, ſich wirklich der Gedanke feftfeste, daß 
ihn der Teufel mit unheimlichem Spuke nede, während er gerade 
mit dem Heiligften fich befchäftigte, nämlich Damit, durch die Ue- 


*) Bas die Schrift von der Freiheit eines Chriftenmenfchen. 
Wittenb. 15 
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berſetzung dev: Bibel die Waffen zu bereiten, mit denen er das 
Reich des Boͤſen mit dem ficherften Erfolge zu bekämpfen hoffte? 

ur Die Ueberfegung der Bibel in die Mutterfprache, 
das. follte gleihfam der Schlufitein des Noformationswerkes fein, 
in wie fern daffelbe von Luthers Perfon abhing. War einmal 
die Bibel dem Wolke: gegeben, war der Grundftein des netten 
Gebäudes: geloge, der alte, fichere. Grundftein, den niemand 
verruͤcken follte, dann mochten andere Baumeifter kommen, das 
Merk zu vollenden, Luthers Aufgabe war gelöft. Wir Eönnen 
daher den Aufenthalt Luthers auf der Wartburg zugleich als den 
Zeitpunet bezeichnen‘, von dem an feine Perfönlichkeit zuruͤcktritt 
hinter die weitere Gefchichte der Neformation. Von nun an iſt 
das Werk nicht mehr in feiner Hand, es ift Eigenthum feiner 
Zeit feines Volkes, und der Zeitgeift, dem er felbft nicht weh: 
ven kann, bemaͤchtigt ſich deffelben in verſchiedener Geftaft, in 
böfer, wie in guter, Nicht als ob Luther nicht noch fortwährend 
auf edle Weife bemüht geweſen wäre, auf diefen Zeiftgeift ein- 
zuwirken, nicht als ob nicht fortwährend fein Einfluß ein großer, 
ja vielleicht eben nur hie und da ein zu großer gemwefen; : aber 
er tritt jegt offenbar in die Reihe der Uebrigen zuruͤck, die mit 
gleicher Begeifterung und oft mit größerer Befonnenheit und Alm: 
ſicht, als er, am ‚neuen Baue arbeiten. Wenn ed ein Gefeg 
der Gefchichte- ift daß jede Perfönlichkeit ihr Maß in fich trägt, 
über das hinauszuftreben ihr nicht vergönnt ift, fo hat die Per: 
fönlichfeit Luthers auf dem Neichstage zu Worms ihren Höhe: 
punet erreicht, und hätte es der Vorfehung gefallen, ihn mit 
der Entfernung auf die Wartburg auf immer den Blicken der 
Melt zu entziehen, : fo waͤre fein Ende einer Apotheofe ähnlich 
gewefen. Aber die Gefchichte ift eben kein Schaufpiel, und 
nicht was Effect: macht für den muͤßigen Beſchauer, fondern 
was einem jedem frommt in feiner Lage, in die ihn Gott ges 
fegt hat, das wird auch durchgeführt in Lieb’ und Leid, in 
Poeſie und Profa, mit allen Licht: und Schattenfeiten, wie die 
höhere Weisheit "es für gut findet. Und fo werden wir ung 
denn auch jest bald gewöhnen müffen, in Luthern nicht mehr 
durchgängig den außerordentlicen Mann Gottes zu erbliden, 
fondern aud) feine Schattenfeiten hervortreten zu fehen, und auch 





Störendes uns ‚begegnen zu laffen auf der weiter zu verfolgenden 
Bahn feines Lebens und Wirkens. Doch ehe dieß geſchieht, ſehen 
wir ihn noch einmal auftreten mit aller Gewalt eines wahren 
Propheten gegen bie falſchen Propheten, die unter ‚dev Zeit einges 
drungen waren in das Heiligthum Gottes. Wie der Geiſt eines Ab⸗ 
geſchiedenen aus dem Grabe, fo —* noch einmal von der 
Wartburg zuruͤck nac | BR * Flamme 
des Aufruhrs mit gew alt | } e 


Doc, Mile Wine ieh zu mit — Schar: 
tenfeite der Reformationsgeſchichte überhaupt, noch mit br de 
großen Reformatots näher bekannt werben. Laſſen Sie uns 
vielmehr noch alle die ‚ bie von verſchiedenen Seiten 
auf uns eindringen * in Brennpunct ſammeln, und an 
dieſem neuen 8 recht erbauen, ehe wir den Buck hin⸗ 
wenden auf die une un Parthien des Gemälden. 


Sch fagte vorhin, Luther. babe mit ber Bibelüberfegung den 
Schlußſtein zu feinem perfönlichen Werke, und den Grunbftein 
zum ‚weitern Werke der Reformation gelegt. Bei diefer großen 
That des Glaubens und der, Wiffenfchaft müffen wir vorerft 
a ‚einige Zugenblig Serpeilen. 


Man darf die Bibel nach Doctor Martin Luther, wie fi 
in debee Yauernyhrte ‚als ein nothwendiges Gut des Lebens 
nur flüchtig anfehen, um ſich zw überzeugen, daß 
ein ſolches Werk nicht in jo kurzer Zeit, wie der Aufenthalt Lu: 
thers auf der Wartburg, hat gefhaffen werden können. Wenn 
es auch anfprechend ift für die Phantafie, ſich Luthern in feiner 
Einöde auf ähnliche Weife mit der Bibel befchäftigt zu denken, 
wie,einen Johannes. auf Pathmos mit der Apokalypſe, fo fin: 
ben. —* doch in der hiftorifchen Wirklichkeit die Sache etwas 
cirt Nur das neue Teſtament und die 5 Bücher Moſis 
ee Luther auf der Wartburg, und auch dieß mehr dem 
erſten Entwurfe nad), die übrigen Bücher: des alten Teftaments 
erſchienen Mar; umd erſt 1634 war die ganze Bibeluͤberſetzung 
vollendet. Allein dieß hindert uns nicht, hier gleich das Ganze 
ins Auge zu faſſen, und nad) bem ———— der Zeit zu 
wuͤrdigen. 





























Wer — — kennt, welche bei ‚einen. Ueber: 
fegung des alten un en Teftaments noch heut zu Tage dem 
geleheteften Sprachforfcher begegnen, ber wird es nicht nur begreiflich 
finden, daß der Meberarbeitungen mehrere flatt finden mußten, 
bis ——— in der Vollendung daſtehen konnte, wie. wir s 

yaben, ſondern er wird erſtaunen, daß es in der That 

Vollendung er ichte. e. Ich meine damit nicht, als ob bie 


‚eine nach allen Seiten: hin vollendete zu 
t wäre. Jeder Unbefangene Eennt ihre * und nur 
einer unverftär digen Phantafterei kann es einfallen wollen, ſelbſt 
die Irrthuͤmer dieſer Ueberfegung mit der. Annahme einer goͤtt⸗ 
lichen Eingebung befchönigen zu wollen. . Aber troß ber vielen 
Ueberfegu zofehler im Einzelnen, welche die Wiſſenſchaft unſerer 
Tage be fortgeſchrittenen Hülfsmitteh leicht verbeffern kann, 
olche Weihe des Geiſtes 
e ſolche Kraft und Salbung der Sprache, eine 
jonie ausgegoffen, daß man wohl ſieht, wie 



























dieſer lebendigen Friſche aufzufaffen: nd m ar zu Er ehr 
als ein rein menfchliches Werk betrachtet, DE elc — 
kenntniß ſpricht fi richt ſchon darin aus, 
in der Wahl der Ausdrüde, welche — 
che Natur! welche Einfachheit, welche aͤchte — | 
ben Werth, welcher der Lutherifchen Bibelüberfegung * ſchon 
in ſprachlicher Hinſicht zukommt ‚haben Männer vom Fache 
längft anerkannt. . Allein, wenn es eben die Art aller hohen 
Geifteswerke ift, daß man ihnen die Schwierigkeiten nit an— 
merkt, unter denen fie in. die Erfcheinung treten, pi r 
auch hier der Fall. Wie ein gelungenes Gedicht, im me 

die Verſe leicht hin zu fließen ſcheinen, als ob ſie ſich 
ergaͤben, dem Dichter weit mehr. Nachdenken verurfacht hat, als 
wir es ung beim Anhören vorftellen, fo möchten aud man iche, 
welche die Lutheriſche Bibel leſen, nicht glauben, wie viel Zeit 
und Muͤhe auf das Eimjeluſte verwandt worden. Deßhalb wird 
es wohl gut ſein, hier einige Beiſpiele anzufuͤhren. Luther 
ſelbſt ſpricht ſich daruͤber alfo aus in ſpaͤtern Briefen an feine 
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ſchrei ae an Wencest. 


Deutfchen * gleich als ob. eine eg: 
liebliche Melodei verlaffen, und dem Kukuk nachfingen.“ | 
am einem andern Drte fagte er über dieſelben Schwierie 
„Ich habe mich deß befliffen, daß ich's rein und Ela 
geben möchte, und iſt ‚uns wohl oft begegnet, d 

Tag, 8 — 4 Wochen haben ein — —— art un ® 
‚gefragt, haben’s dennoc — — nicht funden. In 
beiteten wir alfo, M ipp, N 


um es derdeutfcht und bereit ift, kam 
Am, — jegt mit den Augen d 
ſtoͤß ‚einmal an, wird abe von ht o 
En — Kloͤte da — da es j 7 









en. Es ift gut en, wenn der Yder gereinigt iſt“. 
Auch * bewies einen — —* a 
— daß er die rechte Mitte zu halten wußte zwiſc 
von dem Driginal ſich allzuſehr entfernenden Freiheit u 
pedantifchen, dem Geifte der Mutterfprache zuwide 
Aenaftlichkeit. Er wollte eine Ueberfegung geben ir das 
[he Bolk, und fo führte er denn auch 3. B. in Mafen, Min: 
zen "und Gewichten deutfche Benennungen ein, wie Grofchen, 
nr Yiten >. ‚ Überfegte den Proconful in einen L 7 
Eben ſo chaltet er bisweilen das Woͤrtchen 
er glaubt, daß die Anrede dadurch einen milden 
nd anderes der Art mehr. 
ur ein Beifpiel, Bei dem des Enz 
merkt er, daß er wörtlich laute: Maria voll 
‚edt d che Mann fo? Er denft an 


















tt 3. G. Müllers Reliquien. IN. 
‚Briefe euthers im 2. Band der 





ein. Faß voll Bier ober einen Beutel voll Geldes. Darum hab’ 
ich's verdeutfcht : du Holdfelige! und. hätte, ich 
fotten nehmen, fo hätte ich das alſo verdeu ‚müffen: Gott 
gruͤße ee: du Liebe Maria; denn fo viel will der Engel fa: 
gen, und fo wuͤrde er gevedt haben, wenn er fie hätte wollen 
deutſch grüßen. "Wer deutſch ann, der weiß wohl, welch ein 
herzlich fein Wort das tft, du liebe Marin! Der liebe Gott, 
der liebe Kaifer , der. liebe Mann! Ich weiß nicht, ob man das 
Wort Liebe auch fo herzlich und genugfam in lateiniſchen oder 
andern Sprachen reden möge, das alſo dringe und Klinge ins 
"Her durch alle Sinnen, wie es thut in unſrer Sprache.’ 

Welche unfägliche Mühe ſich Luther gab, des deutſchen 











baru 2 ): and en bezeichnen und. fich 
ſelber eine | eich tig e Vorfteltung von dem machen zu ‚können, was 
er. niederfchrieb, ließ er fich durch den vertrauten Spalatin ‚ eine 

Auswahl folder Kleinodien aus dem Eurfürftlichen Cabinete vor⸗ 

legen. Eben fo erfundigte er fich genau und umftändfich uͤbe 
die Benennung gewiſſer Ihiere, Raubvögel, und Gewuͤrme | 
3 in der Bibel vorfommen. Dft miſchte er fih auf dem Markt 
unter die gemeinen Leute, um ihnen ihre Redensarten gleichfam 
am Munde abzufehen, und beauftragte feine ‚Freunde, ihm eis 
nen Vorrath guter volksmaͤßiger Ausdrüde an die Hand zu ge: 
ben; denn die „Schloß= und Hofwoͤrter“ könne er nicht gebrau: 
chen. Einſt ließ er fih (nad) der Erzählung des Matheſius) 
von einem Fleiſcher einen Schöps abftechen und fi) von ihm 
die ganze Anatomie deffelben erklären, damit er die ‚richtigen 
Ausdrücke habe bei der Ueberfegung derjenigen Stellen in ber 
Bibel, welche von dem Ievitifchen Opferdienfte, * Eingeweiden 
der Thiere u. ſ. w. handeln. 

Solche Muͤhe gab ſich alſo Luther, um ** werthe Bi- 
belbuch in das Herz des deutfchen Volkes zu verpflanzen , und 
es, nad) feinem eigenen Ausdrude, nicht nur zu einem Leſebuch, 
ſondern zu einem Lebensbuch und Lebenswort zu machen. Er 
wollte damit. keineswegs ein für alle Zeiten abgeſchloſſenes Werk 
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geben; denn bis an fein Ende war er im Vereine mit den übri: 
gen Wittenberger Theologen mit Verbefferungen befchäftigt. Nicht 
wollte er durch eine deutfche Ueberfegung den Theologen ein Ru- 
hefiffen der Trägheit unterfchieben, daß er dadurch das Stu- 
dium der Grundſprachen Überflüffig gemacht hätte, im Gegen: 
theil, es follte dadurch angeregt werden, und hätte man immer 
in feinem Sinne fortgefahren, an der Ueberfegung zu beffern, 
fo wäre fein Zweck am vollftändigften erreicht worden; denn das 
wünfchte er, daß jede Stadt ihren eigenen Bibelüberfeger habe, 
damit fie in aller Zungen, Händen, Augen, Ohren und Her 
zen wäre *). Aber es fheint, als ob nicht alle Zeiten ſolchen 
frommen Unternehmungen gleich günftig feien. Wie die geiftli- 
che Liederdichtung die fruchtbarfte war in der Zeit des Kampfes 
und der religiöfen Begeifterung, fo kann auch das Wort des 
Lebens nur mit Segen üÜberfegt werden, wo es im Herzen er: 
fahren, im Leben erprobt wird, und wie das Driginal ein 
Werk des Geiftes ift von oben, fo muß auc eine Ueberfegung * 
aus Anregung bdeffelben Geiftes gefchehen; denn wo dieß nicht 
ift, da möchte man wohl mit Klopftod fingen **): 

Heiliger Luther, bitte für die Armen, 

Denen Geiftes Beruf nicht ſcholl, und die doch 

Nachdolmetſchen, daß fie zur Selbfterkenntnig 

Endlich genefen ! 
Vieles ift in unfrer Zeit gefchehen für VBibelverbreitung. 
Möchte die Zeit Eommen, wo nach den trefflichen Vorarbeiten, 
die wir fchon dazu haben, das unfterbliche Werk Luthers aus 
feinem Geiſte, dem Geiſte vollsgemäßer und gefunder Froͤmmig— 
feit erneuert, und eine aus .dem Grunde revidirte Bibelüber: 
fegung dem kirchlichen Volke zum Andenken gefchenft würde an 
die Früchte einer eroig in ihren Wirkungen fortlebenden Refor— 
mation. 


*) Bol. Brief 354. an Joh. Lange, bei de Wette II. 
**) Die beutide Bibel. (Oden, 2. Band.) 





Hagenbach Vorlef. üb, Ref. 16 


zwölfte Vorlefung 


Fortgefeste Betrachtung über Luthers Bibelüberfegung, Seine Ideen 
von der Bibel überhaupt, Melanchthons Loci communes. — Anfänge 
der Schweizerreformation. Ulrih Zwingli. Thomas Wopttenbach. 
Leo Judaͤ. Zwingli in Glarus und Einfiedeln. Theobald von Ge 
roldseck. Zwingli in Zürich. Sein urjprüngliches Verhältniß zu 
Luthern. 


Es⸗ iſt ſchon oͤfter bemerkt worden, wie das reformatori— 
ſche Wirken eben auch darin von dem revolutionaͤren un— 
terſchieden iſt, daß, waͤhrend das letztere nur umſtuͤrzt und nie— 
derreißt, das erſtere eben ſo bemuͤht iſt, aufzubauen und zu er— 
halten. 

Davon hat uns Luther in der vorigen Stunde ein ſpre— 
chendes Beiſpiel gegeben. Mitten in dem Kampfe gegen die 
Mißbraͤuche, die er ſchonungslos beſtritt, bereitete er ein poſi— 
tives Arzneimittel gegen die Krankheiten feiner und aller Zei: 
ten in der Bibelüberfegung. Wohl hatte er nach feinem Aug: 
deude „Dornen und Heden ausgereutet“; aber an die Stelle 
derfelben pflanzte er den Baum des Lebens, unter deffen Schat: 
ten die künftigen Gefchlechter in Srieden wohnen, und an deffen 
Früchten der Wandrer ſich erquiden follte. Wohl hatte er „die 
Pfügen ausgetrodnet”, aber wie einft Moſes, fo ließ auch er 
einen Quell entfpringen aus dem Felſen, bie Durftigen zu fa: 
ben und zu tranfen. 

Es kann in der That nicht genug erwogen werden, mas 
Luther in feiner Bibelüberfegung den Völkern deutfcher Zunge ges 
ſchenkt hat. Nicht ald ob er der einzige oder auch nur der erfte 
gewefen, ber die Bibel ins Deutfche Überfegt hätte; denn ſchon 
vor ihm waren beutiche Ueberfegungen vorhanden, und bald nad) 


ae N Ze 
ihm veranftalteten feine Gegner ein Aehnliches. Aber wenn es 
nur mit dem Uebertragen der Wörter fchon gethan wäre! Den 
Geiſt der Bibel hat Feiner fo verdeutfcht, wie Luther, und def: 
halb ift e8 auch nicht ſowohl der Buchftabe feiner Ueberfegung, 
wodurch er ſich verdient gemacht (denn hierin Eonnte er am ehe: 
ften irren), fondern die lebendige Art ift es, womit er die Bibel 
erfaßte. Wie die frommen Maler der damaligen Zeit die Ge: 
genftände der heiligen Gefchichte oft im Goftüme ihres Jahr⸗ 
hunderts barftellten, und etwa ihr eigenes Bild hineinzeichneten, 


mit gefalteten Händen vor dem Erxlöfer Eniend, fo gab ung 


Luther in feiner Bibelüberfegung ein mit lebendigen Farben ei- 
gener Erfahrung auf den Boden der Zeit aufgetragenes Gemälde, 
und zeichnete mitten hinein fein eigenes Bild, feine eigene Php: 
fiognomie. Ja, Luther lebte fo ganz in und mit der Bibel, 
war: fo in ihre Denk» und Vorftellungsweife verflochten , daß er 
fie gleihfam perfönlicy in ſich wiederholte, und dadurch nicht 


nur feinem eigenen Charakter, fondern dem ganzen Volks: und ° 


Sprachcharakter ein biblifches Gepräge aufdrüdte. Es ift daher 
nicht nur die ind Deutfhe überfegte, es ift die deutfche, 
es ift die Lutheriſche Bibel, bie er ung gegeben hat, ein 


Denkmal feines Geiftes, feines Volkes, feines Zeitalters, 


eine Bibel des 16. Jahrhunderts, und doch in ihr (ſo weit es 
möglich war) die rechte, chriſtliche Bibel, das ewige reine Got: 
teswort., Eben bdiefes Zufammentreffert des Allgemeinen und 
Sndividuellen, das Sneinanderübergehen des Chriftlichen und 
Volksthuͤmlichen, das geiftige Band, das ſich hier zwifchen der 
Melt des Morgen: und Abendlandes ſchlingt, ift das Bedeut— 
fame, Großartige, Lebenskräftige an dem Werke, über dem man 
die einzelnen Fehler und Unbequemlichkeiten gern vergißt. 

Wir haben aber eben defhalb unfrer Aufgabe noch, nicht 
genug gethan, wenn wir in der vorigen Stunde nur gefehen 
haben, wie Luther die Bibel im Einzelnen’ überfegte; fondern 
wir müffen noch fehen, wie er dieß heilige Buch überhaupt, das 
ibm Quelle und Wurzel des Lebens war, anfah und beurs 
theilte. Mir müfjen, wollen wir anders fein Werk begreifen, 
uns in die Sphäre feines lebendigen Bibelglaubens hineinver- 
fegen, und mit ihm den Segen fühlen, den er an ihm erfuhr. 
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Laſſen Sie ung demnach heute, ohne weitere Beruͤckſichtigung 
des Chronologifchen, die verfchiedenen Aeußerungen Luthers über 
die Bibel, wie wir in feinen Schriften zerflreut finden *), in 
wenigen Beifpielen zufammenftellen , wodurch wir dann zugleich 
einen ſchicklichen Ruhepunct in der Gefhichte der deutfchen 
Reformation gewinnen, um uns von da nad) der Schweiz zu wen: 
den, und bas Gleichzeitige nachzuholen. 


Luther betrachtete die Bibel mit Recht nicht als ein einför- 
miges, theolegifches Syſtem, fondern als eine reiche Fundgrube 
göttliher und menfhlicher Weisheit, als eine lebendige Samm— 
fung von Büchern aus verfchiedenen Zeiten, von verfchiedenen 
Berfaffern, von verfchiedenem Style, aber alle durchdrungen von 
demfelben Geifte. Die Bibel, fagte er wo, fei ein weiter Wald, 
darin viel und allerlei Bäume ftänden, davon man Eönnte man= 
cherlei Obſt und Früchte abbrechen, und e8 fei fein Baum in 
diefem Walde, daran er nicht geklopft und ein paar Aepfel oder 
Birnen davon"gebrochen oder abgefchüttelt hätte. In der wun— 
derbaren Erhaltung diefes Buches fieht er ein deutliches Wal— 
ten der Vorfehung, und obwohl er menfchlicye Bücher darum 
nicht verachtet, fo bleibt ihm darum doch die Bibel das Buch 
der Bücher. In ihrem inneren, durc und durch religiöfen Ge: 
halte, nicht in äußern Merkmalen fieht er vorzüglich die Probe 
ihrer Göttlichkeit. „Homerus, Virgilius und dergleichen große, 
feine und nügliche Bücher find alle Bücher, aber nichts gegen 
die Bibel; denn der Heiden Bücher lehren nichts von Glauben, 
Hoffnung und Liebe. Sie fehen nur das Gegenwärtige an, das 
man fühlen und mit der Vernunft faffen und begreifen Eann. 
Aber Gott vertrauen und auf den Herrn hoffen, davon ift nichts 
darinnen. Solches follten wir allein aus dem Pfalter und dem 
Hiob fehen, wie diefelben beiden Bücher vom Glauben, Hoff: 
nung, Geduld und Gebet handeln. In Summa, die heilige 
Schrift ift das höchite und befte Buch Gottes, voll Troftes in 
aller Anfechtung ; denn e8 Iehret von Glauben, Hoffnung und 
Liebe viel anders, denn die (bloße) Vernunft fehen, fühlen, 


‚*) Dal, befonders die Tiſchreden, die Briefe, und J. G. Müllers 
Reliquien, 
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begreifen und erfahren kann, und wenn's uͤbel gehet, ſo lehret 
ſie, wie dieſe Tugenden herfuͤrleuchten ſollen, und lehret, daß 
ein anders und ewiges Leben uͤber dieß arme, elende Leben 
ſei“. Das hoͤchſte Ziel der Bibelforſchung iſt ihm Wachsthum 
in der Erkenntniß Jeſu Chriſti. Zu ihm, dem lebendigen Got— 
tesſohne, weiſt die ganze Schrift hin, und in ſeinem Geiſte 
muß fie verſtanden werden. Nie kann man ihre Tiefe vollkom—⸗ 
men erfchöpfen, nie auslernen in ihr. „Wir kommen nicht über 
das ABC hinaus. Wir find und bleiben Bettler.‘ 

Was die Auslegungsgefege Luthers betrifft, fo waren dieſe 
eben fo weit entfernt von Schwärmerei, die ohne Hülfe menſch⸗ 
ticher Kunft und MWiffenfchaft bloß nad) vermeintlichen Einge— 
bungen des Geiftes erklären will, als von jener profaifchen Nuͤch— 
ternbeit, die vor lauter gelehrter Silbenftecherei nicht in den 
Geift der Schrift zu dringen weiß. Ueberall dringt er auf bie 
fo nothivendige Kenntniß der Grundſprachen, und fieht in ihnen 
fogar ein Merkzeug des göttlichen Geiftes. „So lieb uns das 
Evangelium ift, fagt er, fo hart laffet ung über den Sprachen 
halten.” „Wo die Sprachen find, da geht es frifch und ſtark 
und wird die Schrift. durchtrieben, und findet ſich der Glaube 
immer neu durch andere und aber andere Worte und Werke”. 
So fehr er aber auf diefer nüglichen Wiffenfchaft hielt, fo we: 
nig glaubte er, daß bloße grammatifche Sprachkenntniß allein 
den Bibelerkfärer ausmache, wenn ihm die Weihe des hriftli- 
chen Geiftes abgeht. An einem Orte wundert er ſich fehr über 
die jungen Hebraiften feiner Zeit. Er habe von ihrer Arbeit viel 
erwartet, aber es gehe ihm wie dem König Salomo, der auf 
Köftliches aus Indien gewartet und dafür Affen und Pfauen er: 
halten habe. „Der Geift Gottes felbft muß daher der Meifter und 
Präceptor fein, derung lehret.“ Schon in menfchlichen Dingen wird 
Gleichartiges nur von Gleichartigem erkannt. „Wer die Hirtenges 
dichte Virgils recht verftehen will, fagt er an einem Orte, der muß we⸗ 
nigftens 5 Jahre Hirte geweſen, wer fein Gedicht vom Feldbau verfte: 
hen will, muß wenigftens ſich 5 Jahre mit dem Feldbau befchäftigt ha— 
ben, und niemand wird Cicero's Briefe recht begreifen, denn der 20 
Jahr in einem feinen Regiment geftanden. Alfo kann auch niemand 
die heil. Schrift recht verſtehen, der nicht 100 Sahre mit den 


Propheten, mit Johannes dem Täufer, mit Chrifto und den. 
Apofteln die Kirche regiert hat.” „Zum Dolmetfchen der heil. 
Schrift, fagt er-anderswo, gehört ein vecht fromm, freudig, fleis 
Big, furchtſam, chriftlich gelehrt, erfahren, geübt Herz.” 

Wohl mußte Luther, daß manche, die fich weife duͤnken, an 
ber ſchlichten Form des Buches und der Eindlichen Vorftellungs: 
weife deſſelben Anſtoß nehmen dürften. Für diefe Ueberklugen 
bemerkt er: Ich bitte und ermahne treulich einen jeglichen from: 
men Chriften, daß er fich nicht ärgere, noch ftoße an den ein- 
fältigen Reden und Gefhichten, fo in der Bibel ftehen, und 
zweifle-nicht daran; wie fchlecht und albern es immer ſich anſe— 
ben läßt, fo find’s doch eitel Wort, Werk, Gefchichte und Ge: 
richte der hohen göttlichen Majeftät, Macht und Weisheit.” — - 
„In dieſem Buch findeft du die Windeln und Krippen, darins 
nen Chriftus liegt, dahin auch der Engel die Hirten weifet. Es 
find wohl fhlechte und geringe Windeln, aber theuer ift der 
Schatz Chriftus, fo darinnen Liegt.” 

Indem Luther mit diefem reinen Kindesfinne das Goͤttli— 
he umfaßte, mußte ihm natürlich) das Streben derer als eis 
tel erfcheinen, die mit ihrem menfchlichen Verftande die über: 
ſchwaͤngliche Fülle göttliher Weisheit ausmeffen und erklären zu 
können glaubten; daher feine häufigen Warnungen vor dem ein: 
feitigen Gebrauche der Vernunft *) in Glaubensjachen und na: 
mentlid beim Erklären der Schrift. Mit diefer fupranaturali: 
ſtiſchen Anfiht Luthers von der Bibel vertrug fich aber doc) 
aud wieder gar fchön eine rein menfchliche und natürliche Be: 
trachtungsweiſe derfelben. Er war weit entfernt, dieſes heilige 
Bud fo weit dem Gefichtökreife der Menfchen zu entrüden, 
daß er daſſelbe nur angeflaunt und bewundert wiſſen wollte, 

Fohne es in feinen einzelnen Theilen nad) befter Einficht zu prüs 
fen und zu würdigen, und jedes an feinen Drt zu ftellen. 

So fehr er in der ganzen Bibel Gottes Wort und den le: 
bendigen Odem bes heiligen Geiftes findet, fo wenig fcheuet er 
fih, die menfhlihe Eigenthümlichkeit der Schriftfteller 


*) Daß bei Luther oft Vernunft heißt, was wir richtiger Vers 
land nennen, darf zu Verhütung von falfhen Gonfequenzen nie vers - 
geffen werben. 


% 


— ii — 


anzuerkennen, und auf die Zeiten Ruͤckſicht zu nehmen, in denen 
und fuͤr die ſie zunaͤchſt geſchrieben haben. Nicht jedes Buch 
der Schrift iſt ihm gleich lieb und wichtig; ſondern unverholen 
aͤußert er ſeine Vorliebe fuͤr die einen und ſogar ſeine Zweifel 
und Bedenklichkeiten gegen die andern. Im alten Teſtament 
geht ihm der Pſalter uͤber alles, und in der That ſieht man der 
deutſchen Pſalmenuͤberſetzung Luthers überall die Gluth des Kam: 
pfes an, in der er felbft ftand. Die Feinde, gegen welche Da: 
vid fleht, find ihm die Feinde des Reiches Gottes, mit denen 
er noch zu kämpfen hat; die fefte Burg, auf die er hofft, ift 
diefelbe, auf welche Israel feinen Glauben gebaut. Alles ift ihm 
Meiffagung, alles Gegenwart, alles meffianifh, alles im Zufam: 
menhange mit dem großen Gange der Weltgefchichtel Hören 
wir ihn felbft über die Pfalmen: „Wo findet man feiner Wort 
von Freuden, denn bie Lob: und Dankpfalmen haben? Da fieheft 
du allen Heiligen ins Herz! wie in fohöne, Iuftige Gärten, ja, 
wie in den Himmel, wie feine, herzliche, luſtige Blumen drin 
aufgehen von allerlei fhönen, fröhlichen Gedanken gegen Gott 
und feine Wohlthat. Wiederum, wo findeft du tiefere, Eläglichere, 
jämmerlihere Worte von Traurigkeit, denn die Klagpfalmen 
haben! Da fieheft du abermal allen Heiligen ins Herz, wie in 
den Tod, ja, wie in die Hölle. Wie finfter und dunkel ift es 
da von allerlei betruͤbtem Anblic des Zornes Gottes! — Ich halte 
aber, daß kein feiner Exempelbuch oder Legende der Heiligen auf 
Erden kommen fei oder kommen möge, denn der Pfalter ift. 
Denn bier finden wir nicht allein, mas einer oder zween Hei— 
lige gethan haben, fondern was das Haupt felbft aller Heiligen 
gethan hat und noch alle Heiligen thuen. Wie fie gegen Gott, 
gegen Freunde und Feinde fich ftellen, wie fie fih in aller Ge: 
fahr u. Leiden halten und fchiden. Ueber das, daß allerlei gött- 
liche, heilfame Lehren und Gebote drin ftehen. Daher Eommt’s 
aud), daß der Pfalter aller Heiligen Büchlein ift, und ein jeg: 
licher, in waſerlei Sachen er ift, Pfalmen und Wort darin fin- 
det, bie fih auf feine Sachen reimen, und ihm eben fo 
find, als wären fie allein um feinetwillen alfo 
gefest, daß er fie auch ſelbſt nicht befferfegen, noch 
finden fann, noch wünfhen mag.” 
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Im neuen Teſtament ſtehen bie pauliniſchen Briefe, beſon⸗ 
ders der an die Roͤmer, und das Evangelium Johannis dem 
Luther am hoͤchſten; naͤchſt dieſen der 1. Brief Petri. Die ſoll 
man am meiſten treiben und ſich zu eigen machen, wie das taͤg— 
liche Brod. Johannes fchreibt mehr von der Predigt (Lehre) 
Chriſti, die drei andern mehr von den Werken, von den Wun— 
bern. „Daher ift das Evangelium Johannis den drei übrigen 
weit, weit vorzuziehen, und das einzige, zarte, rechte Haupts 
evangelium.““ Ueberhaupt legte Luther auf die Wundererzähluns 
gen in der Bibel nicht den Werth, den fpätere Theologen darauf 
gelegt haben. Obwohl er die Wunder redlich glaubte, fo hielt 
er fie doch nicht für die Hauptfache, fondern höher galt ihm die 
perfönliche Erfheinung Chrifti, feine Lehre und das innere Leben. 
Die äußern Wunder find die Aepfel und Nüffe, welche Gott der 
kindlichen Welt zum Spielen hingegeben; wir bedürfen ihrer nicht 
mehr. Wir ſollen durch die äußern Wunder ung vielmehr hinleiten 
laffen in die viel größern täglichen Wunder der innern Melt, 
in die Wunder des Glaubens und der Liebe. — Sehr unguͤn— 
fig urtheilte befanntlich Luther über den Brief Jacobi, den er 
„eine ftroherne Epiftel”” nannte, „die Eeine, evangelifche Art an 
fi) habe”, und den er für Eeine Achte, apoftolifche Schrift wollte 
gelten laſſen. Daß er in diefem Urxtheile offenbar zu meit ges 
gangen, wird jeder eingeftehen, der mit unbefangenem Sinne den 
Brief Jacobi betrachtet, welcher an praftifchen, chriftlichen Wahr: 
beiten fo veich ift. Allein ſei e8 auch, daß Luther fich in diefem 
Puncte getäufcht habe, fo mußte dieß doch als ein Beifpiel an: 
geführt werden, wie das, was man biblifche Kritik zu nennen 
pflegt, auch fchon von den Neformatoren geübt wurde, und wie 
mit der tiefften Verehrung vor dem Ganzen der Bibel die 
freiern Urtheile über einzelne Beftandtheile derfelben und ihr Ver: 
haͤltniß zum Ganzen gar wohl beſtehen koͤnnen. Denn das wußte 
Luther ſo gut, als wir es wiſſen ſollen, daß die Sammlung 
unſrer heiligen Schriften allmaͤhlig entſtanden, und von der Kirche 
der erſten Jahrhunderte angeordnet worden iſt, und daß es ſo— 
mit der geſchichtlichen Forſchung uͤberlaſſen bleiben muß, uͤber 
den aͤußern Umfang dieſer Sammlung mmer mehr ing Klare 
zu kommen. War man doc ſchon in den erften Jahrhunderten 





uneins über die Aufnahme gemwiffer Bücher in den Kanon. Was 
rum follte man alſo verhehlen, mas ſich nicht verhehlen läßt? 
Bon ſolchem Vertufchen der Zweifel um frommer Zwede willen 
war Luther überhaupt kein Freund. Er wollte, daß fie durchge 
fprochen und erörtert würden, und diefes freie Recht der Forſchung 
und Prüfung ift und bleibt das: ungefchmälerte Erbtheil der pro⸗ 
teftantifchen Kirche, gegenüber der in pofitiven Sagungen erftart: 
ten Eatholifhen. Wer hier das Recht der Forſchung befchränten 
will, der hat es mit Luthern zu thun, und mit ben Rechten ber 
proteftantifhen Theologie. — Eben fo wenig, wie mit dem Briefe 
Jacobi, Eonnte fic) Luther mit der Offenbarung Johannis bes 
freunden, die er nicht für ein Werk des Evangeliften und Apoftels 
hielt. Es dürfte um fo willlommener fein, feine Anfichten dar— 
über zu erfahren, je mehr diefes Buch auc zu unfern Zeiten 
wieder mit verfchiedenen Augen angefehen zu werden pflegt, ohne 
daß wir jedoch auch hier am feine Anficht uns irgendwie ges 
bunden glaubten. Er fagt: „Mir mangelt an diefem Bude 
nicht einerlei, daß ich's weder apoftolifh, noch prophetifch halte. 
Aufs erfte und allermeift, daß die Apoftel nicht mit Geſichten 
umgehn, fondern mit Elaren und duͤrren Worten mweiffagen, wie Pes 
trug, Paulus, Chriftus im Evangelio au thun; denn es auch 
dem apoftolifchen Amt gebüret, Elärlih und ohne Bild und Ges 
fiht von Chrifto und feinem Thun zu reden. Auch ift fo kein 
Prophet im alten Teſtament, gefchmweig’ im neuen, der fo gar 
duch und durch mit Gefichten handelt, daß ich's faft gleich bei 
mir achte dem 4 Bud Esra *), und allerdings nicht 
fpüren kann, daß es von dem heiligen Geiſt ge 
ſtellet fei. — Es haben aud viel der Väter dieß Bud) vor 
Zeiten verworfen. Endlich halte davon jedermann, was ihm fein 
Geift giebt. Mein Geift kann fi in das Buch nicht [hiden, 
und ift mir die Urfach’ genug, daß ich fein nicht hochachte, daß 
ChHriftus weder darin gelehrt, noch erkannt wird, welches doch 
zu thun vor allen Dingen ein Apoftel fhuldig ift..... Um fol: 
cher ungemwiffen Auslegungen und verborgenen Verſtandes willen 
haben wir es bisher auch laſſen liegen, womit doch niemand ges 


*) Einem apokryphiſchen Buck. 
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wehrt fein fol, daß er’s halte für St. Johannis des Apoftels, 
ober wie er will.’ 

Wir fehen alfo, daß Luther bei feiner hohen, unbegrenzten 
Bibelverehrung, in der es ihm wohl kein Bibelgläubiger unfrer 
Beit zuvorthun möchte, dennoch Keinen Anftand trug, einzelne 
Bäume in dem großen Walde unbezeihnet zu laffen, indem 
er fich begnügte, daß noch genug der Früchte dafeien, an denen 
fi) fein Herz erlaben, fein Geift ftärken Eönne. Und das ift ja 
gerade die rechte Art des Glaubens, die nicht für alles Brief und 
Siegel haben will, die nicht von der Aechtheit diefes oder jenes 
einzelnen Buchftabens das Heil der Seelen abhängig madıt, fon= 
dern die ſich genügen läßt an der ohnehin fo reichen Fülle gött: 
liher Offenbarung. Wo folder Glaube ift, folher Sinn für 
das Göttliche, wo und wie es fich immer offenbare, da ift auch 
eine Gefahr, daß die Forfhung zum Unglauben führe; da kann 
die Wahrheit nur durch fie gewinnen, nie verlieren. 

Luther hielt, wie immer ber chriftlihe Glaube es gehalten 
hat, die Bibel für ein Merk des göttlihen Geiftes. Aber 
nicht aͤngſtlich wollte er diefen Geift einfangen in den Buchſta— 
ben, und obmwohl er im Gegenfage gegen die Schwärmer das 
gefhriebene Wort Gottes über alles ftellte, fo nahm er doc) 
auch wieder an, daß der Geift Gottes blafe, wo er wolle, und 
diefem Glauben gemäß hielt er auch die fehönen Kirchenlieder, 
an denen er fich erbaute, für ingebungen bes heiligen Gei— 
ftes, da fie aus ähnlichem Antriebe entftanden, wie die frommen 
Gefänge der Propheten und Pfalmen. Diefe großartige Inſpi— 
tationslehre Luthers, die einem gläubigen Gemüthe ſich wie von 
fetbft empfiehlt, wurde in der Folge von den proteftantifchen Theo: 
logen zu einer eifernen Berftandesformel, zu einer peinlichen, juri⸗ 
ftifhen Gemwiffensfeffel verengert, in melche. Geift und Gemüth 
ber Ehriftenheit eingefchraubt werden follten, zum Nachtheil des 
frifchen religiöfen Lebens, und wodurch der rechte Sinn und Ges 
fhmad für die Bibel mehr und mehr verloren ging. Allerdings 
hat — mwenn man ftreng fein will — Luther felbft diefer ängft: 
lichen Buchftäblichkeit einigermaßen den Weg gezeigt in dem bes 
dauernswerthen Sacramentftreite; doch davon, als von der Schat: 
tenfeite feines Wefens, wird erft fpäter die Rede fein. 
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Wenn nun fo die Bibel die Grundlage der proteftantifchen 
Theologie bildete, wie fie durch Luthers Hand vorzüglich war ge: 
legt worden, fo fehen wir bereits im Jahre 1521, alfo noch 
während Luther auf der Wartburg faß, aus der Hand Mer 
lanchthons ein der Bibelüberfegung entfprechendes Werk her 
vorgehen, nämlich eine fyftematifhe Zufammenftellung 
ber Ölaubenslehrem-auf dem Grunde der Schrift, welche 
als die erfte proteftantifhe Dogmatik zu betrachten ift*). Die 
Bibel ift, wie wie wiffen, fein zufammenhängendes Syſtem. 
Es muß aus ihr erft eins gezogen werden dadurch, daß man 
die leitenden Ideen herausfindet, an fie das Verwandte anreiht, 
und alles zu einem Ganzen verknüpft. Diefes verfuchte nun 
aber Melanchthon in feinem Iateinifch gefchriebenen Werke, und 
fügte damit auf den von Luthern gelegten Grundftein der Bibel 
den erften Stein zum fernern Gebäude hinzu, Melanchthon 
war auc zu einer folchen rein gelehrten und fpeculativen Arbeit 
mehr geeignet, als Luther, da fein Geift mehr fuftematifh und 
contemplativ war, ald ber feines praktiſch geſtimmten Freundes. 

Mir Eehren jegt zur aͤußern Gefchichte zurüd, indem wir 
uns von den Höhen der Wartburg dem fchweizerifhen Water: 
lande zuwenden, um zu fehen, mas hier gleichzeitig vorgegangen 
im Werke der Reformation. 

Obwohl auch hier mehrere Männer ſich thätig bewiefen in 
Verbreitung einer reinern Lehre, fo wird doch mit Recht, wenn 
ein Name vor ben übrigen genannt werden foll, die Reforma— 
tion der beutfchen Schweiz hauptſaͤchlich zurüdgeführt auf U, 
Zwingli. Mit feiner Perfon laffen Sie uns daher vorläufig 
nähere Bekanntfchaft machen **). 

*) Loci communes. 

**) Vol. außer der Schrift des Myconius und andern ältern Wers 
ten vorzüglich F. Nuͤſcheler, M. Ulr. Zwingli, Zürih 776. — 1. C. 
Hess, vie d’Ulrich Zwingli, Reformateur de la Suisse. Paris et 
Geneve 810. — Schuler, Huldr, Zwingli, Geſchichte feiner Bildung 
zum Reformator des Vaterlandes. Zuͤrich 818. Urfprung, Gang und 
Golgen der durch U, Zwingli in Zuͤrich bewirkten Glaubensverbefferung 
und Kirchenreform. Zürich 819, 4. — Tichler, J., de indole 
sacrorum emendationis a Zwinglio institutae rite dijudicando. 
Traj. ad Rhen. 827. — 3. 3. Hottingers _. Kirchengeſchichte 
von Wirz, 4. Theiles 1. Abſchnitt, und J. J. Hottingers (des juͤn⸗ 


gern) Geſchichte der Eidgenoſſen während der Zeiten der Kirchentrens 
nung, als Kortf; von Joh. v. Müller, VI. Züri 825. 
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Ulrich (Huldeeih) Zwingli war der dritte von ben fie 
ben Söhnen des Ammanns der Gemeinde Wildhaus in Tog— 
genburg. Er wurde geboren den 1. Januar 1484 (ift alfo nur 
um wenige Monate jünger als Luther). Seine Mutter hieß 
Margaretha Meilin, und war eine Anverwandte des Abtes zu Fi: 
fdingen, Johann Meilin, der fich feines jungen Vetters mit 
befonderer Gunft annahm und ihn wie fein eigenes Kind liebte, 
Auch feines Waters Bruder war ein Geiftlicher, Pfarrer und 
Decan zu Wefen, und diefer machte ſich vorzüglich) um die Er: 
ziehung des talentvollen Knaben verdient. Da er feine außer: 
ordentlichen Anlagen gewahr wurde, beftand er darauf, daß fein 
Meffe den geiftlihen Stand ergreifen follte, und fo wurde Zwingli 
in einem Alter von noch nicht 10 Jahren nah Bafel gefchict, 
welches damals durch feine Schulen berühmt war. Zwingli be: 
fuchte hier die Schule von Georg Binzliz diefer treue Lehrer 
bemerkte jedoch bald, wie fein bloß auf Elementarfchüler berech— 
neter Unterricht dem fchnell ſich entwidelnden Knaben nicht ge= 
nügen Eönne, und. vieth ihm felber, eine höhere Lehranftalt zu 
befuchen. Demnad) wandte fih Zwingli nah Bern, wo er 
unter Anleitung des berühmten Heinrih Wölflin (Lupulus) 
die alten Glaffiter näher kennen lernte. Frühe entwickelte ſich 
in Zwingli fein dichterifches und noch mehr fein mufikalifches 
Talent. Durch letzteres wußte er fi fehr beliebt zu machen, 
und die Dominicaner, welche damals in Bern großen Einfluß 
hatten, wollten Zwingli bereden, in ihren Orden zu treten. Allein 
Pater und Oheim, welche dem Zreiben der Bettelmönche nicht 
geneigt waren, hielten den SJüngling von einem Schritte ab, den 
er nachher eben fo gut würde bereut haben, als Luther den ſei— 
nigen. Theils um das gefährliche Verhaͤltniß mit den ihm nach: 
ftellenden Mönchen aufzuheben, theils ihm noch mehr Gelegen- 
heit zur WVervolllommnung feiner Studien zu verfchaffen, fandten 
ihn feine Verwandten nah Wien, um dort die Philofophie zu 
ftudiren. So nannte man damals die Schulmweisheit der Kirche. 
Zwingli, der feinen Geift bereits an den Muſtern der Alten ges 
weckt und feinen Gefhmad nad ihnen gebildet hatte, Eonnte 
fih in das fcholaftifche Labyrinch nur mit Mühe hineingewoͤh— 
nen; doch, troß biefer Abneigung, machte er ſich mit den Sy— 
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ſtemen gründlich bekannt, in der Abficht, fie nachher um fo nach⸗ 
druͤcklicher bekämpfen zu können. In Wien fchloß er Bekannt: 
haft mit Vadian, der nachmals als Neformator in St. Gal- 
len auftrat, und mit dem er fortwährend in freundfchaftlicher 
Verbindung blieb. Nach zweijährigem Aufenthalte in Wien: 
kehrte er auf kurze Zeit in fein väterliches Haus zuruͤck, ging: 
aber bald darauf, von Lernbegierde getrieben, zum zweiten Male 
nad) Bafel, wo er die Schulfehrerftele zu St. Martin erhielt. 
Daneben biieb ihm Zeit und Gelegenheit, den weitern Studien 
obzuliegen, Er vervolltommnete fi in den Sprachen, trieb die 
Philofophie fort und wandte feine Mußeftunden am liebſten auf 
die Tonkunſt, in der er es fo weit brachte, daß er faft alle In— 
firumente fpielen konnte ). In dieſer Neigung zur Muſik 
fimme er vollkommen mit Luthern überein, der nächft der Theo— 
logie nichts Höheres kannte, als die Mufica. Auch Zwingli 
vernachläffigte darüber die Theologie nicht, und zu einem ge= 
diegenen Studium derfelben zeigte ſich in Baſel die fchönfte Ge— 
legenheit. 

Thomas Wyttenbach, von Biel gebürtig, Iehrte hier 
« diefe heilige Wiffenfhaft. Er war einer von den Männern, die 
zuerft in der Schweiz dem reinern Evangelium Bahn machten. 
Er führte die Theologie auf ein gründliches Bibelftudium zuruͤck, 
und erklärte fih, noch ehe Luthers Name bekannt geworden, 
gegen viele Mißbraͤuche der Kirche **). Zu den Fuͤßen diefes 
Lehrers traf Zwingli mit einem jungen Manne zufammen, der 
von nun an fein vertrautefter Freund wurde, und für ihn in 
der Folge das war, was Melanchthon für Luthern, nämlich eo 


*) Bol. den Abfchnitt aus Bernhard Weiß, Gef. der Reformat, 
au Zuͤrich in Fuͤßlin's Beiträgen IV. 35. ‚und bei 3. G. Müller, Reliq. 
V. 123. „‚Er war ein gelehrter Mann in der griechiſchen, hebräifchen 
„und lateiniſchen Sprach, und redete trefflid gut, wohlvergriffen und 
wohlgeſetzt teutfch, und ‚war in diefen vier Sprachen wohl berichtet. 
Ich hab’ audy nie von keinem gehört, der in der Kunſt-Muſic, das ift 
‚im Gefang und in allen Inftrumenten dee Mufic, als Lauten, Bars 
— Geigen, Aboͤgli, Pfeiffen, Schwaͤglen (fo gut als ein Eidgenoß), 
‚nem Trummſcheit, Hakbret, Zinken und Waldhorn fo erfahren gewefen ; 
„was man dergleichen erdacht, Eonnte er es fo fchnell, alsbald er es 
„zu Danden nahm,’ 


**) Bol. über ihn: Kuhn, bie Reformatoren Berns, ©, 47. 
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Judaͤ von Rapperswpl *). Beide Juͤnglinge hörten mit Eifer 
die Vorträge ihres Lehrers, und erhielten gemeinfam mit einan= 
ber im Sahre 1512 die Magifterwürde.. Doch bald nachher 
trennten ficy ihre Wege. Leo kam nady St. Pilt im Elſaß als 
Pfarrer, Zwingli nah Glarus, nachdem er erft in Gonftanz bie 
Priefterweihe empfangen hatte. 

In Glarus, wo ihn das Vertrauen der Gemeinde zum 
Pfarrer berufen hatte, feste Zwingli das Bibelftudium mit uns 
ermüdlichem Fleiße fort, vernachläffigte aber dabei auch nicht bie 
Schriften der Alten, die feinem verftändigen Geifte eine Eräftige 
Nahrung darboten. Von dem Fleife der damaligen Gelehrten 
kann man fid) einen Begriff machen, wenn man: vernimmt, wie 
Zwingli mehrere lateinifche und griechifche Autoren (3. B. den 
Balerius Marimus) faft wörtlich auswendig lernte, und eben fo 
das neue Teſtament. Um ſich in das legtere recht hineinzuar: 
beiten, ſchrieb er die paulinifchen Briefe mit eigener Hand ab, 
und bemerkte am Rande die beiten Gloffen der Kirchenväter und 
des Erasmus. Und das alles that Zwingli während der Fuͤh— 
rung eines Amtes, das er fi) darum keineswegs leicht machte. 
Schon jest, kann man fagen, trat Zwingli als Reformator auf. 
Hauptfächlich richtete er jest fchon feinen Eifer gegen das fitt- 
liche Verderben, gegen die im Wolke herrfchenden Lafter und 
Mißbraͤuche, womit er ſich viele Gegner erweckte. Befonders 
geiff er die Sahrgelder an, welche freie Schweizer von fremden 
Fürften zogen, und die Truppenwerbungen für auswärtige Mächte. 
Die vaterländifchen Tugenden z0g er mit Recht in den Kreis des 
Chriftlichen, und war in fo fern allerdings auch politifcher Pre: 
diger, was ein jeder fein muß, der auf die Mitwelt wirken will, 
zumal in einem Fteiftaate und in außerordentlichen Zeiten. Daher 
fagt Joh. v. Müller **) wohl mit Redht von ihm: „Zwingli 

*) Gr war geboren 1482, der unceheliche Sohn eines elfaffi Den 


iefterö, der ihm unter Crato zu Schlettſtadt ftudiren ließ. 1505 kam 
Each Bafel. Er wird genannt „ein —— guͤtiger, milder und 


er a Barmherzigkeit geneigte Mann.” Auch er liebte bie. 


fonnte das Hakbret fchlagen und die Laute ein wenig. 
—7 hatte eine herrliche Stimm’ zu dem Discant, ben er fo hell fang, 
af ihm's keiner vorthat.“ Bol. I. G. Müller a. a. O. ©. 1%. 
nad) ben Miscell. Figur. II. und Wirz ©. 108. ; 


**) Allg. Geſchichte III. S. 13. 
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„hatte eine patriotifche, republicanifche Seele, die er nicht weni- 
„ger in bürgerlichen, als in religiöfen Arbeiten zeigte; denn er 
„begnuͤgte fich nicht, feine Kirche auf den Weg der Wahrheit zu 
„leiten, wenn er nicht aud dem Vaterlande alle für die Frei 
„heit erforderlichen Sitten und Grundfäge gäbe. Für bürger- 
„liche Ordnung, häusliche Tugend, für jene unſchuldige Politik 
„eines ewigen Friedens war er fo eifrig, als in den Controvers 
„jen. Seine Reden machten das lebhafte Gefühl der Nothwen: 
„digkeit einer Reform eindringend.“ 

Ein folher Mann war einerfeits ganz geeignet zu ber Stelle 
eines Feldpredigers, die ihm in dem italienifdhen Kriegen unter 
den Glarner Truppen angewiefen wurde in den Jahren 1512 u. 
15, andererfeit8 aber war es eben die Verwaltung diefer Stelle, 
die ihm mehr und mehr die Nachtheile des fremden Kriegsdien— 
fies zum Bewußtſein brachte, und die ihm Gelegenheit gab, das 
wachfende WVerderben feiner Landsleute in verſchiedener Hinficht 
fennen zu lernen. 

Bald nad feiner Ruͤckkehr aus den mailändifchen Feldzüs 
gen, bie ihm eine gute Schule waren, nämlic im Jahre 1517, 
demfelben Jahre, wo bie deutfche Reformation beginnt, wurde 
Zmwingli durch den Abminiftrator des fürftlihen Stiftes E in— 
fiedeln, Baron Theobald (Diebold) von Geroldseck, nad) dies 
fem berühmten Wallfahrtsorte berufen, um bdafelbft die Stelle 
des Ortöpfarrers einzunehmen. Auch dieß war eine Schule für 
Zwingli. Deffnete fidy ihm doch aucd bier ſchon ein weites 
Feld zur Bekämpfung des Aberglaubens, der gerade in ber Ge: 
fhichte und den Einrichtungen diefes Ortes reiche Nahrung fand. 

In diefer einfamen, rings von Bergen umfchloffenen Ge: 
gend hatte ſich fchon im 9. Sahrhundert der heil. Meinrad aus 
dem Haufe Hohenzollern angefiedelt, von dem die Legende viel 
MWunderbares erzählt. Mach feiner gewaltfamen Ermordung durch 
Räuber ftand die Zelle des Heiligen eine Zeitlang verödet, 
bis gegen Ende des 10. Jahrhunderts ſich dafelbft ein Klofter 
erhob duch die Bemühungen des Dompropftes von Straßburg, 
Eberhard. Die wunderbare Einweihung diefes Klofters, wie bie 
Sage fie berichtet, trug viel zu deffen Berühmtheit bei. Als 
nämlich der heil. Konrad, Bifhof von Conſtanz, die Weihe 
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vollziehen wollte, hörte man den Abend vor ber Feierlichkeit im 
Innern der Gapelle einen Gefang von unfichtbaren Stimmen, 
und als folgenden Tages die Geremonie beginnen follte, ließ 
ſich dreimal hinter einander die Stimme vernehmen: halt’ an, fie 
ift von Gott geweiht! Die Wahrheit diefer VBegebenheit ward 
durch eine päpftliche Bulle (von Leo VIII.) beurfundet, jede fer= 
nere Einweihung duch Menfchenhand verboten, und, ein eigenes 
Feſt angeordnet, das Feſt der Engelmweihe, welches ſich 
ftets eines ſtarken Befuches aus der ganzen Umgegend und felbft 
aus der Ferne zu.erfreuen hatte. Das Klofter erhielt bald reiche 
Schenkungen, und befonders wurden viele Adelige aus Deutſch— 
land und der Schweiz in baffelbe aufgenommen. Als aber bie 
Schenkungen in der Folge aufhörten, Fam dem Stifte nichts 
Befferes zu flatten, als die hochgepriefene mwunderthätige Kraft 
des dort aufgeftellten Marienbildes, welches bie heilige Nil: 
degard, Aebtiffin des FSrauenmünfters in Zürich, dem frommen 
Meinrad geſchenkt haben follte. Dieß und dbervollfommene 
Ablaf, welchen mehrere päpftliche Bullen zu den Gerechtfamen 
des Stiftes hinzufügten, zog befonders feit dem 14. Jahrhun: 
dert eine reiche Schaar von Wallfahrern aus allen Ständen her- 
bei, welche bald größere, bald geringere Gefchenke und Gebühren 
zuruͤckließen. Hätte nun Zwingli den Eingebungen des Eigen: 
nutzes gefolgt, er würde wenigſtens zu den Thorheiten der Men- 
ge gefchwiegen und fich damit getröftet haben, daß fie feinen 
Einkünften erfprießlich fein. Allein von diefer niedern Denkart 
war er eben fo weit entfernt, als fein Vorgefegter, der edle Die: 
bold von Geroldsed *). Obwohl beide größtentheild auf die Al 
targefchenke der Wallfahrer angewiefen waren, und alfo bei Ver: 
minderung des Aberglaubens auch eine Schmälerung ihres Ein— 
kommens vorausfehen Eonnten, fo verbanden fie fid) dennoch als 
vechtfchaffene Männer zur Bekämpfung der Mißbraͤuche. An 
dem vorhin genannten Fefte der Engelweihe befannte Zwingli 
freimüthig in einer Predigt, daß die Vergebung der Sünden 
nicht bei der Jungfrau Maria, fondern allein bei Chrifto zu 


*) Auch der eigentliche Abt, Gonrad von Rechberg, für wel⸗ 
chen Diebold die Gefcäfte verwaltete, war ein frommer und hellden- 
fender Mann, 
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fuchen. Eben fo fegte ev den Werth des Ablaffes, der Waltfahr- 
ten, Gelübde und. Kloftergefchenke herunter, und erhob dagegen 
die Anbetung Gottes im Geijte und in der Wahrheit. Gott fei 
(fo lehrte er an eben dem Wallfahrtsorte, ber Taufende aus 
der Herne herbeigelodt hatte), Gott fei den Menſchen allenthal: 
ben nahe, und erhöre das Gebet der Gläubigen anderswo fo 
gut, als in Maria Einfiedeln. Auch. gegen die Seelenmeffen 
erklärte er fich gelegentlich und die Verdienftlichkeit des Mönche: 
lebend. In allem diefen wurde er von feinem Abte redlid uns 
terftügt. Diefer hatte bereits fhon früher, um dem Aberglau: 
ben zu wehren, die prahlerifche Infchrift über dem Eingange der 
Abtei auslöfchen laffen, auf welcher, volltommener Ablaß für 
alle Sünden verheifen war. Eben fo führte er in dem unten 
feiner Aufficht ftehenden Frauenkloſter Fahr das Bibellefen ein 
ftatt des Mettengefanges, und fuchte unter den von ihm beauf: 
fihtigten Moͤnchen immer mehr. einen frommen, wiſſenſchaftli— 
chen Geift zu weden. Es bildete ſich demnach unter ber kei: 
tung diefes verbienftvollen Abtes allmählig ein Verein wiſſen— 
fchaftliebender, freiſinniger Männer, fo daß Einfiedeln als ein 
Heerd des reformatorifchen Geiftes in der Schweiz angefehen 
werden muß. Zu biefem literarifchen Vereine gehörten Franz 
Zingg (Kaplan), M. Joh. Oechsli, und Leo Judaͤ. Letztern 
haben wir von Zwingli in Baſel ſich trennen fehen. Unter der 
Zeit war er aber wieder aus dem Elſaß nah Baſel zuruͤckge— 
kehrt, und hatte dort das Diaconat bei St. Theodor angenommen. 
Sn Einfiedeln trafen beide Freunde wieder zufammen. Aber auch 
mit andern Gelehrten in der Nähe und Ferne unterhielt Zwingli 
einen. freundfchaftlihen Briefwechfel von infiedeln aus, mit 
Erasmus, Glareanus, Hedio, Capito u. a. Beſonders aber 
trat. er in ein genaues freundfchaftliches Verhältnif zu Oswald 
Geifhäufer (Myconius) von Luzern, welcher damals in Zuͤ— 
vich die alten Sprachen lehrte, und fpäter der Nachfolger Deko: 
lampads wurde in dem Antiftitium zu Baſel. Diefer aͤußerſt 
thätige und feurige Mann fuchte Zwingli in feine Nähe zu 
ziehen, und als daher gegen Ende des Jahres 1518 bie Leut⸗ 
prieſterſtelle am großen Muͤnſter in Zuͤrich erledigt war, brachte 
es Myconius durch feinen Einfluß dahin, daß Zwingli mit gro: 
Hagenbach Vorlef. üb, Ref. 17 
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fer Stimmenmehrheit an die Stelle gewählt ward, (Dem 10. Der. 
1518.). Zwar durfte fi Zwingli nicht eine: allgemeine willkom⸗ 
mene Aufnahme veriprehen. Wenn, aud) bie größere Partei für 
ihn war, fo war doch auch die Gegenpartei nicht ganz unbes 
deutende Seine Feinde waren gefchäftig gewefen, Verläumdungen 
über feinen Charakter auszuftreuen, und befonders ward ihm 
fein heiterer, lebensfroher Sinn und feine Mufikliebhaberei von 
denen hoch angerechnet, welche das Weſen der Frömmigkeit in 
düftere Kopfhängerei fegten *). Auch feine freifinnigen Grunde 
fäge waren vielen bekannt und anftößig; die Finfterlinge fuͤrch— 
teten das Ende ihres Meiches, wenn Zwingli's Lehre die Ober: 
hand gewänne, und verfuchten daher alles, ihm feine Stelle 
fchwer und verdrießlidy Zu machen. 


Mit dem Fahre 1519 trat Zwingli fein Lehramt in Zürich 
an, unterftügt von dem größern Theile der Bürgerfchaft, an de: 
ven Spige der freifinnige Buͤrgermeiſter Röufl, Er begann 
gleich damit, die feit Karl dem Großen allgemein eingeführte Pres 
digtweife nach vorgefchriebenen Bibelabfchnitten (Perikopen) zu 
verlaffen, und dagegen die Bibel in zufammenhängenden Vor: 
trägen bdurchzuerkläaren, wo er mit dem Evang. Matthaͤi den 
Anfang machte, dann zu der Apoftelgefchichte, den paulinifchen 
und den übrigen Briefen überging, und fo einen ganzen Cyclus 
von Predigten über das neue Zeftament in den vier erften Jah— 
ren feiner Amtsführung vollendete. Es ift diefe Veränderung 
nicht unwichtig in der Gefchhichte der Meformation. Auch bier 
ſchloß ſich das Neformationgzeitalter wieder an an die frühern 
Zeiten des Ghriftenthbums. Fragen wir nämlid, was war Pre: 
digt in der urchriftlichen Zeit, fo antwortet uns die Geſchichte, 
es mar zunaͤchſt Verkündung des göttlihen Wortes, frohe Bot: 
fhaft aus dem Munde der Apoftel und ihrer Schüler an das 
menſchliche Geſchlecht. Sobald aber einmal dieſe Botfchaft 
verkündet war, fobald ſich auf den Grund derfelben eine Ge— 
meinde gefammelt hatte, fo konnte Predigt nichts anders mehr 
fein, als weitere Erklärung und Auslegung bes geoffenbarten 


) Ueber dieſe auch in neuern Zeiten wieber aufgewärmten Befchuls 
bigungen fiehe befonders die oben angeführte Schrift von Schuler, 
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und in Schrift niedergelegten goͤttlichen Wortes. Solche Vor: 
traͤge, in welchen das Schriftwort im Zuſammenhange erklaͤrt 
und angewandt wurde, hießen Homilien, und wurden mit 
Nutzen und Erbauung gehört. Je mehr ſich dann die ſpaͤtere 
Kirchenlehre und der Kirchengebrauch von der bibliſchen Einfach— 
heit entfernten, deſto mehr kam die Schoͤnrednerei auf; ſtatt 
Bibelerklaͤrung wurde die Predigt kuͤnſtlicher Vortrag, und deſto 
weniger Zuſammenhang war zwiſchen der Predigt und dem Texte 
zu finden. Die in der Folge von der Kirche bezeichneten Ab— 
ſchnitte von Evangelien und Epiſteln waren auch nicht geeig— 
net, in ein gruͤndliches und vielſeitiges Bibelſtudium hineinzu—⸗ 
leiten. Indem Jahr aus Jahr ein an Sonn- und Feſttagen 
über dieſelben Abſchnitte gepredigt wurde, ſetzte ſich bei dem ei: 
nen der Prediger ein gewohnheitsmaͤßiger Schlendrian feſt, und 
die andern ſuchten, der Abwechslung zu lieb, den Text auf alle 
Weiſe zu wenden und zu drehen, oder ihn gaͤnzlich zu umge— 
hen, wie denn auch wirklich einige die Bibel bei Seite legten, 
und uͤber Ariſtoteles und anderer Buͤcher und am Ende (wie 
Luther wo ſagt) „von den blauen Enten“ predigten. 


So ſehr indeſſen Luther alles wieder auf die Bibel zurüd: 
führte, und diefe mitten ins kirchliche Leben hineinftellte, als 
den ewigen Leuchter auf den Altar Gottes, fo wenig getraute er 
fih von der Uebung der Kirche rüdfichtlich der Perikopen ab: 
zumeihen, fo baß die fchmeizerifchen Meformatoren ihm hierin 
den Vorfprung abgewannen, daß fie durch ihre freiere Textwahl 
und Predigtweife eine vielfeitigere und fruchtbarere Benutzung 
der Bibel möglich machten, und das chriftliche Volk noch tiefer 
in deren Verftändniß einführten; denn nicht nur Zwingli führte 
diefe homiletifche Methode in Zürich ein, fondern auch Deko: 
lampad beobachtete biefelbe in Baſel, Gapito in Straßburg 
u. f. w. 


Ueberhaupt aber zeigte ſich darin bald ein charakteriftifches 

Merkmal des proteftantifchen Geiftes, daß die Andacht des Vol- 

fes von den finnlichen Geremonien meggelenft wurde auf das 

Wort, auf die Predigt. Diefes wurde der Mittelpunct des 

Öottesdienftes, zu dem das Uebrige in ein untergeorbnetes Ver: 
17 * 


hältniß trat; daher auch mehr und öfter gepredigt wurde, als 
früher. Die Einrichtung von MWochenpredigten half namentlich 
mehr, als man glauben follte, dem treformatorifchen Geifte auf, 
und auc in dieſer Hinficht zeigte ſich Zwingli thaͤtig. Waͤh— 
rend er in den fonntäglichen Vorträgen das neue Teſtament er: 
Elärte, legte er in den MWochenpredigten, die aud an den Markt: 
tagen von dem heilsbegierigen Landvolke zahlreich befucht wurden, 
die Pfalmen aus. Auf diefe Predigten bereitete vr ſich forgfäl- 
tig vor, und ging gewiffenhaft auf den Grundtert zurüd: Be: 
fonders legte er fich mit neuem Eifer auf das Studium des De: 
bräifchen, worin ihm Johann Böfchenftein, ein Schüler Reuch— 
(ins, der von Wittenberg nach Zürich gekommen, behuͤlflich war. 
Diefes Ineinandergreifen des wiffenfchaftlihen und praftifchen 
Sinnes ift e8 aber eben, mas uns fo wohl thut in dem Leben 
und ber Wirkfamkeit der Neformatoren. Sie find gleich weit 
entfernt von gelehrter Bornehmthuerei, bie ſich um das prafti= 
fche Leben des chriftlichen Volkes weiter nicht kümmern zu müf: 
fen glaubt, als von jener unglüdlichen Empirie, die, in from: 
men Nedensarten und unbejtimmten Gefühlen ſich ergehend, dem 
Volke zu genügen, oder auch, wieder in moralifchen Gemeinplägen 
ſich erfchöpfend, tiefere wiffenfchaftlihe Begründung des Ge: 
fagten entbehren zu Eönnen meint. 


Zwingli's Vorträge zeichnen fich befonders duch eine ge: 
wiſſe männliche Gediegenheit aus, die bei allem Auffehwunge 
des frommen Gefühle doch aud immer wieder feft aufzutreten 
weiß auf dem irdifchen Boden der duch Zeit und Umftände ge= 
gebenen Verhältniffe, und ſich nie in das Neblichte und Schweb: 
lichte verliert *). Würde Zwingli heute wieder unter uns auf— 
treten, fo dürften vielleicht gewiffe Leute feine Predigten zu mes 
nig evangelifch finden wollen und ihnen vorwerfen, daß fie zu 
viele Moral oder gar Politik enthalten, und daß fie, gegen Lu— 
ther gehalten, weniger mpftifche Tiefe hätten. Aber man ver: 
geffe doch eben nie, daß das hriftliche Leben nicht an eine 


*) „Er war, fagt Bullinger, dem fremden angenommenen Ge= 
kloͤpper der canzleiifhen Verwirrung und Pracht der unnügen Worte 
unguͤnſtig.“ Bei Nüfcheler ©. 117. 
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Form gebunden iſt, und wenn wir ſchon fruͤherhin Luthern mit 
dem Apoſtel Paulus und Melanchthon mit Johannes verglichen 
haben, fo moͤchte uns die Wirkſamkeit Zwingli's am eheſten an 
die des redlichen Sacobus , oder auch wohl bisweilen an die des 
ernften, feurigen Petrus erinnern, wenn gleich aud) ihm die pau= 
linifhe Klarheit fo wenig fremd war, als das Johanneiſche Lie: 
besfeuer. Sollen wir von den Früchten auf den Baum fchlie: 
fen, fo muß die Prebdigtweife Zwingli’s eine in ihrer Art treff: 
liche gewefen fein; denn Menfchen aller Stände, Gebildete und 
Ungebildete, fanden ſich durch fie erbaut. Manche denkende Leute, 
die durch die geiftlofen Salbadereien der Mönche aus den Kir- 
chen waren vertrieben worden, fanden ſich jegt wieder ein, und 
ftärkten ihren Glauben an dem ihnen durch einen verftändigen 
Vortrag Elar gemachten Gottesworte. Und fo war es denn auch 
bier die Bibel und der Unterricht aus ihr, welche dem Refor: 
mationswerke zur Grundlage dienten. Nur mit dem Unterfchie: 
de, daß in Deutfchland erft eim entfcheidender Kampf voraus: 
ging, in welchen Luthers Perfönlichkeit mächtig hervorragte, wäh: 
rend in der Schweiz die Reformation fich allmähliger und viel: 
feitiger vorbereiten Eonnte, fo daß der Kampf, der auch hier 
ausbrach, nicht fowohl ein Kampf des Einzelnen war gegen eine 
fih entgegen thürmende Macht, als vielmehr ein Kampf ber 
ſchon vorgebildeten Parteien, in welchem zwar immerhin Ein: 
zelne, wie Zwingli und Dekolampad, ſich hervorthun, aber doch 
weniger die Aufmerkfamkeit auf ihre Perfon allein hinziehen, 
wie dieß bei Luthern der Fall if. Dieß wird ſich ung zeigen 
in dem ganzen folgenden Berlaufe der Reformationsgefchichte. 
In der Schweiz nimmt der Kampf eine republicanifche Geftalt 
an, in Deutfchland mehr oder weniger eine monarchiſche. Lu: 
ther beherrfcht die deutfche Meformation weit eigenthümlicher mit 
feinem Geifte, und wirkt weit beftimmender auf diefelbe ein, 
als dieß bei Zwingli der Fall ift, im Verhaͤltniß zur ſchweizeri— 
fhen Reformation. Nach Luther hätte Fein zweiter aufkommen 
mögen, und aud die, welche neben ihm wirkten, wie Melandı: 
thon, Garlftadt, Bugenhagen, Suftus Jonas, Amsdorf, treten 
zu ihm unwillkürli und ungefucht in ein untergeordnetes Ver: 
hältniß, etwa wie die Minifter zu ihrem Fürften. Zwingli hin: 
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gegen hat einen Calvin hinter ſich, der ihm ſogar bei vielen 
den Rang ſtreitig macht, und eine Menge von Männern ne: 
ben fid), einen Dekolampad, Bertold Haller, Osw. Myconius, 
Seb. Hofmeifter, Vadian, die nit in dem Grade von ihm 
abftehen, wie die übrigen deutfchen NReformatoren (etwa Me: 
lanchthon ausgenommen) von Luthern. 

So menig ſich aber die ſchweizeriſche Reformation mit der 
Beftimmtheit auf eine Perfon zurüdführen läßt, mie bie deut: 
fche auf: Luthern, fo wenig läßt fie fih auf eine Thatſache zu: 
ruͤckfuͤhren, bie mit eben der Beftimmtheit den Ausfchlag gege: 
ben hätte, wie der Zezelfche Ablaßkram in Wittenberg. Wohl 
war e8 auch in der Schweiz dieſer Ablaßkram, der, wie bie 
nächte Stunde uns zeigen wird, einem Bullinger und Zmwingli 
zu ernften Rügen Anlaß gab, indem Bernhardbin Sam: 
fon mit,eben der Unverfhämtheit, wie Zezel, das [händliche 
Gewerbe trieb. * ‚Aber immerhin fpielt die Ablaßftreitigkeit in 
der Schweiz nur eine untergeordnete Rolle in dem Ganzen. Es 
kommen eben fo viele Mißbräuche anderer Art gleichzeitig zur 
Sprache, und es wird auch hier von mehrern und verfchiedenen 
Seiten her auf einen Punct hingewirkt, während in Deutfch: 
land von einem Puncte aus fi) das Uebrige nach und ns 
in einer gewiſſen fnitematifchen Folge entwidelt. 

Unabhängig von Luthern hatte Zwingli fein Wert begon: 
nen, und unabhängig von ihm follte es fic erhalten. Zwar 
wurden Luthers Schriften bald in der Schweiz befannt, da viele 
derfelben in Baſel gedrudt wurden. Zwingli felbft fah die Erſt— 
linge derfelben bald nad) feiner Anftellung in Zürih, im Jahr 
1519. 

Allein abfichtlic las er fie jegt noch nicht genauer, fon= 
dern begnügte fi, nad) einer flüchtig von ihnen genommenen 
Kenntniß, fie von der Kanzel herab dem Volke zu empfehlen. 
Er mollte lieber erſt felbftftändig fi) feine Anfiht ausbilden 
durch das Studium der Bibel und der Kicchenväter. Demun: 
geachtet Eonnte er in der Folge dem Vorwurfe nicht entgehen, 
er fei ein Anhänger Luthers. Bei diefem Anlaß fpricht er fich 
über fein Berhältniß zu dem beutfchen Reformator und beffen 
Schriften alfo aus: „Ich habe, ehe noch ein Menfh in un: 
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ferer Gegend etwas von Luthers Namen gewußt hat, ange: 
fangen das Evangelium Chrifti zu predigen im Jahr 1516. 
Mer fchalt midy damals Iutherifh?... Luthers Name ift mir 
noch zwei Jahre unbekannt gewefen, nachdem ich mic) allein 
an die Bibel gehalten habe. Aber es ift, wie gefagt, nur ihre 
Schlauheit, daß die Päpftler mic) und andere mit folhem Nas 
men beladen. Sprechen fie, du mußt wohl lutherifch fein, bu 
predigeft ja, wie Luther fchreibt, fo ift meine Antwort: ich pre⸗ 
dige ja auch, wie Paulus fchreibt, warum nennft du mid. nicht 
vielmehr einen Pauliften? Sa, ich predige das Wort Cheifti, 
warum’ nennft du mic, nicht vielmehr einen Chriften?... Mei: 
nes Erachtens ift Luther ein trefflicher Streiter Gottes, ber da 
mit fo großem Ernſte die Schrift ducchforfcht, als feit taufend 
Sahren irgend einer auf Erden gewefen if. Mit dem männli- 
hen, unbewegten Gemüthe, womit er den Papft von Rom an: 
gegriffen hat, ift ihm feiner nie glei worden, fo lange: das 
Papſtthum gemähret hat, alle andern ungefcholten. Weſſen aber 
it folhe That? Gottes oder Luthers? Frage den Luther felbft, 
gewiß fagt er dir Gottes. Warum fchreibft du denn anderer 
Menfchen Lehre dem Luther zu, da er fie felbft Gott zufchreibt, 
und nichts Neues hervorbringt, fondern mas in dem emigen, 
unveränderlihen Worte Gottes enthalten iff? —. Fromme Chri— 
fen! gebet nicht zu, daß der ehrlihe Name Chrifti verwandelt 
werde in den Namen Luthers; denn Luther ift für uns nicht 
geftorben, fondern er lehrt ung ben erkennen, von dem wir al: 
lein alles Heil haben. — Predigt Luther Chriftum, fo thut 
er's grade wie ich; wiewohl, Gott fei Dank! durch ihn eine uns 
zahlbare Menge mehr, ald durch mid) und andere, denen Gott 
ihre Maß größer oder Eleiner macht, zu Gott geführt wird. — 
Ich will keinen Namen tragen, als meines Hauptmannes Sefu 
Chrifti, deffen Streiter id bin.... Es Eann fein Menfch fein, 
ber Luthern höher achtet, als ich. Dennoch bezeuge ich vor Gott 
und allen Menfchen, daß ich all mein Tage nie einen Bud; 
ftaben an ihn gefchrieben habe, noch er an mich, noch ver: 
Ihafft, daß gefchrieben werde. Ich habe es unterlaffen, nicht 
baß ich jemand defwegen gefürchtet, fondern weil ich damit al: 
len Menſchen habe zeigen wollen, wie gleichförmig der Geift 
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Gottes fei, da wie fo weit von-einander entfernt und doch ein: 
muͤthig find, aber ohne alle Verabredung; wiewohl ich ihm 
nicht zuzuzählen bin; denn jeder thut, fo viel ihm Gott 
weifet*). 





*) Siehe Wirz a. a. O. IV. 1. (I. 1.) ©. 181., und Nüfcheler 
©. 157. , nad) der 1523 gedrudten Schrift „‚Uölegen und Gründ ber 
Schlußreben oder Artikel’‘, in Zwingli's Werken von Schuler und 
Schuitheß (deutfhe Schriften 1. Theil) dem 1. Band. ©. 253. ff. 
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*) Kleinere Fehler wolle der Leſer felbft verbeffern, und, wie die 
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Wenn ich ſchon in der vorigen Stunde auf den verſchiedenen 
Charakter der deutſchen und der ſchweizeriſchen Reformation aufe 
merkſam gemacht habe, fo dürfte uns heute, da wir und mit 
ben Anfängen ber fhweizerifhen Reformation 
geſchichte zu befhäftigen haben, diefer Unterfchied in verfcies 
denen Beziehungen Elar werden. 

Sch zeigte ſchon das legte Mal, wie das Uebergewicht der 
einzelnen Perfönlichkeit in der Schweiz nicht fo bedeutend ift, 
als in Deutfchland, und fo werden wir denn auch wirklich außer 
Zwingli noch andere Männer Eennen lernen, die gleichzeitig mit 
ihm in andern Kantonen gewirkt haben, ohne zu ihm in jenem 
Derhältniffe der Unterordnung zu ftehen, wie die deutfchen Re: 
formatoren zu Luther. Sch habe ferner darauf aufmerkfam ges 
macht, wie nicht das ganze Drama fid) aus einer einzelnen 
That entwidelt, wie, dieß in Deutfchland der Fall war, fondern 
wie hier der Ablaßkram nur eine von den übrigen mitwir— 
tenden Urfachen ift, nicht aber die vorzugsweis beftimmende, 
oder auch nicht einmal die abfolut erite Urfache der Zeit nach. 

Deßhalb Aber ift es auch fchmwieriger, ein beftimmtes Jahr 
ald das Anfangsjahr. in der fehmweizerifhen Reformationsgefchichte 
zu bezeichnen, während wir in Deutfchland das Fahr 1517 und 
ja fogar den Tag haben, den 31. October. 

Hagenbach Vorl. üb, Ref. II. Zu | 
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Indeſſen wird gewoͤhnlich das Jahr, mit welchem Zwingli's 
oͤffentliche Wirkſamkeit in Zuͤrich beginnt, das Jahr 1519, als 
das 1. Jahr der fchmeizerifchen Reformation bezeichnet, und 
wirklich haben auch bie meiften Schweizerfantone dieſes zur 
Norm angenommen bei der Wiederholung der hundertjähri= 
gen Feier. 

Ohne uns jedoch fireng an biefes Jahr zu binden, werben 
wir zu zeigen haben, wie ſich's in der Schweiz allmählig zur 
Meformation angelaffen, bis zum Anfange des Jahres 1522, 
dem Zeitpuncte, wo wir Luthern auf der Wartburg verlaffen 
haben. 

Sie dürfen, wie ſchon bemerkt, hier fein Bild erwarten, 
das aus einem Guſſe ift, keine plaftifhe Darftellung , wie ein 
größeres Kunftgefhid, ald das meinige, von der beutichen Refors 
mation fie allerdings zu geben vermöchte, da alles zufammen= 
hängt mit Luthers Perfon und feiner Geſchichte; fondern es ift 
eine Mofaikarbeit, ber fidy auch der beſte Erzähler wird unter- 
ziehen müffen, wenn er die einzelnen Begebenheiten, die er in 
den zerfireuten Gegenden des Vaterlandes findet, fo gut wie mög« 
lich in ein Gemälde zufammenzuftellen verfucht. 

Um fo nothwendiger wird es aber fein, den Grund bes 
Gemäldes noch einmal etwas fchärfer ins Auge zu faffen, nam: 
lic) die politifch= kirchliche Lage der Eidgenofjenfhaft zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts. 

Sie erinnern fi aus ber allgemeinen politifhen Ueberficht, 
die ich in einer frühern Stunde*) gegeben habe, daß fhon in 
den burgundifchen Kriegen die Schweiz gegen eine größere polis 
tifche Bedeutſamkeit, die ihr jegt allerdings im europäifhen Staa: 
tenſyſteme zu Theil ward, ihre frühere Unabhängigkeit eingebüßt 
hatte. Wir finden von diefer Zeit an die Fidgenoffen in frem: 
der Herren Dienft, bald des Papftes, bald einzelner. italienifchen 
Großen, befonders der Herzoge von Mailand, bald wieder Sranks 
reichs; mit legterem befonders feit der Schlaht von Marignano 
(1516), nach welcher Franz I. einen ewigen Frieden mit den 
Schmeizern zu ſchließen unternommen hatte. Nicht felten hatte 


x) Siehe Vorlef. 9 
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fi) der Fall ereignet, daß Brüder gegen Brüder im Felde ftan- 
den um fchnöden Lohnes willen, und ehe noch die Kirchliche 
Trennung eintrat, war die Einheit des Schweizerfin- 
nes bereits gebrochen burd die politifhen Factionen, und 
die leidenfchaftlihe Stimmung der Kantone gegen einander fand 
fih von ſelbſt ſchon traurig genug eingeleitet. Nur wenige wahr: 
haft patriotifhe Männer waren es, die fih über ben Parteien 
zu halten, und die ſchweizeriſche Unabhängigkeit gegen jede Seite 
bin zu vertheidigen den Muth hatten. Eben die waren auch die 
Freunde der Firchlichen Meformation, an ihrer Spige- Zwingli 
felbft. Hören wir darüber, aͤhnlich der eines Niklaus v. der Flüe, 
feine eigene warnende Stimme *): 

„Unſere VBorderen haben aus keiner andern denn göttlicher 
„Kraft ihre Feinde gefchlagen und die Freiheit erkämpft. Um 
„dieſe nur ſtritten fie; nie fchlugen fie um Lohn Chriftenleute 
‚todt. Aber der Teufel hat uns zu unfter Zeit die fremden 
„Herrn aufgerichtet, daß fie zu uns ſprechen: ihr flarfen Helden 
„ſeid thöricht, in euren rauhen Bergen zu bleiben; dienet ung, 
„ihr follt großes Gut dafür empfangen. Was haben wir em: 
„pfangen? Nur bei Menfchengedenken größern Schaden zu Neas 
„pel, Novarra, Mailand in diefer Herrn Dienft, als vorher fo 
„lange eine Eidgenoffenfchaft beftanden hat. Auch find wir in 
„eigenem Krieg immer fieghaft gewefen, in fremden oft fieglos, 
„Sodann foll jeder, der im folche leichtfinnige Fehde zieht, vor: 
„her doc) fein eigen Heil bedenken. Was mwürdeft du von dem 
„Fremden fagen, der in dein Land gewaltfam einbräche, deine 
„Güter zerftörte, dein Vieh hinwegtriebe, deine Söhne, bie dich 
„beſchirmten, erfchlüge, deine Töchter fchundete, deine flehende 
„Hausfrau mit Füßen fließe, und zulegt noch dir Haus und 
„Hof verbrennte? Du mürbdeft meinen, wo fi ber Himmel 
‚micht öffnete und Feuer fpeite, das Erdreich fich nicht zerriffe 
„und folhen Böswicht verfchlänge, e3 wäre kein Gott. Wenn 


*) Bei Hottinger (Rortf. von I, v. Müller VI. ©, 1.) 
nad einem freien Auszug aus Zwingli's Schrift: ‚eine — Ver⸗ 
mahnung an die ehrſamen, weiſen, ehrenveſten, älteften Eidgenoffen zu 
Schwyz, daß fie fih vor fremden Herrn hüten und entladen,’ abges 
druckt in Zwingli'& Werken von Schuler u. Schultheß, deutfche Schriften, 
3. Theil, ©, 387., im Auszuge bei Uſteri und Voͤgelin, II. 487. 
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„aber du Andern dergleichen thuſt, fo meinſt du, es ſei Kriegs: 
„seht. Oft wird dann dieſes ſchnoͤde Reislaufen mit den Worten 
„entſchuldigt: Wir bedürfen reicher Herrn, wir find ein armes 
„Bolt und haben ein rauhes Land. Wie kommt es, daß daſ— 
„Selbe Hunderte von Jahren lang fruchtbar genug gemefen ift, 
„unſere Vorfahren zu nähren, für ung aber nicht mehr? Da: 
„ber, weil niemand mehr mit Arbeit ſich naͤhren will, wie die 
„Vorfahren, weil wir glänzender, bequemer leben wollen *). Der Neid 
„und Eigennug find bei ung eingeriffen; das haben die fremden 
„Deren wohl bemerkt. Sie haben die Begierden noch ferner 
„nusgefäet **), und die Zwietracht ift daraus gefolget. Ginge ihr 
„Rathichlag ganz für fih, fo wäre die Eidgenoffenfchaft ſchon 
„erſtoͤrt. Sa, fie wachen, und wenn fie euch fchaden Eönnen, 
‚jo werden fie es nicht fparen. Darum zwingt mic Liebe, 
„euch zu warnen, weil ed noch Zeit ift, fonft werden fie, die 
„mit Eifen und Hellbarden euch nicht befiegen Eönnen, mit wei: 
„em Gold euch überwinden.‘ 


*) „Iſt war, fo man ſich nit vergnügen will immticher narung 
und bekleidung, muß es etwannher kummen. Wenn aber dheiner (keiner) 
ſich ryter ſtrackte, denn er Dede hat, doͤrft es der Worten nit.“ Wie 
paſſend auch auf unſere Zeit, und auf die Gruͤnde, womit man Revo— 
lutionen entſchuldigt. 

**) eg beklagt der Redner audy die gewichene Einfalt, 
Scham und Zudt: „dann die unferen nie heim kummen find us froms 
den Kriegen, ſy habend mit jnen etwas nuͤwes bradt an Kleidung jr 

ſelbs u. jrer wybren, an ſpys, an trank unmaß, nuͤw fchwür (neue 

uͤche und Schwüre), und was fie fündlich8 fehend, lernend fy gern: 
alfo daß ze bejorgen ift, laſſe man nit von froͤmden Herrn, man werde 
damit noch ſchaͤdlichere Lafter mit der Zeit erlernen. Es wird ouch alle 
———— deß ſchwaͤcher und unfrͤmmer.“ Damit pußt ganz das 

ittengemaͤlde, welches Glutz⸗Blozheim (Fortſ. v. Joh. v. Müller, 
S. 504.) nach gleichzeitigen Schriftſtellern entwirft: „Die Sucht, 
fremde Gebraͤuche nachzuaͤffen und zu glänzen, war in Wohnungen, 
Speifen und Kleidern am fihtbarften. Die Häufer wurden geräumiger, 
bie Scheiben größer und mit mehr Klappen verfehen; zum Getäfel, zu 
Zifchen, Stühlen, Betten und Schränken wählte man fchöneres Holz, 
und zierte ed mit Schnigwert. Die Gerichte in — Zahl mußten 
mehr abwechſeln; es genügte nicht, daß ſie den Gaumen reizten, Gel 
tenheit ſollte ſie auszeichnen; verſchiedenartiges Gewuͤrze ward in Menge, 
überall Zucker angewendet. Den Durſt mit einheimiſchem Weine zu los 
[chen gereichte zur Schande, er mußte in Menge genoffen werden, fremd 
und zufammengefest fein. Am verberblichften wirkte der unaufhörliche 
Kleiderwechſel. Selten ” man bie ehemals faft einzig gebräuchlichen 
Stoffe, graues Tuch und Zwillich; Seide wurde gemein, in Küche und 
Stall, und aud von Bauern getragen. Jedermann ftrgbte nach feinen 
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Mit dieſer politiſchen Lage hing die kirchliche mehr oder 
weniger zuſammen. Auch hier bemerken wir in den aͤltern Zei— 
ten eine groͤßere Unabhaͤngigkeit der Schweiz von der geiſtlichen 
Gewalt und vom roͤmiſchen Stuhle. Was nämlich die Stel: 
lung der geiftlihen Gewalt zur weltlichen betrifft, fo hatten 
fhon nad) der Mitte des 14. Jahrhunderts (1370) die Wald: 
ftädter mit Zürich einen Bund gemacht gegen die Bedruͤckungen 
eines dortigen. Propftes zunächft, dann aber auch gegen die An- 
maßungen der Glerifei überhaupt. Die Grundfäge diefes Bundes 
waren niedergelegt in dem fogenannten Pfaffenbrief, der auch 
auf dem Stanzer Verkommniß (1481) erneuert und be- 
ftätige ward. Die geiftlichen VBerhältniffe aber waren alfo ge: 
ordnet: Die ganze Schweiz zerfiel in 6 Bisthümer, Laufanne, 
Sitten, Como, Bafel, Chur und Gonftanz. Das legtere war 
das größte und bedeutendfte. Es umfaßte die ganze öftliche 
Schweiz bis an die Aar, mit Ausnahme der Bünde, die unter dem 
Bisthum von Chur ftanden. Diefe Bisthuͤmer felbft ftanden nun 
früher mit deutfhen, franzöfifchen und italienifhen Erzbisthuͤ— 
mern im Metropolitanverbande. So Chur und Gonftanz mit 
dem Erzbisthum Mainz, Bafel und Laufanne mit Befancon, 
Como und Sitten mit Mailand. Allein, wie wir früher ſchon 
gefehen haben, ging die päpftliche Politit darauf aus, die Bis— 
thümer aus dem Verbande mit ihren Erzbisthümern zu löfen *) 
und fie unmittelbar an Rom zu fnüpfen, wozu fie fich befon: 
ders der Nuntiaturen bediente. Diefes Inftitut der Nuntia— 


Zühern, Sammet, koͤſtlichem Pelzwerk, Stidereien von Silber u. Golb, 
und nad Ebdelfteinen, feinen Reichthum damit fund zu thun. Die Mäns 
ner zierten ihre Hüften mit prächtig gearbeiteten Doldhen und Degen, 
die Spigen der Schuhe mit goldnen und fülbernen-Schnäbeln, oft audy 
bie Zehen mit Ringen; ihre Rode und Mäntel bekamen viele Falten, 
die Beinkleider immer mehr Karben und zahllofe Bänder. Die langen, 
mit Schleppen verfehenen Rode der Frauen wurden plöglich fo kurz, daß 
man der Berlegung des Anftandes durch Verbote zuvorkommen mußte; 
dann traten Falten an die Stelle der Scleppen; man ſchmuͤckte ſich 
mit der zartejten Iombardifchen Arbeit. Zur Zeit deö ewigen Friedens 
mit Franfreih war fpanifhe Kleidung allgemein.’ 


*) Ob 08 jeht an der Zeit fei, das alte Verhältniß ohne Weiteres 
wieder herzuftellen, oder was an die Stelle zu feßen, ift eine andere 
Frage, Möchten nur audy hier die kirchlichen Reformen, ungetruͤbt vom 
— Parteigeiſte und ohne Verletzung anerkannter Rechte, vor ſich 
gehen! 
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turen hat nun befonders einen großen Einfluß geübt auf bie po- 
litiſche und Eichliche Lage der Schweiz. Die päpftlihen Lega— 
ten, deren oft mehrere zugleich in der Schweiz waren, fpielen 
auch in der Neformationsgefhichte eine bedeutende Rolle. Sie 
waren es, welche, ganz im Miderfpruche mit dem friedlichen 
Hirtenamte eines Dieners Chrifti, die Eriegerifchen Merbungen be: 
trieben für den römifchen Stuhl, wetteifernd mit den Gefandten 
des mächtigen Frankreichs; fie, in deren Hände das Ablaßweſen 
gelegt war, fie, welche die auffommenden Kegereien in ber Ge: 
burt erftiden follten. Wenn die Legaten Ennius, Pucci, Wil: 
helm de Falconibus ſich meift nur vorübergehender Aufträge 
entledigen, fo finden wir dagegen an dem Gardinalbifhof von 
Sitten, Matthias Schinner, ſchon bereits einen für bie 
päpftlichen Zwecke fortwährend thätigen Landesbiſchof, und fomit 
gewiffermaßen einen fländigen Nuntius *), dur welchen am 
fiherften auf die Stimmung des Volkes gewirkt werden Eonnte. 
Skhinner war in der That ein Mann von ungewoͤhn— 
lichen Talenten. Aus Wallis gebürtig, der Sohn armer Eltern, 
hatte er fich früh dem geiftlichen Stande gewidmet, und durch 
feine Gelehrſamkeit den Bli des damaligen Biſchofs von Sit: 
ten, Soft von Silenan, auf fich gezogen, deffen Nachfolger 
er auch wurde. Der Eriegerifche Papft Julius II., der ihn zu 
feinen Werbungen nöthig hatte, machte ihn zu feinem Legaten 
in der Schweiz, und befchenfte ihn mit dem rothen Gardinals: 
hute, was zu wißigen Bemerkungen Anlaß gab über die bluti- 
gen Gefchäfte der geiftlichen Heren**); denn er mar es, ber bie 
Schweizer in die Felder von Novarra und Marignano gelodt 
hatte, und der überhaupt die Werbungen aufs ſchamloſeſte betrieb. 





Eigentlich -ftändige Nuntiaturen finden wir freilich erft fpäter, 
pt Paul V. 1579, fiehe Snells pragmatifhe Er ahlung der neuern 

lichen Veränderungen fo wie der progreffiven ufrepationen ber vos 
mifchen Kirche in der Fatholifchen Schweiz. Surfee 833. ©. 11. 


**) „Sie tragen (ſagt Zwingli) billig rothe Hüte und Mäntel; 
benn fo man fie fchüttelt, ® fallen wohl Dufaten und Kronen heraus. 
Wenn man fie aber recht auswindet, fo rinnet deines Sohnes, Baterö, 
Bruders, Freundes Blut heraus.’ Aus Bullingers Chronik bei Schult⸗ 
be und Schuler (Zwingti’s deutſche Schriften 3. Theil, ©. 350. 
Bergl. Ruͤſch eler a. a. O. S. 37.). * 
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Bei dem allen gehörte Schinner, feiner wiſſenſchaftlichen 
Bildung zufolge, zu jener liberalen Partei in der Kirche, wie ſie 
an einem Erasmus ihren Repraͤſentanten fand. Er mochte da⸗ 
her auch im Anfange den wiſſenſchaftlichen, helldenkenden Zwingli 
ſehr wohl leiden, und uͤberhaͤufte ihn ſogar mit vielen Gunftbe: 
zeigungen. Auf feinen Beiftand im Reformationswerke hatte 
auch Zwingli früher gehofft, aber er täufchte ſich ſowohl in ihm, 
als in dem ähnlich gefinnten Biſchofe von Conftanz, Hugov. 
gandenberg. An beide hatte ſich Zwingli bereits von Ein: 
fiedeln aus gewandt und fie aufgefordert, mit ihrem Anfehen den 
überhandnehmenden Mißbraͤuchen zu fteuern. Aber von beiden 
hatte er nur Verfprechen erhalten, ohne daß fie in der Erfüllung 
größern Ernſt gezeigt hätten, als die deutſchen Bifchöfe in ber 
Sache Luthers. 

So ftanden die Sachen, als im Auguft des Jahres 1518 
der Franciscanermönd Bernharbin Samfon als apoftos 
liſcher Generalcommiffar und Ablaßkraͤmer über den Gotthard 
in die Schweiz kam. Mit derfelben Unverfchämtheit, wie Tezel, 
pries auch er den päpftlihen Ablaß an, und verkaufte ihn um 
Geld. Zwingli war noch in Einfiedeln, als Samfon in den 
Eleinen Kantonen fein Wefen trieb, und fhon damals warnte 
er in Predigten, und verdarb ihm den Handel in Schwyz. Schon 
beffere Gefchäfte machte Samfon in Zug. Empörend war es 
hier unter anderm, mit welcher Härte er in Zug die Armen von 
fi) wies, die ſich zu-ber vermeintlichen Quelle des Troſtes hin: 
zubrängten. „Lieben Leute, fprachen feine Gefellen, drängt euch 
nicht fo heftig, laßt erſt bie vor, welche Geld haben, denen, bie 
nichts haben, wird man nachher auch noch Beſcheid ‚geben.‘ 
Bon Zug aus nahm er feinen Weg über Luzern und den Kanton 
Unterwalden und das Oberland nad) Bern. Hier wollte man ihm erſt 
den Eingang in die Stadt wehren, allein von Burgdorf aus 
wußte er ſich durch ſeine Freunde bei dem Rathe der Stadt zu 
verwenden, ſo daß ihm geſtattet ward, in dem Vincenz⸗ Muͤnſter 
unter feierlichem Gepraͤnge ſeine Waare feilzubieten. Auch er 
bot, wie Tezel, nicht nur fuͤr vergangene, ſondern auch fuͤr kuͤnf⸗ 
tige Suͤnden vollen Ablaß an. Die Ablaßzettel fuͤr die Reichen 
waren auf Pergament, und wurden fuͤr eine Krone und daruͤber 
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das Stüd verkauft, die für die Armen auf Papier, und Eofteten 
zwei Bagen*). Einen merkwürdigen Handel machte hier der 
Ritter „klein Jacob vom Stein.” Diefer Eaufte für fih und 
fein 500 Mann ftarkes Fähnlein von Reisläufern, fo wie für 
die Einwohner feiner ganzen Herrſchaft Belp, und für alle feine 
Voreltern einen vollfommenen Ablaß um einen Apfelfhimmel**), 
Am legten Tage feiner UAnwefenheit in Bern ließ Samfon noch 
einmal die Gemeinde durch Glockenſchall in den Münfter beru: 
fon, und verkündete ihr von den Stufen des Hochaltars herunter 
ducch feinen Dolmetfcher, Heinrich Wölflin, daß alle Seelen 
derer, die zu kurzem Gebet niederfnien würden, rein fein follten 
wie unmittelbar nach der Taufe, und da alles Wolf zum Gebet 
niederſank, fprach er endlich auch alle Seelen der verftorbenen 
Berner, wo und wie fie immer verfchieden fein möchten, von den 
Qualen der Hölle und des Fegfeuers los 

Während der Pöbel und felbft auch einige Gebildete (unter 
ihnen der genannte Woͤlflin) fich foldyes Spiel gefallen ließen, 
Argerten fich die beffer und heller Denkenden mit Recht über 
den Frevel. So der Venner Wpler, welcher unmillig in bie 
Worte ausbrah: „Wenn die Päpfte folhe Macht haben, fo 
find fie die größten Böfewichter, daß fie die Seelen fo lange im 
Fegefeuer ſchmachten Laffen.” 

Von Bern aus nahm Samſon ſeinen Weg durch den Aar: 
gau über Baden nady Zürich. Als er in Baden die Frechheit 
ſo weit trieb, daß er auf offenem Kirchhof behauptete, er ſaͤhe 
die Seelen, wie ſie aus dem Fegfeuer gen Himmel flögen ***), 
verfuchte es ein Spaßmacher, ihn zu parodiren, indem er von dem 
Kirchthurme herunter ein Federkiſſen ausfchüttelte und diefelben 
Worte ſprach: feht, wie fie fliegen! Darüber entftand ein allge= 
meines Gelächter, Samfon ergrimmte, und nur die Behaup⸗ 





*) Nach Anshelm V. 334. 
**) ‚um einen kuttgrowen (quittengrauen) Hengft’’ Anshelm V. 335, 


***) Machen eö die jegigen Samfone beffer, welche dem bethörten 
Volke den politifchen Himmel voller Geigen malen? wenn fie von Fruͤch⸗ 
ten der Aufklärung träumen, die, außer ihnen, niemand fieht? „Flau⸗ 
fen, laufen !’’ möchte man da auch zufen, und ein Dedbett über fie 
ausſchuͤtten. 
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tung, daß jener Menfch bisweilen nicht recht im Kopfe fei, ret: 
tete ihm vor Mißhandlung. Mit Schimpf und Schande zog 
Samfon aus Baden ab. Aber in Bremgarten ging es ihm nicht 
beffer. Schon in Lenzburg war ihm der Eingang von dem 
Pfarrer von Staufberg verweigert worden ; ja, der Bifchof von 
Conftanz felbft hatte durch feinen Generalvicar, Joh. von Faber, 
e8 den Geiftlichen feiner Dioͤces verboten, fih mit Samfon ein- 
zulaffen , weil er es verfäumt hatte, die biſchoͤfliche Erlaubniß 
zu feinem Gewerbe nachzuſuchen. Standhaft widerſetzte fich ihm 
daher auch der Decan von Bremgarten, der greife Bullinger, der 
Vater des Gefchichtfhreibers. Weder durch die Drohungen, noch 
durch die gemeinen Befchimpfungen des Mönches, noch durch den 
Bann, den er gegen ihn ausſprach, ließ diefer fich einfchüchtern ; 
fondern er nahm den Weg nad Züri, ehe Samfon dahin ges 
langte, und brachte feine Befchwerden bei der dafelbft verfammel: 
ten Tagſatzung an. Diefe befchloß, dem Ablaßkraͤmer den Ein: 
tritt in die Stadt zu verweigern. Samfon verfchaffte fich den: 
felben zwar dennoch, indem er vorgab, er habe im Namen fei: 
nes Herrn der Tagſatzung etwas zu eröffnen. Der Verkauf fei- 
ner Waare aber ward ihm verboten, und unverrichteter Sache 
mußte er abziehen und über die Alpen zurückkehren. Das Zwingli’s 
Predigten viel zu einer ſolchen entfchiedenen Stimmung beige: 
tragen, läßt fi) denken, und felbft der Generalvicar von Con: 
ftanz, Faber, fein nadhmaliger Gegner, bezeugte ihm fein lebhaf: 
tes MWohlgefallen darüber. Auch der Papft fah fich genöthigt, 
einlenkende Schritte gegen die Eidgenoffen zu thun, und obwohl 
er beftätigte, daß Samfon in feinem Auftrage gehandelt, fo 
verſprach er doch, zu unterfuhen, ob er feine Vollmacht nicht 
überfchritten habe, und ihn zu beftrafen, wenn diefes der Fall fei. 

Wie ſchon bemerkt, waren die unmittelbaren Folgen des 
Samſoniſchen Ablaßkrames nicht diefelben, wie die des Tezel— 
hen in Deutfchland. Wir haben es bier nur mit einer mit: 
wirkenden, nicht mit einer primären Urfache zu thun, und ver: 
fhieden ift der Anfang, den die Reformation in den verfchie: 
denen Städten und Orten nimmt. Betrachten wir diefe Refor— 
mationsanfänge etwas genauer im Einzelnen, 

Sn Zürich hatte ſich fchon in frühern Zeiten neben dem 


— 710 — 


finftern Mönchsgeifte hie und da eine freiere Richtung aufgethan. 
Wenn, wie früher gezeigt worden, auch unficher it, wie viel 
Arnold von Brescia durch feinen Aufenthalt in Zürich auf bie 
teformatorifche Gefinnung der Bewohner gewirkt habe, fo hatte 
dagegen um bie Mitte des 15. Jahrhunderts Felir Hämmerlin 
(Malleolus) gegen die Unmiffenheit der Mönche gekämpft, und 
ſich damit lebenslängliche Gefangenfhaft in einem Kloſter zuge⸗ 
zogen. Längere Zeit verftummte dann wieder der Mund ber 
Nüge, bis mit dem Anfange des 16. Jahrhunderts die Sehn: 
fucht nad) dem reinern Lichte mehr und mehr überhand nahm. 
Melhe Aufnahme Zwingli gefunden, welchen Weg er einfchlug 
bei feinen Predigten, ift ſchon erwähnt. Mitten in feiner Wirk: 
famkeit aber auferlegte der Himmel ihm und feinen Freunden 
eine ſchwere Prüfung, indem er im Jahre 1519 durch die Peft 
heimgefucht wurde, welche in wenig Monaten 2500 Menfchen 
in Zürich hinraffte. Schon verbreitete ſich das Gerücht von 
Zwingli's Zode durch Deutfchland und die Schweiz, als er wies 
der genas, wiewohl langfam und nicht ohne Nachwehen für feine 
amtliche Thätigkeit; denn noch am Ende Novembers Elagte er 
feinem Freunde Myconius, daß fein Gedaͤchtniß durch die Peft 
fo fehr gelitten habe, daß er oft den Zufammenhang feiner Pre: 
digten verliere und die Mattigkeit noch in allen feinen Gliedern 
fühle. Kaum aber hatte er fich beffer erholt*), fo begannen für 
ihn neue Kämpfe. Denn, je mehr er von ber einen Seite an 
Einfluß gewann, deſto thätiger zeigten ſich von der andern bie 
Gegner. Die Chorherren, die gern bei ihren alten Uebungen ge: 
blieben wären, fahen die Wochenpredigten Zwingli's und den Zu: 
lauf, den er hatte, ungern. Sie festen eine Schrift auf, worin 
fie Zmwingli eine Menge Vorwürfe machten, unter andern fols 
gende, daß er die zur Ehre Gottes und der Heiligen veranftal: 
teten Kicchengebräuche unterdrüde, indem er auf das Abfingen 
der Horen zu wenig Werth Iege, um beffen willen doch bie 
Pfruͤnden geftiftet feien, daß er den Nugen bes Stiftes zu mes 





—2 Waͤhrend der Krankheit und nach F Geneſung dichtete er 
gm e Lieder. Siehe Wirz a. a. O. ©, 1%, u. bie N feiner 
erke von Schuler u. Saultyeh, beutfche Säeiften 3. Theil, ©. 269. ff. 
und mufitalifcher Anhang S 
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nig wahrnehme, indem er in Eintreibung der Zehnten ‚nicht 
eifrig genug fei; daß er die Spendung ber heiligen Sacramente 
nicht hoc) genug achte, indem er behauptet habe, fünf Priefter 
feien dazu hinreichend. Ueberhaupt halte er e8 mehr mit ben 
Laien, deren Gunſt er fuche, als mit der Priefterfchaft, die er in 
den Augen der Weltlihen verächtlih made. Eben fo made er 
die Kloſterleute verächtlich, indem er fie als unmiffende Leute 
darftelle, und denke gering von den Heiligen, den Feiertagen, ber 
Meffe und dem Papft. Auch feinen perfönlidhen Charakter grif⸗ 
fen fie an. Sie befhuldigten ihm, die Geheimniffe der Beichte 
verlegt und das auf der Kanzel öffentlich gemacht zu haben, 
was ihm im Beichtftuhle. fei anvertraut worden .w. a. m. Allein 
alle diefe und andere MWinkelzüge feiner Feinde hinderten nicht, 
daß nicht ſchon im Jahre 1520 der Rath von Züridy ein Man: 
dat erließ, daß alle Pfarrer gleihförmig über das 
neue Teftament predigen und ihre Lehre einzig 
aus der Bibel beweifen, die Neuerungen und 
menfhlihen Erfindungen aber weglaffen follten. 

So weit hatte es Luther in der kurzen Zeit nicht gebracht, 
wie Zwingli. Ueberhaupt unterfcheidet fih auch darin die ſchwei— 
zerifche Meformation bedeutend von ber deutichen, daß von An: 
fang an die fchweizerifchen Neformatoren mehr. von ihren Lan: 
desregierungen unterftügt wurden, und in Uebereinftiimmung mit 
ihnen handelten, als in ben deutfchen Landen, ein Umftand, der 
freilich auch dazu beitrug, noch mehr die Anſicht auszuprägen, 
daß die Religion Staatsfache, die Regierung der oberfte Landes: 
bifchof und die Geiftlichen ihre Diener ſeien; eine Anfiht, deren 
Richtigkeit zu prüfen, fich ſpaͤter noch Gelegenheit barbieten wird. 

Doch mit diefem Mandate war noch nicht alles gewonnen. 
Die geiftlihen Behörden wollten diefe Befugniß der Züricher Res 
gierung nicht anerkennen, und von diefer Zeit an finden wir, 
daß der Bifchof von Conftanz fowohl, als fein Vicar, Faber, 
die fich früher dem Zwingli günftig gezeigt hatten, in Verbin: 
dung mit andern Unzufriedenen als Gegner des NReformations: 
werkes auftreten. Den Verlauf und die Folgen bdiefes Kampfes 
werden wir, im Zufammenhange mit andern Begebenheiten, fpäüs 
ter erzählen. 





un ME u 


Auch in Bern und ber Umgegend finden wir bereits um 
diefe Zeit die erften Spuren der Reformation *). } | 
Sohann Haller, aus Wyl im Thurgau gebürtig, erft 
Pfarchelfer in Schwyz, dann. Propft im Klofter Interlaken, 
eiferte gegen das Sittenverderben der Mönche, und fegte, nach- 
dem er das Klofter verlaffen, auch als Prediger zu Zweiſimmen, 
Thun und Scherzlingen, feine Strafpredigten gegen die Irrthüͤ— 
mer der päpftlichen Lehre fort. Der Bifchof von Laufanne, Se- 
baftian von Montfaucon, glaubte den Mund des Läftigen Sit: 
tenrichters am beiten zum Schweigen zu bringen, wenn er ihm 
die einträgliche Propftei von Amfoldingen zumwiefe, im 3. 1520. 
Allein Haller wurde dadurch nicht befehrt, fondern zum Aerger 
des Bifchofs und des Bernifhen Stiftscapitels fuhr er in dem— 
felben Geifte zu lehren fort, und that fogar einen Schritt, der 
ihm große Mißbeliebigkeiten zuzog. Er brach, da feine Schwe— 
ftern, die ihm bisher die Haushaltung geführt, „ eine nach 
ber andern verehelicht wurden, am Ende felber den Gölibat, und 
verheirathete fid) mit einer Züricher Bürgerin. Er war der erfte 
Geiftlihe, der nach langer Zeit wieder in die Ehe trat. - Die 
Hocyzeit wurde in des WBürgermeifters Roͤuſt Haufe gefeiert. 
As ihm aus bdiefer Ehe fein erfter Sohn geboren wurde, da 
brach ein alter Priefter, Simon Lüthard, der auch der Taufzeu- 
gen einer war, mit einer allerdings zu weit getriebenen Parodie 
in die Worte Simeons aus: „Herr, nun läffeft du deinen Die: 
ner in Frieden fahren” (Ein Eleiner Schritt nur vom Erhabe: 
nen zum Lächerlihen!). Auh Georg Brunner von Lande: 
berg war thätig für Sittenverbefferung auf der Landſchaft. Was 
hingegen die Stadt Bern betrifft, fo hatte ſich über ihr die trübe 
Molke des Aberglaubens in wahrhaft fchauerlicher Geftalt ges 
lagert, wenn wir an bie Auftritte denken, welche der berüchtigte 
Seserifhe Handel veranlaßte, und wenn auch einzelne der ade: 


*) Ueber die Berner Reformation vgl. Kuhn, ©. 3., die Refors 
matoren Berns im 16. Jahrhundert, nady dem Bernerfhen Maufoleum 
umgearbeitet. Bern 838; Fiſcher, S., Gefhichte der Reformation in 
Bern. Bern 877. (Stierlin,) kurze Geſchichte der Kirchenverbefferung 
zu Bern. Bern 877. — und mehrere auf das Reformationsjubi- 
läum hin erfchienene Schriften. Hauptquelle für die frühere Zeit ift 
Anshelms Chronik (Ausg. von Sticrlin u, Wyß), 6 Bde. Bern 833. 
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ligen Familien, wie die der Mai, der Wattenwyle, der Manuel 
und Stuͤrler, dem aufkommenden Lichte ſich guͤnſtig zeigten, ſo 
war doch, wie Samſons Geſchichte uns ſo eben vorhin gezeigt 
hat, noch ein großer Theil des Adels und der Gebildeten in den— 
felben Vorurtheilen befangen, die in dem Herzen des Volkes 
Wurzel gefchlagen hatten. t 
Mit dem Segerifchen Handel aber hat es folgende Bewandt— 
niß ). Die beiden Orden der Franciscaner und Dominicaner 
(Barfüßer und Predigermönde) lagen ſchon lange mit einander 
in einem. Streite, der ſich hauptfächlid darauf bezog, ob bie 
Jungfrau Maria ohne Erxbfünde geboren fei, oder nicht. Die 
Kranciscaner behaupteten das erftere, die Dominicaner das letz— 
tere. So unbedeutend der Streit an fich fcheinen mag, fo erhielt 
er durch die gegenfeitige Eiferfucht der Drden fortwährende Nah: 
rung. Die Dominicaner fanden nun, wie wir aus Bwingli’s 
Sugendgefchichte wiffen, zu Bern in großem Anfehen. Um aber 
daffelbe wo möglich noch zu vergrößern, und ihre Nebenbuhler, 
die Franciscaner, zu verdunkeln, erfannen. fie ein fchändliches 
Bubenftüd, das in der Gefchichte möndifcher Verderbniß feines 
Gleichen fucht. Sie fuhten einen einfältigen Menfchen , der als 
Noviz in ihrem Klofter wohnte, einen Schneider von Zurzach, 
Namens Jetzer, zu einem Zeugen für die Wahrheit ihrer Sache 
zu gewinnen. Der Propft und einige Ordensbruͤder fingen da— 
mit an, Spuf vor feinem Zimmer zu treiben. Sie erfchienen 
ihm als Geifter vermummt, und gaben ihm Offenbarungen der 
heiligen Sungfrau vor, in welchen fie die Dominicaner als die 
wahren Anhänger der -Gottesmutter, bie Franciscaner aber als 
ihre gefährlichften Gegner bezeichnet haben follte. Keck gemacht 
durch den guten Erfolg ihres Betruges, ließen fie nun dem ein: 
fältigen Menfhen nad einander die heilige Barbara, die heilige 
Maria und die Engel erfcheinen, und ihm Briefe vom Himmel 


*) BRAUN, aber 7 originell, wie es fich von einem Augen⸗ 
eugen erwarten läßt, findet fich derfelbe befchrieben in der Anshelmi- 
Öhen Chronik, dem 3. u. 4. Bande, Wir geben ihn hier im Auszuge, 
großentheild nad) Stierlins Reformationsbüchlein. Andere herauf bes 
aügliche %ctenftüde findet man angegeben in Haller Bibliothek der. 

chweizergeſchichte. Th. I, ©. 17 — 32. 
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einhändigen. Endlich brannten fie ihm mit einem feurigen Ei⸗ 
fen ein Zeichen in die rechte Hand, weldyes ein Zeichen vom 
Himmel fein, und die Mittheilung eines .der Wundenmale Chpifti 
bedeuten follte. Jetzer fehrie zwar furchtbar auf bei diefer Ope— 
ration, fand ſich aber doch in feiner frommen Eitelkeit nicht 
wenig gefhmeichelt, Hinfort als ein Bevorrechteter der heiligen 
Jungfrau zu gelten. Er ließ fi die Wunde geduldig verbin- 
den, die mit einer Salbe beftrichen ward, damit fie nicht zus 
heilte, und erzählte allen, die ihn befuchten, von den Vifionen, 
deren er gewürdigt worden. Laut rühmten folches auch die Mönche 
dor allem Volk. Faſt wäre jedoch der Betrug an den Tag ges 
kommen, als einft der bethörte Jeger einen der Mönche in ſei— 
ner Vermummung erkannte, den Sliehenden beim Gewand er: 
wiſchte und ihn fefthielt. Diefer wußte ſich aber mit bewun- 
dernswuͤrdiger Schlauheit zu retten: er habe nur diefmal Se: 
gern auf die Probe ftellen wollen, um zu fehen, ob er die Geis 
fer zu prüfen und eine unächte Erfcheinung von einer aͤchten zu 
unterfcheiden verſtehe. Der gute Tropf ließ fich befchwichtigen 
und gab fi), ermuntert durch das Lob, das feiner Scharffich: 
tigkeit in der Geifterfunde gemacht wurde, aufs neue ber zum 
frehen Gaufelfpiel. Nachdem man ihm einen Schlaftrunf bei: 
gebracht, brannte man ihm vier neue Wunden, die eine 
in die linfe Hand, zwei in die Füße, und eine in die rechte 
Seite, und erhielt diefelben fleißig durch Salden. Nun fehrien 
die Mönche überall aus, wie Jetzer die Wunden des Heilandes 
an feinem flerblichen Leibe trage. Dieß zog eine Menge wun— 
derfüchtiger Befucher nach dem Klofter und brachte die Domini: 
caner, den Franciscanern gegenüber, in hohes Anfehen bei dem 
Volke. Jetzer gerieth bei folhen Beſuchen in Convulfionen, 
und geberdete ſich fo, daß er allgemeines Entfegen erregte. Und 
diefes milde, efelhafte Toben follte, man denke fich! das Leiden 
ChHrifti in Gethfemane vorftellen. An allem diefen fchändlichen, 
die Religion in den Augen jedes Vernünftigen entehrenden Un: 
wefen hatten die herrfchfüchtigen Mönde noch nicht genug. 
Plöglich verbreitete fi) das Gerücht in der Stadt, wie das Ma: 
rienbild in der Dominicanerkiche blutige Thränen weine. Das 
Volk lief haufenweife in die Kirche. Die Leichtgläubigen, felbft 


wr — ra 


— 4 


Gelehrte unter ihnen, wie H. Wölflin*), entfegten ſich Uber 
das Wunder, und redeten fhon von den fchweren Gerichten 
Gottes, die über die Stadt einbrechen würden; die Klügern aber 
konnten nad) allem dem, was bisher ſchon vorgegangen war, ſich 
nicht enthalten, Betrug zu ahnen Daß die. Franciscaner von 
ihrer Seite auch thätig waren, das Spiel der Dominicaner für 
Betrug auszugeben, läßt fi denken, wenn fie gleich vielleicht 
Aehnliches in ähnlichen Fällen gegen ihre Gegner ſich erlaubt 
haben würden. Während fo die Stimmung des anmwefenden 
Volkes getheilt war, fprang ber Caplan Taͤſchenmacher auf 
die Stufen des Altats, betaftete das Bild, und rief durch die 
ganze Kirche: Es iſt ja nur rothe Farbe, es ift eitel 
Betrug! Die Zweifler freuten ſich der Entdeckung, die Be: 
trüger aber und die, welche nun einmal betrogen fein wollten 
(und deren giebt es immer viele, zum Wortheil der Betrüger!), 
erhoben ein lautes Gefchrei über den Frevel des Caplans. Die 
zroiefpältige Meinung über das Ereigniß verurfachte einen allge: 
meinen Rumor in der Bürgerfchaft, und ber Math fah fich ge: 
nöthigt, die Sache in ernfthafte Unterfuhung zu ziehen. Jetzt 
fuchten die Dominicaner fidy ihres Täftigen Werkzeuges zu ent: 
ledigen, ehe daſſelbe gegen fie gebraucht werden Eonnte. Sie 
fuchten den armfeligen Jeger duch Gift aus dem Wege zu räu: 
men. Diefer merkte indeffen, als fie ihm die Suppe vorfeßten, 
ihre Abfiht**). Er gab fie einigen jungen Wölfen, die im Klo: 
ſter unterhalten wurden, und die fogleic) todt niederfielen. Allein 
auch hier wußten ihn die Mönche wieder zu befchwagen, und 
faft follte man glauben, daß der einfältige Menfch nicht bloßes 
Spielzeug, fondern ein Mitfchuldiger gewefen, wenn nicht der 
Ausgang der Geſchichte hierin zu feinen Gunften fprähe. Man 
denke ſich die Frechheit der Mönche! Schon halb verrathen, fingen 
fie das alte Spiel wieder von vorn an. Die nächtlichen Erſchei— 
nungen kamen wieder. Der Schaffner des Klofters, als heilige 


*) Wie oft fehen die Gelehrten in den einfachften Werhältniffen 
bes Lebens den Wald vor Bäumen nicht! Auch ein Maler ließ fich bes 
thören, den man ald Kunfterperten von Freiburg her berufen hatte, 


**) Ein anderes Mal bebienten fie fich einer vergifteten Hoftie 
ähnlichem Zwecke. . a“ . 
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Gatbarina gekleidet, und einer der Mönche, als Marin, naheten 
ſich abermals dem Lager Jetzers. Diefer aber, der die Stimme 
des Schaffners erkannte, zog fein Mefjer unter dem Kopfkiſſen 
bervor und ſtach damit die falfche Catharina in den Schenkel, 
alfo daß ihr der Weihmafferkeffel, den fie in der Hand trug, 
entfiel. Es kam zu einem Handgemenge, wobei jeder fi wehrte, 
wie er konnte. Jetzer ergriff einen Hammer, und verfegte damit 
dem Schaffner einen Streich auf den Kopf, der andere Moͤnch 
fehleuderte eine zinnerne Kanne nach Jetzers Haupt, die aber 
duch das Fenſter flog und mehrere Scheiben zertrümmerte. Der 
Schneider entkam duch) die Thür, die er hinter fich abfchloß, 
und holte den Prior und noch einen der mitfhuldigen Mönche, um 
fie zu überführen. „Da ſeht, liebe Väter!‘ ſprach er, „die faus 
bere Gefchichte, wann hat einmal eure Büberei ein Ende!‘ 
Nun war endlich der Tag des Gerichts und der Strafe 
gekommen für die heuchlerifchen Böfewichter. Zwar wollte erft 
der Bifhof von Laufanne, den die Negierung berufen hatte, 
nicht fo viel aus der Sache machen, und Jetzer, dem die Mönche 
einen furchtbaren Eid abgenommen, weigerte fi), etwas zu be— 
kennen. Als aber ernftlicher in ihn gedrungen wurde‘, gejtand 
er fo viel, daß man an dem Betruge nicht mehr zweifeln Eonnte, 
Segt wurde die Sache bei dem Papfte anhängig gemacht, bei 
welchem die Dominicaner fhon über ihre Wunder triumphirt 
hatten. Der Papft ſchickte feinen Legaten, Achilles de Graſſis, 
der in Verbindung mit den Bifchöfen von Laufanne und Sitten 
ein geiftliches Gericht anftellte, welches alles bis auf die Eleinften 
Umftände unterfuchen mußte. Der Prior und die drei mitſchul— 
digen Dominicaner (Uelfchli, Bolshorft und Steineder) wurden 
zu ſchimpflicher Todesftrafe verurtheilt. Den 24. Mai 1509 
wurden fie auf einem Gerüfte an der Kreuzgaffe vor den Augen 
des ganzen Volkes ihrer priefterlichen Kleidung beraubt und aus 
dem geiftlichen Stande verftoßen, und den 31. darauf auf dem 
Scywellenmättelein verbrannt, Jetzer ward bloß zu öffentlicher 
Ausftelung und Verweifung aus der Eidgenoffenfchaft verurtheilt. 
Daß diefe Gefchichte, die fich nur zehn Jahre vor der Ne: 
formation zuteug, mit hatte beitragen müffen, den Verdacht aller 
BVerftändigen gegen das Treiben möndifcher Finſterniß vege zu 
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machen, läßt fic) denken. Und dennoch ließen die Berner fich 
neuerdings nicht bloß durch den Ablaß eines Samfon bethören, 
fondern faft um diefelbe Zeit, als diefer nad) der Schweiz Fam, 
ereignete ſich noc eine Betrugsgefchichte mit dem Schädel der 
heiligen Anna*). Eine nicht geringe Anzahl andächtiger Perfo: 
nen zu Bern hatte ſich nämlich vereinigt, diefer Heiligen einen 
Altar zu errichten, wozu nad dem Glauben der Zeit nöthig 
war, daß irgend eine heilige Partikel (ein Theil ihres Körpers) 
unter dem Altar vergraben wurde. Nun befand fich der heilige 
Leib der Anna in einem Klofter zu Lyon. Der Ritter Albrecht ; 
vom Stein **) ward dbemnad an den König von Frankreich, ges 
fandt, um von ihm die Gunft auszumirken, einen Theil biefes 
Körpers nach Bern bringen zu dürfen. Albrecht aber, um die 
feierliche Audienz. und den möglichen Fall einer abfchlägigen 
Antwort fi zu erfparen, beſtach den Küfter, daß er ihm gegen 
große Belohnung die göttlihe Reliquie der Heiligen verfchaffe. 
Der Küfter fand. fich geneigt, und haͤndigte dem Nitter einen 
Knochen ein, der forgfältig in ein feidenes Tuch gewidelt war 
und für den Schädel der heiligen Anna galt. Der Ritter, er: 
freut, auf fo leihtem Wege zu feinem Ziele gelangt zu fein, 
trat die Heimreife an, In Laufanne empfing er die Beglüd:- 
wünfchungen und den Segen des hochwürdigen Bifchofs, und’ an: 
gelangt am obern Thore feiner Vaterſtadt, ward er von der 
ganzen Geiftlichkeit, dem Rath und einem großen Theile der 
Bürgerfhaft empfangen, und in feierlihem Zuge bis zur Domi: 
nicanerficche begleitet. Unter großen Geremonien ward der Schaͤ— 
del dem Altare einverleibt, und der Bifchof von Laufanne ver: 
lich dem neuen Heiligtum einen Ablaß. Allein wie befhämt 
waren Alle, als bald darauf ein Brief von dem Abte jenes 
Klofters zu Lyon anlangte, der eine bündige Verſicherung ent: 
hielt, daß fich der Leib der Heiligen unverfehrt an feinem alten 
Orte befinde, und daß der Küfter einen gewöhnlichen Knochen 
aus dem Beinhaufe geftohlen, und diefen für den Schädel der 
heiligen Anna verkauft habe, worüber er bereits fei zur Strafe 


*) Vol, Anshelm, Bd. V. ©. 337. 
* — Vgl. uͤber ihn Hottinger (Fortſ. von Joh. v. Muͤller) VI. 
2aa⸗ Vvorl. üb, Ref. II. 9 
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gezogen worden. Es laͤßt ſich nach dem bisher Erzählten denken, 
wis viele Arbeit die Berner Reformatoren fanden! Ihre volle 
Wirkſamkeit können wir erſt fpäter würdigen. Hier nur einiges 
über ben Anfang. Franz Kolb, gebürtig aus Lörrach, hatte 
in Bafel ftudirt, und war ſchon feit 1512 Prediger in Bern. 
Aehnlich wie Zwingli in Zürih, fo trat er auch in Bern alg 
pofitifcher Reformator auf, indem er gegen das Neislaufen pre: 
digte. Später aber, als er mit Berthold Haller u. Seb. Meyer 
in Verbindung trat, wirkte er aud zugleich als Glaubensrei— 
niger.. Berthold Haller *), der hauptfächlichfte Reformator 
Bernd (nicht zu verwechfeln mit dem früher gemeinten Joh. 
Haller), ift geboren 1492 zu Rothweil in Schwaben. Er hatte 
neben Melanchthon in Pforzheim und dann auf mehrern Hoc 
fhulen, zulest in, Coͤln ſtudirt. Nachdem er in Bafel einige 
Zeit lang eine Schullehrerftelle bekleidet hatte, kam er 1518 al 
Lehrer nach Bern, wo ihm bald darauf eine Chorherenftelfe, und 
1521 das Amt eines Leutpriefters am Münfter übertragen wurbe. 
Ein anſehnliches Aeußere, Gefchidlichkeit, Fleiß, große Beredſam— 
keit und ungezwungene Freundlichkeit gegen jedermann machten 
ihn allgemein beliebt. Seine Feinde aber ſchalten ihn einen die 
bäuchigen Keger. Mit ihm gemeinfam wirkte zu Verbreitung 
geläuterter Neligionsbegriffe Sebaflian Meyer aus Neuburg 
am Mhein. Geboren 1465, war er 27 Jahr älter als Haller, 
fteht aber dem jüngern Manne fortwährend als Freund zur Seite, 
und theilt mit ihm Lieb und Leid des Kampfes. Er hatte zu 
Bafel und auf mehrern berühmten Univerfitäten ftudirt, und 
war dann in ben Franciscanerorden getreten. Ungefähr feit 
1511 lehrte er zu Bern die Theologie. Schon früh ging er 
in feinen VBorteägen auf die Bibel zurüd; er erklärte feinen 
Drdensbrüdern die paulinifhen Briefe, und dem Volke predigte 
er ſtatt der Legenden auf eine fruchtbare und eindringliche Weife 
über das apoftolifhe Glaubensbekenntniß. 

Haller und Meyer kamen aber durch ihre freifinnigen Vor: 
träge bald in den Geruch der Irrlehre, und um Ddiefelbe Zeit, 


*) Eine befondere Monographie von ihm hat Kirchhofer ge— 
ſchrieben: Bertold Haller.oder die Reformation von Bern. Zürich 828. 
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als der Biſchof von Conſtanz gegen Zwingli die erſten Schritte 
that, leitete ber Biſchof von Lauſanne, Sebaſtian von Mont: 
faucon, ähnliche ein gegen die Berner Reformatoren. Im Jahre 
1522 wurden fie beim Rathe ald Keger verklagt und ihre Aus: 
lieferung verlangt. 

Während Kolb, Haller und Meyer durch den Ernſt der 
Predigt wirkten, fuchte der Dichter und Maler Niklaus Ma: 
nuel, beffen fatyrifhe Richtung in der Kunft ſchon früher er- 
waͤhnt wurde *), auf dem Wege des lachenden Spottes der Wahr- 
heit Bahn zu madhen. Schon früher ‚hatte er den Jetzeriſchen 
Handel auf eine mehr ernfte, als komiſche Weife befungen **). . 
Nun aber ließ er an ber Herrnfaſtnacht 1522 an ber Kreuzgaſſe 
durch die Schuͤler eine von ihm gedichtete Komoͤdie auffuͤhren, 
der Todtenfreſſer betitelt (weil die Geiſtlichkeit durch die 
Seelenmeſſen von den Todten ſich nährte.). Schon die Namen 
der Perfonen zeigen die Richtung des Gedichtes. Es erfcheinen 
der Papft Entchriſtilo (Antichriſt), der Cardinal Anshelm Hoch— 
muth, der Biſchof Chryfoftomus Wolfsmagen, der Propft Fried: 
rich Geizſack, der Decan Sebaftian Schindbebauern, der Abt 
Nimmergnug, der Schaffner Ohneboden u. f. w. ***). In dem: 
felben Jahre dichtete er gegen den Ablaß das fogenannte Bob: 
nenlied 7), das auf allen Gaffen gefungen wurde, und das 
noch jest bei uns als Sprichwort dient. 


*) Siehe Vorlef. 7. 


**), Ein fchon bewertes Lieb von ber reinen, unbefledten GEnts 
pfengtnuß Marie, und bdarbey bie war Hiftori von ben vier Eegern 
rediger Ordens, der Obfervang zu Bern in Eydgenoffen verbrennt u. 
w., fiehe Hallers Bibl. III. ©. 24. u. Kuhn a. a. O. ©, 279. Das 
Lied „athmet indeffen noch viel romiſch Fatholifchen Geift.” Selbſt ges 
ſehen habe ich es nicht. 


„ Per) Bol, Kuhn a, a. O. ©. 285. ff. u. Wirz (Bearb. von Hot⸗ 
finger) IV. 1. ©. 383 ff., wo Beifpiele gegeben find, Die Verſe find 
übrigens nicht fehr fließend, 


T) ‚Wenigftens wird ihm daſſelbe von mehrern zugefchrieben. 
Bol. Birz a. a. O. u. A. Doc fagt Anshelm nur, das daſtnacht⸗ 
fptel über den Ablaß fei „mit dem Bohnenliede durch alle Gaſſen ges 
tragen worden“ (V. ©. 337.), ohne zu beftimmen, ob letzteres auch ibm 
angehöre. Haller II. ©. 71. giebt es ald ein Werk Manuels an, ohne 
es je felbft gefehen — haben. Er ſagt nur: „es muß heftig ſein, denn 
noch jetzt iſt das Sprichwort zu Bern (aber auch anderwaͤrts), wenn 
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Wir wenden uns nach Baſel. Die Stadt Baſel, nach 
dem Erdbeben 1866 wieder aus den Truͤmmern erſtanden, hatte 
ſich waͤhrend der zweiten Haͤlfte des 14., und beſonders waͤhrend 
des 15. Jahrhunderts, in den Rang der bedeutenden deutſchen 
Neichsftädte erhoben. Das in ihre gehaltene große Concil, die 
bald darauf vom Papft Pius II. geftiftete Univerfität, die Ver: 
einigung der größten Gelehrten, der Aufenthalt des Erasmus, 
die trefflichen Druckereien trugen, wie fchon früher erwähnt, vie- 
(e8 dazu bei, den Ruhm unferer WVaterftadt zu erhöhen. Nun 
follte fie aber auch nicht zurkkbleiben in dem Kampfe um Wahr: 
heit und Licht, um evangelifche Freiheit! 

Bafel war feit 1501 dem Bunde der Eidgenoffen beige 
treten. Im Innern feiner Verfaffung waren bedeutende Verän: 
derungen vorgegangen, indem die bürgerlichen Gewerbszuͤnfte fic) 
zu dem Adel der hohen Stube in eine unabhängigere Stellung 
gefegt, und ihm gegenüber bedeutende Gerechtfame erlangt hatten, 
in Beziehung auf die Wahl der Nathsheren und der DBür- 
germeijter *). 

Das Bufammentreffen diefer politifchen Umgeftaltung mit 
der kirchlichen Reformation ift eine eigenthümliche Erfcheinung 
in unfrer Bafeler Gefchichte. Auf der einen Seite war es gut, 
daß die politifhe Weränderung, wenigftens der Hauptſache 
nad), der firhlicdyen vorangegangen, denn fonft würden fich leicht 
die Elemente der Reformation und der Mevolution noch mehr 
vermifcht und ein weniger erfreuliches Reſultat gebracht haben, 
als wir e8 in der Gefchichte vorfinden. So aber war die po= 
kitifche Reform zwar nicht ohne Kampf, aber auf gefeglichemn 
Wege vor fich gegangen, und die kirchliche Neformation Eonnte 
nun mit ihren eigenthümlichen Anfprücen um fo reiner heraus: 


man etwas Webertriebenes abbilden will, es ift über das Bohnenlied 
aus; fo wie man von ber Iegergefchichte her einen unabläßig plagen 
mit dem Worte jegern ausbrüdt.” Die Rebensart vom Bohnenlied, 
die auch im Schwabenlande üblich ift, leitet indeffen Iac. Grimm fon 
aus frühern Zeiten her, und bringt fie mit einem Gedichte Walthers von 
ber Bogelweide in Verbindung, ergl. deſſ. Recenf. der Lachmanniſchen 
Ausgabe des Dichters iu ber krit. Bibl. für das Schulmefen 188. Nr. 
5. u. bie Ausg. von Simmrod u. Wadernagel. ©. 51. u. 19. Diefe 
Nahmeifung verdanke ich meinem Freunde, Herrn Dr. Wadernagel. 


*) Bol. Och, Geſchichte von Bafel, d. 4. u. 5. Bd. 
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treten. Won der andern Seite ift aber auch nicht zu verkennen, 
dag die politifchen Vorgänge noch eine fühlbare Nachwirkung 
auf die Begebenheiten der Reformation äußerten, und daß Stürme 
von daher mehr, als e8 an irgend einem andern Orte der Fall 
war, deohten, die aufleimende Blüthe des evangelifhen Glau— 
bens zu gefährden. 

Der Adel, wenn gleich befchränkt, doch immer noch mäd): 
tig in der Regierung, fuchte nun aud im Kirchlichen fein Heil 
im Fefthalten des Beftehenden ; das gemeinere Volk hoffte, wie 
gewöhnlich, beim Umſturz der Verhältniffe zu gewinnen, und nur 
der beſſere Theil der Bürgerfchaft, der aber zum Glüd den Kern 
der Stadt bildete, war es, welcher durch Eräftiges Auftreten auf 
der einen Seite die zögernde Regierung zu handeln beftimmte, 
und auf der andern den Sturm ber Menge befhmwor. An ber 
Spige diefer Bürgerfchaft erbliden wir als deren Repräfentanten 
in der Negierung den Bürgermeifter Adelberg Meyer, wäh: 
rend fein College Heinrih Meltinger (von der hohen 
Stube) die Gegenpartei begünftigte. 

Sn kirchlicher Hinfiht blieb Baſel fortwährend als Sig bes 
Bifhofs ausgezeichnet, wiewohl das Verhaͤltniß der Buͤrger⸗ 
haft zu ihm ſich durch den Beitritt zum eidgenöffifhen Bunde 
bedeutend verändert hatte, zum Nachtheil des Bifhofs. Eben 
fo hatten die eingetretenen poßtifhen Weränderungen, ald den 
Adel überhaupt beſchraͤnkend, feine Billigung nicht erhalten können. 

As Menſch übrigens und als Chrift war Chriftoph von 
Utenheim ein Mann von milder, freier Gefinnung, von auf: 
richtiger Frömmigkeit und unbefholtenen Sitten. Ein Freund 
des Erasmus, mar au er den Wiſſenſchaften hold, fchnellen 
Neuerungen aber nicht geneigte. Er war übrigens fchon hoch be: 
tagt, als die Reformation begann, und faft mehr ging er ihr 
aus dem Wege, als daß er mit Gewalt fie zu hemmen gefucht 
hätte. Sein Wahlfpruh: meine Hoffnung ift das 
Kreuz Chrifti, ih fuhe die Gnade und nidt die 
MWerke*), deutet wenigftens auf eine Verwandtſchaft feiner 


*) Spes mea crux Christi; gratiam, non opera quaero, auf 
einer von ihm herrührenden gemalten Glasfcheibe angebradjt, die ſich 
jest in der Wohnung des Herrn Antiftes befindet, 
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Glaubensanficht mit der der Neformatoren. Ihm aͤhnlich ge: 
finnt war fein Coadjutor Nicolaus von Dießbach, und 
einige der beffer gefinnten Mitglieder des Domkapitels. | 

Meniger unmittelbar, als man auf den erften Augens 
blick erwarten follte, war die Univerfität in veformatorifcher 
Hinfiht thaͤtig. ABS eine Stiftung: des päpftlichen Stuhles 
mußte fie in ihrer Gründung felbft eine Aufforderung fehen, bie 
Nechte ihres Oberherrn zu verwahren, wiewohl, die Sache höher 
gefaßt, die MWiffenfchaft ſich nie dazu hergeben follte, fremdartige 
Sntereffen zu vertheidign. Es war daher immerhin ein ohn— 
mächtiger Verfuh, wenn der damalige Rector Romanus 
MWonneder, Profeffor der Medicin, ſich dazu anheiſchig machte, 
in öffentlicher Disputation das ganze Luthertbum zu Schan: 
den zu disputiren *). 

Demungeachtet wirkte die Basler Univerfität mittelbar nicht 
fowohl zur Ausbreitung der Neformation in Baſel felbft, als 
auswärts und in der übrigen Schweiz. Wie anregend die freis 
finnigen Vorträge eines Thomas Wittenbach auf Zwingli und 
Leo Judaͤ gewirkt haben, hat uns bie vorige Stunde gelehrt. 
Eben fo verbreitete der gelehrte Glarner, Heinrich Loroti 
(Glareanus), von feinem philofophifchen Lehrſtuhle her eine hellere 
Erkenntnif, wenn er gleich felbft, fo wie fein Freund Erasmus, 
in dem Berbande mit der roͤmiſchen Kirche blieb **). 

Was Erasmus felbft betrifft, fo nimmt diefer zur Basler 
Reformation eine aͤhnliche Stellung ein, wie die Univerfität. 
Nicht nur hinderten ihn mehrere Abwefenheiten von Bafel, auf 
unfere Vaterſtadt eine fortdauernde Wirkſamkeit zu aͤußern, fon= 
dern feiner ganzen Perfönlichkeit nach) mochte er fih zu popus 
lärem Streben wenig aufgelegt finden. Immerhin aber mußte 
er wider feinen Willen zur Verbreitung des Lichtes bei ung und 
anderswo mitwirken. Indem wir uns vorbehalten, über bie 
Stellung diefes Mannes zur Reformation überhaupt fpäter ein 


*) Er befhwerte fich befonders über die tempestuosam dicaci- 
tatem Lutheri. 

**) Sein Charakter fcheint nicht vortheilhaft gewefen zu fein. 
Nach Dekolampads Urtheil war er homo ad maledicentiam et inepta 
scommata natus. 
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mehreres zu fagen, wollen wir jest bloß noch Eurz die Männer 
bezeichnen, welche noch vor dem Auftreten Dekolampads thätig 
‘waren für die Basler Reformation *). 

Mir nennen zuaft Wolfgang Fabricius Capito 
(Köpfli), einen Elfaffer **), den wir feit 1512 als Prediger im: 
Münfter, zugleich aber auch als Lehrer an der Univerfität, und 
in freundfchaftlihem Verkehre mit Erasmus finden. In feinen 
Borlefungen erklärte er das Evangelium Matthäi, und auf der 
Kanzel den Brief an die Römer. Durch felbftftändiges Bibel- 
forfhen kam er bald fo weit, daß ihm über mehrere Irrthuͤmer 
der römifchen Kirche die Augen aufgingen, und ſchon im Jahre 
1517, alfo ehe er noch von Luthers Auftreten in Deutfchland 
etwas wiſſen Eonnte, vermochte er das Meffelefen nicht mehr 
über fi) zu gewinnen. Sa, er hatte, wie er felbft an Bullin- 
ger fhreibt ***), fchon vor dem Wittenberger Reformator mit 
Zwingli in Einfiedeln den Sturz des römifchen Papftes ent: 
worfen. Um fo auffallender ift es freilich, daß nachher bderfelbe 
Mann Luthern Vorwürfe machte über feinen kuͤhnen NReformas 
tionseifer, und ihn in der Weiſe des Erasmus zu größerer Maͤ— 
Bigung zu bewegen fuchte. Gapito wurde nämlich, nachdem er 
für die Bafelfhe Reformation die [hönften Hoffnungen gehegt Tr), 
im Sabre 1520 an den Hof des Kurfürften von Mainz beru: 
fen, von wo aus er Luthern einen Brief auf die Wartburg 
fandte, worin er ihn vor allzurafchen Schritten und feinem hef— 
tigen Zone warnte. Aber Luther, der feinen Freund von der Hofluft 
angeftedt fah, hauchte ihm wieder einen freien Athem einTr), 


*) Außer dem Werke von Ochs und den allgemeinen über Schwei- 
zerreformation find benußt die Chroniken „von Ryff Wurftifen u, a, 
und eine handſchriftliche Bearbeitung der Basler Reformation von Hrn. 
Antiftes Falkeiſen, über welche zu vergl, Haller 111. ©, 57. 


**) Er ift geboren zu Hagenau 1478, wo fein Vater Hufichmieb 
(daher der Beiname Babricius) und Rathöherr war. Er hatte erſt Mes 
diein ftudirt, und ſich nachher zue Theologie gewendet. Seine Studien 
machte er in Freiburg. Bol, Roͤhrich 1. 149. u, Jung, Geſchichte 
der Reform, in Straßburg I. ©, 86. ff. 


***) In einem Briefe vom I. 1536, vgl. Sung u. a. O. ©, 91. 
+) Bol. Scultet. ad an. 1520. ©. 35. 


++) Siehe den Brief an ihn bei de Wette IE. Nr, 359., vgl, Mar: 
heinede I. ©. 294, u, Sung ©. 92. ff. 
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und bald hob ſich der geſunkene Muth des Mannes wieder, ſo 
daß er in der Folge geſegnet wirkte als Reformator der Kirche 
zu Straßburg. 

Nur ungern verließen die Basler ihren Lehrer. In ſeine 
Fußtapfen trat Caspar Heid (Hedio), gebürtig aus Ettlingen 
in der Markgraffchaft Baden, der ald Vicar zu St. Theodor *) 
und nachher Caplan zu St. Martin die Erklärung der bibli- 
fhen Bücher in demfelben Geiſte fortfegte **), und fi) dadurch, 
gleich feinem Vorgänger, bei den Mönchen verhaßt machte ***). 
„Sch habe Luft,” fo fchreibt er 1520 an Zwingli, „das Evan: 
gelium fortzufegen, wo Gapito aufgehört hat, fo fehr bin ich von 
der gefunden Lehre ergriffen. Dennoch find einige Mönche und 
dumme Schwäger hier, welche fich nicht fcheuen, in ihren Pre— 
Digten dag Volk von denen abzulenken, welche die Hauptfache 
bes Chriftenthums auf das Evangelium bauen.” Auch mit Lu: 
thern fand Hedio in Briefwechfel, von dem er bekannte, daß 
feine Lehre aus Gott feir). Auch diefer Prediger wurde jedoch 
bald wieder von Bafel ab nach Mainz berufen. Doc faſt um 
diefelbe Zeit fehen wir einen andern Kämpfer auftreten, Wil: 
beim Röublin, Pfarrer bei St. Alban. Er war gebürtig 
aus Rothenburg am Nedar, und wird uns als ein gelehrter und 
eiftiger Mann gefchildert. Er predigte gegen das Mefopfer, das 
Fegfeuer, die Anrufung ber Heiligen, und erhielt großen Zulauf, 
fo daß oft bei 4000 Menſchen und darüber fih in feinen Pre: 
digten einfanden. Als im Sahre 1521 bei der großen Proceffion 
des Frohnleichnamfeftes die Reliquien umbhergetragen wurden, 
trug Röublin ftatt der Neliquie eine fchön gebundene Bibel in 
der Stadt herum, auf der mit großen Buchſtaben gefchrieben 
ftand: „Biblia, das ift das rechte Heiligtum, das andere find 
Todtengebeine.“ 

*) Siehe Wirz IV. I. ©, 103. u, Jung a. a. O. ©. 81. Als 
nämlich der Leutpriefter von St. Theodor, Lutenwang, ftarb, wurde He 
dio nicht, wie er und die Gemeinde gehofft, zu deſſen Nachfolger ges 
wählt, worüber die Kleinbaster aufgebracht wurden. Man entſchaͤdigte 
ihn nun mit der Gaplanftelle zu St. Martin. 

**) Er las über Matthäus u, fchrieb darüber an Zwingli. 

*x*) Diefe fagten, in Beziehung auf die ihnen unverftändlichen 
hebräifhen und griechiſchen Schriftzeichen: „Alles was Erisis kraͤtzis fei, 


das fei lutherifch”’ (Falkeiſen.). 
7) Siehe Sung, ©. 81. 
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Diefer auffallende Schritt erregte- bei ber Priefterfchaft gro— 
bes Miffallen. Roͤublin ward bei dem Bifchofe, und durd).die: 
fen beim Rath verklagt. Allein die Bürgerfhaft nahm fich fei- 
ner an, und als ſich ‚die Machricht in der Stadt verbreitete, daß 
die. Geiftlichkeit ihn: wolle gefänglich einziehen laſſen, entſtand 
ein bedeutender Auflauf auf, dem Barfüßerplage. Die Bürger 
fandten einen Ausfhuß an den Rath, ihn zu bitten: man möchte 
ihnen ihren Prädicanten kaffen, ber ‚nichts anderes Ichre, als was 
in beiliger Schrift gegründet fei, ‚und ihn gegen bie Berfol: 
gungen des Gapitels fhügen: Der Rath, um. Schlimmerem 
vorzubeugen, fandte den” nemerwählten WBürgermeifter Adelberg 
Meyer mit noch einigen Rathsgliedbern auf den Platz, wo die 
Bürger verfammelt- waren, „um ſich (beißt e8) wegen ihrem 
Begehren und befonders auch wegen ihrer Anzahl beffer zu er— 
Eundigen.” Man’ verfuchte, was man fonnte, um die. Aufgereg: 
ten zu befchwichtigen. Die Geiftlichkeit ruhte aber nicht, bis fie 
den ihr verhaften Pfarrer aus ber Stadt gebracht hatte, ' Sie 
lag dem Rathe fo lange an, bis diefer endlich Roͤublin vor ſich 
befchied und ihn, wie es heißt, ohne ihn anzuhören, aus der 
Stadt verwies, Dieß veranlafte neues Gemurmel unter ber 
Bürgerfchaft, aber die Zufammenrottung unterblieb. Dagegen 
wollten 50 ehrbare Frauen aus der St. Albangemeinde, aus 
verfchiedenen Ständen, durch einen angeſehenen Bürger*) bei dem 
Rathe eine Fürbitte einlegen daffen ‚für ihren, Pfarrer, wurden 
aber abgemiefen. 

Man kann diefes Benehmen der Regierung hart finden, 
und. Röublin als einen ungerecht Verfolgten gegen dieſelbe in 
Schus nehmen. Allein, wenn wir dann vernehmen, wie biefer 
Röublin in der Folge zu den MWiedertäufern übertrat, wie er ale 
Pfarrer zu Wytikon im Kanton Zürich den Bauern verſprach, 
fie von Zehnten und Gefällen zu befreien, wie er auch feiner 
bald darauf erfolgten Verheirathung ein prablerifches Anfehen 
gab, um die Gegner damit zu ärgern **), fo koͤnnen mir leicht 


*) Ryff (u, nad ihm Ode) nennt ihn Zur Beigler. Balkeifen 
bat Lux SIfelin. Beide Namen kommen in ber damaligen Regierung 
vor (8. Ochs V. ©, 647.). 

x**) Gerade fo machte es Karlſtadt! — 
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vermuthen, daß auch in den erſten, wenn auch wohlgemeinten 
Reformationseifer dieſes Mannes Unreines ſich gemiſcht habe, 
und daß daher der Rath ſeine guten Gruͤnde haben mochte, ei— 
nen unruhigen Kopf zu entfernen. Schon der Schritt an ſich 
mit der Bibel hat auffallend etwas Prahleriſches. Die Bibel 
zu treiben und zu erklaͤren, nicht pomphaft ſie zur Schau zu 
tragen, das iſt das Werk eines aͤchten Evangeliſten und Refor— 
mators! Ueber ſeine Entfernung konnte man ſich auch um ſo 
eher troͤſten, da an deſſen Stelle bald ein anderer mit der freien 
Verkuͤndung der Bibellehre hervorttat. Wolfgang Wyßen— 
burger, Prediger am Spital. Von ihm ſagt die Chronik von 
Fridolin Ryff: „Dieſer junge, gelehrte Menſch fing auch an die 
„Wahrheit des goͤttlichen Wortes zu verkuͤndigen. Der uͤberkam 
„den Anhang der Gemeinde viel feſter, als der vorige (Roͤublin). 
„Er fing an, die Iateinifhe Meß auf deutſch zu halten, damit 
„man hören möchte, worauf fie gefegt wäre. Damit waren 
„aber die Pfaffen nicht wohl zufrieden. Doc wollte e8 ihnen 
„da nicht gelingen, wie vorher; denn dieweil er ein Bur: 
„ger war und fein Vater des Raths, der auch große 
„Bunft hatte, mußten fie ihn bleiben Laffen.” 

Der Umftand, dag Wyßenburger ein Bürger und fein Ba: 
ter ein angefehenes Mitglied des Nathes war, mochte allerdings 
in der Stimmung der Basler einiges Gewicht haben, und das 
Geftändnig des Chroniften Elinge naiv genug. Allein dag war 
es denn doc nicht ausschließlich, was unfere Väter leitete in der 
Anerkennung des Verdienſtes; denn noch Eräftiger wuchs ihre 
freudige Begeifterung für die Neformation, feit der Ausländer 
Joh. Defolampad in ihre Mitte berufen wurde, 

Das Leben dieſes Mannes werden wir im Zufammenhange 
mit feiner fpätern Wirkfamkeit dann betrachten, wenn wir nad) 
einem abermaligen Hinblid auf Luther und die deutfche Refor— 
mation wieder nach der Schweiz zurüdfehren werden. 





Bierzehnte Vorlefung. 


Meitere Verbreitung ber Reformation in Deutſchland. Karlftabt und 
die Zwickauer Propheten. Wittenberger Unruhen. Luther verläßt die 
Wartburg. Sein Zufammentreffen mit zwei Schweizerjünglingen in 
Jena. Sein Benehmen gegen die Schwärmer, Sein Streit mit Hein⸗ 
rich VII Hadrian VI. Reichstag zu Nürnberg, Clemens VII. 
Die Reformation beginnt Sache der Diplomatie zu werden. 
Luthers Stellung zu ihr. 


Wi haben Luthern ſeiner Zeit auf der Wartburg zuruͤckge⸗ 
laſſen, und unterdeſſen eine kleine Wanderung durch die Schweiz 
gemacht, auf der wir an verſchiedenen Orten dem aufkeimenden 
Lichte begegneten. Laſſen Sie uns jetzt wieder den Faden der 
deutſchen Reformationsgeſchichte aufnehmen und dem Kampfe 
der Elemente entgegengehen, der in dem Maße bedeutender und 
verwickelter wird, als auch das Unreine ſich dem Reinen beizuges 
ſellen droht. Ueber Luthers weitere Thaͤtigkeit auf der Wart: 
burg können wir uns bier nicht verbreiten, Nicht die Bibel: 
überfegung befchäftigte ihn allein, viele andere Schriften fandte 
er von ba in die Welt*), deren Bedeutung groß war. So viel 
er indeffen zu thun fand, fo überdrüffig wurde ihm zulegt der 
einfame Aufenthalte Schon einmal hatte er einen geheimen 
Ausflug zu feinen Freunden nad Wittenberg gewagt. Nun aber, 
da er immer mehr gemwahr wurde, wie die Schwärmerei und 
falfche Freiheit anfingen, ihr Haupt zu erheben und ſich der noch 
unbefeftigten Gemüther zu bemädhtigen, da drängte es ihn, fein 
Pathmos zu verlaffen und aufzutreten vor allem Volk. 

Das Evangelium hatte unter der Zeit fichtbare Fortfchritte 
in Deutfchland und aud auswärts gemacht. Sin verfchiedenen 





*) Bon ben Kloftergelübben,, der Obrenbeichte, wider den Abgott 
u Zu⸗, mehrere andere ascetiſche und polemiſche Schriften, auch viele 
riefe. 
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Gegenden und Städten treten Männer auf, die in Luthers Geifte 
predigen. Der Herolde Mund wird aufgethan. Mehrere Für- 
ften, die Luthers hohen Sinn auf dem Reichstage bewundert, 
neigen fich der neuen Lehre zu. Adelige und Ritter bieten ben 
weltlichen Arm zu ihrem Schuge dar; gebildete Laien und Staats— 
männer fchließen ſich enger an die evangelifchen Prediger an, 
und vertreten ihre Sache beim Volke. Auch diefes fehnt ſich, 
wiewohl der Gründe ſich nur dunfel bewußt, nach dem neuen 
Lichte. Zunaͤchſt im fähfifchen Boden wuchert der ausgeftreute 
Same. Friedrich Myconius (Mecum) predigte zu Zwickau und 
andern fächfifchen Städten; Eoban Heffe, Joachim Camerarius, 
Euricius Cordus, Joahim Lange zu Erfurt; Wolfgang Stein zu 
Weimar. Aber von Sachſen aus fehen wir nad allen vier 
Himmelsgegenden das Wort der Wahrheit fich weiter verbreiten, 
oder vielmehr rings umher die Geijter in dem einen Belennt: 
niß fich begegnen. Im Elfaß und in Schwaben regte ſich der 
neue Geift Eräftig und auf mannigfache Weife. Bluͤhten doc) 
fhon längere Zeit in Schlettftadt beffere Schulen, von wo aus 
MWimpheling und Beatus Nhenanus Licht verbreiteten *). Sn 
Straßburg predigte Matthias Zell, der bald darauf an Pollio, 
Hedio, Capito, Bucer würdige Gehülfen fand, während im welt: 
lichen Regimente Männer wie Jacob Sturm, Martin Herlin 
und der rechtsgelehrte Nic. Gerbel dem Beſſern aufhalfen **). 
Zu Hall in Schwaben lehrte Johann Brenz, Michael Stiefel 
zu Eflingen, Johann Eberlin von Günzburg in Um, Sohann 
Kreöner und Johann Lachmann in Heilbronn ***); desgleichen 
Theobald Billitan in Nördlingen und Johann Froſch (Rana) zu 
Augsburg. Im mittleren Deutfchland daffelbe Streben. In der 
Stadt Frankfurt predigte Hartmann Ibach, und als diefem von 
Mainz aus Verfolgung bereitet wurde, wirkten die angefchlage: 
nen Drohbriefe Nitters Hartmuth von Kronberg entmuthigend 
auf die Gegner, ermunternd auf die Mehrheit der Einwohner. 
An der Sebalduskiche zu Nürnberg freute Andreas Ofiander 


*) Roͤhrich I. 57. 82. 

**) Giehe Jung € ra 185. ff. und den Brief Luthers an Gerbel 
bei de Wette Il. Nr. 34 

***8) Jägers ioäbifih: fränkifche Reform.-Gefch. 1. Bd. Stuttg. 828. 


evangelifhen Samen aus, und ber biedere Lazarus Spengler, 
bald nach ihm auch der gelehrte Scheurl *), vertraten die Sache 
der Freiheit im Mathe und vor der Bürgerfchaft. Zu Hof im 
Voigtlande legte Caspar Löhner den Grund zur Reformation. 
Sm Weſten Deutfchlands, in den Bergifhen Landen, regt fid) 
gleichfalls die Sehnfucht nad) dem Beſſern. Die Auguftiner- 
mönche von Lippftadt im Glevifch: Märkifchen fenden Schüler 
nach Wittenberg. Adolph Klarenbach predigt in Münfter, nach— 
mals in Wefel **). Im Zweibrüdifchen ordnen Schwebel und 
Sturm die Reformation an. Eben fo gewinnt diefelbe im Dften, 
namentlich im Herzogthum Liegnig, einen guten Fortgang.‘ Aber 
auch im platten Lande, hinab nad) der Nord: und Dftfee, nad) 
Pommern und Preußen, nad Friesland und Dänemark, nad) 
den Miederlanden, fehen wir das Licht der neuen Lehre fich ver: 
breiten. In Goflar, Halberftadt, Braunfchweig, in Celle, Ham: 
burg und Bremen***) regt ſich der Geift der Reformation auf 
den Kanzeln, in den Klöftern, unter dem Volke. In Pommern 
wirkte vorzüglich, unterflügt von feinen Amtsgenoffen Cnophen 
und Kettelhut, Sohbann Bugenhagen, der von da ben Na: 
men Pommer (Pomeranus) führte, und durch den Bifchof 
Manteufel vertrieben, neben Luther und Melanchthon in Wit: 
tenberg lehrte). Wie nun überall der Kampf fich geftaltete, 
wie die Früchte allmählig reiften, wie im Verlauf der Gefchichte 
das Weitere an den einzelnen Orten fich durchbildete,. ift ung 
nicht vergönnt zu verfolgen, die wir mit dem Gefammteindrud 
uns begnügen müffen. Einen vielfachen Verkehr fehen wir in: 
deffen eingeleitet unter den Freunden des Lichts, welcher durch 
Neifen und Briefwechfel befördert wird. Nach Wittenberg geht der 
Zug der ftudirenden Jugend. Die Druderpreffen find befchäftigt, 
Luthers und der Gleichgefinnten Schriften zu verbreiten. Privaten 
wie Gemeinden wünfchen fih Glüd zu dem neu aufgegangenen 


*) Bol. über —— Spengler und Scheurl Rotermund, Geſch. 
des Kapsburger Reichstages. 

**) Berg, Neformationzgefejichte ber Länder Jülich, Cleve, Berg, 
Mark, Ravensberg und Kippe. Damm 826. 

***) Siehe Schlegels gen u, Reformationsgefchichte von 
NRorddeutfchland. Hannover 839. Bd. Il. ©. W. 

7) Siehe Zietz, Joh. ee, "ey 8239. 
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Heil“). Aber auch an Verfolgungen fehlt es nicht. Sa, in 
ben Miederlanden wurden dem evangelifchen Glauben: bereits 
feine Märtyrer. Der wüthende Hogftraten verfolgte daſelbſt die 
Anhänger Luthers aufs Blut, und zwei Auguflinermönde von 
Antwerpen, Heinrich) Voos und Joh. Eich, flarben den Tod auf 
dem Scheiterhaufen, .. Luther feierte ihren Tod im Liebe **). 
Eben fo ließ der Kegermeifter Reichler in Schwaben mehrere 
lutherifche Prediger an die naͤchſten Bäume aufhängen. Doch 
die Verfolgungen beugten den Glauben der Bekenner nicht. Ein— 
zelne Züge entfchiedener Anhänglichkeit an die evangelifche Lehre 
beweifen dieß. So hatte fih in Worms, feit Luther fo kuͤhn 
auf dem daſigen Reichstage gefprochen, eine eigene Lutherifche 
Gemeinde zufammengethan, die, weil man ihr feine Niederlafs 
fung geftattete, bald hie, bald dort ihre Verfammlungen, auch 
wohl auf dem freien Felde, hielt, wozu ‚eine eigene bewegliche 
Kanzel verfertige wurde. Aehnliches finden wir in Goßlar. Als 
dem dortigen Prediger die Kirchen verfchloffen wurden, fammelte 
fi) die freie Gemeinde unter einer Linde auf dem FacobisKicch- 
hofe***). Zu Annaberg, einer vom Herzog Georg neu er: 
bauten fächfifhen Bergftadt, zeigte fich ein folcher Eifer, daß, als 
der Herzog die neue Lehre nicht dulden wollte, man nah Buch— 
holz im Kurfächfifhen wanderte, und dort die Vorträge eines 
Wenc. Link und Gabriel Didymus anbörte F). Ueberhaupt 
that fih in Kurfachfen, vorzüglih in Wittenberg, der Geiſt der 
Neformation am ftärkften hervor, und felbft die Ordensgenoffen 
Luthers, die Auguftinermönde, boten zu den Neuerungen willig 
die Hand. Die meißnifchen und thüringifchen Cötualen hielten 
einen Gonvent zn Wittenberg, fchafften die Winfelmeffen ab und 
hoben alle Gelübde auf, welche dem Evangelium entgegen wären. 
Eingeholte Gutachten Luthers und der Wittenberger Theologen 
bilfigten den Schritt, und fo war auc ber IR der erſt 
Unordnungen befürchtet hatte, zufrieden. 


*) Bol, mehrere Briefe Luthers, fo wie den Brief Hartmuths v. 
Kronberg an den Rath zu Straßburg, bei Roͤhrich I. ©, 139. 

**) Bei Marheinede 11. ©, 52. 

***) Siehe Schlegel a. a. DO. ©. 24. 

) Sedendorf (bei Roos ©. 87. 88.). 
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So weit wäre alles von Seiten der Evangelifchen auf dem 
Wege der Ordnung und in fchönfter Harmonie vor ſich gegangen. 
Wo Gewalt fic regte, da war es von Seiten ber herrfchenden 
Kirche, die ihrem Princip gemäß die Keger verfolgte. Kleinere 
Unordnungen, die gls Gegenwirkung ſich äußern mochten, find 
nicht der Mede werth. Im Ganzen kann man fagen, es war 
eine Reformation auf vernünftigem und gefegli- 
hbem Wege eingeleitet, auf dem Wege der Belehrung, 
der vollfommenften Gewiffensfreiheit. Aber eben. diefe ging den 
Stürmern zu langfam. 

Andreas Karlftadt, den. wir neben Luthern zu Leipzig 
gefehen haben, war einer von denen, welche bei mittelmäßigen 
Berftandeskräften und einem zwar geraden und aufrichtigen, aber 
fchroffen und einfeitig geleiteten Willen ſich berufen glaubten, 
dem befonnenen Worte Luthers vorzugreifen und da zu begin- 
nen, wo die Neformation erſt hätte enden follen *). An das 
Aeußere ſich hängend, meinten er und feine Genoffen, die Refor— 
mation beftehe hauptfählih im Verneinen, im Wegfchaffen der 
Formen, in der Entfernung der Bilder und im ungeftümen fic) 
Hinwegfegen über Faſten und bisherige Firchliche Ordnung. Ja, 
fie gingen, wie die Ultraliberalen gewöhnlich pflegen, in ihrem 
Eifer für die Freiheit fo weit, auch andern die Freiheit zum 


Gefeg zu machen, fie zur Freiheit zwingen und ihnen flatt des 


alten Joches ein neues auferlegen zu wollen. Karlftadt hatte ſich 
im April 1522 verheirathet, was Luther felber billigte. Allein 
dabei blieb es nicht. Wie jener Nöublin, von dem ich Ihnen 
in der vorigen Stunde erzählt habe, fo gab auch Karljtadt feiner 
Verheirathung ein unnüges Gepränge, und prahlte damit, wie 
mit einer Heldenthat. In der Priefterehe fah er nun alles Heil, 
und defhalb wollte er nun alle Geiftlihen nöthigen, in den 
Stand der Ehe zu treten; ja, er drohte, daß er alle Pfaffen, 
groß und Elein, mit Worten und mit der That vornehmen und 
angreifen wolle, wenn fie nicht feinem Beifpiele folgten. Dabei 
geberdete er fih auch hoͤchſt unverftändig in Beziehung auf den 
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Öffentlichen Gottesdienft. Unvorbereitet und ohne Beichte ließ er 


die Leute zum heiligen Abendmahle hinzu, das er unter beiderlei _ 


Geftalt austheilte, und übte mit einigen Studenten an ben 
Bildern in den Kirchen Muthwillen. Als der Kurfürft durch 
den Ganzler Brüd ihn warnen ließ, gab,er zur Antwort, er 
bleibe fchlechterdings bei Gottes Wort, er fehe keinen Menfchen 
an, und nur den Unchriften Eönne fein Werk mißfallen (Dem: 
nach war auc Luther in feinen Augen ein Unchriſt; denn eben 
er war. es, ber fein Zreiben hoͤchlich mißbilligte.). Uebrigens 
ftand Karlſtadt nicht allein. Er war feit einiger Zeit in Ver— 
bindung mit einigen Schwärmern -getreten, die von Zwickau nad) 
Wittenberg gekommen waren, und daher die Zwickauer Propheten 
hießen. Die nambhafteften Mitglieder diefer Gefelfchaft waren 
Nic Stord, ein Tuchmacher Martin Cellarius [Bor: 
haus, der nachmals Profeffor in Bafel wurde )], Marr 
Stübner von Elfterberg, und der berüchtigte Thomas Müns 
zer. Diefe Leute, nicht zufrieden, das Chriftenthum wieder auf 
den hiftorifchen Boden der Bibel zurüdgeführt zu fehen, wollten 
vielmehr neue Offenbarungen, die über die Bibel hinausgin- 
gen, erhalten haben, und fahen ſich als eigenthuͤmlich Erweckte 
und Bevorrechtete des Heren an. Was Luther gethan, erfchien 
ihnen gering gegen das, was der Herr durch fie ausrichten würde. 
Sie behaupteten, mit Gott in unmittelbarer Verbindung zu fie: 
ben und Eingebungen des heiligen Geiftes zu erhalten. Denen 
gemäß weiſſagten fie Zufünftiges, „Gottes Gerichte werden über 
die Melt hereinbrechen, der Tuͤrk werde ſich in kurzer Zeit 
Deutfchlands bemäcdhtigen, und dann werden alle Pfaffen er: 
ſchlagen werden, felbft wenn fie Weiber nehmen. In fünf bie 
fieden Jahren follte dann das Ende der Welt kommen. Da foll 
£ein Unftommer oder Sünder übrig bleiben. Da wird herrſchen 
ein Glaube und eine Taufe.“ In Beziehung auf die letz— 
tere erklärten die Zwidauer Propheten, daß es unrecht fei, bie 
Taufe den Kindern zu ertheilen; die Kindertaufe fei ein Poſſen— 
fpiel. Dabei verachteten diefe Leute überhaupt, was auf Her: 
fommen und -Uebung beruhte in Eirchlichen und bürgerlichen Ein: 


*) Siehe Athen, raur. p. 24. 
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richtungen, und was noch gefährl 
Wiſſenſchaft verfchmähten fie. 
er Bücher gefchrieben, antwortete er: 
mir's verboten. ! 

"Daß biefe ganze: Richtung die te f ſchon früherhin als die 
eanatifch: radicale bezeichnet haben, nicht aus der Refor- 
mation entſprungen, fi iicht einmal’ eine directe Entartung 
derfelben fei, werden Sie mir zugeſtehen, wenn ſie ſi ſich erinnern, 
wie aͤhnliche Richtungen Biden rüber in der Kirche fich zeigten. 
Mar doch die * rei, wie wir von nun an dieſe 
Richtung bene: Er: ihren Hauptzügen nad; zum 
Vorſchein gef n ſchwaͤrmeriſchen Secten des Mittel: 


alters, bei den Brunn, Lollharden, Spiritualen und 
Aehnlichen! Freilich e durch bie on das ſchlum⸗ 
mernde Fieber im Körper wieder aufgeregt, wie dieß bei allen 


wichtigen Krifen der Fall ift. Der unter der Afche glimmende 
Funke ward duch. den Sturm, den Luther erregte, auch mit 
angefacht. Aber dieß fällt der Be an fich nicht zur Laft. 

Im Gegentheil fand die Schwaͤrmerei an ihr eine mächtige 
—— an ‚der ſich Br za ge über kurz oder lang 
brechen mußte, = 

Der gute 9 nchthon wurde durch die Erfcheinung diefer 
Männer in ni geringe” Berlegenheit gefeßt. Gelehrter, als us 
ther, und wiffenfchaftlicher in der Theorie, hatte er lange nicht 
den fihern Tact und praktifchen Scharfblid® des legtern im Leben. 
Wie gern hätte er ihm in der Nähe gehabt! Er wendete fich 
daher fchriftlich an ihn, rieth aber indeffen dem Kurfürften, nichts 
zu übereilen, und ermahnte auch die Studirenden, daß fie dieſen 
fonderbaren Leuten nichtsin den Weg legen, fondern Geduld mit ihnen. 
haben follten. Sa, Melanchthon meinte felbft, e8 könnte immer: 
hin etwas an der Sache fein, und glaubte fih an Merke 
Gottes zu verfündigen, wenn er den Geift bampfte. Es zeigt 
ſich auc darin das Wahre des reformatorifchen Sinnes, daß er 
über außerordentliche Bewegungen in der geiftigen Welt nicht 
von vorn herein abfpricht, und auch das, was den Schein ge: 
gen ſich hat, der Prüfung würdigte. Auch Luther befahl aufs 
ernftlichfte diefe Prüfung, obwohl er weniger, als Ru 2 

Hagenbach Vorl, üb. Ref. II. 
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geneigt war, etwas —2 in dieſen Leuten anzuerkennen, 
Durch das Worgeben von Vifionen und wunderbaren Dingen 
ließ ex ſich nicht ‚die Sinne einnehmen. —2 legte er uͤber⸗ 
haupt keinen Werth. Wie er den Hauptbeweis für die Wahr 
heit des Chriftenthbums nicht. in den Wundern fuchte ,. fondern 
in den Exweifungen ‚des Geiftes, in. der ‚wahrhaft fittlichen. amd 
heiligenden Kraft deffelben:, fo meinte er. auch hier, es Eomme 
alles darauf an, welhe Früchte der Baum trüge, von. dem ſo 
viel Auffehens gemacht würde, das ewig fichere Kriterium: zu je 
der Zeit! Man folle die. Geifter prüfen, fagt er, ob ſie aus 
Gott ſeien. Bis jest habe er nichts von ihnen gehört, was der 
Satan nicht auch thun und. nachaͤffen könne, Sie follen erſt 
ihren Beruf beweiſen, weil Gott niemand ſende', er habe ihn 
denn durch Menſchen berufen. Auf bloße Offenbarungen, die 
ſie vorſchuͤtzten, ſolle man nichts geben. Man ſoll erſt ſehen, 
ob ſie in geiſtlicher Angſt kommen, ob ſie von goͤttlicher Geburt, 
Tod und Hoͤlle wiſſen. Wenn man lauter liebliche, andaͤchtige 
und heilige Dinge von ihnen hoͤre, und wen ſie auch ſagten, 
daß ſie in den dritten mel entzuͤckt wären, fo ſoll man nicht 
auf fie fehen. Die göttliche Majeſtaͤt rede nicht fo unmittelbar 
mit dem Menfhen; am allerwenigjten ko nt fi) an den 
alten Menſchen was, ehe fie ihn erſt getoͤdet und ausge: 
dorrt habe. | "7 

An den — aber wendete er ſi ich durch feinen ver: 
trauten Spalatin, und ließ ihn beſchwoͤren, ſich nicht mit der 
Propheten Blut zu befleden. Hierin hatte er ſchon den richti- 
gen evangelifchen Grundfag, dem er fein Leben lang treu 
blieb, daß die Wahrheit weder durch Gewalt ausgebreitet, noch 
der Irrthum durch Gewalt gehindert werden Eönne, und wenn 
fpäter Calvin und Beza dem Grundfage huldigten, daß man 
Keger, d. h. religiös Verirrte, am Leben beftrafen dürfe und 
folte, fo fchauderte Luthers befjeres und menfchlicheres Gefühl 
davor zurüd. 

Unterdeffen ging es in Wittenberg immer bunter. Mehrere 
Studenten verließen der Unruhen wegen die Univerfität. Herzog 
Georg von Sachſen, ber erbitterte Gegner Luthers, ergriff, wie 
die Feinde der Berbefferungen es immer thun, den Anlaß zufäl 














iger Mißbraͤuche und Verirrungen, um nun die Schuld auf bie 
Reformation felbft zu fchieben. Luther mußte jegt von allem die 
Urfache fein. „Warum ließ man die freie Lehre aufkommen? 
Da haben wir die Folgen!” fo eiferten die Kurzfichtigen damals 
wie jegt. Man denke fi nun Luthers peinliche Lage. Dort 
fah er das Haus brennen, das er aufgebaut, und konnte von 
der Wartburg herunter den glührothen Himmel fhauen: er hörte 
die Sturmglode und das Gefchrei der Noth; aber zu Hülfe eilen 
und loͤſchen Eonnte er nicht. Verrammelt waren ihm die Wege 
durch das Wormfer Edict und den gemefjenen Befehl feines Lan— 
desherrn. Sollte er aber zufehen, wie ein Sparten und Balken 
nach dem andern einftürzte, follte er das Hülfsgefchrei der Freunde 
hören, ohne doc wenigftens einen Verſuch zu wagen, Die Pfor: 
ten zu fprengem, bie ihn, den Einzigen, ber hier helfen Eonnte, 
von der Brandftätte abhielten? Der Entfchluß war gefaßt. Er 
verließ die Wartburg. Das Gemiffen, die innere Stimme ges 
bot e8 ihm. Ihm war e8 Far, daß es dießmal Gottes 
Stimmefei. Ihr mußte er gehorchen, mehr als den Men: 
fhen. Um jedody die fehuldige Achtung vor feinem Fürften nicht 
zu verlegen, der ihm das Verlaſſen feines Aufenthalts aufs 
ſtrengſte unterfagt hatte, und ihm aller daraus folgenden Unan: 
nehmlichkeiten zu entbinden, fehrieb er ihm von Borna aus am 
Aſchermittwoch 1522 einen Brief, der einen folhen Reichthum 
von Geifteskraft entwidele, daß man darüber die etwas barſche 
Form gern vergißt, welche man fonft in Schreiben an Fürften 
nicht gewohnt ift. Ex fchreibt darin unter anderm: er fege vor: 
aus, daß es der Kurfürft gut mit ihm meine, wenn er ihm das 
Derlaffen feines Aufenthalts verbiete; allein der Kurfürft dürfe 
eben fo wenig an feiner guten Meinung zweifeln. Damit fei 
jedoch nichts gethan. Es fei nicht eine perfönlihe Sache, fon- 
dern die Sache Gottes, die ihn nad Wittenberg rufe, und daß 
er in diefem Glauben muthig dem Teufel entgegengetreten fei 
in Worms, das habe er damals bewiefen und werde es ferner 
beweifen. — (Der Kurfürft hatte befonders auf die Nachftelluns . 
gen Herzog George aufmerkfam gemacht, denen fich Luther aus: 
ſetze. Hierauf antwortet er:) „Das weiß ich ja von mir wohl, 
wenn diefe Sauce zu Leipzig alfo flünde, wie zu Wittenberg, fo 
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wollt’ id) doch hineinveiten, wenn’s gleich) (Em. Kurfürftt. Gnaden 
verzeihe mir mein naͤrriſch Reden) wenn's gleich 9 Tage (hin 
ter einander) eitel Herzog Georgen regnete, und jeglicher wäre 
neunfach wüthender, denn biefer iſt.“ Der Herzog. Georg hält den 
Herrn Chriftum nicht für einen Mann aus Stroh geflochten; das 
&ann mein Here und ich eine Zeitlang wohl leiden, aber endlich 
wird das Unglüd auf ihn eindringen ohne Unterlaß.‘ 

In Beziehung auf des Kurfürften Schug fchreibt Luther 
alfo: „Ich komme gen Wittenberg in gar einem höhern Schutze, 
denn des Kurfürften. Ich hab's auch nicht im Sinn, von 
Ew. Kf. Gn. Schutz (zu) begehren. Ja, ich halt‘, ich wolle 
Ew. Kf. Gn. mehr ſchuͤtzen, denn ſie mich ſchuͤtzen koͤnnte. Dazu 
wenn ich wuͤßte, daß mich Ew. Kf. Gnaden koͤnnte und wollte 
ſchuͤzen, fo wollt' ic nicht kommen. Dieſer Sachen ſoll noch 
kann kein Schwert rathen oder helfen. Gott muß hie allein 
ſchaffen, ohn’ alles menſchliche Sorgen und Zuthun. Darum 
wer am meiften glaubt, der wird hie am meiften ſchuͤzen. Die: 
weil ih nun fpüre, daß Ew. Kf. Gn. noch gar ſchwach ift im 
Glauben, kann ich keinerlei wege Em. Kf. Gn. für den Mann 
anfehn, der mich ſchuͤtzen oder retten koͤnnte.“ 

Diefe Worte Elingen trogig. Allein Luther iſt weit ent 
fernt, damit die Achtung vor dem Fürften, die er ihm als Obrig⸗ 
keit ſchuldig ift, aus den Augen zu fegen. Er erklärt ihm, daß 
ev ſich in alles fügen werde, was der Kurfürft feiner Perſon 
wegen anordne, wenn er etwa genöthigt fein follte, ihn auszus 
liefern. Ja, ber Kurfürft felbft foll dem Kaifer immerhin, als 
feiner Obrigkeit, gehorchen, „denn die Gewalt fol! nie 
mand breden, noch widerfiehen, denn alleine, der 
fie eingefest hat, fonft iſt's Empörung und wider 
Gott!” Uebrigens hoffe er, der Kaifer und bie Fürften wer: 
den Vernunft gebrauchen und bedenken, daß ber Kurfürft in eis 
ner zu hohen Wiege geboren fei, als daß fie ihn zum Profofen 
(Stodmeifter) über Luthern machen wollten. Endlich empfiehlt 
er den Kurfürften der Gnade Gottes, und ſchließt mit den MWor: 
ten; „Es ilt ein anderer Mann, denn Herzog Georg, mit dem 
ich handle, der Eennet mic) faft wohl, und ich Eenne ihn nicht 
übel. Menn Em. Kf. Gn. gläubte, fo würde fie Gottes Per: 
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lichkeit fehen; weil fie aber nody nicht glaubt, hat fie auch noch 
nichts gefehn. Gott fei Lieb und Lob in Ewigkeit. Amen‘ *). 

Dieſes Schreiben, welches Herr Dr. de Wette wohl mit 
Recht ein bewundernswürdiges Denkmal des Glaubensmuthes 
nennt, von dem Luther erfüllt war, machte einen eigenen Ein: 
druck auf den Kurfürften. Er ehrte Luchers perfönlichen Muth, 
und doch fand er fich nicht ftark genug, vor dem Reiche ihn zu 
verfreten. Der Reichstag von Nürnberg ftand bevor, und auf 
diefem wollte der Kurfürft ein oftenfibles Schreiben von Luthern 
vorlegen, worin diefer erklärte, daß er ohne Zulaffung des Für: 
ften die Wartburg verlaffen habe. Auch zu einem foldhen Schrei: 
ben fand fich Luther bereit, wiewohl er den Ton dazu nicht 
gleich finden Eonnte und ſich eine Ueberarbeitung mußte gefallen 
laſſen, in welcher die ſtarken Stellen geändert waren. So mußte 
ev fich unter anderm bequemen, ben Kaifer feinen allergnd- 
digften Herrn zu nennen, obwohl, wie er an Spalatin fchreibt, 
die ganze Welt wußte, daß ihm der Kaifer nichts weniger als 
gnaͤdig fei. 

Denken wir uns nun Luthern in der. Stimmung, womit 
er die Wartburg verließ. inerfeits die geiftlichen Gefahren in 
Wittenberg, andererfeits die leibliche, perfönliche Gefahr, gefangen 
und dem Reich überantwortet zu werden; dazu angegriffen an 
Leib und Seele, muß er uns doppelt groß erfcheinen, wenn 
wir fehen ‚ wie er mitten in diefen Stürmen auch wieder einen 
heitern Muth zu bewahren und fein Incognito mit einer ge: 
wiſſen Leichtigkeit und Liebenswürdigkeit zu fpielen mußte, als 
ob es einen bloßen Scherz gegolten hälte. 

Mir haben darüber ein merkwürdiges Actenftüd in der Chro- 
nit des. St. Gallifchen Neformators Keßler, von dem ich Ihnen 
fhon früher einmal eine Charskteriftit Melanchthons mitgetheilt 
babe. Gern würde ic Ihnen das Actenſtuͤck unverändert in der 
treuherzigen alten Sprache mittheilen, in der e8 uns aufbehalten 
ift, wenn ich nicht fürchten müßte, daß die Ungewohntheit des 
rauhen Dialektes das Verſtaͤndniß einigermaßen erfchwerte **). 

*) Siehe de Wette II. Nr. 362. 


#4) Das Auge folgt ber alten Sprache beffer, ald das Ohr; das 
her wir den Leſer an bie uriprüngliche Darftellung verweifen bei Berner, 
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Ich erlaube mir daher eine hie und da verkuͤrzte, im Ausdruck 
indeſſen nur wenig veraͤnderte Darſtellung. * 

Durch den Ruf der Wittenberger Univerſitaͤt, beſonders durch 
die Namen Luthers und Melanchthons angezogen, machten ſich 
die beiden Schweizerjuͤnglinge, Keßler und Spengler *), bie bis: 
her in Baſel ftudirt hatten, auf den Weg. Das Reifen der 
fahrenden Schüler war damals reich an Abenteuern, wie jeder 
weiß, der die befannte Gefchichte Thomas Platers gelefen **): 
Anfprechender aber, als foldye rohe Züge aus einem rohen Zeit- 
alter, dürfte folgende Gefchichte fein, welche den Ernſt un: 
ſers Drama’ durch ein liebliches Zmwifchenfpiel unterbricht. Die 
beiden Fünglinge, die natürlicy ihre Wanderung zu Fuß mad: 
ten, waren bei einem fucchtbaren Gewitter durchnäßt und müde 
nach Jena gekommen, Hier fuchten- fie vergebens ein Nacht: 
lager. Schon wollten fie die Stadt verlaffen und auf einem 
Dorfe übernachten, als ihnen ein Mann begegnete, der fie fragte, 
wohin fie noch fo fpät wollten, und fie, da ſie ihm ihre Verle— 
genheit ‚Elagten, in ein in der Vorftadt gelegenes Gafthaus (zum 
ſchwarzen Bären) wies. Als fie in die Gaftftube traten, fanden 
fie in einer Ede am Tiſche einen Mann figen in weltlicher 
Nitterkleidung, das Schwert an der Seite und die Rechte auf 
des Schwertes Knopf geftüst. Bor dem Manne lag ein Buͤch— 
lein, in dem er emfig las. Bald aber grüfßte er die jungen 
Leute freundlich, die fich, weit ihre Kleider und Schuhe befhmust 
waren, nicht an den Tiſch getraut, fondern ſich auf eine ent: 
fernte Bank niedergelaffen hatten. Er hieß fie näher rüden 
und fragte fie, woher fie kämen. Ohne aber ihre Antwort ab: 
zumarten (denn er kannte fie wahrfcheinlih am Dialekt), fagte 
er zu ihnen: „Ir find Schwyzer, von wannen fid ir us dem 
Sohann Keßler genannt Ahenarius. St. Gallen 8%. ©. 27. } früher . 
Jen mitgetheilt in Fuͤßlins Schmeizermufeum 1784. u. im helvetifchen 


Imanadj von 1808,, audy bei Hahnhart, Erzählungen aus der Schweis 
zergefhichte nach den nie — 8%. d. 3. ©. 300. a * 


*) Wenigſtens war Spengler wahrſcheinlich der in der Erzaͤhlung 
gemeinte Gefaͤhrte. S. die Anmerk. bei Bernet a. a. O. 
**) Auch Kepler erzählt unter anderm, wie er von Landftreichern 
u —5* — und fein Gefaͤhrte, Spengler, geprellt worden ſei. 
ernet S. 26. 
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Schwyzerland?“ Sierantworteten: Von St. Gallen. Er ſprach, 
ſie wuͤrden Landsleute in Wittenberg finden, Hieronymus Schurf 
und feinen Bruder Auguſtin. „An die haben wir Briefe,“ ſag— 
ten die Studenten. "Darauf: fragten fie ihn, 0b er nicht wife, 
ob Luther wieder in Wittenberg ſei? Der Fremde antwortete: 
„Ich Hab’ gewiſſe Kundfchaft, daß der Luther jegmal nit zu 
Wittenberg ift, er foll aber bald dahin kommen. Philipp Me: 
lanchthon aber iſt da und dehret die griechiſche Sprache. Bei 
diefem Anlaß ermahnte er die jungen Leute, fich ja recht auf die 
Sprachen zu legen, befonders auf das Hebräifche, wozu gute Ge- 
(egenheit in Wittenberg fei. Die Jünglinge betheuerten, daß fie 
nach nichts mehr ſich fehnten, als eben recht bald in die evan- 
gelifche Wahrheit eingeweiht zu werden, und daß fie fich vor al- 
lem freuten, den Mann perfonlicy kennen zu lemen, der das 
Priefterthum und die Meffe angegriffen; denn auch fie feien von 
ihren Eltern zum geiftlihen Stande beftimmt, und möchten da: 
her gern wiſſen, wie es ſich mit diefem Dingen verhalte. „Wo 
habt ihr denn vormals ſtudiret?“ fragte der Ritter. Antwort: 
Zu Bafel. — „Nun, wie ſteht es zu Bafer? Iſt Erasmus 
noch da, was macht er?" — „Mein Herr, fo viel wir wiſſen, 
fiehet e8 gut in Baſel. Auch ift "Erasmus da; mas er aber 
thue, ift jedermann unmiffend und verborgen, denn er hält ſich 
gar ftil und heimlich. — „Was hält man denn,” fragte der 
fremde Herr weiter, „in euerm Schwyzerlande von dem Luther? 
— ', Mein Herr, e8 find, wie allenthalben , vielerlei Meinungen 
über ihn, Etliche können ihn nicht genugfam erheben und Gott 
danken, daß er feine Wahrheit durch ihn geoffenbart und. die 
Irrthuͤmer entdedt habe. Etliche aber verdammen ihn als einen 
unlidigen Keger, und bevor die Geiſtlichen“ — „Ich verfieh’ 
mich's wohl,” unterbrady er fie, „es find die Pfaffen.” — Unter 
ſolchem Geſpraͤch ward uns gar heimlich, ſagt Kepler, bemerkt 
aber, wie ihnen die gelehrten Reden des Nitters aufgefallen 
feien, befonders feine Bekanntfchaft mit Erasmus und den alten 
Sprachen. Diefe Berwunderung fteigerte fih, als der Gefährte 
Keßlers zufällig das Büchlein in die Hand nahm, das vor dem 
Fremden auf dem Zifche lag. Es war ein hebräifcher Pfalter. 
Der Student legte das Buch wieder hin, und der Nitter behielt 





ed bei ſich. Ich gaͤbe einen Finger von der Hand, fing der 
Student wieder an, wenn ich diefe Sprache verftünde,’ „Das 
werdet ihr wohl noch ergreifen,’ fagte der Fremde, „wenn ihr 
anders recht Fleiß ammwendet. Auch ich begehre, drin weiter su 
kommen, und übe, mich taͤglich drin.“ | 

Ueber dem kam der Wirth in das. Zimmer, und da er: die 
Begierde der jungen Wanderer merkte, den Luther zu fehen, 
fagte er: wäret ihr vor zwei Tagen bie gewefen, ihr hättet ihn 
gefehen;. denn bier an. diefem Zifch iſt er gefeffen. "Das verbroß 
die Studenten gar fehr und wollten ihren Zorn erfi an „dem 
wüften Weg uslaffen,” der fie daran verhindert habe; fie 
äußerten indefjen ihre Freude, wenigſtens den Drt geſehen zu 
haben, wo der große Mann gefeffen. Da; lachte der Wirth und 
ging hinaus. Nach einer kurzen Zeit aber rief er Keßlern zu 
fih vor die Stubenthuͤr. „Da erſchrak ich erſt,“ erzählt diefer, 
„amd. bedacht’ mic), was ich-verunfchidet ‚oder was ich unfchuls 
dig verdacht wurde, Der Wirth aber. vedete ihn freundlid an 
und eröffnete ihm (was Ihnen übrigens kein Geheimniß mehr 
fein wird), daß: es Luther fei, ber bei ihnen am Zifche fige. 
Keßler meinte indeffen, der. Wirth wolle ihn zum Beſten haben: 
„She wollet mich gern fatzen,“ fagte er zu ihm, „und 
min Begierd mit des Luthers Won (Wahn) erfättigen.‘” Als 
aber der Wirth feine Ausfage nochmals betheuerte und ihn bat, 
nicht dergleichen zu thun, als ob er etwas wüßte, ging er wies 
der hinein, Eonnte ſich aber nicht enthalten, ‚feinem Gefährten 
das Geheimniß ins Ohr anzuvertrauen. Diefer wollte es aber 
auch nicht glauben, und meinte, Keßler habe wohl den Wirth 
nicht. recht verftanden: es fei wohl eher der Hutten, under 
habe verftanden der Luther. Das kam Keßlern felbjt wahr 
fcheinlicy vor; denn die ritterliche Kleidung paßte in der That 
zu Hutten beffer, als zu Luthern. (Sie wußten nicht, daß Hut— 
ten eben zu der Zeit nach Baſel kam.) — Ueber dem famen 
zwei Kaufleute in die Herberge, und nachdem ſie ſich entkleidet 
und entfpornt, legte einer ein ungebundenes Bud auf den Tiſch. 
Luther fragte fie, weh das Buch fei. Es ift Doctor Luthers Aus: 
legung der Evangelien und Epifteln, antworteten die Kaufleute 
dem Fremden. Habt ihe die noch nicht gefehen? Ich foll fie 
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auch bald bekommen, antwortete Martinus. Der Wirth lud 
indeffen die Gefellfhaft zu Tifche. Die armen Studenten,'beren 
Baarſchaft gar gering war, wollten aber nicht mit «den großen 
Herren fpeifen, fonderm baten den Wirth, ihnen etwas befonders 
zu geben. Der Wirth hieß fie zu figen, und verſprach ihnen, 
„Sie ziemlich (billig) zu halten,‘ während Luther, dem die jun- 
gen Leute gefielen, zu ihnen fprach: kommet herzu, ich till die 
Behrung mit dem Wirth wohl abtragen. „Dieß, bemerkt Kefter, 
freute uns fehr, nicht von des Gelds und Genieß wegen, !fon- 
dern daß uns diefer Mann gaflfrei gehalten hat. + Ueber dem 
Efien that Martinus viel gottfeliger, frundlicher Neben , daß bie 
Kofflüt und wir am ihm verftuhnten und finer Wort mehr denn 
aller. Spifen wahrnahmen.” — Man fprady von dem bevorftehen- 
den Reichstage von Nürnberg, und wie dabei nicht viel heraus: 
kommen ‚werde; „wie die Herren lieber: ihre Zeit mit koͤſtlichem 
Thurnier, Schlitten, Unzucht und Hochfahrt verzehrten, ala ſich 
Gottes Worts anzunehmen” u. dgl. m. „Aber ich bin der Hoff: 
nung ‚‘ fprady Luther weiter, „daß die evangeliſche Wahrheit 
mehr Frucht‘ bei unfern Kindern und Nachkommen bringen werde.’ 
Die Kaufleute gaben nun aud ihre Meinung, und einer von 
ihnen ſprach, er fei zwar nur ein Laie, ‚aber fo viel er von der 
Sache verftche, fo muͤſſe der Luther entweder ein Engel vom 
Himmel, oder ein Zeufel aus der Hölle fein, Er wide gern 
ihm zu lieb noch 10.51. verzehren, wenn er ihm beichten koͤnnte, 
denn. er glaube, Luther. könnte und möchte fein Gewiſſen wohl 
unterrichten. Nach aufgcehobenem Zifche entfernten fich die Kauf: 
leute, und Luther war. wieder mit den Studenten allein. Da 
bedankten fie fich bei ihm für die ausgerichtete Zehrung und lie— 
fen ihn merken, daß fie ihn für den U. v. Hutten hielten. 
Da fprady Lucher zum Wirthe fcherzhaft: Seht doch! ich bin 
diefe Naht zum Edelmanne geworden; benn dieſe Schweizer 
halten mich für U. v. Hutten. ,, Der feid ihr nicht“ ſagte der 
Wirth, „wohl aber Martin Luther.” Da lächelte Luther und 
ſprach: Die halten mid) für den Hutten, ihre für den Luther; 
ich fol! wohl bald Marcolfus werden. Nach folhem Gefpräd) 
nahm er ein hohes VBierglas, trank den Schweizern zu und for: 
derte fie auf, ihm nachzutrinken. Als aber Kepler das Glas zur 


Hand nehmen wollte, ſchob ihm ein Weinglas unter umd 
ſprach: Ich weiß wohl, das Bier ift euh Schweizern ı 
und ungewohn, trinket den Mein Und indem er d , 
packte er den Rod auf die S ‚ nahm Abfchied von ſei⸗ 
nen und ſptach: Wenn ihr nad 
fommt, kr ee Schurf, euern Landsme 
wollen es g En RR — 
wir den Br Sagt ihm nur, der Eo 
folt, laͤßt euch üßen, fo er er die Wirk, — imb 
ur: ae | at. * 
0 %,,Dieß gefthah: bei‘ dem erſten Nachtlager wiſchen der Wart⸗ 
burg und Wittenberg, in einem Augenblicke, wo der 
‚Boden ‘unter den Füßen brannte, wo er den furchtbarſten Ge— 
fahren, dem verzweifeltſten Unternehmen entgegen ging, und 
feine‘ Seele mit. all den großen Gedanken des Glaubens und 
erfuͤllt war, die er ein Paar Tage nachher (in 

beim vorhin betrachteten Briefe) an feinen Kurfürften fchrieb *).” 
Einer ſolchen Heitern, ſelbſt nn 
legten Gemüthsruhe: find im Momente der‘ Gefahr mı 
* Dieſes freundliche Laͤcheln, dem die 

begegnen, gleicht dem milden Sonnenblicke, der das 
ſchwatze Gewoͤlk durchbticht, wenn Gewitter drohen, und wohl 
dem Menſchen, dem dieſe Geiſtesſonne nie ganz verduͤſtert wird! 
Duͤſter wird jest allerdings unfer Gemälde, und auf das 
freundliche Zwifchenfpiel Folgen Scenen des tragifdhen Ernſtes 
In Wittenberg angekommen, fand Luther alles in der gröf- 
ten Gährung. Acht Tage lang hinter einander predigte er mit 
großer Gewalt der Rede, und dennody mit möglichiter Schonung 
der Perfonen, gegen die Aufwiegler und Schwärmer. Er zeigte, 
wie man bei Verbefjferungen nichts übereilen und den Schwachen 
Milch darreihen müfle; wie man niemanden ‚‚mit den Haaten 
zum Evangelium reißen“ könne, indem, die Herzen umzuman: 
dein, nicht in des Menfhen Gewalt ftehe, fondern allein in der 
Hand Gottes. Man kann mit der Predigt wohl zu den Ohren, 
aber nicht in das Herz fommen. Das muß man Gott über: 







x 













*) Anmerk. von Füßlin bei Bernet ©. 37. 





laffen. „Das Wort muß überall wirken, das Wort allein, 
und nicht die Gewalt,” das war Luthers herrlicher Wahlſpruch, 
und. das ift und bleibt auch der Wahlſpruch des veformatorifchen 
Principe. „Durch das Wort iſt die Weltüberwun: 
den,’ das hatte er ſchon damals mit Nachdruck geäußert, als 

ihm mehrere deutfche Ritter ihr Schwert angeboten hatten, und 
ev es ausfchlug, weil Gottes Sache ſich nicht mit dem Schwert 
entfcheiden laffe. Und auf diefen einzig fichern Grundfag aller 
wahren Freiheit kam er auch jegt wieder zutuick. „Das Wort 
hat Himmel und Erde gefhaffen und alle Dinge, daffelbe Wort 
muß es bier auch thun, und nicht wir arme Sünder. Summa 
Summarum, predigen will ich's, fagen will ich's, ſchrei⸗ 
ben will ich's; aber zwingen, dringen mit Gewalt will ic) 
niemand.’ Er flellte fi zum Beifpiel auf, wie er auch gegen 
den Ablaß gepredigt und gefchrieben habe, aber feine Ge: 
walt gebraucht, und’ wie im’ Stillen das. Wort alles ausge 
richtet habe. ,, Das hat, fagt er, wenn ich gefchlafen habe, 
wenn ich Wittenbergifch Bier mit meinem Philippo und Amsdorf 
getrunken habe, alſo viel'gethan, daß das Papſtthum alfo ſchwach 
worden ift, daß ihm noch nie fein Fuͤrſt noch Kaifer fo viel’ ab: 
gebrochen hat. Sch habe nichts gethan, das Wort hat es alles 
ausgericht.. Wenn idy hätte, wollen mit Ungemach fahren, ich 
wollte Deutfchland in ein groß Blutvergießen gebracht haben, 
ja ich wollte wohl zu Worms ein Spiel angerichtet haben ; daß 
der Kaifer nicht wäre ficher gewefen. Aber was wäre es? Ein 
Narrenfpiel wäre es geweſen und ein Verderbniß an Leib und 
Seele. — „Ich kann keinen (mit Gewalt) ‘gen Himmel treis 
ben, oder mit Knitteln hineinſchlagen. Dieß ift grob genug 'ges 
fagt, ich meine, ihr habt's verſtanden.“ Luther zeigte dann fer- 
ner, wie mit des. bloßen aͤußern Abfchaffen der Mißbräuche, mit 
dent 'gewwaltfamen ‚Entfernen der Bilder und Geremonien noch 
nichts gethan ſei, zumal ‚wenn fid) das Volk des eigentlichen 
Grundes der Neuerung nicht bewußt fei, fondern nur blindlinge 
bem großen Haufen folge. Auch Paulus, da ev nah Athen 
gefommen und die vielen Altäre gefehen, habe er zwar die Goͤ— 
gen nicht angebetet, aber auch die Altäre nicht niedergeriffen. 
„Es find viele Leute, fagt.er, die Sonne, Mond und Sterne 
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ringe, mit ihm zu. disputiren. —* 8* 2* 
ein,. daß mit folchen-Starrköpfen: nichts zu. machen fei, und ſo 
verließen fie Wittenberg , indem fie Luthern mit Schmähungen 
überhäuften. Karlſtadt 309 fih nad) Orlamuͤnde zuruͤck, wo er 
mit den Bauern gemeinſame Sache machte und den populären 
Demokraten. ſpielte. Er entſagte allen Vorrechten, die er als 
Doctor beſaß, trug baunſch⸗ Kleidung, befliß ſich baͤuriſcher Sit— 
ten, fraterniſirte uͤberhaupt mit den Landleuten, von denen er 
Wei: ‚andere. als. Bruder Andreas MR —— — 





der Stände i im. — Leben hear Deka wurde er 
aber auch von den Ultraliberalen fir einen Ariftokraten gehalten, 
fie einen ſervilen Fuͤrſtenknecht und. Heinen Papft; und befonz 
ders richtete fi) ‚gegen ihn der Zorn: der. Partei, feit Karlitadt 
aus den Eurfürftlichen Landen war verwiefen worden, Luther er: 
ließ dann. noch ein befonderes Schreiben unter dem Titel: „Ver— 
mahnung an alle: Chriften, fi vor Aufruhr und Empörung zu 
hüten,’ worin ‚unter. anderm die goldnen Worte flehen: „Welche 
meine Lehre recht lefen und verſtehen, die maden 
niht Aufruhr, fie haben's nicht von mir gelernt” 
Und wahrlich fie haben’s nicht von ihm gelernt, die Stuͤr⸗ 
mer des 16. ſo wenig, als die des 18. und 19. Jahrhunderts. 
Ewig ſcheiden ſich Reformation und Revolution, und wer bie 
u j r 


*) Siehe Luthers Werke, Wald. Ausg. Bd. XX. Plant, Ge: 
ſchichte des proteft, Lehrbegriffs II. ©. 67. ff. Marheinede 1. 32. 
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erftere als die Mutter der letztern betrachtet, der hat den Baum 
noch nicht aus feinen Früchten erkannt. * Daß Luther indeffen bei 
alter Ehrfurcht vor Obrigkeit und obrigkeitlihen Gemwalten kein 
ferviler Fürftenknecht gewefen, ‘ja, daß er ohne Anfehn der Per- 
fon auch Fürften die Wahrheit ohne Scheu fagte, davon hat 
uns ja fhon der Brief an den Kurfürften einen fhönen Beweis 
gegeben, ‚Eine minder erfreuliche Probe giebt ung noch in dem⸗ 
felben Jahre fein Kampf mit Heinrich VIII. von England. 
Wenn ein Fürft fih auf die fchlüpfrige Bahn der gelehrten 
Sthrifeftellerei begiebt, fo hat er fich’8 wohl von felbft beizumef: 
fen, wenn er nach demſelben Gefege gerichtet wird, das im ber 
Republik der Gelehrten gilt oder gelten follte, nach dem der un: 
gefchminkten Wahrheit, ohne Rüdficht auf des Verfaſſers Per— 
fon und ‚äußere Stellungrin der Gefellfchaft. "Heinrich hatte num 
den Kigel, als theologiſcher Schriftfteller und namentlicy als Po: 
lemiker gegen Luther auftreten zu wollen, und da er ihm in ſei⸗ 
ner Schrift über die Sacramente den Handſchuh hingeworfen, 
fo mußte er ſich's auch gefallen laſſen, wenn der Gegner etwas 
empfindliche Streicher führte, Dieß entfchuldigenjedoch den Geg: 
ner von der andern Seite nicht, wenn diefer die ſchuldige Achtung 
gegen die angreifende Partei fo ſehr aus den Augen fegt, daß er 
in das Gemeine und Webertriebene fällt. Wenn nun Luthers 
fefter Trotz, den wir ihm bisher in feiner Lage nicht verargen 
konnten, und der mit einem edeln, männlichen Gemüthe gar wohl 
verträglich iſt, wirklich in tadelnswerthen Uebermuth umfchlug, 
jo dürfte es hier dee Fall fein. In dem Schreiben, das Luther 
gegen den Koͤnig richtet, giebt fich eine Gereiztheit der Stim: 
mung und ein auffallender Hohn Eund, der uns aus dem Munde 
eines ‘fo ernften und würdigen Zeugen der Wahrheit nur ver: 
legen kann. Freilich hatte auch der König Luthern mit fehr un— 
königlichen Worten angefallen, er hatte ihn einen Gotteskäfterer, 
ein. Glied des Satans, einen gräulichen, hoͤlliſchen Wolf genannt, 
er hatte den Kaifer und das Reich aufgehegt, die neue Lehre mit 
Teuer und Schwert zu verfolgen. Wie ſchoͤn aber, wenn Luther 
auch ‚hier in feiner prophetifchen Würde und apoftolifchen Stel: 
lung geblieben wäre dem fchmähenden König gegenüber. Er 
hätte ihm keck die Wahrheit fagen Eönnen, ohne grob zu werben. 
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Statt deſſen wergilt er Gleiches mit Gleihem, Scheltwort mit 
Scheltwort, und fegt fich fomit auch in den Augen feiner Ver— 
ehrer herab*). Er nennt in feiner Antwort: den König fort 
während Heinz, und zwar Heinz von Gottes Ungnaden, ſchilt ihn 
einen elenden Narren, einen ıliederlichen Buben, einen blinden 
Kopf, ein Lügenmaul, dem er den Lügenkigel vertreiben, dem er 
die Lügen, fo er wider Chriftum ausgeſpien, wieder in feinen 
Hals ftoßen, dem er den Unrath, womit er die Krone Chtiſti 
befubelt, wieder an feine Krone fohmieren wolle u. dergl. m. 
Wie konnte Luther vollends eine ſolche Sprache damit entſchul— 
digen, daß auch Chriftus und die Apoſtel ohne Anſehn der Per— 
fon: gepredigt hätten — Wir wenden uns von dieſem unerquick⸗ 
lichen Streite weg mit der demüthigenden : Wahrnehmung, wie 
auch die größten Männer ihre ſchwachen Stunden haben, wo bie 
Leidenfchaft. fie zu. Verirrungen führen kann, nachdem ſi fie ſich 
feldft und ihre Würde vergefjen haben. 

‚Leo X, welcher: dem König Heinrich für feinen bewieſenen 
Staubenseifer den Titel eines Befhüsgers des Glaubens 
verliehen, zu eben der Zeit, als er mit dem König von: Frank: 
reich ſich in einen Krieg verwidelt: hatte, war mitten unter biefen 
politifhen und kirchlichen Stuͤrmen geftorben, den 1. December 
1521, und an feine Stelle war mit dem. 9. Januar 1522 Ha- 
drian VI. gewählt worden, ein Niederländer, und früher Er: 
zieher Karls V. Hadrian befaß lange nicht den Gefhmad und 
die Bildung’ feines Vorgängers, fo daß Künfte und Wiffenfchaf: 
ten in ihm nicht mehr den liberalen Gönner fanden, wie in dem 
prächtliebenden Mediceer. Dagegen aber hatte er bei einem bes 
fchränftern Geifte einen ernftern Willen, als Leo. Ihm lag bie 
Reformation der Kirche wirklidd am Herzen. Seine Abneigung 
gegen die Werke ber italienischen Künftler kam zum Theil auch 
daher, weil ihm die heidnifche Nichtung ihrer Kunft mißfiel, und 
felbft die gepriefeniten Antiten fanden feine Gnade vor feinen 





9 ©o mißbilligten auch Luthers Gollegen , befonderd Bugen⸗ 
bagen, fein fcharfes Auftreten. + Zieß, Sohann Bugenhagen ©. 
79. ff. Ein Beweis „ daß die Derbheit die gewohnte des Zeitalters 
noch um > Gutes übertraf. Siehe auch Raumer, neuer Ge 
fhichte I. ©. 341. 
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Augen ?). & mißbilligte den Luxus des paͤpſtlichen Hofes, und 
ging in der Einſchraͤnkung deffelden mit eigenem Beifpiel voraus, 
wodurch ev ſich bei dem epieuräifchen Gardindlen hoͤchſt verhaßt 
machte. Ja, fein früher Tod wird nicht ohne Wahrfcheinlichkeit 
dem Gifte zugefchrieben, das die Gegner feiner wohlthätigen Ab- 
ficht ihm beibringen ließen, Wenigftens fand man gleich nad) 
dem Zode des Papftes das Haus feines Leibarztes befränzt mit 
der Infcheift: dem Wetter des Vaterlandes. Bei dem. allen 
war Hadrian nicht minder-ein Gegner, Luthers: und feiner Lehre, 
als fein Vorgänger. +. Er wollte eine Reformation der. Kirche, 
aber auf anderm Wege, eine Reformation durd den’ Papft, 
nicht eine ohne ihn oder gar wider ihn. Zudem war Ha: 
drian bei ſeiner beſchraͤnkten Geijtesbildung ein. felavifcher Vereh— 
ver. der Scholaftit und der -finftern Möndhstheologie, und eben 
das, daß Luther dieſe bekaͤmpfte, that ihm am weheſten. Uner— 
wartet günftig bezeigte er fich jedoch gleich nach feinem Regie: 
rungsantritte gegen Bwingli, bem er durch den Legaten 
Ennius ein verbindliches Schreiben fandte, worin -err feine 
Srömmigkeit rühme, und ihn auf alle Weife, ja durch ihm die 
Schweizer felbft zu gewinnen fuchte. Eine handgreifliche Polis 
ti, die jedoch ohne Erfolg blieb! — Gegen Luthern aber glaubte 
er entfchiedener einfchreiten zu müffen. IL 
Der Reichstag zu Nürnberg hatte fich verfammelt. Auf 
diefen fchichte der neue Papft feinen Legaten Chieregati. Erbes 
Elagte ſich bitter, daß das zu Worms gegen Luthern erlaffene 
Edict fo fchlecht beobachtet werde, und forderte zur pünctlichern 
Erfüllung deffelben auf... Die Stände waren unter der Zeit 
theilweife über Luthers Sache aufgeklärt und einige vom ihnen 
milder gegen fie geſtimmt "worden, während andere, wie nament: 
lich Herzog Georg, ihren Haß gegen. das Lutherthum genährt 
hatten. - Bugleich aber waren die Befchwerden der. deutfchen Na: 
tion gegen den römifchen Stuhl, welche man zu Worms vorge: 
bracht hatte, die alten geblieben. Und fo Eonnte dem Papft von 
Seiten des Reichstages Eein anderer Troſt gegeben werden; als 


*) &o tabelte er den —* als ein heidniſches Goͤtzenbild. ©. 
Raumer (nach Fiorillo) as a. ©. ©. 287. 
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daß man alle mögliche Vorficht treffen wolle in Beziehung auf 
bag, was gelehrt und gedrudt werde, und daß man auch dem 
willfürlichen Austeeten der Mönche aus dem Kloſter Schranfen 
fegen wolle. Im Uebrigen erwarte man, daß der päpftlihe Stuhl 
endlich auch die Beſchwerden der deutſchen Nation beruͤckſich⸗ 
tigen werde. 

In ſeinem Schreiben an die Staͤnde Hatte ber Papft fich 
unter anderm auch darauf geftügt, daß der Eatholifche Glaube der 
ältefte fei, eine Behauptung, die fo oft dem Proteftantismus 
entgegengefegt wird. Gegen diefe zeigte Luther mit Recht, wie 
es bei der Wahrheit nicht auf das Alter ankomme, fondern auf 
die Sache felbft. „Iſt Gewohnheit und langer Brauch allein 
„genug, warum glauben wir nicht mit den Juden, Türken und 
„Heiden? warum halten wir es nicht mit dem Teufel, der im: 
„mer Gewohnheit hat, böfe zu fein! Warum fragen wir nicht 
„mach der Herkunft folher Gewohnheit, ob fie recht oder unrecht 
‚feis Unfer Gott heißt ja nicht Gewohnheit, fon: 
„bern Wahrheit, die Gott ſelbſt ift*). 

Wie fehr wurde fpäter diefer Acht proteftantifche Grundfas, 
dag nicht Alter und Gewohnheit allein entfcheiden (wenn gleich 
hiftorifhe Entwicklung ftets zu berüdfichtigen ift), von den Pro: 
teftanten ſelbſt vernachläffige! Wie oft. trat die todte hiſto— 
riſche Tradition an die Stelle lebendiger Fortbildung! Aber 
es bleibt darum wahr, was Luther weiter fagte, daß wohl bie 
Wahrheit zumeilen mit Chrifto fterben müffe, aber auch wie 
derum mit ihm auferftche. | 

Nach Hadrians Tode beftieg abermals ein Mediceer, Ele: 
mens VI., der: Neffe Leo's X., den päpftlihen Stuhl, der auch 
vollfommen im Sintereffe defjelben zu handeln geneigt, und in 
den politifchen Welthändeln eine bedeutende Rolle zu fpielen be: 
ftimmt war. Er fandte feinen Legaten Campeggi auf den Reiche: 
tag, der aber Ealt empfangen und gleichfalls an die noch nicht 
erfüllten Verfprechen des Papftes erinnert wurde. Offenbar zeigte 
fi) auf dem Reichstage eine Neigung, die Sache mit Luthern ' 
wo möglich in die Länge zu ziehen, um den Gang, ben fie 


*) Siehe Raumer a. a. O. ©. 354, (aus Luthers Werken XV. 2659.) 
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nehmen wuͤrde, ferner abzuwarten. Man erließ alſo im Fruͤhling 
1524 folgenden Reichsabſchied, man wolle das Wormſer Ediet 
vollziehen, forweit es moͤglich fer, alles Nothiwendige zu 
einer Kirchenverfammlung. vorbereiten, Unordnungen und gewalt— 
fame Mafregeln bis. dahin verhindern, und den neuen Reichstag 
von Speier abwarten, um das Weitere zu verfügen. Hinter 
diefem „ſo weites möglich fei” hatte die Willkür einzel: 
ner Fürften allerdings einen freien Spielraum und eine Hinter: 
thür, wenn das Edict nicht befolgt wurde. Der päpftliche Legat 
fowohl, als der Kaifer, dem der Befchluß des Neichstages zuges 
fandt wurde, waren aber eben defhalb hoͤchſt erbittert darüber. 
Karl erließ von Burgos in Gaftilien unterm 10. Juli 1524 ein 
Schreiben an die deutfchen- Fürften, das er feinem Bruder Fer: 
dinand uͤbermachte, worin er feinen tiefften Unwillen darüber zu 
erkennen gab, daß das Wormfer Edict fo fehlecht befolgt werde, 
und zur Befolgung deffelben aufforderte. Indeſſen hielt er fchon 
jegt für gerathen, behutfam zu gehen, weßhalb er feinem Bruder die 
geheime Inſtruction gab, nur dann mit dem Schreiben heraus: 
zurüden, wenn er. geneigten —— zum Gehorſam unter den 
Ständen verſpuͤre 

Der Legat Campeggi feinerfeits hatte fih von Nürnberg 
nad) Regensburg begeben,’ und hier fehloß er bereits mit eini- 
gen dem alten Glauben anhängigen Ständen ein enges Buͤnd⸗ 
niß zur Aufrechterhaltung des Wormfer Edicts. 

So mar alfo fhonder "Grund zu einer Spaltung ber 
Stände in Religionsfachen gelegt, und überhaupt war nun die 
Sache der Reformation eine Sache der Diplomatie geworden. 
Wie ganz anders hatten fich in kurzer Zeit die Sachen gewendet! 
As Luther 1517 die Thefen gegen den Ablaß anfchlug, da er: 
fhien die Sache als ein unbedeutender Mönchsftreit. Und fieben 
Sahre find kaum verfloffen,, fo ift aus dem Mönchszwifte eine 
wichtige Frage der europaͤiſchen Politik geworden. Aber freilich 
nimmt aud) von da an das rein menſchliche Intereſſe an der 
Sache ab. Immer mehlr tritt jegt die Geftalt Luthers, die nur 
groß war, als fie, fo zu fagen, allein fland, in den Hintergrund. 
Luther war nichts weniger, ald Diplomat. Auch die beffern Wege 
der Klugheit, die man einfchlagen zu müffen glaubte, verfhmähte 

Hagenbach Vorl, üb, Ref. II. 4 
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“ja ve rkannte er auch nicht felten ; daher feine fortwährend 
üble Stimmung gegen alle. Reihsverhandlungen und fein‘ oft 
Übel angebrachter Zorn und Spott gegen diefelben. So war er 
gerade mit dem Mürnberger Beſchluſſe hoͤchſt unzufrieden, fo un= 
erwartet auch derfelde zu Gunften des Reformationswerkes aus: 
gefallen war unter den einmal herrfchenden Umftänden. Seiner 
geraden Seele waren alle halben Mafregeln zuwider. Er 
bedachte aber nicht genug die Schwierigkeit der Umftände, welche 
ſolche Halbe Mapregeln herbeiführt.. Er bedachte nicht genug 
den Unterfchied zwifchen der Wiedergeburt des. Individuums und 
der eines Staated, zumal eines folchen fchwerfälligen und unbe— 
holfenen Körpers, wie der des deutfchen Neiches war. Er ſelbſt 
vertvarf jede Gemaltthätigkeit zu Gunften des Evangeliums, und 
doch mißbilligte er eben fo fehr die ausweichende und zögernde 
Klugheit. Genug er befand ſich in jener peinlichen Stimmung, 
in der fich große, edle, begeifterte Gemüther befinden, wenn fie 
fehen, wie das, was ihnen in der Jdee fo einfach dünft, tau— 
fend Hafen findet in der Ausführung, mie das Schönfte und 
Chrwürdigfte herabgezogen wird in die Kreife menfchlicher , oft 
unzureichender und deßhalb unmwürdiger Berechnung. Sa, er fafte 
in dieſer Gereiztheit einen ordentlichen Widerwillen gegen das 
deutſche Volk, dem er doch fo ganz mit Derz und Seele ange: 
hörte. Indem er alfo die beiden fich allerdings widerfprechenden, 
aber fih zum Glüd widerfprechenden Edicte von Worms und 
Nürnberg zufammen druden ließ *), und auf das Inconfequente 
der Neichstagsbefchlüffe aufmerkfam machte, da er nach dem ei— 
nen geächtet, nady dem andern mehr oder weniger gefchont wurde, 
fagte er in der WVorrede, er habe diefe Gebote druden laffen aus 
großem Mitleid über die armen Deutfchen, damit fie doc) greis 
fen und fühlen möchten (denn des Sehens bedürfe es nicht **), 
wie blind und verjtodt fie handeln. „Wohlan, faͤhrt er fort, 
wir Deutfche müffen Deutfche und des Papftes Efel und Mär: 
tyrer bleiben, ob man uns gleich (wie Salomo fagt) im Mörfer 
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zerſtieße, wie eine Gruͤtze. Noch will die Thorheit nicht von uns 
laſſen. Es hilft kein Klagen, Lehren, Bitten, noch Flehen, auch 
dazu nicht eigene taͤgliche Dan wi⸗ wo uns Alu age 
und verfchlungen hat“ 

Doch blieb es nicht bei aa, — Miß⸗ 
ſtimmungen. Es ſchien in der That die Hoͤlle ſich wider Lu— 
thern verſchworen zu haben. Von allen Seiten dringen jetzt 
Pruͤfungen auf ihn ein, uͤberall fuͤhlt er ſich verletzt und ange— 
griffen, und es beginnt die dunkle Haͤlfte ſeiner Lebensperiode, 
uͤber welche zwar ſeine bald erfolgte Verheirathung durch die ihm 
gewordenen ſtillen Freuden des haͤuslichen Lebens einigen mildernden 
Schimmer verbreitet, in der es aber doch nie mehr ganz hell wird. Und 
doch ſehen wir auch unter allen Ausbruͤchen der Leidenſchaft das 
alte, treue, warme Herz ſchlagen, ſehen mitten aus den truͤben 
Wolken, die ſeine Stirn umlagern, wieder die alte Liebe in himm⸗ 
liſchen Zuͤgen hervorleuchten und den unerſchuͤtterlichen Glauben 
feine Palme emporheben hoch über den Wogen des wild raſen— 
den Strudels, und wie der edle Menſch im Unglüd ung dop— 
pelt lieb wird, fo werden wir dem unglüdlichen Manne auch da 
unſre Liebe noch zuwenden müffen, wo er, geblendet von fals 
fhem Eifer, mit kalter Hand den veblichen Zwingli von ſich 
ftößt, und wo er uns ſchweizeriſchen Neformirten am tiefiten ins 
Herz greift im der Verkennung unfers gemeinfamen Glaubens. 

Diefer unerfreulihen Periode werden wir uns. nun. bald 
zu nähern haben; doch zuvor wollen wir noch einmal. auf 
die meitere Entwicklung der Reformation in unferm Vaterlande 
einen Blick werfen. 
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Sunfzehnte Borlelung. 





Johann Dekolampab. Ueber Erasmus Verhaͤltniß zur Reformation und 
zu Euthern. Ulrich von Hutten und fein Streit mit Graßmus. Forts 
fegung ber ſchweizeriſchen Reformationsgeſchichte. Begebenheiten im 
Zürich. Das erfte Religionsgefpräd und defien Folgen. Die Bilder 
flürmer. Die zweite Diöputation. Conrad Schmidt, 
Comthur von Kuͤßnacht. 


Dr Gang unfrer Erzählung führt uns heute wieder aus Deutſch⸗ 
land nad) der Schweiz. Wir nehmen unfern Weg über Bafel, 
um bier einen Augenblid länger zu verweilen. 

In der vorlegten Stunde haben wir gefehen, wie durch Ca— 
pito, Hedio, Röublin und Woßenburger die Reformation vorbe: 
reitet worden, wie aber die Berufung Dekolampads zum Pre: 
diger eine neue Epoche in der Reformationsgefhichte unfrer Ba: 
terftadt herbeiführt. Eine kurze Skizze von dem Leben dieſes 
Mannes bis zu feiner Anftellung dürfte hier an ihrem Drte fein. 

Johann Hausfhein (Dekolampad *) ift geboren zu 
Meinsberg in Franken 1482, und fomit nur ein Jahr älter, als 
Luther und Zwingli. Da feine Eltern wohl bemittelt waren, fo 
wollte ihn fein Water erft der Handlung widmen, die Mutter 
aber hätte lieber einen Gelehrten aus ihm gemadt, und bie 
Neigung des Sohnes kam ihrem Wunſche entgegen. Oekolam⸗ 
pad befuchte erft die Schule zu Heilbronn und dann die Uni: 
verfität Heidelberg, wo er ſchon in feinem 14. Jahre bie Ma: 
gifterwürde erhielt*). Dann reifte er nad Bologna, der be: 
ruͤhmteſten Rechtsſchule feiner Zeit, um auf derfelben zum Staat 
manne und Rechtögelehrten ſich zu bilden. Allein weder das ita: 


*) Bergl. fein eben v. S. Heß. Zür. 793., Burkhards Refor⸗ 
mationdgefhichte von Baſel. Bafel 818., und den Reformationsalma- 
nach vom Jahre 819. 

**) Man fcheint ihm hierin weniger Schwierigkeiten gemadjt 
haben, als dem Melanchthon. Bergl. wen 2 a a. 
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lifche Klima, noch das Studium der Rechte fagte ihm zu. Er 
vertaufchte fomit den italifchen Himmel gegen dem deutfchen und 
die Nechte gegen die Theologie. Nach einem Eurzen Aufenthalte 
in feiner Vaterſtadt ging er noch einmal nad) Heidelberg, wo er 
ſich nun mit allem Fleiß auf das Studium ber alten Sprachen’ 
legte... Pfalzgraf Friedrich zu Nhein, der von den vielen guten 
Gaben des jungen Mannes hörte, berief ihn zum Erzieher feiner 
-Kinder. Die Stelle ſchien ihm: jedoch nicht fonderlic zu ge: 
fallen; er gab fie bald wieder auf, und befuchte, obwohl feine 
Eitern ihm bereits an feinem Geburtsorte eine Pfruͤnde geftiftet 
hatten, nod) einmal die Univerfität, Diefmal ging er nad Tuͤ⸗ 
bingen, wo Joh. Reuchlin lehrte, und wo er aud mit Gapito 
einen vertrauten Sreundfchaftsbund ſchloß. Erſt nad) diefem Auf: 
enthalte in Tübingen und einem abermaligen Befuche der Schule 
zu Heidelberg nahm er die ihm aufbehaltene Pfarrei zu Meine: 
berg an. Ein’ fchöner Beweis von der. Gemwiffenhaftigkeit des 
Mannes, der nur nach gründlicher Vorbereitung als Arbeiter in 
des Heren Ernte treten wollte. Nicht lange aber behielt er die 
Pfarrei in feiner DVaterftadt, denn fein Freund Capito, den wir 
um eben bdiefe Zeit in Bafel gefunden haben, war jest thätig, 
feinen .Dekolampad ebenfalls dahin zu ziehen. Somit wurde 
Oekolampad fchon im Jahre 1515 durch den Bifchof von Uten: 
heim’ ald Domprediger nad) Bafel berufen. Allein dießmal dauerte 
fein Aufenthalt nicht lang. Wir finden ihn zwar in gelehrter 
Verbindung mit Erasmus, dem er bei feiner Herausgabe des 
Neuen Teſtaments 1516 behülflih war; von feinem öffentlichen 
Wirken aber. aus diefer Zeit ift uns nicht viel befannt. Bald 
darauf kam er ald Domprediger nad) Augsburg. Zweierlei bes 
wog ihn jedoch, diefe Stelle wieder aufzugeben. Theils zog er 
fid) durch feine freimüthigen Predigten den Haß der dortigen 
Geiftlihen zu, theild war ihm der Dom, wo er zu predigen 
hatte, zu groß für feine fhwahe Stimme. Er begab fich alfo 
in das in der Nähe von Augsburg gelegene Brigittenklofter *), 


*) Der Brigitten= (au) St. Salvator:) Orben entftand nad) der 
Mitte des 14. Jahrhunderts. Die heil. Brigitte, ein adeliges Fräulein 
aus Dänemark, ift defien Stifterin, Urban V. beftätigte benfelben, und 
Bonifaz IX. erklärte die Stifterin für eine Heilige. 
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Altenmünfter; jebody unter der Bedingung, nichts vornehmen zu 
müffen, was dem Worte Gottes zumiderlaufe, und wieder aus: 
treten zu Eönnen, wenn er wolle. In diefer Elöfterlichen Zuruck⸗ 
gegogenheit verfaßte er einige Schriften und machte ſich auch mit 
denen Luthers bekannt. Bald aber zog er fih auch hier Ver— 
dächtigungen zu, und befonderd war der Beichtvater Karls V., 
der Franciscaner Glapio, fein Gegner... Diefer verklagte ihn auf 
dem Reichstage zu Worms als einen Anhänger Luthers. Als 
ein folcher würde Dekolampad ebenfalls in die Reichsacht ges 
fallen fein. Er fuchte alfo Schug bei feinen Freunden Gapito 
und Hedio in Mainz, und durch ihre Verwendung Fam er auf 
die Ebernburg zu Franz von Sidingen, dem thätigen Freunde 
der Reformation. Hier fing er bereits als Schloßcaplan an, 
den Gottesdienft auf zweckmaͤßigere Weiſe einzurichten, indem er 
ſtatt der täglichen Meſſen erbauliche Bibelftunden einführte und 
die paulinifhen Briefe erklärte. Als aber der bei allen feinen 
guten Eigenfhaften etwas rauflüchtige Franz von Sidingen in 
einer traurigen Fehde gegen den Kurfürften von Trier fein Leben 
verlor, fah ſich Dekolampad genöthigt, in Begleitung Ulrichs v. 
Hutten nah Bafel zu flüchten, wo er bei dem Buchdruder 
Andreas Gratander eine freundliche Herberge fand *). Eine Zeit 
lang lebte er, gleich wie Erasmus, als privatifirender Gelehrter, 
und befchäftigte fid vorzüglich mit der Herausgabe der Homilien 
des Chryſoſtomus, welche Arbeit er fchon bei Franz von Sidin- 
gen begonnen hatte, Es dauerte jedoch nicht lange, fo erhielt 
der ausgezeichnete Mann, den Bafel als eine Zierde der Stadt 
feftzuhalten fuchte, eine, wenn gleich für den Anfang nicht eben 
glänzende Anjtellung. 

Als naͤmlich der alte und gichtkranke Pfarrer Zanker bei 
St. Martin fein Amt nicht mehr verfehen Eonnte, wurde ihm 
Dekolampad zu feinem Gehülfen verordnet **). So gering dieſe 


*) Ungehalten darüber äußert ſich die Garthäuferchronit des Bru⸗ 
der Georg, bei Ochs V. ©. 440. 41. Häberlin in feiner Reichöges 
fhichte nennt Sidingen „den Renomiften des Rheins’ (cbendaf.). 


**) „Wer weiß, fagt Ochs, wenn ber Banker nicht an Glieder: 
ſchmerzen gelitten hätte, ob wir Aeformirte geworden wären!” V. ©, 
‚449. Das heißt denn doch wohl d agmatismus zu weit getrieben. 
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Stelle eines bloßen Vicars, fo bedeutend wurde fie für bie 
Basler Reformation, denn von da an gewinnt Dekolampad eine 
fortdauernde Wirkſamkeit als Prediger in unſrer Stadt. Mit 
feiner praftifchen Zhätigkeit verband er indeffen frühzeitig eine 
akademifche, indem er noch vor feiner förmlichen Anftellung als 
Profeffor der Theologie, welche fpäter erfolgte, den Propheten Se: 
faias an der Univerfität erklärte. Erasmus ſchien diefe fich immer 
weiter ausdehnende Wirkfamkeit feines gelehrten Freundes nur ungern 
zu fehen. Defto größere Freude aber hatte Luther an dem un: 
ternommenen Werke, zu welchem er dem Defolampad in einem 
Briefe vom Juni 1523 auf folgende Weife Gluͤck wünfchte *): 
„Möge dich der Herr bei der unternommenen Erflärung 
des Jeſaias ſtaͤrken, obgleich Erasmus, wie ic) vernommen, kei⸗ 
nen Gefallen daran hat. Aber laß dic durch fein Miffallen 
nicht irre machen: .... Er hat gethan, zu was er verordnet war; 
die Sprachen hat er eingeführt und von heillofen Studien abge: 
lenkt. Wahrfcheinlich wird er, wie Mofes im Lande Moab, fter: 
ben: denn zu den befjern Studien, welche zur Frömmigkeit hin- 
führen, giebt er Feine Anleitung. Ich wollte nichts lieber, als 
er enthielte fich gänzlich, die Schrift zu erklären und zu umfchrei: 
ben, weil er diefem Amte nicht gewachfen ift.... Er hat genug 
gethan, das Uebel aufzudeden. Aber das Gute zu zeigen und 
ins Land der Verheifung zu führen, das ift feine Sache nicht, 
wie mir fcheint. Doch, wozu fo viel von Erasmus. Genug, 
daß du dich durch feinen Namen und fein Anfehen nicht irre machen 
faffeft und dich um fo mehr freueft, wenn ihm etwas in Sachen 
der Schrift mißfällt, je mehr es aller Welt bekannt ift, daß er 
in folhen Dingen nichts verfteht oder nichts verftehen wit.‘ 
Diefes fcharfe Urtheil Luthers Über den Mann, ber feiner 
Beit für dem größten Gelehrten Europa’s galt, giebt mir Veran: 
laffung, das Bild diefes Mannes, das wir an dee Grenze der 
eigentlichen Reformationsgefchichte verlaffen haben, jetzt wieder 
aufzunehmen, und von dem Verhaͤltniß des Erasmus zu Lu: 
thern, fo wie zur Reformation überhaupt, und deren Freunden, 
einiges einzufchalten. | 





*) Bei de Wette 11, Nr. 508. 


Sie erianera ſich aus dem en 
ben beiden ; am. baj birie ñch zum- 
ter anderm nach Erasmus in ‚ von ihum aber 
Blo$ erfuhr, da er ſich „sar Bilte und beimlid halte.“ 
Und im der That verhielt fi, Erasnius gleich von Anfang bes 
Sarıpfes als Hluger Beobachter, der er wiflen weite, mie-ber 
Bir es gewöhnlich geht, bap. bei entiheibenden Beben: 
heiten fih viele unter eine Fahne fammeln, ober aud vom all- 
gemeinen Urtheil unter eine Fahne geftellt werden, welche im 
ber Folge ſich wieber trennen, weil ihre Perjönlikeiten doch nicht 
jufammen flimmten, fo geſchah es auch hier. Die Namen Reuch⸗ 
in, Erasmus, Hutten, Luther, Zwingli, Melanchthen, Drfolam- 
pab fiehen freilih auf ber einen, und die Namen Hogſtraten, 
EE, Emfer, ECohläus, Faber, Mumer u. f. w. auf der andern 
©eite, fobald man nur in Baufh und Bogen theilt und damit 
Lit und Zinfternig, wie die zwei Dälften eines Vothanges, von 
einander fheiben zu Eönnen glaubt. Allein, jowie man etwas 
tiefer in bie Sache geht und auf die Vertheilung von Licht und 
Schatten fieht, fo ſondert fi wieder gar manches aus von bem, 
mas wir zufammen flellten, und wir finden wieder die vielartig> 
ſten Gegenfäge innerhalb der einen wie der andern Hälfte bes 
großen Gegenfages. Ja, es läßt fih nicht verfennen, daß getade 
unter jenen, bie wir als bie Zihtfreunde bezeichnen, eine 
größere Uneinigkeit fi offenbart, als unter den Vertheidigern bes 
Hergebrachten. Und das ift auch natürlid. Das Licht bricht 
fih in mannigfaltige Farben, während das Finſtere faſt überall 
gleich ſchwarz ifl. Die, welche wenig gewohnt find, jelder zw 
denken, vereinigen fih gar leiht auf ein von außen gegebenes 
angenommenes Spitem, und was fie allenfalls augenblidlic aus 
einander bringt, find mehr perfönlihe Reibungen. Die Selbſt⸗ 
denker aber verſuchen ihren Weg zu gehen, jeder von ſich aus, 
und wenn fie aud über gewiſſe Principien einverftanden find, 
fo find doch bie Folgerungen aus dieſen Principien wieder fo ver: 
fhieben und laffen eine ſolche Mannigfaltigkeit von Mobifica: 
tionen zu, baß bei der Unzulänglichkeit des menſchlichen Verſtan⸗ 
bes ein hinlängliher Raum zu Mißverftändniffen, und bei dem 
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nie ganz fehlenden Maße von menſchlicher Leidenſchaft und Ei- 
genliebe Stoff genug zu bittern Kämpfen vorhanden ift.. 

Bei dem Berhältniß Luthers zu Erasmus kommt nun aber 
nod) hinzu, daß beide nicht einmal als über die Principien 
einverftanden bezeichnet werden können, wie dieß z. B. bei Lu— 
ther und Zwingli der Fall ift; fondern daß ihr Streben von 
Anfang an aus einander geht, und wenn ſich beide eine Eurze Zeit 
lang als Geiftesverwandte zu begrüßen fhienen, fo war e8 eben, 
weil fidy beide noch gar nicht anders, als von fern, Eannten. Wenn 
Luther und Zwingli aus einander kamen, fo war es nicht, weil 
ihre Perfönlichkeiten ſich abftiefen, obwohl fie beide -verfchieden 
waren, ſondern es waren anderweitige Mißverftändniffe, ohne 
welche fie gewiß, der Anlage ihres Gemüths nad), bie innigften 
Freunde hätten fein koͤnnen. Aber eine Intimitaͤt zwiſchen 
Erasmus und Luther. .ift: bei der Verfchiedenheit ihrer, Cha= 
raktere rein undenkbar, 

Man könnte zwar einwenden, warum vertrugen fich denn 
Melanhthon und Luther fo trefflich? Melanchthon war ja 
auch. fehr verfhieden von Luthern, und es ift ja eine alte Beob: 
achtung, daß oft gerade Verfchiedenheit ein höheres Neizmittel der 
Sreundfchaft ift. Allein Melanchthon fand dennoch mit Luthern 
auf einem Boden der Grundüberzeugung, und die muf 
bei Freunden diefelbe fein. Melanchthon war freilich darin Eras— 
. mus ähnlicher, als Luchern, daß auch er die Milde der Härte vor: 
509, befonders in reifen Jahren, daß er zum Nachgeben ges 
neigter war und mehr fidy zum ftillen Gelehrten eignete, als zum 
Manne des Volks, - Aber wo Melanchthon nachgeben. wollte, 
da war es nicht um feiner Perfon, es war um der Sade 
willen; wo Melanchthon ſich zurüdzog, da war es nicht die felbft- 
fühtige Bequemlichkeit oder die gereizte Eitelkeit, fondern wirk: 
liche Schüchternheit und Demuth. Melanchthon ftand mit Lu: 
thern auf demfelben Glaubensgrunde, und das hielt ihre Freund: 
[haft feft, Erasmus dagegen dachte und fühlte anders in den 
heiligften Beziehungen. Sc will damit fein verdammendes 
Urtheil über ihn ausfprechen, denn ich habe ſchon früher gezeigt, 
wie aud fein Chriftenthum Achtung erweden kann; aber was 
bei ihm nur in einzelnen Momenten und aud) da nicht in voller 
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Klarheit hervorleuchtet, das. kann gegen Luthers‘ Glaubensmuth 
in feinen Anſchlag kommen, und die ganze Weiſe, mit der Eras⸗ 
mus die Reformation beurtheilt, beweiſt hinlaͤnglich, daß es ihm 
an der tiefern Einſicht im die Beduͤrfniſſe des -innern Lebens 
allerdings fehlte . Indeſſen verdient "Erasmus auch wieder 
Entſchuldigung. Seine fruͤhere Erziehung, die Eindruͤcke die er 
vom Moͤnchthum erhalten, “feiner Kraͤnklichkeit, feine Abhaͤngig 
keit von den großen Herrn und: Goͤnnern, die er nun nicht 
ploͤtzlich aͤndern konnte, und vor allem fein ſchon bedeutend 
vorgeruͤcktes Alter mögen hier billig in Betracht kommen. Eras⸗ 
mus hatte ſich nun einmal eine Anſicht von Reformation ge— 
bildet, die in der Einſeitigkeit feiner bloßen Verſtandes- und. Ge: 
ſchmacksrichtung wurzelte, von der er nun aber nicht mehr laſſen 
konnte. Die ſchoͤnen Wiffenfchaften, meinte er, feien es allein, 
durch welche die Finfternig dev Mönche vertrieben, durch melche 
den Mißbraͤuchen des Aberglaubens vorgebeugt, und durch welche 
allmählig eine fchönere, lichtvollere Zeit herbeigeführt werden Eönne. 
Auch in Luthern glaubte er anfänglich einen Meformator nach 
feinem Sinne, einen“freifinnigen, aufgeräumten Kopf, einen 
witzigen, gefhmadvollen Schriftfteller begrüßen zw Eönnen, "und 
der Umftand, daß derfelbe fich durch den Angriff auf Tezel die 
Mönche zu Feinden machte, fchien ihm ein gutes Vorurtheil, für 
den Mann zu erweden. Und in der That dürfte vielleicht das 
der einzige Punct fein, worin Erasmus und Luther zufammen: 
geftellt werben dürfen, daß fie beide den unverföhnlichften Haß 
der Mönche auf fi zogen, von denen fie auch immer zufam: 
mengeftellt wurden; denn, fo ſehr fih Erasmus in der Folge 
rein zu waſchen fuchte, die Mönche ließen ſich's nicht ausre— 
den, daß er mit dem Augufliner von Wittenberg unter einer 
Dede ftede. — Bald aber zeigte e8 ſich nur zu Elar, daß ſich 
Erasmus in Luthern geirrt habe. Luther felbft war, je mehr er 
ihn kennen lernte, in feinen Augen ein grober und in frommen 
Borurtheilen befangener Mönch, der dem guten Gefchmade eher 
nachtheilig und der Aufklärung im Erasmifhen Sinne eher 


*) Ueber biefen ganzen Abfchnitt vergl, m. Adolf Müllers 
öfter angeführte Biographie des Mannes. 


hinderlich werden konnte. Eben fo aber fah auch Luther: feiner: 
feits bald ein, daß er an Erasmus keine Stüge haben werde, 
und feste Zweifel in die Chriſtlichkeit feiner Grundfäge. Diefe 
Zweifel aͤußerte er bereits im. Jahre 1516, alfo noch vor dem 
Ausbruche des Kampfes, feinen Freunden Spalatin*) und Joh. 
Lange, Prive in Erfurt. An legten ſchrieb er **): „Unſern 
„Erasmus leſe ich zwar, aber täglich entfällt mir mehr mein 
„Butrauen gegen ihn. - Das zwar gefällt mir wohl an ihm, daß 
„er nicht nur die Orbdensgeiftlichen, fondern alle Priefter eben fo 
„ſtandhaft, als -gelehrt beftraft, und fie einer eingewurzelten und 
„ſchlafſuͤchtigen Unwiſſenheit befhuldigt : Aber ih fürkhte, 
„et breiter Chriftum und. die Gnade Gottes 
‚mit genug aus, vom der er garwenigmeiß. Das 
‚„Menfhlihe gilt mehr beiihm, alsdas Goͤttliche.“ 

Demungeachtet fehen wir beide Männer im Jahre 1519 
fid) einander nähern, ja, e8 darf nicht verfchwiegen werden, daß 
Luther hier felbft einen Schein von Inconfequenz auf fich zieht. 
Er, der im Jahre 1516 fchon fo nadıtheilig über Erasmus ur: 
theilte, fand ſich dennoch auf des nachgiebigen Capito Zureden 
bewogen, drei Jahre nachher ein fchmeichelhaftes Schreiben an 
denfelben. Gelehrten zu /erlaffen **), in welchem er von einer Harz 
monie jpricht, bie zwiſchen ihnen beiden herifche, und fich auf 
eine faſt unterthänige Weife entfchuldigt, daß er es wage, „mit 
ungewafchenen Händen’ (illotis manibus) einem fo ausgezeic) 
neten Manne fi) zu nähern. Er nennt ihn feinen Erasmus, 
feine Bierde und Hoffnung, den Liebenswürdigen, fich aber fei: 
nen gerimgen Bruder in Chriſto. Wie follen wir uns diefen 
Schritt Luthers erklären? Hatte erin den drei Jahren feine Anficht 
über Erasmus geändert? Dieß wohl kaum; denn noch im Sahre 
1518 Äußere er ſich auf ähnliche Weife über Erasmus an Spa: 
latin; nur gefteht er da, daß er ihn als Gelehrten Hochachte und 
gegen die in Schug nehme, welche aus Trägheit die Wiffenfchaft 
verachteten +). Oder hoffte er eben durch diefe * Anerken⸗ 


*) Bei de man a 22. 
**) Ebendaſ. Nr. 

***) Ebendaſ. Se 129. 
+) Ebendaf, Nr. 53. 


nung und dur die Zutraulichkeit, womit er fich dem Manne 
näherte, ihm auch für das zu gewinnen, was ihm noch an ihm 
zu fehlen fchien? hoffte er ihn dadurch zu befehren? Oder war 
es wirklich eine augenblidlihe Schwäche, daß der Mann, ber 
fich fonft überall nur auf Gottes Schug verlieh und das Ans 
erbieten erprobter Freunde zuruͤckwies, dennoch in einer ſchwachen 
Stunde glaubte, eines Erasmus zu bedürfen und ihn auf’ jede 
Meife gewinnen zu muͤſſen? Dem fei, wie ihm wolle, Luther 
erreichte ‚feinen diefer Zwede. Erasmus antwortete ihm auf eine 
feine Weife, die feiner Klugheit wenigſtens alle Ehre macht, 
worin er ſich aber zugleich über feine Reformationsanfichten un: 
verholen ausfpricht *). Die Komplimente gab ec als Hofmann 
zuruͤck, lobte die Sreifinnigkeit Luthers, gab ihm aber deutlicy zu 
verftehen, daß es ihm lieber fei, wenn er für fich handle, damit 
man nicht glaube, ihre Sache fei verabredet. Dann aber fuchte 
er ihm zu.beweifen, wie man mehr auf dem Wege der Milde, 
als der Heftigkeit wirken müffe; auch Paulus habe dadurd das 

Gefes abgefhafft, daß er e8 allegorifch gedeuter-habe, und 
fo müffe man auch allmählig das Volk der Wahrheit entgegens 
führen. Er warnte ihn vor- Heftigkeit und wünfchte ihm den 
göttlichen Segen zu feinem Wirken. 

Sn demfelben: Jahre erhielt Erasmus von dem. Erzbifchof 
Abdreht von Mainz vinen goldnen Becher zum Gefchenf. 
Das Dankfchreiben dafür fandte er an feinen Freund Ulrich 
von Hutten, der fic damals im Dienfte des Erzbifchofs bes 
fand, und, erfuchte ihn, daſſelbe dem Prälaten einzuhändigen. 
Sn diefem Schreiben nahm er Gelegenheit, ſich aucd über Lu— 
then auszufprechen, und wohl abfichtlich, weil der Streit wegen 
des Ablaffes den Erzbifhof von Mainz als Verwalter defjelben 
nahe genug berührte. Er nahm, — zu feiner Ehre fei e8 gefagt — 
Zuthern großentheils in Schutz, und tadelte nur hie und da an 
ibm die zu große Heftigkeit. Hutten aber, ftatt das Schreiben 
dem Erzbiſchof zu überreichen, gab es, ohne Erasmus darüber 
zu fragen, im Drud heraus und veränderte fogar den Text, in: 
dem er da, wo bloß „Luther fand, „unfer Luther‘ hin: 


*) Epp. ed. Bas. 1540. T. III. p. 244. 


ſetzte. So machte erden Erasmus wider feinen Willen zw eis 
nem öffentlihen Anhänger Luthers.  Wahrfcheinlich wollte Hit: 
ten durch diefes eben nicht fehr Lobenswerthe Freundſchaftſtuͤckchen 
den Erasmus nöthigen, ſich offener für Luthern zu erklären. A 
lein es that die entgegengefegte Wirkung. Erasmus, mißtrauifch 
gemacht gegen die Partei der Lutherifchen, fuchte nun immer 
mehr fi) fowohl von Luthern, als Hutten loszuminden, und 
wandte alle mögliche Kunft auf, ficy bei dem Papft und den 
Großen, an deren Gunft ihm alles lag, rein zu waſchen von 
dem Berdachte einer Mitſchuld an der kirchlichen — 
und eines Zuſammenhanges mit deren Bewegungen. | 

Merkwürdig und in hohem Grade charakteriftifch ift eine 
Unterredung, welche der Kurfürjt Friedrich der Weiſe noch vor 
dem KReichstage zu Worms mit Erasmus über Luthern und 
feine Sache zu Köln hatte, und die ich hier nachholen will. 

Laffen wir den Augenzeugen Spalatin fie uns erzählen *). 
Afo hat S. Kurf. Gnaden den Erasmus zu ihrer Herberge in 
den heiligen drei Königen kommen laffen, und mit ihm in mei: 
ner Georgii Spalatini Gegenwart auf dem Saal vor dem Ka— 
min allerlei laſſen reden, fragen und antworten. Und wiewohl 
Herzog Briedrih zu Sachſen, Kurfürft, mein gnädigjter Herr, 
faft gern gehabt, daß Rotterdam mit Sr. Kurf. Gnaden nie: 
derländifch= deutfch geredet hätte, fo hat's doch nicht fein wollen; 
fondern Rotterdam ift bei feinem Latein blieben, welches er 
audy als vor Taufenden hochverſtaͤndig in ſolcher Maß gege— 
ben, daß es gut Latein und doc, deutlich und vernehmlich war, 
alfo daß hochgedachter Kurfürft zu Sachfen ihn fo wohl verftunde 
und vernahm, daß ©. Kurf. Gnaden mir allerlei befohlen, 
was ich dem Roterdamo zur Antwort geben folle. S. Kurf. 
Gnaben liefen Roterdamum durch mic Spalatinum fragen, 
ob er's dafür hielte, daß D. Martinus Luther bisher in feiner 
Lehre, Predigten und Schriften geirrt hätte? Da — fchmagte 
erſtlich Roterodamus, ehe er Antwort gab." Da fperrte auch 
wahrlich mein gnaͤdigſter Here Herzog Friedrich zu Sachſen 
feine Augen nur wohl auf, wie denn feine‘ Meife war, wenn 





- *) Bei Marheinede I. S. 2%. ff. 
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er mit Leuten redete, von denen. er beſtaͤndige Antwort wollt 
haben. Da hub Erasmus Noterodamus an und fagte rund diefe 
Worte in Latein: Lutherus peccavit in duobus, nempe quod 
teligit coronam ‚pontifieis et ventres monachorum, d.. i. Luther 
hat in zwei Stüden unrecht gethan, erfilich, daß er des Papftes 
Keon, und zum andern, daß er der Mönche Bäuche angegriffen 
hätte. So fuchte er alfo mit einem Wise durchzufchlüpfen. 
— Bald nad) diefer Unterredung fchrieb Erasmus einige Ges 
danken über Luthern nieder, die fehr zu feinem Vortheil laute: 
ten; — (dem Kurf. von Sachſen gegenüber war. es ja keine 
Gefahr, Luthern zu loben). Er gab die Schrift den Spalatin. 
Kaum aber hatte er das Papier aus der Hand, fo Liefer es 
wieder zurüdfordern, weil er Unannehmlichkeiten davon haben 
koͤnnte. So forhtfam, fest Spalatin hinzu, fo forchtfam be: 
reit war Roterodamus, die chriftliche Wahrheit zu bekennen. 
Mehrere Freunde Luthers und der Reformation ärgerten fich 
nicht wenig über die feigende Kälte des Erasmus gegen das Ne: 
formationswerk: Mit keinem aber gerieth er deßhalb und zugleich 
auch perfönlicher Dinge wegen in größeres Zerwuͤrfniß, als mit 
dem Ritter Ulrih von Hutten. Wenn fhon Luther 
und Erasmus zwei fehr verfchiedene Charaktere find, fo find in 
einer gewiffen Hinficht die Perfönlichkeiten Huttens und Eras— 
mus noch größere Ertreme. Zwar find fie darin, Luthern ge 
genüber, ſich ähnlich, daß fie beide mehr von Seiten der Auf: 
klaͤrung, der Wiffenfchaft und des Witzes, als von einem tie: 
fern Grunde des Glaubens aus zu veformiren fuchten; denn auch 
bei Hutten ſchien es mehr der eingefleifchte Haß gegen die Dumm: 
heit und Frechheit dee Mönche, und zum Theil auch der politiz 
fche Aerger über die Schmach der deutfchen Nation zu fein, welcher 
ihn in den Kampf rief, als eine felbftftändige, chrijtliche, dog— 
matifche Ueberzeugung. Allein dem perfönlichen Auftreten nach 
nimmt fih Nutten, dem Erasmus gegenüber, als der größte 
Eontraft defjelben aus. Erasmus fein in Manieren, Hutten 
derb und „reutermaͤßig )).“ rasmus — wenn Sie wollen — 
eine Art von Epicuräer, Hutten faft Cyniker. Erasmus fucdht: 


*) Nach Plants trefflichem Ausdruck. 
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ſam und die Wahrheit hinterhaltend, Hutten aber immer ſchlag⸗ 
fertig, in der Parade liegend, ausfordernd in Worten, wie in 
Thaten. Beide ehrgeizig und leidenfchaftlich, nur jeder auf feine 
Weiſe. — Wie follten diefe beiden Männer lange zufammen 
gehen £önnen, ohne daß Reibungen entftanden? Schon in dem 
NReudlinifhen Handel war Erasmus dem Hutten zu furchtſam 
und hinter dem- Berge haltend, und als: nun vollends Erasmus 
auch in der Sache Luthers eine zweideutige Rolle fpielte, verwies 
ihm Hutten fein Betragen fcheiftlic und zeigte ihm, wie er mit 
- feinem ausweichenden Weſen es auf beiden Seiten verderbe, ſtatt 
etwas gut zu mahen*). Died fchien Erasmus empfindlich) 
aufzunehmen. Als nun bald darauf nad) dem Tode Franz von 
Sidingens der flüchtige Ritter in Begleitung unfers Defolam: 
pads, wie wir eben gefehen haben, nach Bafel kam (1522.)— 
da kam es zu einem Ausbruche der Feindfchaft zwifchen den 
beiden Männern, der in der That einen nicht ganz zn tilgenden 
Fleck auf dem Bilde des Erasmus zuruͤcklaͤßt. Hutten kam 
naͤmlich Landesflüchtig, arm und frank nad) Bafel. Hier glaubte 
er an Erasmus einen. alten Freund zu finden, der ihn auf: 
nehmen und ihm weiter helfen: würde; doch nahm er fich zu= 
glei) vor, ihm auch wegen feines Betragens das Gewiſſen zu 
fhärfen. Erasmus wollte aber einem folchen ihm unangenehmen 
Zufammentreffen ausweichen. Nun Eönnen wir e8 ihm, dem 
Eränklihen, an eine ftille "Hausordnung gewöhnten Manne, 
nicht zu fehr verdenken, wenn er’ fich fein Vergnügen daraus 
machte, den Tifch und das Zimmer mit einem Manne zu theilen, 
der ſich eben Keinen Zwang anzuthun gewohnt war, der im 
Stande war, noch eine Schaar andrer Gäfte mitzubringen, und 
Geld zu borgen, fo viel er brauchte, und der (warum foll ich's 
verhehlen?) an einer. ekelhaften Krankheit litt, die er, wie feine 
Feinde "behaupten wollten, durch feine ungebundene Lebensart 
fi) zugezogen haben follte**). 
| Daß alfo der aͤngſtliche, grämliche Erasmus dem irrenden 





*) Vgl. den von mir bekannt gemachten Brief in den theologifchen 
Studien und Krititen. Jahrg. 832. ©. 631. 

**) Doch fiehe dagegen Herder, Gallerie großer und weifer 
Männer (Werke zur Phil, u. Geſch. Bd, 13. ©, 79.). 
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Ritter ſagen ließ, wenn er ihm nicht etwas ganz beſonders 
Wichtiges zu eröffnen habe, fo möge er ſich den Beſuch erfpa: 
ven, weil er-Unangenehmes davon befürchte, kann uns nicht 
zu ſehr an ihm befremden, und wir könnten Erasmus in feiner 
Lage allenfalls entſchuldigen, da er fid) zu jeder anderweitigen 
Hüffleiftung gegen Hutten bereit zeigte. r 
». Allein weit mehr, als diefe verzeihliche Sprödigkeit des Man- 
nes, muß ung bie Zweideutigkeit verlegen, womit er den Vor: 
fall an andere berichtete. An Melanchthon fchrieb er nämlidy: 
„er babe den Beſuch Huttens nicht nur aus Furcht vor dem 
Haffe der paͤpſtlich Gefinnten abgelehnt, fondern vorzuͤglich 
deßhalb, weil diefer dürftige und von allem Nothiwendigen ent 
blößte Nitter nur ein Neſt gefucht habe, wo er hätte fterben 
koͤnnen; und nicht nur hätte er den prahlerifchen Ritter felbft, 
fondern eine ganze Schaar angebliher Freunde des Evangeliums 
mit beherbergen muͤſſen.“ — In einem andern Schreiben aber, 
das. bald nachher befannt wurde, an einen gewiſſen Laurinus, 
ſucht er fich rein zu wafchen über die vernachläffigte Gaftfreund- 
haft, und ſchreibt: Hutten war wenige Tage hier (und. doc) 
blieb Hutten 8 Wochen in Bafel!); er befuchte mich, und ich 
ihn nicht; doch würde ich ihn nicht abgemiefen haben, wenn er zu 
mir gefommen wäre; denn ich liebe ihn noc) immer als meinen 
alten Freund und einen glüdlichen und aufgeraumten Kopf. Seine 
übrigen Angelegenheiten gehen mich nichts an. Aber er Eonnte wegen 
feiner Kränklichkeit die geheizten Zimmer nicht verlaffen ; und-ic) 
kann fie nicht ertragen, und fo famen wir nicht zu einander. 
Hutten, dem der Basler Magiftrat einen freundfchaftlichen 
Mint geben ließ, ſich zu entfernen, verließ die Stadt, und bes 
gab ſich nah Mühlhaufen, von wo er eine heftige Streitfchrift 
gegen Erasmus herausgab, in der es recht eigentlic) darauf ab- 
gefehen war, die Charakterlofigkeit des Mannes fo an den Prans 
ger zu ftellen, daß kein gutes Stud mehr an ihm bleiben follte, 
ja, ihn eigentlich moralifh zu vernichten. Erasmus blieb Die 
Antwort nicht fhuldig. Er vertheidigte fih mit Wig und. vers 


*) Auch dieß war nur eine Ausflucht; denn Hutten zeigte ſich dffent- 
lich auf dem Markte und ging oft an dem Haufe des Erasmus vorbei, 
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ſetzte Hutten manchen empfindlichen Hieb wegen ſeiner Rohheit 
und Plumpheit, fo wie über die Liederlichkeit ſeiner Aufführung *). 
Der flüchtige Ritter, der auch in Mühlhaufen feines Bleibens 
nicht fand, ging darauf nady Zuͤrich und fand endlich, von den 
Wogen des Gefhides hin und her gefchleudert, auf der Inſel 
Ufnau fein Grab. Edler hätte Erasmus gethan, nad) dem Tode. 
des Gegners den Streit ruhen zu laffen; aber die gereizte Eitels 
keit fiegte über die chriſtliche Großmuth. Im der Schrift gegen 
Hutten hatte Erasmus zugleich keine Gelegenheit geſpart, die 
Melt zu verfichern, daß er es nicht mit Luthern und feiner Par: 
tei halte. Bald: darauf kam nun bie Zeit, wo er offen gegen 
ihn ſelbſt in den Kampf treten follte. 

Die in der legten Stunde erzählte Streitigkeit mit Heinrich 
VIN. gab dazu Veranlaffung. Nachdem der König wohl ges 
ſehen hatte, daß er vor Luthern nicht auflommen möchte, hatte er 
Erasmus für feine Sache zu gewinnen gewußt, der, ohnedieß 
durch die Streitfchriften gereizt und durch die päpftlich Gefinnten 
mehrfach aufgefordert, endlich die Feder ergriff, um gegen Luthern 
zu. fchreiben. Er wählte fid aber Elüglich einen Gegenftand, 
wobei er auch in den Augen der Aufgekfärten und Hochgebil: 
deten fich nichts vergab, im Gegentheil, wo er Gelegenheit hatte, 
der dumpfen Mönchstheologie Luthers gegenüber (wie fie ihm ers 
fcheinen mochte) ‚eine freifinnige und doc) mit der Kirche übers 
einftimmende Denkweife zu entwideln. 

Luther dachte nämlich in Beziehung auf die Lehre von ber 
Gnade und dem freien Willen fireng auguftinifh. Er bes 
hauptete mit feinem Ordensheiligen, daß durch die Erbfünde alles 
Gute im Menfchen zerflört und der freie Wille gänzlich in ihm 
verloren fei. Die mußte dem Erasmus bei feiner Art zu phis 
fofophiren als eine ungereimte und gefährliche Anficht erfcheinen, 
und bier glaubte er den ſchwachen Zled in dem Lutherthum ges 


*) Weber diefen unerbaulichen Streit —— Hutteni — 
Erasmi Spongia) vergl. Herder a. a. D, ünd), Hutteni Opp. 
T. IV. agenfeil, U. v. Hutten nad feinem Leben u. f. w. 
Nürnberg 823. Meiners, über das Leben und die Verbienfte U. v. 
Hutten, in ben Lebensbefchreibungen berühmter Männer. Bd. 3. ©. 
372. ff. und (apologetijd für Erasmus) Stolz, U. v. Hutten gegen 
Def. Erasmus u, f. mw. (Ueberfegung beider Schriften) Aarau 813, 
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troffen zu haben, wo er-ihm am beften den Todesſtoß beibrin: 
gen Eönnte. Er ſchrieb alfo im Jahre 1524 feine Abhandlung 
vom freien Willen, welcher Luther die feinige vom gebuns 
denen Willen entgegenhielt, und welde dann nody einen 
weitern Schrifttwechfel hervorrief, den wir hier nicht verfolgen 
koͤnnen. Wir richten vielmehr nach diefer Abfchweifung unfern 
Blick auf die weitere Neformationsgefchichte der Schweiz. 
Mie in Wittenberg, fo feben wir auch in Zürich die uns 
reinern Clemente der Reformation zu den reinern fich gefellen, 
und einen falfchen aͤußerlichen Freiheitseifer fi) in das Werk 
. heilfamer Befferung mifchen. Nur mit dem Unterſchiede, daß es 
hier nicht fowohl galt, mit entfchiedener Kraft ein von außen 
her Eingedrungenes abzuwehren, als vielmehr mit Klugheit zu 
vermeiden, daß nicht von innen heraus ſelbſt der böfe Keim fich 
entwidle. Wenn die deutihe Reformation in Luthers Perfön: 
lichkeit erft rein und, wir dürfen beinahe fagen, in ihrem Ideale 
ſich darſtellt, und erft dann, nachdem fie Gemeingut geworden, 
mit geöberm irdiſchen Beiſatze fich befledte, fo war dagegen die 
Aufgabe der Schweizerreformatoren, das, was unmittelbarer aus 
dem Bolke hervorging, zu leiten und zu zügeln und dem daher: 
braufenden Waldftrom ein ficheres Bert anzumeifen. 
Mifverftand der chriftlichen Freiheit war es, wenn in Zürich 
einige Bürger ſich den kirchlichen Faften nicht nur für ihre Per: 
fon widerfegen , fondern auch ihr Gefinde zwingen mollten, an 
den georbneten Faſttagen Fleifh zu eſſen ). Die Obrigkeit, 
welche diefen Unordnungen begegnen wollte, beauftragte Zwingli 
und feine Amtsgenoffen, das Volk hierüber in Predigten zu bes 
lehren. Zwingli that dieß nicht nur in feinen Vorträgen, fon: 
dern ließ auch eine eigene Drudfchrift ausgehen **), worin er 
nach Anleitung des Apofteld Paulus, der gegen ähnliche Miß— 
verftändniffe zu kaͤmpfen hatte, zeigte, mie die wahre chriftliche 
Freiheit nicht in außerlihen Dingen beftehe, in Effen und Trin: 
fen, fondern in Erneuerung der Gefinnung. Ungeachtet dieſes 


*) Wirz IV. 1. ©. 417. Der aus Bafel vertrichene Röublin 
hatte an biefen Unorbnungen vorzüglich Theil genommen. 


**) Bom Unterfchied der Spyſen, von Aergerniß u. Verböferung, 
bei Schuler und Schultheß I. 1. 
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vorfichtigen Verfahrens von Seiten ber Regierung und Zwingli's 
erhob der Bifchof von Conſtanz dennoch großen Lärm über das 
Vorgefallene, und fandte eine geiftlihe Deputation nach Zürich, 
mit welcher Zwingli zugleich vor dem verfammelten Rathe er: 


fhien. Er berief ſich auf feine bisherige Predigtweife, die den _ 


Gliedern des Raths, meift eifrigen Zuhörern von ihm, bekannt 
war und fchlug felber der Regierung vor, bie Faften als eine 
äußere Eicchliche Anordnung fo lange beftehen zu laffen, bis man 
darüber ſich allgemein aus freier chriftlicher Weberzeugung verftän: 
digt haben würde: Der Biſchof von Conftanz gab fich aber da: 
mit nicht zufrieden, fondern gab einen Hirtenbrief an alle Prie: 
fier und Laien feines Sprengeld heraus, worin er. gewaltige 
Klage darüber führte, daß gerade jegt, zu einer Zeit, wo der Türke 
über die Chriftenheit herfalle, ſich ſolche Unordnungen in der Kirche 
erhüben; er befchwerte fich fehr darüber, daß aller Orten Gelehrte 
und Ungelehrte über göttliche Dinge, über die Geheimniffe und 
Geremonien der Kirche mit einander bisputirten, und fchrieb eine 
eigene Gebetsform vor, welche jedesmal über der Meſſe ſollte ge— 
fprochen werben, um Abwendung bes Uebels, das von ber neuen 
Lehre her brohte. Auch an Propft und Gapitel von Zürich wen: 
dete er ſich deßhalb in einem befondern Schreiben. In feinen 
Bemühungen fah ſich der Bifchof durch die in Luzern verfam- 
melte Tagſatzung unterftügt, welche ein Predigtverbot an alle die 
Priefter erlaffen wollte, welche, ihrer Meinung zufolge, den Frie— 
ben ftören und Unruhe ftiften. Zwingli und feine Freunde fuch: 
ten. jedoch alles auf dem Wege freundlicher Belehrung zu vers 
mitteln. Sowohl an den Bifhof, als an die Eidgenoſſenſchaft 
erliefen fie mahnende Schreiben, worin fie die Nothwendigkeit 
einer Reformation darzuthun fuchten*). Allein dieß reizte die 
Gegner nur noch mehr zu gewaltfamen Maßregeln.. Schon wur- 
den mehrere Anhänger Zwingli's verklagt und ihrer Stellen ent: _ 
fest. Ihm felbft ward mehrere Mal nad dem Leben getrachtet, 
und nur der gütigen Leitung der Vorſehung und der Wachfam: 
keit feiner Freunde hatte er 28 zu danken, wenn die Anfchläge 


*)  Giehe di ft: Ei ndlih Bitt und Ermanung ctlicher 
Priene been — —— Schuler u. Schultheß 1. 30. 
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vereitelt wurden *). Die Zahl biefer Ächten Freunde und Ver: 
ehrer Zwingli's mehrte fi) aber zufehends. Auch Leo Judaͤ war 
unter der Zeit nach Zürich gefommen und predigte bei St. Peter 
nach bderfelben Lehre, die Zwingli im Münfter verfündete; def: 
gleichen Caspar Großmann im Spital, Simon Stumpf zu Höngg, 
Ulrich Pfifter zu Ufter und manche andere. Die Gontrovers 
wurde nicht nur fhriftlich, fondern auch von der Kanzel herab ges 
führt, und es ereignete ſich auch wohl der Fall, daß der Predi: 
ger mitten in feinem Vortrage ‚von den Zuhörern unterbrochen 
und zu Rede geftellt wurde. So unterbrach einft Leo Judaͤ 
einen Auguftinermönd, der auf die neue Lehre gefchimpft hatte. 
Die Kirche war nun freilich nicht der Ort, mo folche gegenfeitige 
Erörterungen hingehörten, und es war daher wohl gerathener, eis 
nen eigenen Act der Disputation zu feiner Zeit und an feinem 
Orte hervorzurufen. Zwingli veranlaßte die Negierung zu einem 
folhen Schritte. Diefe erließ demnad eine Aufforderung an 
alfe Geiftlihe ihres Gebiets, den 29. Januar 1523 auf dem 
Rathhaufe: zu Zürich zu erfcheinen, wo auf dem Wege des ge: 
lehrten Streites zwifchen beiden Parteien die Wahrheit ermit: 
telt werden follte. Auch der Biſchof von Conftanz und die zu 
Baden verfammelten Abgeordneten der Stände, fo mie mehrere 
Gelehrte der benachbarten Kantone, wurden zu dieſer „Dispu— 
tation,’ welche beutfch gehalten werden follte, eingeladen. Von 
Bern kam Sebaftian Meyer, von Schaffhaufen Doctor Sebaftian 
Wagner (Hofmeifter). Dekolampad hingegen fchlug die Ein: 
ladung aus. Ihm war ed Elar geworden, was die Erfahrung 
hintennach beftätigte, daß bei folchen öffentlichen Religionsge— 
fprächen in der Regel nicht viel herausfomme, obwohl gerade die 
Züricher Disputationen, namentlidy die zweite unter ihnen, eine 
ruͤhmliche Ausnahme machen dürften. „Was erzeugt,’ fo äußert fich 
der friedliebende Dekolampad, „‚die Disputation anders, als Zank, der 
Bank anders, als offene Händel? was diefe anders, ald Hab? Wo 
aber Haß ift, wie kann da die Wahrheit Eingang finden?” **), 

*) Siehe Wirz IV. ©, 234. ff. 

**) Quid parit disputatio, quam disceptationem; quid dis- 
eeptatio? lites; quid lites? odium. Ubi odium, quomodo veritati 


salvus est locus? In einem Briefe an Hebio vom 21. Ianuarz vgl. 
oben Melanchthons Anfichten über die Leipziger Disputation, 
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Den 29. Januar 1523 verfammelten fi früh morgens an 
600° Fremde und Einheimifhe auf dem Nathhaufe zu Zürich. 
Auch von mehrern fremden Univerfitäten waren Doctoren und 
Prälaten zugegen. VBürgermeifter Röuft eröffnete die Handlung 
mit einer Rede und forderte jeden auf, der gegen Magifter Zwingli 
Luft hätte in die Schranten zu treten. Der Vicar des Biſchofs 
von Gonftanz, Faber, nahm das Wort und fuchte zu zeigen, wie 
hier nicht der Ort fei, Über Glaubensfahen zu flreiten. Wenn 
Zwingli ald Privatmann zu ihm nach Gonftanz kommen wolle, 
fo werde. er ihn gaftfrei aufnehmen und ihm alles Gute ermweis 
fen; aber zu disputiren feirer nicht gewillt. Die Fatholifche Lehre 
fei nun. einmal fo von Alters her, und darum folle man fie aud) 
nicht abändern. Uebrigens folle man die bevorftehenden Verband: 
lungen des Reichstages zu. Nürnberg und ein allgemeines Goncil 
abivarten, oder wenn man bdisputiren wolle, fo müffe dieß auf ” 
den hohen Schulen zu Cöln, Paris oder Löwen gefchehen. — 
Zwingli aber erinnerte gegen diefe Neben des Vicars (ähnlich wie 
Luther gegen das päpftlihe Schreiben an den Nürnberger Reiche: 
tag), daß es hier nicht auf Alter-und Gewohnheit, fondern auf 
die Wahrheit. felbft anftomme. Was die Goncilien beträfe, auf 
die Faber noch warte, fo fei die hier verfammelte Synode von 
Pfarren ein eben fo gültiges Goncil, als eines von Bifchöfen, 
denn im ber alten Kirche wolle ein Bifchof nicht mehr bedeuten, 
als ein Auffeher, Wächter oder Pfarrer, und Chriftus habe ges 
fagt, wo 2 oder 3 verfammelt find in meinem Namen, ba bin 
id) mitten unter ihnen, Der Gutachten von Univerfitäten könne 
man auch entbehren, ba hier in Zürich fo viel gelehrte Leute zu 
finden feien, als immer auf einer der genannten hohen Schu: 
len. As Richtſchnur gelte die heilige Schrift. Diefe fei aud 
in Zürich vorhanden in lateinifcher, griechifcher und hebräi- 
[cher Spradhe, und es komme alfo vor allem an auf die rich: 
tige Sprachkenntniß und Auslegung. Faber meinte aber ba: 
gegen, man fönne nicht verlangen, daß jeder Pfarrer bie 
Grundfprahen der Bibel verftehe. Der Apoftel fage ja felbft, 
es gäbe der Gaben viele, und fo fei auh die Spraden: 
gabe eine befondere, welcher Gnaden oder Gaben er fid 
nicht ruͤhmen dürfe, „ſo ich im bebräifcher Sprache nicht er- 
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tet bin, das Rateini 
iur geile nicht wohl berich | ſche 
ar — geendet, forderte der Buͤrgermeiſter 
as vSerſammlung auf, wer Einwendungen gegen 
en eürmaf Ne pringert habe, möge es thun. Zwingli ferbft 
— ** ———— Allein lange wollte keiner den 
Angriff Da ließ fid) die Stimme eines Zuſchauers von 
Ir Wpärfchwelle ber vernehmen: „Wo find nun die großen Dan- 
few, Die auf der Gaffe fo tapfer pochen; tretet nun herfür; bie 
iſt der Mann; ihr Eönnt wohl alle hinter dem Mein reden, 
aber Hier will ſich teiner regen,” in allgemeines Gelächter er: 
(holt, und Faber, um die Ehre zu retten, mußte fih nun wohl 
oder übel in ein Gefpräch einlaſſen. Man ftritt vorzüglich über 
die Fürbitte der Heiligen und die Meſſe. Außer Zwingli und 
Faber nahmen aud) Meyer von Bern, Hofmeifter von Schaff: 
paufen, und Doctor Blanſch von Tübingen Theil an dem Kampfe. 
Dem Gange des Gefprächs feldft zu folgen, würde uns zu weit 
führen. Es zeigte ſich hier daffelbe, wie auf dev Leipziger Dis: 
putation, und wie es fi in der Folge überall wieder zeigte, daß 
man fehon über die Vorderfäge, von denen man ausgehen follte, 
verfchiedener Anficht war; indem die einen fih auf die heilige 
Schrift, als auf den einzigen Glaubensgrund, die andern auf 
die Ueberlieferung der Kirche, auf die Autorität der Kirchenver: 
fammlungen u. ſ. w. beriefen. Der Rath von Zürich, der fchon 
im Sabre 1520 ein Gebot hatte ausgehen laſſen, daß man nur 
nach der Schrift predigen folle, erließ nun auch jest folgenden 
Beſchluß: Da niemand den Mag. Ulrich Zwingli aus der heiligen 
Schrift habe einer Kegerei überführen Eönnen, fo folle er fort: 
fahren wie bisher, nach befter Meinung das heilige Evangelium ' 
und bie Achte göttliche Schrift nach dem Geifte Gottes und fei: 
nem beiten Vermögen zu verkünden. Es follen auch alle andere 
Leutpriefter, Seelforger und Predicanten zu Stadt und Land 
nichts vornehmen, noch predigen, ald was fie mit dem heiligen 
Evangelium und rechter göttlicher Schrift bewähren mögen, im 


*) Bol. die Acten der Disputation nad) Hegewalb, bei Schuler u, 
Schultheß 1. 105. ff. u. die dort angeführten Zuſaͤtze aus andern. 
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Uebrigen aber alles Schmähens ſich enthalten. Nachdem biefer 
Rathsbeſchluß ergangen, brach) Zwingli in die Worte aus: „‚Gott 
fei Lob und Dant, der fein heiliges Wort im Himmel und auf 
Erden will herrſchen Taffen. Es wird ohne Zweifel der allmaͤch— 
tige Gott euch, meine Herrn von Züri, in anderm auch Kraft 
und: Macht verleihen, daß .ihe die Wahrheit Gottes, das heilige 
Evangelium in eurer Landfhaft handhabet und zu predigen für: 
dert. Habet deffen keinen Zweifel. Der allmädhtige, ewige Gott 
wird euch das auf anderm Wege erfegen und Belohnung ger 
ben. Amen’ *), 

Einen merkwürdigen Zug aus diefer Disputation muß id) 
noch mittheilen, der uns einen Begriff giebt von der Dürftig- 
£eit der theologifchen Studien. Als Zwingli darauf drang, daß 
jeder Pfarrer die heilige Schrift, oder wenigftens das Neue Te: 
ftament, in der Grundfprache fefen follte, fragte einer der ante: 
fenden Geijtlihen: Wie foll ein Pfarrer, der eine Eleine 
Pfrund hat, fo viel aufbringen, um ein Neues Teftament zu 
taufen ? worauf ihm Zwingli antwortete: Es ift, fo Gott will, 
Eein Priefter fo arm, wenn er fonft gern lernen will, er mag ein 
Neues Teftament kaufen. Etwa findet er auch wohl einen from: 
men Bürger oder einen andern Menfchen, der ihm eine Bibel 
kauft oder Geld vorſtreckt, daß er eine mag bezahlen. 

Bald nach der Disputation gefhahen nun mehrere Schritte 
in Zürich, die Reformation zu verwirklichen. Den Anfang mad: 
ten die Kloflerfrauen im Stifte Ortenbach, denen Zwingli feit 
einiger Zeit gepredigt hatte, und von welchen mehrere den Wunſch 
hegten, auszutreten, was ihnen geftattet wurde. Auch die Mönche 
im Klofter Kappel nahmen erft eine Reformation bei ſich vor, 
dann traten mehrere aus und verehelichten ſich; die Gelehrtern 
unter ihnen wurden Pfarrer, die Ungelehrtern fingen ein nügli: 
yes Handwerk an. 

Eben fo fing auch in dem Chorherenftifte, das früher gegen 
Zwingli geftimmt war, ein befferer Geift fi) zu regen an. Die 


3 Von beiden Seiten erſchienen Beſchreibungen der Disputation; 
ß Schuler u. Schultheß a. a. Orte. Auch an fanatiſchen Flugſchriften 
ehlte es nicht; dahin gehört das Gyrenrupfen, das einige Bürger 
von Zürich gegen Faber auffegten. Vgl. Hallers Biblioth, III. ©. 74. ff- 


u SE ee 


Mehrheit ber Chorheren kam. ber Regierung felbft mit dem Wunfche 
entgegen, eine beſſere Einrichtung zu treffen. Statt des bisheri- 
gen Horengefanges und der todten Geremonien. follten etbauliche 
Studien und mwiffenfhaftliches Leben der Zweck diefer Vereini— 
gung fein, was auch urfprünglic in der Abſicht des Stifters, 
Karls des Großen, gelegen. Somit wurde ‚alfo das Stift zu ei: 
ner Schulanftalt und. befonders zu einer Vorbildungsanftalt für 
künftige Theologen, und erhielt eine den. damaligen Bedürfniffen 
vollkommen entfprechende Einrichtung, die, wenn fie aud die 
Anfprüche der neueften Zeit nicht mehr ganz befriedigen Eonnte, 
doch ‚wohl ein milderes Schickſal verdient hätte, als ihr ges 
worden ift*). 

Nicht nur aber bei der Reformation. einzelner Anftalten 
wollte man ftehen bleiben. Der öffentliche Gottesdienft wurde 
nun immer mehr einer vielfachen KritiE unterworfen. An die 
Stelle des lateiniſchen Gottesdienftes trat deutſcher Gefang und 
beutfche Liturgie. . Eben fo. wurden bei der Taufe überflüffige 
und abergläubifche Gebräuche weggelaffen, worin. die reformirte 
Kirche abermals weiter. ging, als die Lutherifche, welche 3. B. den 
Erorcismus noch lange beibehielt. Allein auch dieß waren. im- 
mer nur vereinzelte Schritte zur Verbefferung. Zwei Hauptge- 
genftände Ienkten die Aufmerkfamkeit des kirchlichen Volkes auf 
fi), an denen bisher die Sinne am meiften gehangen — bie 
Meffe und die Bilder. In Beziehung auf die erftere wollte 
Zwingli erft fchriftlih die Gemüther vorbereiten. - Was. aber die 
Bilder betrifft, fo kam ihm jest ein Mann zuvor, der in ber 
Bolge eine ähnliche Geiftesrihtung, wie Karlftadt und die Zwi— 
ckauer Propheten, an den Zag legte, Ludwig. Hetzzer. Diefer 
erließ eine Schrift unter dem Titel: „Urtheil Gottes, wie man 
fid) mit den Bildern halten folle.” Die heftige Schrift machte 
großes Auffehn unter dem Volke und führte zu ähnlichen Schrit: 
ten hin, wie wir fie in Wittenberg bedauert haben. in förm: 
licher Bilderſturm fing an loszubrechen, an deffen Spitze ſich ein 
Schuſter, Nic. Hottinger, ftelte, der in wahrhaft vandali- 





*) Bergl. bie hierüber erlaffenen Gutachten und Bedenken von ben 
Zpeolagen Eh ulbep und —55 5 











. — 73 — 


ſchem Geiſte ſich aͤußerte, er wolle gern einen Eimer Wein an 
das Spital geben, wenn man ihm erlaube, alle Gemaͤlde und 
Votivtafeln auf der Waſſerkirche zu zerſchlagen *). Diefer durch⸗ 
ftürmte mit feiner Bande die Stadt. Ein großes Crucifix in 
Stadelhof beim obern Stadtthore wurde umgeworfen, und ähn: 
lich wäre es den übrigen ergangen‘, wenn man nicht Einhalt 
gethan hätte. Aehmliche Unfuge hatte auch fchon früher fein 
Genoffe Lorenz Hohrütimerverübt, der mit einigen feiner 
Gameraden in die Frauenmuͤnſterkirche einbrach, -dafelbft die 
Lampe mit dem ewigen Lichte zertruͤmmerte, das Del verfchiit: 
tete und 'unter fpottenden Geberden feine Genoſſen damit bes 
fprengte. Solche Frevel Eonnte die Regierung nicht ungeahndet 
laffen. Die Thäter wurden gefangen gefest, doch follte das Urs 
theil über fie nod) verfhoben werden, bis ſich die Meinung über 
die Heiligkeit der Bilder würde aufgeklärt und nad Gottes Wort 
berichtigt haben. Demnach ward auf den Detober eine zweite Diss 
putation veranftaltet, auf welche abermals fowohl der Bifchof, 
als die Kantone der Eidgenoffenfchaft eingeladen wurden. Auch 
dießmal erfolgten mehrere abfchlägige Antworten und. Entfchul: 
bigungen; doch erfchienen auc jest angefehene Männer auf ders 
felben, wie Joachim von. Watt (Vadianus) von St. Gallen, 
dem, nebſt Chriftoph Schappeler von Memmingen und Seba— 
ftian Hofmeifter, das Praäfidium übertragen wurde. 

Der Gang dieſes Gefpräches ift aͤußerſt merkwürdig, ba 
ſich auf demfelben ‚bereits mehrere abweichende Anfichten aud) 
unter. den Freunden bes Evangeliums fund gaben in Bezies 
bung auf die Bilder und deren Gebrauch in der Kirche, fo wie 
auch in Beziehung auf das Faften und andere Dinge, Wenn 
fidy jest ſchon Stimmen vernehmen ließen, wie bie eines .Sis- 
mon Stumpf.und Conrad Grebel, welche in jeder Hin: 
fiht zu einem fanatifhen Rabdicalismus hinneigten: und, auf 
Eingebungen des: Geiftes fi berufend, an fein Auferes Gebot 
ſich kehren wollten, jo muß es doppelt wohl thun, die Stimme 
der Mäßigung aus dem Munde eines andern Mannes zu vere 


*) Er ſcheint zwar nad) Bullingers Zeugniß einige Bildung ge- 
habt zu haben. Aber eben diefe Halbbildung führte aud) Mir um Ra⸗ 
dicalismus. Vgl. Hottinger (Fortſ. von Joh. v. Müller) VI. 450. 
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nehmen, der mit evangelifcher Weisheit und Milde den Sturm 
zu befchwichtigen amternahm, und felbft auf die Gefahr hin, von 
Zwingli und feinen Freunden verfannt zu werden, nach ber 
rechten Mitte hinlenkte. - Es war dieß der Johanniter⸗ Com: 
thur von Kuͤßnacht, Conrad Schmidt*), ein Mann nad 
dem Herzen Gottes, fromm und ehrwürdig, von Eeiner Leiden⸗ 
fchaft bewegt, ruhig in feinem Innern, würdig im Aeußern, bes 
fonnen im Neden und Handeln. Diefer nahm das Wort. Er 
zeigte, wie man in allem von Gottes Wort und dem reinen 
Evangelium ausgehen müffe. Diefes lehre uns Chriftum als 
den einzigen Mittler erkennen, dem allein Ehre gebühre und eis 
nem andern. Wenn man alfo zu den Heiligen binlaufe und 
fie verehre ſtatt des Tebendigen Chriftus, fo fei dieß allerdings 
Abgoͤtterei. Und diefen falfhen Glauben an die Heiligen 
müffe man vor allem fuchen durch die Predigt des göttlichen 
Mortes abzuthun. Dieß müffe vorangehen, ehe man die Au: 
Fern Bilder entferne, auf die nicht fo viel anfomme. „Man 
ſoll, fo fagt der befonnene Mann, dem Schwachen feinen Stab, 
daran er fich hält, nicht aus der Hand reifen, man gäbe ihm 
denn einen andern, fonft fällt man ihn gar zu Boden. Gefegt, 
es fei auch ein wankendes Rohr, auf das er fich ftüge, fo laſſe 
mat es ihm in der Hand und zeige ihm einen ſtarken Stab 
dabei, fo läßt er gutwillig felbft das Rohr fallen und greift nad) 
dem ftarken Stabe. Alſo Laffe man den Blöden und Schwachen 
die aͤußerlichen Bilder ſtehen, daran fie ſich noch halten, und 
berichte man fie zuvor, es fei fein Leben, Heiligkeit ober 
Gnade darinnen. Man richte dabei einen flarfen Stab auf, 
Chriſtum Jefum, den einigen Troͤſter und Helfer aller Bes 
trübten, fo werden fie von felbft finden, daß fie der Bilder nicht 
mehr bedürfen, und fie gutwillig fahren laffen und Chriftum er: 
greifen... Wer das wahre Bild Chrifti in feinem Herzen hat, 
dem kann das Außerliche Bild nicht mehr fehaden, wenn er auch 
gleich noch davon abhängig ift. Auc Paulus ließ bei den Athe— 
nern Bild Bild fein, er ließ die Bilder ftehen, lehrte aber bloß, 





*) Bol. über ihn das mit einem fchönen Bildniß des Mannes der 
fehene Reujahrsftüc der Chorherren für die Zürcherifche Stadtjugend, 1825. 
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es ſei keine Gnade und Gottheit in ihnen!” — Aehnlich ers 
Eärte fih Schmidt wegen des Faftens. Auch hier foll man ben 
ſchwachen Bruder nicht ärgern ; auc hier berief er fich auf des 
Apoftels Beifpiel, der gefagt hatte, er wolle Lieber feine Lebtage 
kein Fleifch mehr efjen, als daß er einen Bruder ärgere. Nur 
in den zum Glauben nothwendigen Dingen fol manſiq vor 
Eeiner Aergerniß fcheuen. 

So trefflih und wohlgemeint indeffen biefe Ermahnungen 
twaren, fo fanden: fie nicht allgemeinen Beifall, und felbft Zwingli 
war damit unzufrieden. Und. in ber That. bleibt es immer 
ſchwer, zu entfcheiden in wichtigen Beitpumften, wie weit das 
Syſtem der Mäfigung ausreiche, und wie weit das‘, was in rus 
bigen Zeiten dem unbefangenen Verſtande fi) empfiehlt, anwend⸗ 
bar fei, wo die Gemüther erhigt und ſchon fortgeriffen find in 
der Bahn des einen: oder andern Ertrems, Auch das beffere 
jaste milieu hat hierimmer einen fchweren Stand, und dem friedlichen 
Docteinde verfchließt fih das Ohr der Menge, während aller 
Blide an dem Munde des begeifterten Parteiredners hans 
gen, der entweder vechts oder links mit entſchiedener Kraft hin: 
fteuert.. Gewiß war des Comthurs Abſicht die trefflichite und 
redlichfte von der Melt. Seine Nachgiebigkeit war nicht die 
feige bevechnende eines Erasmus, fondern es war eine ähnliche, 
wie fie fpäter Melanchthon zeigte, die Nachgiebigkeit des chrift: 
lichen Meifen, der aus Liebe zu Chrifto und feinem Frieden, 
nicht aus Menſchenfurcht und weltlicher Friedensliebe das Harte 
und Gewaltfame meidet. Und dennoch können wir es Zwingli 
und Seb. Hofmeifter nit verargen, wenn fie fih nicht 
ganz in diefe mildere Weiſe ihres Freundes fügen Fonnten, 
gerade jegt nämlich, in diefem Augenblide. Seb. Hofmeifter uns 
terbrach den Comthur mit der Bemerkung, daß er fich zu fehr 
im Allgemeinen halte und dadurch von der Sache abfchweife, 
auf die es hier anfomme, und Zwingli entgegnete ihm Folgendes: 
„Wenn mein Herr und Bruder, der Comthur, bemerkt, man 
folle zuvor jedermann durch das göttlihe Wort unterrichten, fo 
gefällt mir die gar wohl, und id) hoffe, Leo und ich haben uns 
hierin nicht faumig finden Laffen; aber, daß ihr meinet, die Bil: 
der feien Stäbe oder Steden der Blöden, das walt Gott! Hätten 
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die unnuͤtzen Pfaffen und Biſchoͤfe das Wort Gottes, ſo ihnen 
empfohlen, eben ſo ernſtlich gepredigt, als ſie unnuͤtzen Dingen 
nachgelaufen find, fo waͤre es nie dazu kommen, daß der arme 
Laie Chriſtum haͤtte ab der Wand und ab den Briefen Gemaͤl⸗ 
den) muͤſſen kennen lernen.“ — Das Beiſpiel des Paulus bei 
den Athenern (das uͤbrigens auch Luther gegen die Zwickauer an⸗ 
geführt hatte) will Zwingli Hier nicht gelten laſſen; die Athe— 
ner feien Heiden  gewefen. und hätten noch nichts Beſſeres ge: 
kannt; anders ſei e8 bei den Chriften. : Die follen das Beſſere 
Eennen, und darum dürfe man bei ihnen den Mißbrauch um fo 
weniger dulden. . Wenn man übrigens mit dem Abſchaffen un: 
nüger Gebräuche warten follte, bis das Aergerniß aufhörte,. fo 
time man gar nie dazu. Auch werden wir in unferm Innern 
nie fo gut werden, daß daraus von felbit der Sieg über alles 
Aeußere folgt. Deßhalb follen wir dem klaren Worte der Schrift 
Gehör geben, die keine Bilder duldet, am wenigſten die ‚goldes 
nen und filbernen, deren Werth der Armuch entzogen iſt. — 
Mit diefer Rede gab ſich au der. Comthur zufrieden. Nach— 
mittags wurde auf ähnliche Weife über die Meſſe geftritten, 
Auch hier fuhte Schmidt zu zeigen, wie man nicht alles‘ über 
den Haufen werfen muͤſſe; allerdings ſoll man das Volk beleh— 
ven, daß die Meffe kein Opfer ſei, denn. man bringe darin 
nicht Gott etwas dar, fondern man. empfange von ihm. in 
dem heiligen Abendmahl Vergebung der Sünde, Barmberzigkeit 
und das ewige Leben. Nichts defto weniger aber fei e8 ein har- 
te8 Wort, wenn einige geradezu fagten,, die Meſſe fei vom 
Teufel. „Ueberhaupt müffen wir auf dem Lande (feste er 
hinzu) oft Gröberes hören, als ihr in ber Stadt.” Zwingli 
ſelbſt geftand, daß einige härtere Aeuferungen von, ihm mögen 
zu gröbern Uebertreibungen geführt haben, mas er fehr bedauere, 
Auch hier fand indeffen mehr ein friedlicher Austauſch der Ges 
danken und eine freundfchaftliche Werftändigung über abweichende 
Puncte, als eine heftige Disputation flatt; denn die eigentlichen 
Gegner, die Freunde des Papftthums , hielten ſich flille bis auf 
wenige Ausnahmen, und es waren alfo mehr die verfchiedenen 
Modificationen des Neuen, die hier in Kampf geriethen, als das 
Meue mit dem Alten. Eben defhalb aber war diefe Disputation 
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fruchtbater, als die meiften Übrigen in der Neformationsgefjichte, 
weil man über die Principien im Ganzen  einverflanden war, 
und nur die Anwendungen verfchieden ausfielen. Würdige Res 
den fchloffen die Verhandlung, mit denen aud wir bie heutige 
Sigung ſchließen wollen. Zuerft nahm der trefflihe Comthur 
Schmidt das Wort. Nachdem er darauf angetragen hatte, nichts 
zu übereilen, wandte er fih an die anmwefenden Glieder der Res 
gierung mit den Morten: „Ihr lieben Heren habt bisher mans 
„chem weltlichen Fürften in feine Herrſchaft geholfen um Geldes 
„willen. Helfet nun um Gottes willen Chrifto, unſerm Heren, 
„wieder in feine Herrfchaft, daß er im euern Gebieten allein 
„‚angebetet, geehrt und angerufen: werde, daß er in uns Chriften 
„allein herrſche und regiere, und von den Eurigen geachtet werde, 
‚wozu ihn fein Vater gegeben, für den einigen, wahren Mittler, 
„Erlöfer und Erretter. Mehmet denn die Sache tapfer und 
„chriſtlich zur Hand! — Liefe man Chriftum allein Deren und 
„‚Meifter fein über alle Dinge, ihn ruhig regieren und fein 
„Werk in uns vollbringen, ſo hätten wie unter einander brüs 
„derliche Ruhe, hriftlichen Frieden, göttliche Huld und Gnad' 
„sie in Zeit und darnach das ewige Leben. Das verleihe Gott 
„euch und allen Chriften. Amen.” 

Und derfelbe Seb. Hofmeifter, der ihn früher als Gegner 
unterbrochen hatte, flimmte ein in das Amen bes gottfeligen 
Redners mit den Worten: „Gebenedeit ift die Rede deines 
Mundes!“ 

Nachdem nun Vadian die Verſammlung aufgefordert, ob 
noch jemand zu ſprechen Willens ſei, ergriff Zwingli abermals 
das Wort und ſprach: „Gnaͤdige Herren und ihr alle, lieben 
Bruͤder! Ich bitte euch dringend, feſt an dem Worte Gottes 
zu halten. Wer dieß thut, den verlaͤßt auch der Herr nicht. 
Mit Schmerz hab' ich vernommen, wie geſtern Abend da und 
dort geredet worden ſei, man wolle jetzt das Blut und den Leib 
Chriſti in die Schlaftruͤnke ziehen. Nein! das will gewiß Nie— 
mand.“ Die Wahrnehmung, fo mißverſtanden zu werden, that 
ihm fo Teid, daß er ſich der Thränen nicht enthalten Eonnte, und 
fein Freund Leo mußte für ihn das Wort nehmen. Diefer 
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ſprach? So Gott will, werden mir alle beim Evangelium blei: 
ben, und gern will ich, wenn's Noth thut, mein Leben bafür 
laſſen. Den Leib mag man tödten, die Seele nicht. Die Schrift 
aber laffet uns nie zum Zanf, nie zur Prahlerei, fondern zur 
Befferung unferes Lebens gebrauchen, und fo ich im verflofjenen 
Gefpräc jemand vielleicht zu hart angeredet, bitte ich, daß er 
mit daffelbe verzeihe. Auch Bwingli bat noch einmal, man 
möchte ihm „feine ungefchictten Worte verzeihen.” 

Darauf legten die Praäfidenten ihr Amt nieder, und Vadian 
ſprach die Hoffnung aus, die Regierung werde wohl Mittel und 
Wege finden, das Wort Gottes zu handhaben, ohne die Schwa⸗ 
chen zu ärgern. Das verhieß der alte Buͤrgermeiſter Roͤuſt, der 
18 Sahre lang an der Spige der Gefchäfte geftanden. Ich felbft, 
fagte der befcheidene Mann, uetheile zwar von geiftlichen Dingen, 
wie der Blinde von der Farbe. Darum aber eben müffen wir 
bei dem Worte Gottes Nath holen. Bittet nebjt mir ihre ale, 
daß feine Gnade mit ung ſei.“ 

Sn bdiefer gehobenen Stimmung empfahl man bie wegen 
der begangenen Erceffe Gefangenen der Gnade des Raths, gab 
ſich treuherzig die Hände, und fchied in Frieden von einander *). 


*) Vergl. auch über diefe zweite Disputation bie Actenftüde in der 
unn rm Schultheßiſchen Ausgabe der Werke Zwingli's Bd, 1. 
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Weitere Reformation in Zuͤrich. Zuͤrichs Verdienſte um die Reforma⸗ 
tion, Bern. (Clara May. Balerius Anshelm und feine Frau, Das 
Klofter Koͤnigsfelden. Joh. Heim und Geb, Meyer verwiefen.) Bafel, 
(Wilhelm Farel und feine Disputation. Stephan Stoͤr. Einige Fort: 
Schritte zur Reformation.) Muͤhlhauſen. Biel, Solothurn. Freiburg. 
Schaffhauſen. (Seb. Hofmeifter, Erasmus Ritter.) St, Gallen, 
(Badianus, Kepler u, a.) Appenzell. Glarus. Graubünden, Wallis. 
Luzern, Die Urkantone und ihr Verhältniß zum Katholiciömus. 
Bergleihung der deutſchen u. ſchweizeriſchen Reformation. Ginzelne 
Erceffe der letztern. (Thomas Plater u. das Heiligenbild,) 


Die zweite Disputation zu Zuͤrich (Det. 1523), mit der wir 
uns in der legten Stunde befhäftigt haben, hatte einen für das 
Rerormationswerk gefegneten Erfolg. Die Strafe gegen die Un: 
euhftifter in Beziehung auf bie Bilder konnte zwar nicht un: 
terbleiben, fiel aber milde aus. Der Schuſter Hottinger, ber 
fi) am meiften verfehlt hatte, wurde auf 2 Jahre verwiefen, 
fiel jebod in Baden den Eidgenoffen in die Hände, und wurde, 
trotz der Fürbitte, die Zürich für ihn einlegte, hingerichtet. Er 
farb mit großer Standhaftigkeit. Ohne Aufſchub ging man nun 
aber in Zürich felbft an die Ausführung der Reformation auf 
dem Wege des Gefeges und der Ordnung. Zwingli ward be: 
auftragt, eine fchriftliche Anleitung zur Verkündung des göttlichen 
Wortes zu verfaffen, nach welcher ſich die Prediger fortan zu 
richten hätten*). Diefe, fo wie die Verhandlungen des Gefprächs, 
wurden an den Bifchof und die Hochſchule zu Baſel, an die 
Bifhöfe zu Chur und Conſtanz und an die 12 Orte der Eid— 
genoſſenſchaft gefhidt, fanden aber, wie fich denken läßt, nicht 
überall günftige Aufnahme. Auch in Zuͤrich ſelbſt regte fich noch 


*) Bei Schuler u, Schultheß I. ©, 541. 
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Widerſpruch von Seiten einiger Chorherren, und damit fie Dies 
fen Widerfpruch Eönnten laut laffen werden, wurde eine britte 
Disputation geftattet, die jedoch nichts änderte an dem Bisherigen. 
Und foserließ denn um Pfingften 1524 die Regierung von Zürich ein 
Reformationsmandat, worin die Mißbraͤuche der Meffe als abgefchafft 
erklärt, und dagegen täglidy früh am Vormittag eine Predigt zu hal⸗ 
ten verordnet ward, „dieweil die menfchliche Seele am beften von dem 
lebendigen Worte Gottes gefpiefen wird.” An zen Fefttagen foll das 
Sacrament nad) Inhalt und Form ber heil. Schrift in beiderlei 
Geftalt und in deutfcher Sprache gefpendet werden. Die Bil 
ber follen abgefchafft werden. Dod damit alles ordentlich 
zugehe, fo verordnete die Obrigkeit befondere Leute, denen das 
Geſchaͤft übertragen wurde. Was bisher. auf den Zierrath der 
Bilder verwendet worden, das follte hinfüro den Armen zu gut 
fommen, welche nad) dem Bildnif Gottes gefchaffen find. „Es 
ift indeß nicht unfre Abficht, fährt die Regierung in ihrem Mans 
date fort, jemanden mit Gewalt in Glaubensfachen zu zwingen; 
wohl aber dürfen die Lehrer nichts anders, als das göttliche Wort 
verfündigen. Darüber zu wachen, ziemt unferm  obrigkeitlichen 
Amte. Endlich follen alle Schimpfreden aufhören, denn wir 
find zum Frieden berufen. Hat einer den wahren Glauben, der 
fage Gott dafür Dank, und befehre den Bruder durch ein gutes 
Beifpiel mit Liebe. Die Liebe duldet, fie vereinigt und baut 
alle Dinge auf. So fei denn das Werk im Namen Gottes 
und mit der Hoffnung begonnen, er werde mit feiner Hand das 
Schiff felber führen.‘ *) 

Der Stadt Zürich gebührt alfo unfkreitig das Verdienſt, 
in der Gefchichte der Reformation den übrigen Ständen mit fräf: 
tigem Beifpiel vorangefchritten zu fein, wozu freilich die Anwe— 
fenheit von Zwingli's Perfon vieles beitrug, aber auch nicht 
weniger der Muth einer fic nach außen ſtark fühlenden Regie: 
rung und Bürgerfchaft. Weniger, ald in der Stadt, zeigte mar 
fi) auf dem Lande durchgängig den Neuerungen geneigt, theils 
weil die einen die altnachbarlihen Berhältniffe mit Zug und 
Schwyz nicht gern flörten, theils weil die andern, namentlich) 





«) Siehe Hottinger (Bortf. v. Joh. v. Miller VI.) ©. 471. 





a us 


die Anwohner der Graffhaft Baden, am mieiften den Anfällen 
ausgeſetzt waren. Ja, von einigen Gegenden her ließ man die 
Regierung bitten, nicht zu raſch zu verfahten Gert werden 
wir, fo ward von Altſtaͤtten und. Albisrieden gemeldet, ‚Leib und 
Gut zu einer loblichen Stadt (Zuͤrich) fegen, abet wird diefe 
dann nicht etwa ihre Thore ſchließen, unbekuͤmmert um uns 
Verlaffene? Und die von Thalweil äußerten ſich alfe: „Kan: 
„get :doch, gnädige Herten, um einer oder zwei Perfonen willen, 
„seien es Goeiftliche oder Weltliche, keinen Krieg an, obwohl: uns 
„trefflich gefällt, was ihr bisher gehandelt Habt. — Damals 
alfo reformirte die Stadt den Lande zu fchnell, und in unſern 
Zeiten vermögen die Städte dem reformatorifhen Schwunge des 
Landes nicht nachzufliegen!-So ändern ſich Zeiten und Verhaͤltniſſe. 

Aber nicht das Landvolk von Zürich allein, die fammtlichen 
iibrigen Stände der Efdgenoffenfhaft, mit Ausnahme Schaff: 
haufens, fahen den Schritt Zuͤrichs, die einen geradezu für eis 
nen Frevel, die andern wenigſtens für eine Uebereilung an. So 
ſehr auch bereits in Bafel und Bern das. reinere Licht chriftliz 
cher Erkenntniß angefangen hatte, die Finfterniß zu verdrängen, 
fo wenig war noch die Kraft vorhanden, ſich für die neue Ord— 
nung der Dinge unbedingt zu entfcheiden, und an das Eräftig 
voranſchreitende Zürich ſich anzufchließen. Die Waldftädte und 
Freiburg aͤußerten ſich am ſtaͤrkſten gegen Zürich Beginnen ; 
doch aus Grundſatz, weil ſie einmal Freunde des Alten waren. 
Aber Bern, Baſel, Solothurn, Glarus, Appenzell nahmen eine 
neutrale und vermittelnde Stellung ein. Sie wollten der Bun— 
besſtadt bloß freundliche Vorſtellungen machen, immerhin:aber 
Vorſtellungen dagegen, daß ſie der neuen Lehre zu viel Einfluß 
und zu raſchen Fortgang geſtatte. Zuͤrich ließ ſich jedoch von 
dem einmal betretenen Wege nicht abbringen, und bald hatte 
es die Genugthuung, daß die meiſten der eben genannten milder 
geſtimmten Staͤnde ſelbſt uͤber kurz oder lang zur Reformation 
uͤbertraten. 

Sehen wir naͤmlich auf die weitern Fortſchritte der evan— 
geliſchen Lehre in der uͤbrigen Schweiz, ſo ergiebt ſich uns Folgendes: 


*) Hottinger a, a. O. ©. 478. 
Hagenbach Vorl. uͤb. Ref. II, 6 
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Sn Bern waren die Meinungen über Haller und Meyer 
getheilt, wie fehon früher bemerkt worden. Beide waren bereits 
durch. den Lauſanner Bifhof als Keger bezeichnet. Die Regie— 
ung jedoch, um alle ärgerlihen Auftritte zu vermeiden, erließ 
den 15. Suni 1523 eine ähnliche Verordnung, wie fie Zürich 
ſchon drei Zahre zuvor gegeben, naͤmlich nichts anders, als das 
Evangelium zu predigen. Jede Partei legte dieß aber zu ihren 
Gunften aus, und es bedurfte nur eines aͤußern Anlaffes, um 
neue Streitigkeiten herbeizurufen. Ueberall wurde den Aeußerun— 
gen Meyers und Hallers nachgefpürt, und wo etwas Verdaͤchti— 
ges von ihnen gehört wurde, ald Anlaß zur Klage benugt. So 
tourde namentlich ein Gefpräch, welches Haller im Beifein Seb. 
Meyers und des Theologen Wyttenbach von Biel bei einem 
Befuche der. Klofterfrauen auf der Infel mit der Nonne Clara 
May über das Klofterleben gehalten, und worin die Verdienfts 
lichkeit deffelben in Zweifel gezogen wurde, benußt, Hallern auf 
Tod und Leben anzuklagen, weil er — fo entftellten die Feinde 
feine Rede — gefagt haben follte, „alle Nonnen feien in des 
Teufels Stand und alfo auch des Teufels,“ während doch die 
Stadtfagung einen jeden des Todes ſchuldig erachte, der eine 
Nonne aus der Inſel verführe.. Die Feinde erreichten jedoch 
diegmal ihre Abſicht nicht. Selbft die Verbannung ber evans 
gelifchen Lehrer, auf welche einige aus befonderer Gnade antrus 
gen, unterblieb, und man begnügte fih, ihnen die Beſuche im 
Klofter zu unterfagen und fie auf ihre Predigten anzumels 
fen, als den ihnen beflimmten Wirkungsfreis. 

Meniger glimpflich verfuhr man bald darauf gegen bie Frau 
eines namhaften Gelehrten, welche ſich einige Zweifel gegen bie 
Heiligkeit der Jungfrau Maria zu aͤußern erlaubt hatte. Es war 
die Frau des berühmten Stadtarztes und Gefchichtfchreibers Va— 
lerius Anshelm. Diefe hatte auf einer Badefahrt gegen einen 
päpftlich Gefinnten, mit dem fie ſich unkluger Weife in ein theos 
logifches Gefpräch eingelaffen hatte, behauptet, „unſere liebe Frau 
wäre eine Frau, nicht anders, wie fie, und eben fo der Gnade 
ihres Sohnes Jeſu Chrifti bedürftig, wie die übrigen Glaͤubi— 
gen; daher fie niemand Eönne felig machen. Eben fo vertheis 
digte fie die Priefterehe, weil auch die Priefter im alten Xefla: 
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ment verheirathet gewefen. Da nun ihr Mann ohnedieß alg 
Fremder (denn er war von Rothweil in Schwaben) und zugleich 
ald Neuerer in der Lehre verhaßt war, fo wurde dieſe unkluge 
Aeußerung der Frau Doctorin uͤberall umhergetragen, weiter er 
zaͤhlt, haͤmiſch entſtellt und endlich vor den Rath gebracht. Ei⸗ 
nige wollten ſie ertraͤnken, andere an das Halseiſen ſtellen, an: 
dere verbannen. Endlich ward fie zu 20 Fl. Buße und zur 
Abbitte vor dem Biſchof verurtheilt. Als ihr Mann zur letztern 
ſich nicht verſtehen wollte, wußten es die Feinde dahin zu brin⸗ 
gen, daß ihm die Haͤlfte ſeines Gehaltes entzogen wurde, und er 
endlich aus Unmuth die Stadt verließ. Spaͤter kehrte er aber 
(1529) wieder nach Bern zuruͤck, wo er ehrenvoll aufgenommen 
und zum obrigkeitlihen Hiftoriographen beftellt ward, Won ihm 
haben wir denn die ausführliche und fchägbare Berner Chronik, 
die in neurer Zeit wieder herausgegeben worden iſt 3 

So wenig nun die Aeußerungen gegen das kloͤſterliche Les 
ben Beifall fanden bei den Freunden des alten Herkommens, 
und ſo ſehr die, welche ſolche Aeußerungen ſich zu Schulden 
kommen ließen, ſich der Gefahr ausſetzten; ſo wenig konnte da= 
mit die wieder erwachte Freiheit aufgehalten werden. Dieß zeige 
das Benehmen der Klofterfrauen von Königsfelden, welche 
ähnlih, wie die im Oetenbach zu Zütich, eine Bitte an den 
Rath flellten, fie ihrer Gelübde zu entbinden. Die Regierung 
glaubte anfänglich, es fei ihnen nur um ein bequemeres, weich: 
licheres Leben zu thun, und geftattete ihnen manche Freiheiten 
und Erleichterungen, die fie früher in ihrem Klofter nicht ge= 
nofjen hatten. Allein fie antworteten, fie begehrten Feine Will— 
führigkeit gegen den Leib; dem Geifte möge man zu Huͤlfe 
kommen, und ihr Gewiſſen entledigen; man moͤge fie als un- 
huldig Gefangene barmherzig bedenken und freilaffen.”” Und fo 
mußte denn ihnen willfahret werden. Eine im Nov. 1523 er⸗ 
laſſene Verordnung ſtellte es jeder Nonne frei, im Kloſter zu 
bleiben, oder auszutreten. Von dieſer Freiheit machten mehrere 
Gebrauch, und traten in den Stand der Ehe. 


*) Die ſchon öfter von uns angeführte Ausgabe von Stierlin u. 
WByß, wo fi) aud in der Worrede zum erften Bande die Nachrichten 
über Anshelm finden, 
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Noch aber follten neue Streitigkeiten das Reformations— 
were zu Bern aufhalten. Den Gegnern bdeffelben war es gelun⸗ 
gen, einen ruͤſtigen Kämpfer für das alte Syftem in die Stadt 
su ziehen, um damit ein Gegengewicht gegen die täglich über: 
hand nehmenden Neuerungen zu.bilden. Der Dominicaneı Job. 
Heim, ber bis jest in Mainz fich aufgehalten hatte, ward zum 
Prediger an. dem Klofter feines Ordens in Bern berufen. Wenn 
man fich der alten Eiferfucht der Dominicaner und Franciscaner 
erinnert, fo kann man ſich wohl einbilden, daß es in diefer auf⸗ 
geregten Zeit um fo weniger an Reibungen fehlen Fonnte, da 
dev Neformator Seb. Meyer zum Franciscanerorden gehörte. Die 
Gontroverfen zeigten fich bald auf den Kanzeln, und aud) hier 
kam es vor, wie in Zürich, daß ſich Zuhörer unter die Kanzel 
ffellten und dem Prediger ing Wort fielen. As daher Heim 
eines Sonntags behauptete, Chriftus habe nicht, wie bie Evan: 
gelifchen lehrten, ein für allemal ‚genug gethan, fondern man 
muͤſſe noch täglich duch Meßopfer und gute Werke den himm— 
liſchen Vater mit den Menfchen verföhnen, unterbrachen ihn 
zwei Bürger mit ber Bemerkfüng, „dieß fei niht wahr.” 
Hierüber erhob ſich ein großer Lärm. Die Anhänger Deims 
ermunterten ihn, fortzufahren ; diefer aber erklärte, er wolle bas 
Predigen lieber aufgeben, wenn es jedem geftattet fein folle, ihm 
Einwendungen zu machen. Die Sache kam vor den Rath, und 
nachdem man lange für und wider geftritten, indem die einen 
die Partei des Predigers nahmen, die andern die feiner Gegner, 
fo Eunnte man ſich endlih nur dahin vereinigen, die beiden 
Gontroversprediger, Heim ſowohl als Meyer, aus ber Stadt und 
deren Gebiet zu meifen, jedoch mit der Erklärung, daß dieß ih— 
ren Ehren feinen Abbruch thun folle. Mit Heim wurde alfo 
auch. der verdienftvolle Seb. Meyer verwiefen. Er ging nad) 
Bafel, trat aus dem Orden, verheirathete fi und begab ſich 
bald. darauf nad) Augsburg, wo er längere Zeit mit Segen das 
Evangelium verkündete, big er nach vollbrachter Reformation in 
Bern wieder dahin zurückkehrte. Haller blieb nun allein und 
hatte einen um fo ſchwerern Stand, je mehr die Feinde bemüht 
waren, auch ihn aus dem Wege zu ſchaffen. Aehnlichen Nach— 


— ® 


ae BE 


ftellungen, wie Zwingli in Zürich, war auch Haller an feinem ı 
Orte ausgefest, denen jedoch auch er glüdlich entging *). 

Sn Bafel hatte feit der Anftellung Oekolampads als Hel: 
fers zu St. Martin das reine Evangelium mehr und mehr Wur- 
zel gefaßt. Bald fammelte ſich um ihn ein Kreis von evange- 
lifchen Lehrern, die ihn durch ihre Vorträge und fonftige Wirk: 
ſamkeit thätig unterftügten *). 

Das Jahr 1523 verging ohme bedeutende Ereigniffe unter 
der flillen Wirkfamkeit diefer Männer, zumal da der Rath burd) 
eine flvenge Verordnung alles Schimpfen und Schmähen auf 
den Kanzeln von beiden Seiten verboten hatte. Bloß fehen wir 
aud) hier einige Ordensgeiftliche ihre Klöfter und bisherige Le: 
bensart verlaffen, unter andern den gelehrten Conrad Pelli: 
can, der von den Barfüfern fich verabfchiedete und als Lehrer 
der Theologie angeftellt wurde. Wichtiger ift das Jahr 1524 
duch die Gegenwart eines in ber Geſchichte ausgezeichneten 
Mannes und zwei fat gleichzeitig gehaltene wichtige Dispu— 
tationen. 

Wilhelm Farel**), der mit Recht als ein Vorgänger 

Galvins betrachtet wird, indem er hauptfächlicy in Frankreich, in 
Genf und der franzöfifchen Schweiz feine reformatorifche Thaͤ— 
tigkeit entwidelte, Fam in diefem Jahre nach Bafel. Geboren 
1489 zu Gap in der Dauphine, edler Herkunft und ziemlich 
wohlhabend, war er in den firengiten Grundfägen des Papft: 
thums erzogen, und hatte gleichwohl von feinen in den Vorur— 
theilen des Adels befangenen Eltern nur mit Mühe erlangt, 
fi) den Studien widmen zu dürfen. Durch feinen berühmten 
Lehrer Jac. Faber Stapulenfis, der noch in feinem hohen Grei: 


*) Kirchhofer, Bertold Haller, S. 49, (nad) Anshelm). 

**) Vorzüglich find außer Wyßenburger zu nennen Marx Berfchy 
von Rorſchach, Leutpriefter zu St. Leonhard, Hans Gündli von Lu— 
cern Luͤthard), Prediger zu den Barfüßern, Thomas Geierfald aus dem 
Gregorienthal, Prediger bei den Auguftinern, zu denen fich noch etwas 
fpäter Balthafar Vögeli, Helfer zu St. Leonhard, und Delolampads 
Selle zu St. Martin, Bonifacius Wolfhard und Hieronymus Botanus 
geſellten. 

***) Vergl. über ihn die dankenswerthe Monographie von Hrn. 
pie. Kir Br das Leben Wild, Farels, aus den Quellen bear- 
eitet. 2 Bde. Zuͤr. 831. 33. 
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ſenalter ſich zur reinern Lehre hinwendete, war der feurige Juͤng— 
ling fuͤr eben dieſe Lehre gewonnen und durch vielfaches eigenes 
Nachdenken in ſeiner Ueberzeugung geſtaͤrkt worden. In Paris 
und Meaur hatte er ſich an Gleichgeſinnte angeſchloſſen und be— 
reits angefangen, die heilige Schrift ins Franzöfifche zu über: 
fegen. Ausgebrochene Verfolgungen gegen die Anhänger ber 
neuen Lehre nöthigten ihn aber, Franfreih zu verlaffen. Er 
flüchtete nach der Schweiz, deren Boden er zuerft in Bafel 
betrat, wo er mit feinem Freunde Anemund und andern Flücht: 
lingen zufammentraf. Es kann ung dabei nicht die Beobach- 
fung entgehen, wie Baſel fchon damals fo häufig eine Zuflucht— 
ftätte wurde für die in den Nachbarftaaten wegen politifcher oder 
veligiöfer Meinungen VBerfolgten. So war ein Hutten und Des 
folampad nach Bafel gefommen, fo ein Farel, fo fpäter ein Cal: 
vin und andere. Daß mitunter auch einer der Stürmer, wie 
der vertriebene Karlſtadt und fein College Borhaus, und felbft 
auch Münzer, hier ein fchirmendes Dad) fand, Eonnte nicht ver- 
mieden werden, und niemand wird es einfallen, unfern Vätern 
ſolches zur Laft zu legen. Farel fand bei Oekolampad willige 
Aufnahme, und auf deffen Verwendung hin geftattete ihm die 
Regierung, eine öffentliche Disputation zu halten, was ihm von 
der Univerfität war abgefchlagen worden. Aber nun wandten 
fi die Glieder der Univerfität an den bifhöflichen Vicar Hein: 
tih von Schönau, und wirkten von ihm ein Verbot aus an 
alle DPriefter, Studenten und Verwandte der hohen Schule, bei 
Strafe des Bannes und der Relegation bei dem Geſpraͤch zu 
erfcheinen. Diefes Verbot reiste aber die Regierung nur noch 
mehr, und während fie früherhin das Geſpraͤch bloß geftattet, 
fo wurde e8 jegt, dem Bifchof und der Univerfität zum Trotz, 
eigentlich geboten, und jedem dabei zu erfcheinen zur Pflicht 
gemacht. In den hierüber erlaffenen Mandaten der Regierung 
fpricht fich bereits ein der Reformation günftiger Sinn aus. 
Das Vorhaben des Farel, heißt es, fei „als zu vermuthen aus 
Eingiefung des heiligen Geiſtes“ gefchehen, und die von ihm 
vorgelegten Säge habe der Rath „nicht unziemlich, dem Evan 
gelium gemäß und den Menfchen ehender nüslich als ſchaͤdlich 
befunden.” Was aber den Befehl betrifft, bei der Disputation 
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zu erfcheinen, fo heißt e8: „Es wolle dem Rath gefallen, daß 
imänniglich, und vor allem die Seelforger, Predicanten, Priefter, 
Studenten und Verwandte ber Univerfität in folcher Disputation 
disputiren. Wer ſich dem widerfegen wolle, dem foll künftighin 
alles Mahlen und Baden und feileer Markt, durch ſich ober 
fein Gefinde zu gebrauchen, abgefchlagen fein; defgleichen die vom 
Rath Verpfründeten oder Belehnten ihrer Pfründen entfegt werden. 

Dreizehn Säge waren es, welche Farel anfchlug, bie 
hauptſaͤchlich gegen die Merkheiligkeit, die Geremonien, das 
Faften und die Anrufung der Heiligen gerichtet, und dagegen 
recht fehr auf den Glauben an Jeſus Chriftus als den einigen 
Grund unfter »Seligkeit hinwiefen *). „Chriſtus (fo heißt es 
gleih im erften Sage) hat uns die vollfommenfte LXebensregel 
gegeben, zu welcher wir weder hinzu nod davon thun dürfen.‘ 
„Der Beruf des chriftlichen Lehrers erfordert (fo heißt es im 5.), 
dem Morte Gottes obzuliegen, und zwar mit ſolchem Eifer, daß 
er nichts für Höher halt.” „Wer das Evangelium in Zweifel 
zieht (heißt e8 im 7.), unterbrüdt ed, und mer nicht aufrichtig 
feinen Bruder liebt, und Gott mehr, als die Menfchen fürchtet, 
der ſchaͤmt fich des Herrn.“ „Wer durch eigene Kraft und Ver: 
dient felig und gerechtfertigt zu werden hofft (lehrt der 8. Satz), 
und nicht durch den Glauben, dev erhebt fich ſelbſt und macht 
fih, von Unglauben verblendet, durch den freien Willen zu einem 
Gott.” „Unſer Leitſtern (fo fchließt der 13. Sag) foll Jeſus 
Chriftus fein, durch deffen Kraft alles regiert wird, und kein 
Geſtirn oder ein anderes Element. Daß bdiefes in Zukunft ge: 
fchehe, hoffen wir, wenn alles nad) der evangelifhen Norm ge: 
ftaltet, und aller Hader, den jeder Chrift verabfcheuen muß, auf: 
gehoben fein wird, damit der Friede Gottes, der alle Gedanfen 
überfteigt, in unfern Herzen wohne.’ 

„Laufet,“ fo fchließt feine Einladung an die Kämpfer, „lau: 
fet, wie der Herr ung ermahnet, mit chriftlihem Herzen herzu, 
und dringet darauf, daß allein das Wort Gottes den Sieg er- 
ringe. Dazu ermahne, dafür bitte ich euch um des Erlöfers 


*) Gie finden ſich handſchriftlich in Ryffs Chronik, u. abgebrudt 
ee I. Pe 21., und in Burkhards Reformationsgefchichte von 
a el. — 


Jeſu Ehrifti willen, welcher fo dringend die Sorge für Amen 
Nächten uns befohlen hat,” 

Montags den 15. Februar fand die Disputation im Colle— 
gium der Univerfität fiatt, über deren Vorgang im Einzelnen 
die Arten nicht mehr vorhanden find. Doc) meldet den Erfolg 
ein Zeitgenoſſe mit den Worten: „Es kam viel Gutes davon, 
Es nahm das Wort Gottes fehr zu. Es fanden davon viel 
hriftliche Lehrer auf *). Mehrere Monate verweilte Farel noch 
in Bafel, und Enüpfte mit mehren Gleichgefinnten einen Bund 
der Sreundfchaft, der über das Grab hinaus dauern follte. Spä- 
ter wurde er Pfarrer zu Aelen (Aigle) im franzöfifhen Ber: 
nergebiete. 

Gleich ben folgenden Zag nach der Farelfchen Disputation 
folgte eine andere, die aber einen etwas verfchiedenen Charakter 
barbietet. Der Leutpriefter von Lieftal, Stephan Stör von 
Dieffenhofen, hatte ſich vereheliht und wollte nun diefen Schritt 
Öffentlich und zwar in deutfcher Disputation rechtfertigen. Es 
erſchienen viele Zuhörer, und Feiner der Gegner wagte es, Ein: 
wendungen zu machen. Vielmehr unterftügten ihn mehrere der 
UAnwefenden in feiner Meinung. Da übernahm Bonifacius 
Wolfhard, Helfer zu St. Martin, das Amt eines Gegners, nur 
um wenigſtens das zur Sprache zu bringen, was man gewöhn: 
lid für den Cölibat der Priefter anzuführen pflegt; allein Stör 
twiderlegte die Einwürfe zur vollen Zufriedenheit Defolampads 
und ber Uebrigen. Indeſſen war e8 bderfelbe Stephan Stör, ber; 
wie der früher genannte Nöublin, ſich in der Folge an die Wie: 
dertäufer anſchloß, und als Demagog in dem Bauernkriege die 
Kieftaler gegen Baſel aufhegte. Weberhaupt ift es merkwürdig, 
twie mehrere von den Männern ber ftürmifchen Richtung einen 
überwiegenden, einfeitigen Nachdrud auf die Priefterehe legten, 
als ob von ihr allein das Heil abhinge. So Karlftadt, :Röub: 
lin, Stör u. m. a. Sie hingen ſich auch hier an Aeuferes, in 
die Sinne Fallendes, das wohl als natürliche Folge der freiern 
Grundfäge ganz recht und in der Ordnung war, das aber, für 
fid) genommen und außer dem Zufammenhange mit dem Leben 


*) Ochs V. 460. Kirchhofer a. a. O. I. ©, 4. 


des Glaubens, leicht einen felbftfüchtigen Charakter annehmen 
und den Gegnern Anlaß zu bitteren Bemerkungen geben Eonnte. 
Daffelbe ift e8, wenn heut zu Tage eine fogenannte liberale 
Partei in der Eatholifchen Kirche von der Abfchaffung des Cöli- 
bats an ſich ſchon alles Heil erwarten will. Wir glauben aber, 
fo wenig das eheliche Leben den Prieſter Gottes entheiligt, 
fo wenig vermag e8 an und für fi, ihn zu heiligen, wenn 
nicht ein Höheres da ift, das erft wieder das eheliche Leben hei: 
ligt und ihm die chriftliche Weihe giebt. Daher fehen wir aud), 
daß die wahren Neformatoren, ein Luther, Zwingli, Oekolampad, 
erft dann in die Ehe traten, als fie das Reformationswerk in 
feinen tieferen Grundlagen bereits befeftigt hatten, womit ber 
Vorwurf der Gegner, als hätten fie bloß um des Heirathens 
willen veformirt, von felbft wegfaͤllt. Dekolampad, der. bisher 
nur als Verweſer die Stelle von St, Martin bekleidet hatte, 
wurde nun in demfelben Sahre 1524 zum eigentlichen Pfarrer, 
und .bald darauf zum Profeffor der Theologie ernannt; jebod) 
unter der Bedingung, daß er ohne des Rathes Vorwiſſen feine 
Neuerung in Religionsfachen vornehmen folle. Die Regierung 
zeigte fich indeffen geneigt, vernünftige Neuerungen zu geftatten. 
So ließ mit ihrer Genehmigung Dekolampad die Kinder in 
deutfcher Sprache taufen durch feinen Helfer, mit dem er auch 
das Abendmahl unter beiderlei Geftalt austheilte, und indem er 
ducch feine Vorträge das Volk von den Auffendingen ablenfte 
und zu dem lebendigen Chriftus hinwies, fo kamen aud das 
Mefgepränge, die Kreuzgumgänge u. a. von felbft außer Uebung. 
Defto eifriger wurden dafür die MWochenpredigten befucht, von 
denen die Mönche fagten, fie röchen nach dem Lutherthum. 

Sn demfelben Jahre erließ auch die Regierung ((nach dem 
Vorgange von Zürih und Bern) eine Verordnung, in welcher 
allen Mönchen und Monnen erlaubt wurde, ihre Klöfter zu ver: 
laffen und fich eine ehrbare bürgerliche Lebensart zu erwählen. 
Die eriten, die von diefer Erlaubniß Gebrauch machten, waren 
die DOrdensgeiftlihen von St. Leonhard, welche den 2. Februar 
1525 ihre Drdenskleider feierlich ablegten, und gegen einen le: 
benslänglichen Jahrgehalt (von 62 Goldgulden) ihr Klofter ſammt 
allen Gerechtigkeiten der Regierung abtraten. 
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Bisher haben wir bloß Zuͤrich, Bern und Baſel im Zu— 
ſtande der kirchlichen und religioͤſen Gaͤhrung betrachtet. Wir 
wenden ung nun auch nach den übrigen Kantonen und Drten, 
um zu fehen, wie aud hier Verfuche, die Kirche zu veformiren, 
gemacht und aufgenommen wurden. Die benachbarte, mit Bafel 
damals durch ein Schugbündniß verbundene Stadt Muͤhl hau⸗ 
fen fällt ung zuerft in die Augen, da fie mit der Reformation 
uns eigentlich voranging. "Sie willen, daß U. v. Hutten, nach— 
dem er bei Erasmus vergebens eine Herberge gefucht hatte, nad) 
Mühlhaufen gegangen war. Hier fand er bereits einige Freunde 
der neuern Glaubensrichtung, Jacob Augsburger, Otto Binder 
und Bernhard Römer. Diefe drei Männer waren es aud, 
welche im Sahre 1523 ein Gutachten an die Obrigkeit eingaben, 
nad) welchem ftatt der täglichen Frühmeffen Gebete follten ges 
halten, deutfche Pfalmen gefungen, die Proceffionen und unnügen 
Feiertage abgefchafft, und dagegen eine beffere Sittenzucht unter 
Geiftlihen und Weltlichen eingeführt werden. Diefes Gut— 
achten fand vielen Beifall, zumal da der damalige Stadtfchreiber 
Gamsharſt dem Evangelium geneigt war‘, und bald erfolgte 
ein biefem Gutachten entfprechendes Religirnsmandat, fo daß 
fhon 1524 die Reformation in Mühlhaufen fo gut als vollen: 
det anzufehen ift, was ſich auch darin zeigte, daß von biefem 
Augenblide an dem Bifhof von Bafel der Gehorfam aufgefün: 
det wurde. Daß indeffen die Mühlhaufer diefen Schritt eher 
thun Eonnten, als die Basler, die unmittelbar unter des Biſchofs 
Hut und in engerm Verbande mit den Eidgenoffen lebten, 
leuchtet ein*). 

Sn einer andern zugewandten Stadt der Eidgenoffenfchaft, 
in Biel, predigte der Lehrer Zwingli’s, Thomas Wytten— 
bach, gegen viele Mißbraͤuche der Kirche, und trat noch in ho— 
hem Alter (1524) in den Eheftand. Seinem Beifpiel folgten 
fieben andere Priefter. Dieß z0g ihm Berfolgungen von Seiten 
der Päpftlihen zu. Er wurde feiner Stelle entfegt, begab fich 
aber in ein Klofter, wo er unter großem Zulauf predigte. Die 
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Zahl feiner Anhänger mehrte ſich dadurch nur um fo bedeuten: 
der, und bald nahm die reformatorifche Richtung fo fehr über: 
hand in Biel, daß die Stadt in der umliegenden Gegend das 
Kegerftädthen hieß”). 

Sn Solothurn galt ber Scullehier Dürr (Maerinus) 
für einen Anhänger Zwingli's, warb aber von den Barfüßern 
verfolgt, und nur unter Gelobung des Stillſchweigens über die 
ftreitigen Puncte Eonnte er feine Stelle wieder erhalten, von ber 
er war entfernt worden. Am heftigften unter den Städten ber 
weftlihen Schweiz war Freiburg gegen Zwingli und feine 
Lehre eingenommen. Ueberhaupt zeichnete fich diefe Stadt wenig 
durch wifjenfchaftliches Leben aus. in Gelehrter des 15. Jahr—⸗ 
hunderts, Agrippa von Mettersheim, der fich einige Zeit lang 
daſelbſt aufgehalten, bezeichnet Freiburg als eine Stadt, „bie 
alles geiftigen Lebens baar und ledig fei‘ **), und fo blieb es 
auch im Ganzen im Zeitalter der Reformation, obwohl der 
Schultheiß Peter Falb, ein Freund und Gönner Zwingli’g, 
eine rühmliche Ausnahme machte. Hans Kuno, Gaplan zu 
St. Niklaus, ward. des Landes verwiefen, weil er, da die Ne 
gierung verbotene Schtiften durch den Scharfrichter hatte vers 
brennen laffen, ausgerufen: „Water, vergieb ihnen, fie wiſſen 
nicht, was ſie thun,“ und eben ſo ward der allgemein geachtete 
Decan der Stiftskirche, Joh. Hollard, bloß darum verbannt, 
weil er mit den Berner Reformatoren einen Briefwechſel 
unterhielt ***). 

Guͤnſtigern Fortgang nahm die Reformation in der öftlichen 
Schweiz, die an Zürich und feinem Zmingli einen mächtigen 
Haltpunct hatte. Waren doc der Bürgermeifter Vadian zu 
St. Gallen und Hofmeifter zu Schaffhaufen die innigften Freunde 
Zwingli’s, fie, die zugleich auf der Züricher Disputation den Vor: 
fig geführt und an allen dortigen Bewegungen ben lebhafteften 
Antheil genommen hatten. 


*) Siehe Kuhn, Bernd Reformatoren. S. 59— 70. 


**) Ex Friburgo Helvetiorum, omnium scientiarum cultu 
diserto ac destituto. 


**x*) Hottinger (Joh. v. Müller VI.) ©, 410 — 12. 
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Sebaſtian Hofmeifter*), mit dem eigentlichen Na— 
men Wagner (Carpentarius), geboren 1476 zu Schaffhauſen, ein 
Sraneiscaner, hatte fi) in Paris gebildet und eine Zeitlang‘ in 
Zürich eine Lehrftelle bekleidet, bis er dann in feiner Vaterſtadt 
eine mehrfache Wirkfamkeit als Prediger an verfchiedenen Kirchen 
erhielt, Indem auch er die Meffe und andere Mifbräuche be— 
firitt, erwarb er fi) den Beifall der einen, und rief den leiden: 
fchaftlihen Widerfpruch anderer hervor. Seine Gegner wußten 
fich nicht anders zu helfen, als daß fie einen berühmten Streiter 
für Rom, Erasmus Ritter, in die Stadt riefen. Allein die- 
fer wurde in Folge der Züricher Disputation fo für die Anficht 
gewonnen, die er bekämpfen follte, daß er der Wahrheit die 
Ehre gab und jet felber mitarbeitete am Werke der Verbeſſe— 
rung. Auch der Abt des Allerheiligenklofters, Mihaelvon 
Eggenftorf, ein frommer Wiffenfchaft liebender Mann, der 
fi) mit Luthers Schriften bekannt gemacht hatte, wirkte in re— 
formatorifhem, Geifte auf die unter feiner Aufſicht ftehenden 
Mönche, und gab zuletzt fein Klofter in die Hände der Regie: 
rung zuruͤck. Bald darauf ließ diefe Meffe und Bilder abfchaffen. 

Gleichzeitig wirkte in St. Gallen Vadian. Joahim 
MWapdt**), ein Alters und Studiengenoffe Zmwingli’s (er ift 1484 
zu St. allen geboren und ſchloß in Wien den Freundſchafts⸗ 
bund mit Zwingli), war kein Theolog von Beruf, ſondern 
Arzt, Staatsmann, Dichter und Gelehrter. Aber ſeine Gelehr— 
ſamkeit war ſo vielſeitig, ſein Eifer fuͤr das reine Wort Gottes 
fo groß, ſein Zuſammenhang mit Zwingli fo feſt, feine Bekannt: 
ſchaft mit den Kirchenlichtern der Zeit ſo ausgebreitet, daß er 
demungeachtet die Stelle eines Reformators mit Ehren einneh— 
men konnte. Als Buͤrgermeiſter ſeiner Vaterſtadt wirkte er eben 
dadurch reformatoriſch, daß er einen Kreis evangeliſch geſinnter 
Prediger um ſich ſammelte und ſich mit ihnen uͤber die Schrift 
unterhielt; ja, der Laie erklaͤrte den Geiſtlichen die Apoſtelge— 
ſchichte. Von den letztern ſelbſt waren es die Stadtpfarrer Bur: 





*) Bol, Kirchhofers Biographie deſſelben und die Schaffhauſen— 
fchen Sahrbücher, | 
**) Siehe Fels, Denkmal ſchweiz. Reformat. St. Gallen 819. 
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gauer und Wolfgang Wetter, welche zuerft im Sinn und 
Geift der Neformation predigten. Bald darauf kam auh Bal- 
thaſar Hubmeier von Waldshut nad St. Gallen, und 
prebigte dafelbft unter großem Zulauf auf freiem Felde. Diefer 
verierte ſich jedoch in der Folge in die Wiedertäuferei. Cine rei 
nere evangelifche Wirkfamkeit entwidelte dagegen mit dem Jahre 
1524 der uns fchon bekannte Johann Kefler*) (Ahenarius), 
welcher erft in Bafel, dann in Wittenberg unter Luther und 
Melanchthon ftudirt hatte, dabei aber zugleich das Sattlerhand- 
werk trieb, ähnlich, wie der gelehrte Colin und fein Schüler Tho— 
mas Plater das eines Seilerd. Diefer hielt Vorträge (Lefenen) 
in der heiligen Schrift, erft in VBürgerhäufern und dann auf 
Zunftftuben, welche zahlreich befucht und mit großem Beifall ge: 
hört wurden. Der Abt von St. Gallen, Franz Geisberg, 
fah nur ungern die überhand nehmende Kegerei in den Umge— 
bungen feines uralten Stiftes, und es kam daher auch hier zu 
Reibungen zwifchen den Kloftergeiftlihen und den Freunden der 
Reformation. Nichts defto weniger ging bdiefe ihren Weg freu: 
dig vor fih, und faft um biefelbe Zeit, wie in Zürich und 
Schaffhaufen, reinigte man auch in St. Gallen die Kirchen von 
den Bildern, und begnügte fi) damit, ſtatt der Meffe das Wort 
Gottes zu hören. Auch die Landsgemeinde zu Appenzell faßte 
1524 den Beſchluß, daß alle Priefter und Geiftliche des Landes 
nichts anders predigen follten, ald was fie aus dem Evangelium 
bemweifen Eönnten. Gleichwohl finden wir auch hier die Stim: 
mung getheilt, indem Jacob Schurtanner zu Teufen, Walter 
Klarer in Hundwyl u. a. für die Reformation, der Ortspfarrer 
von Appenzell, Theob. Huter, fich gewaltig dagegen erklärte. Wie 
in Glarus ſchon duch Zwingli's frühern Aufenthalt dafelbft 
der Same der veinern Lehre war ausgeftreut worden, haben 
wir fchon früher gefehen. In ihres Freundes Sinn wirkten fort 
Valentin Tſchudi in Glarus felbft, Fridolin Brunner zu Mollis, 
Sohann Schindler zu Schwanden. 

Schwierig ift e8, die erften Anfänge der Reformation im 
Bündnerlande nachzuweiſen, da fich diefelben faft in das 


*) Siehe Bernetö oben angeführte Biographie, 
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Dunkel der Sage verhüllen. Ein Fremdling, deffen Name und 
Herkunft verfchieden angegeben wird (Bürklin nennen ihn die 
einen, Bolt die andern), foll durch zwei einzige feurige Pre— 
digten die Gemeinden von Fläfh und Malans für das gelaͤu— 
terte Chriftenthum gewonnen haben. Sicherer, als dieſes, iſt, 
daß Zac. Bireroni im obern Engadin, die Pfarrer Conrad zu 
Davos und Heinrich; Spreiter im Antonienthal das Wort Got: 
tes nach gereinigtern Begriffen erklärten, während in Chur, un= 
ter den Augen des Bifhofs, der Schullehrer Jac. Salzmann 
(Salandronius) nur mit großer Behutfamkeit die neue Lehre 
verbreiten durfte. Etwas fpäter entfaltete Soh. Dorfmann 
(Comander) als Prediger in Chur eine gefegnete MWirkfamkeit. 
Er ift e8, den die Bündner als ihren eigentlichen Neformator 
verehren. 

Wenig Neigung zur Reformation zeigte fih im Wallifer: 
Lande, das an Bildung tief fand, wiewohl einzelne, tafentvolle 
Männer diefer Zeit aus dem Wallis hervorgingen, wie ber be: 
rühmte Gardinal Schinner und der originelle Thomas Pla: 
ter. Der lestere hat uns einige merkwürdige Züge von ber 
Unmwiffenheit feiner Landsleute und der dortigen Priefter aufbe: 
halten*). Bon Zürich aus, wo er fludirte, machte er bisweilen 
einen Ausflug nad) feiner Heimath, wo es ihm, dem feurigen, 
raſchen Sünglinge, leicht begegnete, mit den Prieftern in theolo= 
gifhe Händel verwidelt zu werden. So flritt er fich einft mit 
einem darüber, ob Petrus in Rom gewefen. Plater zog das 
griechifhe Zeflament hervor. Davon wollte aber der SPriefter 
nichts wiffen, fondern berief fich darauf, daß er es von feiner 
Großmutter wife. „Alſo ift die Großmutter eure Bibel,” er 
wiederte ihm Plater. Der Nämliche wollte die Anrufung der 
Heiligen aus der Pfalmenftelle beweifen: „Gott ift wunderbar in 
feinen Werken.” Da büdte fi) Plater zur Erde, brach ein 
Gräschen ab und fagte: „Wenn alle Welt fi) zufammenfügte, 

»Eönnte fie nicht ein folches Kräutchen fchaffen.” Er wollte ihm 
damit fagen, daß mir fomit ja auch das Gras anbeten müßten. 
Der Priefter fchlich fi) befhamt davon. — Wie viel ein ge: 


*) Siehe Platers Leben von Franz (St. Gallen 812.) ©. 9. ff. 
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wiſſer Lucius Steger mit ſeinen Predigten unter den Walll⸗ 
ſern ausgerichtet habe, liegt im Dunkel. Er fol die Obhrens 
beichte angegriffen und Zmingli's Schriften empfohlen haben. 

Am wenigjten Eingang fanden die reformatorifchen Ideen 
im Innern ber Schweiz. Lucem ftand ungefähr auf derfelben 
Stufe der Bildung mit Freiburg. Die Adeligen, gefeſſelt durch 
die Jahrgelder, die ſie von außen bezogen, zeigten ſich dem ver 
formatorifchen Streben abhold, das Bolt war roh, die Geiſtlich⸗ 
keit unwiſſend. Einen ſchweren Stand hatte unter dieſen Ver⸗ 
haͤltniſſen Oswald Myconius Geißhaͤuſer), ein geborner 
Lucerner, zu beſtehen, der ſeit 1620 als Schullehrer in ſeiner 
Vaterſtadt angeſtellt war. So ſehr er auch vermied, in ſeinen 
Lehrſtunden Luthers Namen zu nennen, wenn er ſich gleich zu 
deſſen Grundſaͤtzen bekannte, ſo ward er doch als ein Anhänger 
deffelben verdächtigt, öfter vor Rath gezogen, und endlich nebſt 
feinen Freunden Zimmermann (Xylotectus), oft Kitchmeier 
und Golin aus ber Stadt verwielen. Gr wandte ſich nad) Zls 
rich, bis er zulegt nad) Oekolampads Tode Antiftes in Bas 
fel wurde. 

Mas endlicd die Kleinen innern Orte, die Urkantone ber 
Schweiz betrifft, in welchen einft ber Bund der Freiheit entftans 
den war, gegenüber der Zwingherrſchaft Defterreiche, — das Bas 
terland eines Tell und Winkelried, fo könnte man freilich auf 
den erften Augenblid verfucht fein, zu glauben, hier müffe aud) 
die geiftige Freiheit eine Pflegeſtaͤtte, hier der Same der rel» 
nern Lehre einen empfänglihen Boden, hier bie Sache ber kirch⸗ 
lichen Unabhängigkeit ihre eühnften Streiter gefunden haben. 
Allein die Geſchichte lehrt das Gegentheil, und zwar auf eine 
Weiſe, daß ber anfcheinende Widerſpruch leicht begreiflidy wird. 

Es ift ein anderes, das Joch der Tytannei auf bem Nas 
den fühlen in ben natürlichen Verhaͤltniſſen des täglichen Le⸗ 
bens, deren Grundlage das phyſiſche und materielle Wohl ift, 
und ein anderes, ben geiftigen Drud verfplren im Reiche des 
Forſchens und Denkens. Zum erftern gehört bloß ein gefundes, 
Eräftiges Gefühl, zum (egtern ein gewiſſer Grad von Bildung. 
Das bürgerliche Wohlbefinden ift nicht immer fo eng, als man 
glauben folte, an die höhern Intereſſen bed Geiftes geknüpft, 
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fo mie dieſe auch hinwiederum unter dem Drud der aͤußern 
BVerhältniffe ſich dennoch geltend machen, und dem Gebildeten 
eine Entfchädigung gegen politifches Unrecht gewähren können. 
Es kommt zulegt doc) vieles auf die Natur eines Volkes, auf 
feine Lage, auf feine Bedürfniffe und feine bisherige hiſtoriſche 
Entwidlung an, und fo wenig ein politifhes Syſtem für 
alle paßt unter allen Formen und Verhältniffen, fo wenig ein 
kirchliches. — Die chriftliche Wahrheit ift freilich nur eine, 
und das Wort Gottes ift ein und daffelbe für alle. Uber die 
Augen für diefe Wahrheit find nicht für alle diefelden, und 
was dem einen ein reines, mwohlthätiges Licht ift, ift für dem 
andern ein falfcher, biendender Schimmer; was dem einen un= 
ter gehöriger Vorbereitung zur heilfamen Arznei werden Tann, 
kann dem andern, der nur an Milchfpeife gewöhnt war, zum 
ftörenden Gifte werden. Wir haben nun fchon früher gezeigt, 
wie der Katholicismus an und für ſich nicht abfolut verwerflic) 
ift, fondern, wie ihm auch theilweife wenigftens und unter ges 
wiffen Bedingungen fein Recht werben muß in ber Entwid- 
(ungsgefhichte der Menfchheit. Je einfacher ein Volk iſt, je 
weniger es fchon den Zweifel in veligiöfen Dingen Eennen gelernt hat, 
je weniger ihm das Verderben der Großen befannt ift, deſto eher 
kann es ſich unter dem Hirtenftabe der Hierarchie auch geift: 
Lich wohlbefinden, deſto unbefangener wird es gewiffe alte Ges 
bräuche mit heiliger Ehrfurcht umfaffen und dabei feine Befrie— 
digung finden, deſto unheimlicher wird es ihm werden, wenn es 
von Neuerungen hört, deren Sinn und Zufammenhang es nicht 
faffen, deren Nothwendigkeit es daher auch nicht einfehen, und 
an denen e8 das Auffallende und Störende nur mit Argwohn 
betrachten kann. Nun können wir zwar nicht behaupten, daß 
die Urkantone in einem vollkommnen, paradiefifchen Zuftande der 
Unfchuld geblieben, während rings herum das kirchliche Werber 
ben überhand genommen. Nein, von biefem Verderben, das 
zugleich mit den politifhen Uebeln in das Vaterland eindrang, 
war auch der Kern deffelben angefreffen. Aber immerhin war 
diefes Verderben nicht fo allgemein fühlbar, und wenn aud) 
Mißbraͤuche fich zeigten, wenn 5. B. ein Samfon auch hier bei 
den Verftändigern Unwillen erregte, fo ſchienen doc) ſolche Miß— 
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braͤuche nicht eine 
niſſe zu rechtfe Mit Recht bemerkt daher wohl Prof. 
Hottinger*), daß zu Beurtheilung der Einwohner des Hoch: 


gebirges ein andrer Mafftab anzulegen fei, als für die flächere 


Schweiz. Mit Recht macht er aufmerkſam auf die großen va— 
terländifchen, hiſtoriſchen ‚Erinnerungen, die aufs innigfte mit dem 
bisherigen Glauben des Volkes vertvachfen waren. „Begreiflicher 
„unwille,“ fagt’ er, „mußte fich des Urners, des Schwyzers bes 
‚mächtigen, wenn fie ven, daß die Wallfahrten abgeſtellt, 
„die Wände der Kirchen Übertundt werden follten. Bogen fie 


* 


„doch jährlich zu der geweihten Stätte von Morgarten und zu 


„der Capelle Wilhelm Tells, wo einfäche Dentmale fie einlu⸗ 
‚den, das dankbare Gedaͤchtniß der Helden des Vaterlandes mit 


„der Verehrung jener himmliſchen Helfer zu vereinigen, denen 
Feinſt der fromme Glaube der Thäter felbft die Kraft‘ zu dem 
vollbrachten Werke verdankte. Mußte nicht durch Aufhebung 
„des Faftengebots, durd) Einführung der Priefterehe der Unter: 


„waldner geaͤrgert werden, dev gewohnt war, in den Entfaguns 
„gen feines „weit gepriefenen Bruder Claus den hoͤchſten Grad 


„irdiſcher Heiligkeit zu” verehren!”“ _ Der Streit über Dogmen 


ns 


mußte vollends. diefen einfachen Menfchen als etwas erfcheinen, 


das weit übggfipeen Horizont hinausging, da fie das. Verdienſt 
ihrer Priefter nicht ſowohl nad) ihrer Gelehrfamkeit und einer 
fharffinnigen Theologie, als vielmehr nady dem ehrbaren Wan- 
del und einer einfachen, gutherzigen Froͤmmigkeit abfchästen. 
Daher antworteten aud) die Obwaldner auf eine Einladung 
der Zuͤricher zu ihrer zweiten Disputation: „Wir find allezeit 
„‚gutwillig, euch zu dienen, aber wir haben Feine fonderbar hoch— 
„gelehrten Keute, fondern fromme, ehrbare Priefter, die uns die 
„heiligen Evangelien und andere heilige Schriften fo auslegen, 
‚rote unfere Vorfahren, welches auch ausgelegt ift, wie ung naͤm⸗ 
‚lich die heil. Päpfte und. das Conscilium (sie) geboten haben.’ 

Damit ift freilich nicht gefagt, daß nicht auch hier die reine 
Verkündung des Wortes I unter den gehörigen © 


*) In feiner ofter enafüseten und von uns dankbar. benußten 
Fortſetzung von oh. v. Müller. Vi. ©. 413, ff. 
Hagenbach Vorl. üb, Ref. II, 7 
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gen haͤtte Platz greifen koͤnnen, noch daß der ‚Sinn dafür * 
Volke verſchloſſen geweſen wäre. Haben wir doch ſchon fruͤher ge⸗ 
ſehen, wie von Einfiedeln aus die Strahlen des neuen Lichtes 
fi) verbreiteten, während Zwingli und Leo Judaͤ dort ptebigten 
unter dem Schuge eines edein Abtes. War es doch eben der ung 
aus der vorigen Stunde bekannte Johanniter= Comthur Conrad 
Schmidt, der durch ſeine in Lucern gehaltene Rede auch einen 
Wernherr Steiner, Landammannvon Zug; gewann! Und war 
es doch eben dieſer wieder, der ſich als einen beſondern Goͤnner der 
Reformation erwies! Beſonders zeigte ſich aber im Kanton Schwyz 
anfänglich viele Neigung für das reine Evangelium. Als Zwingli 
feine ſtille Wirkfamkeit daſelbſt mit der größern vertaufcht hatte, 
war es fein Helfer Georg Stähelin, der eine Zeitlang als Pfars 
ver zu Freien bach am Züricherfee wirkte. : Er meldet darüber 
Folgendes: „Alſo nahm ich's an die Hand, und fand ein gar 
gutwilliges Bolt, Es richteten aud) die Vornehmſten von- Schwyz, 
wenn fie ausreiten wollten, es fo ein, daß fie des Sonntags da— 
hin zur Kirche kamen, fo daß ich alle Sonntag einen. Tiſch voll 
Gäfte hatte. Auch einige aus der March, Famen; zur Predigt.’ 
Darf es uns aber wundern, wenn Ausartungen sim wiedertaͤufe— 
riſchen Geifte, wie ſich der Pfarrer Balchafar Traxel in 
Art zu Schulden kommen ließ, das Volk, das. nicht zu unter: 
fcheiden wußte, gegen die Reformation feldft einnahmen ? 
Mir haben nun bis zum Ende des Jahres 1524 ſowohl 
die deutiche, als die ſchweizeriſche Reformation, jede in ihrem 
eigenthümlichen Zufammenhange und auf ihrem Boden, be: 
trachtet, und es hat fich ung bei viel‘ Gfeicharfigem -in- den 
Grundfagen auch manche Verfchiedenheit in der Anwendung. und 
Ausführung derfelben gezeigt. Die deutfche Reformation ſtellt 
ſich uns, wie fchon früher gezeigt worden, mehr dar als ein zu: 
fammenhängendes Ganze, worin Luthers Perfon mehr oder wer 
niger das Haupt ift, die fchweizerifche mehr als ein Zufammen: 
wirken verfchiedener Kräfte, Dort fehen wir erft einen Mann, 
gegenüber dem mächtigen Goloß des beutfchen Reiches, der mit 
einer gewaltigen That des Muthes Bahn bricht, und erft, nad): 
dem er den Hauptſturm auf Tod und Leben beftanden, fondern 
fi) die Elemente zu einer Eirhlichspolitifhen Trennung. Hier 


hingegen wirken Lehrer des Evangeliums und Regierungen Hand 
in Hand. mit einander, ‚und das Volk nimmt einen lebhaftern 
und entfchiedenerm Antheil am Kampfe. Aber eben bei dem 
vorhertfchenden und von vorn herein fid) geltend machenden de: 
mofratifchen Prineip war e8 um fo fchwieriger, gewiſſe Verir— 
rungen und. Exceſſe zu verhüten. Solche Eprceffe gingen nicht 
gerade immer. nur von entfhiedenen Schwärmern oder von 
ſolchen aus, die mit den aufrührerifchen Wiedertäufern zuſam⸗ 
menhingen; fondern in der erſten Anwandlung bes teformatori- 
ſchen Eifers liegen fih auch andere zu augenblidlichen Weberei: 
(ungen. verleiten. Sp. war e8 offenbar jugendlicher Muthwille, 
wenn der eben erwähnte junge Thomas Plater, der bei Myco: 
nius in Zürich die’ Dienfte eines Famulus verfah, ein Sohannis- 
bild aus der Kirche entwendete, um damit den Dfen zu heizen, 
und e8 mit den Worten anredete: „Bud dic, Jädli, du mußt 
in den Ofen, ob du fchon follteft Johannes heißen.” Meder 
Myconius, noch Zwingli wußten damals von der Sache, und ge: 
wiß würden fie e8 auch nicht gebilligt haben. Aber alles ver: 
hindern konnten fie auch nit. Wollten fie vielmehr verhüten, 
daß ein falfcher Eifer fich der bisherigen Heiligthuͤmer be— 
mächtigte, fo mußten fie fi gerade auf die Dinge einlaffen, 
welche dem Volke am michtigften fchienen; daher die fo emfige 
Disputation über die Bilder und die Meffe, weil diefe Ge: 
genftände dem Wolke befannt und beftändig vor Augen waren. 
Nicht, als ob nicht Bwingli felbft am beften gewußt hätte, wie 
es nicht allein auf die Entfernung ſolcher Außendinge, fondern 
auf das Pofitive, auf den Glauben und die gründliche Ue— 
berzeugung ankomme, und als ob er nicht eben fo gut, wie Lu— 
ther, der Lehre und dem Dogma ihr Recht hätte widerfah: 
ren laſſen; aber, wie wir fchon in der vorigen Stunde gefehen 
haben, Eonnte hier eine bloße theoretifche Anficht nicht mehr aus: 
reihen. Es war hohe Zeit, daß die Verftändigern im Wolke, 
die Negierungen, unterftügt von ihren Predigern, die Sache in 
die Hand nahmen und das Anftößige entfernten, ehe die Rob: 
heit der Menge darüber herfiel. Daraus dürfte ſich denn aud) 
wohl erklären laffen, daß man, um Aergeres zu. verhüten, im 
Abſchaffen des Sinnlichen im Gottesdienfte weiter ging, als bie 
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deutſch⸗lutheriſche Kirche, und ſogar bis zu einer armſeligen 
Nacktheit die Kirchen ihres Schmuckes entkleidete. Verſtummte 
doch in Zuͤrich und anderwaͤrts ſogar der feierliche Klang der 
Orgel, und wurde doch neben der Kanzel auch nicht mehr der 
Altar geduldet, ſondern ein bloßer Tiſch in die Kirche geſtellt, 
und hölzerne Becher und Schuͤſſeln gebraucht, ftatt der goldenen 
Gefäße, wenn das Mahl des Herrn gefeiert wurde. Und jenes 
einfache, finnvolle Zeichen des Kreuzes, das den chriftlichen Pilger 
freundlich anfpricht, wenn er ihm begegnet auf einfamer Berges: 
höhe oder auf dem ftillen Friedhof, — mußte es doch weichen, 
wo es aufgeftellt war, aus Furcht vor dem daran ſich aufrans 
kenden Unkraut des Gögenbdienftes. 

Aber bei all diefer Verſchiedenheit bes Aeußern zwifchen ben 
deutſchen und. ſchweizeriſchen Proteftanten hätte doch immerhin 
eine Mebereinftimmung der Seelen in ben mwichtigften und heilig- 
ften Weberzeugungen ſich denken faffen; ja, es hätte fogar einen 
heilfamen Eindruck auf die Gegner machen müffen , wenn fie 
gefehen hätten, wie bei ber Verfchiedenheit der Formen bie Ein- 
heit des Geiftes und fomit die wahre hriftliche Freiheit beftehen 
Sonnte. Allein eben diefen herelichften und hoͤchſten Sieg hatte 
die Reformation noch nicht errungen bei ihrem erften Auftreten 
in der Zeit. Die Gegner follten den Triumph erleben, daß bie 
Urheber des neuen Glaubens (mie fie ihn nannten) gerade dar: 
über fi) entzweiten, worin bisher bie katholiſche Kirche das 
moftifche Band ihrer Einheit gefunden hatte, über die Lehre von 
den Sarramenten, namentlich vom hochwuͤrdigen Sacramente bes 
Altars. Das heilige Abendmahl, das Mahl des Liebesbundes, 
es follte zum Stein des Anftoßes werden, an dem bie Einheit 
des Bekenntniſſes fich zerfchellte, und jeber höhere, Plan gemein: 
famer Unternehmungen ſich zertrümmerte. Der Streit hierüber 
wird uns in ber nächften Stunde befchäftigen. 


Siebenzehnte VBorlefung. 





Der Sacramentfireit. WBebeutung bes heiligen Abendmahls. Parallele 
zwifchen Luther und Zwingli. Was brachte Luthern zu feiner Harte 
naͤckigkeit? Dekolampads Antheil am Streit, Cradmus, Thomas 
Münzer und der Bauernkrieg in Deutfchland, Melanchthons und 
Luthers Anfichten hierüber, 


J. der Nacht, in welcher der Herr Jeſus verrathen ward, nahm 
er Brod, dankte, brach es und ſprach: Nehmet, eſſet, dieß iſt 
mein Leib, der fuͤr euch gebrochen wird; dieß thut zu meinem 
Gedaͤchtniß. Deßgleichen nahm er auch nad der Mahlzeit ben 
Kelch und ſprach: Diefer Kelch ift der neue Bund in meinem 
Blute; thut dieß, fo oft ihe trinke, zu meinem Gedaͤchtniß. 

Wenn wir diefe einfache Erzählung des Apoftels *), zufam: 
mengehalten mit der ähnlich lautenden der Evangeliften, betrach- 
‘ten, und die Thatſache wie fie erzählt wird, ins Auge faffen, 
fie rein, wie fie ift, auf uns wirken laffen, ohne uns barlber 
zu ängfligen, was fpätere Auslegungen hinzugedacht haben: fo 
muß uns ein Gefühl ergreifen, das ſich ſchwer in Worte aufs 
löfen, noch ſchwerer auf irgend ein Syſtem von Worten und 
Begriffen zurüdführen läßt. 

Wir fehen den Erlöfer das legte Mal im Kreife feiner 
Juͤnger. Wehmuth übernimmt feine große Seele, wenn er bine 
blidt auf die Geliebten, von denen er ſich trennen, bie er zurück 
laffen foll in der Welt, wie Schafe ohne Hirten. mitten unter 
den reißenden Wölfen. Aber nein; er will fie ja nicht vermaift 
laſſen, er, der Herr will in ihnen fortleben, mit ihnen einen 
Leib bilden, wovon er das Haupt ift! fein Blut, fein Herzblut 
fol in ihren Adern fortfirömen; leben will er ihnen und fie 


*) 1. Cor. 11, 3— 2%. vgl, Matth. 26, 20 — W. Marc. 14, 
2—2. Luc. 22, 19, 20. 
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in ihm. Er ift die vechte Speife und ber rechte Trank; er ber 
rechte Weinſtock, aus dem die Nebe den Saft zieht, und ohne 
ben fie nichts vermag, Das Weizenkorn muß zwar in die Erde 
fallen und erfterben, aber aufgehen foll das Erſtorbene in tau= 
fendfacher Frucht. Für fie läßt er ihn ja brechen, den Leib, für 
fie vergießt er das Blut und für alle, welche fich zu den Sei: 
nen befennen werden. O des rührenden Abfchieds! Herzlich, 
fagt er, hab’ es ihn gelüftet, noch einmal mit ihnen das Mahl 
zu halten. Won nun aber werde er nicht mehr trinken vom Ge: 
wächfe des Meinftods, bis er den Freudenkeld mit ihnen trinke 
int himmlifchen Reid. 

Se tiefer und einfacher eine fombolifhe Handlung 
ift, und wo giebt e8 eine tiefere und einfachere, als diefe? deſto 
vieldeutiger ift fie. Dieſe Vieldeutigkeit ift aber Fein Nachtheilz 
bie Deutungen widerfprechen fich ja nicht, fondern fie find nur 
eben fo viele Brechungen des einen Lichtſtrahls, der in das 
Innerſte der Seele dringt, bis dahin, wo das deutliche Bewußt— 
fein uns entfchwindee. Mögen die einen in der feierlichen Hand: 
lung vorzüglidy die Stimmung der fcheidenden Wehmuth, andere 
die der fich mittheilenden und aufopfernden Liebe, andere die der 
freudigen Hoffnung des Miederfehens hervorheben; mögen bie 
einen in dem Abendmahl vorzugsweife Bin Gedächtnifmahl an 
Sefu Leiden, die andern einen Act der innern Vereinigung mit 
dem Erlöfer feiern; mag den einen das Sinnbildblidhe in 
der Handlung Elarer zum Bemwußtfein Eommen, als den andern, 
fo daß der Verſtand der einen fchärfer trennt zwifchen Bild und 
Sache, während dem tiefer bewegten Gefühl der andern alles in 
ein großes Geheimniß zerfließt; — immerhin bleibt es ein heili= 
ges Mahl der Bruderliebe, eine Communio, ein Band, das alle 
Bekenner Jeſu in eine große Gottesfamilie vereinigt, da fie alle 
eines Brotes theilhaft werden, alle aus einem Kelche trin- 
fen! Und nur ſchon von diefer Seite betrachtet, welche großar— 
tige eier! Das finnliche Bedürfniß, das der Menfch mit dem 
Thiere gemein hat, Effen und Trinken, wie wird eg veredelt 
durch ein ſolches Mal der religiöfen Gemeinfhaft. Weg von ber 
Erde erheben wir bei diefem Mahle den Bli zum Himmel, 
und erinnern uns ber himmlifchen Abftammung, der Gotteskind: 
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ſchaft. Nieder fütt jede Schranke, die Menfchen von Menfchen ſon⸗ 
dert. Arm und Reich, Jung und Alt, alles fammelt fih um 
den einen Onadentifh. Brot und Wein, die täglichen Nah: 
rungsmittel, die unfern irdifchen Leib zufammenhalten, fie wer— 
den zum Himmelsbrote, zum bedeutfamen Tranke, zum ernften 
Heiligtum, zum Sacramente, das ins ewige Leben leitet. 
Wer follte nun glauben, daß eben das, was nad der Abſicht 
des göttlichen Stifters die Chriften aufs innigfte vereinigen 
follte, nit nur einmal, fondern öfter der Gegenftand der 
Trennung, ja des heftigften, blutigen Kampfes, der grauſamſten 
Verfolgung geworden! Mußte doch fchon früher der unbebeu: 
tende Umftand, daß die römifche Kirche fich des ungefäuerten und 
die griechifche des gefäuerten Brotes bediente, die Trennung bie: 
fer beiden großen Kirchenkörper vollenden helfen. War es doch 
die Kelchentziehung von Seiten der Kirche, und bie Forderung 
des Kelches von Seiten der Böhmen, welche den blutigen Huf 
fitenfrieg über einen großen Theil von Europa brachten. War 
es doch eben die Meffe, worein ſich die urfprüngliche Feier vers 
wandelt hatte, die zu den Aergerniffen Anlaß gab, melde bie 
Reformation befeitigen wollte. Nicht zu gedenken -all der an: 
bern Mißbräuche, die der Aberglaube daran heftete, all der Greuel, 
3. B. der vergifteten Hoftien, mit welchen die heuchlerifche Bosheit 
das Heiligfte verunftaltete. D es ift wunderbar betrübend, wie der 
menfchlihe Wahn das Schönfte verkehren, die edelften Lebens: 
güter in einen freveln Spott, bie heilfamften Arzneien in Gift 
verwandeln kann. Eben diefes heilige Sacrament des Abend: 
mahls (der Euchariftie) ift es nun aber auch, welches den Keim 
ber Ziwietracht in ſich barg, die zwifchen den großen Männern 
des Jahrhunderts, Luther und Zwingli, zur Erfcheinung kam. 

Wir haben bisher beide Männer unabhängig von einander 
das Werk der Reformation betreiben fehen, den einen in Sad: 
fen, den andern in der Schweiz. Beide haben in ihrer Perfön: 
lichkeit vieles mit einander gemein. Die Kraft, den Ernſt, den 
Muth, die Gediegenheit und ntfchloffenheit, die aufrichtige, 
herzliche Frömmigkeit des Charakters mußten wir an beiden be: 
wundern. Beide find Männer ihres Volkes, geliebt und geehrt 
von denen, die vorurtheilsfrei fi ihnen nähern, gehaßt von ben 
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Gegnern bes Lichts und den Achfelträgern ; beide fehen wir gleich 
bereit, Gut und Blut zu laffen für die Sache Gottes, die Sache 
Sefu Chrifti, in der fie das Heil der Menfchheit erfennen, Und 
wie ich Schon früher bemerkt habe, würde ſich zwifchen Zwingli 
und Luther weit eher eine enge Freundfchaft denken laffen, als 
zwifchen Luther und Erasmus. Demungeachtet iſt aber auch 
wieder eine gewiſſe Verfchiedenheit zwifchen beiden nicht zu ver: 
kennen, die, wenn fie auch den Streit nicht nothwendig machte 
zwifchen beiden, ihn uns doch einigermaßen. begreiflih macht. 
Dhne uns den Entfcheid anzumafen, welcher von beiden ber 
größere fei, wollen wir fie unparteiifch neben einander betrach— 
ten, jeden in feiner Größe, nach dem Mafe, das Gott ihm 
gegeben. Wenn uns befonders ein Leben anzieht, das ſich aus 
dem Streite widerftrebender Kräfte hervorarbeitet, das durch das 
Läuterungsfeuer der Prüfung auf eine auffallendere Weife hin: 
bucchgeht, als alle Uebrigen — ein Xeben, das wunderbare Kaͤm— 
pfe zu beftehen hat, und felbit wieder Wunder wirkend herauss 
tritt duch die hervorragende Geifteseigenthümlichkeit, fo werden 
wir uns in diefem Falle faft mehr für Luthern, als für Zwingli 
intereffiren. Oder mit andern Worten‘, wenn wir uns einen 
Stoff der dichterifchen Behandlung wählen follten, einen Cha— 
rafter, der ſich dramatiſch burchführen, der fih fo behandeln 
laͤßt, daß fich beftändig in ihm der Kampf der menfhlichen Nas 
tur mwiederfpiegelt, in ihm die ganze Gemuͤthswelt ſich abmalt mit 
alt ihren vielfach verfchlungenen Zuftänden, fo würden wir uns 
bedenklich Luthern wählen; denn Luther ift eine poetifchere Nas 
fur, ald Zwingli, und ich berufe mich auf Ihre eigene Erfah: 
rung, ob nicht das Wenige, was ich Ihnen bisher aus Luthers 
Leben mitgetheilt habe, einen lebendigern, beftimmtern, ich möchte 
fagen, farbigern Eindrud auf Sie gemacht, ald was von Zwingli 
berichtet wurde. Der Genius der Menfchheit — daß ich mich fa 
ausdrüude — geht uns noch Elarer auf in Luthern, als in Zwingli. 
Es wäre laͤcherlicher Nationalftolz und Konfeffionsparteilichkeit, 
dieß nicht geftehen zu wollen, benn ohne den MWiederfchein von 
Luthers Größe wäre auch unfere fehmweizerifche Meformation das 
nicht, was fie jegt ift in ihrem Zufammenhange mit dem großen 
Ganzen, 
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Je unbefangener wir aber dieſes eingeſtehen, deſto weniger 
werden wir der Parteilichkeit uns ſchuldig machen, wenn wir 
von der andern Seite auch die Vorzuͤge Zwingli's anerkennen, 
die er vor dem ſaͤchſiſchen Reformator voraus hat. Iſt es gleich 
der Verſtand nicht allein, der das geiſtige Leben ausmacht 
und beſtimmt, ſo iſt er doch eine wichtige Bedingung deſſelben, 
ohne die wir mit aller Fuͤlle des Gemuͤths im Dunkeln tappen 
und im Nebel uns verlieren wuͤrden. Aber eben dieſe ruhige 
Kraft des Verſtandes iſt es, die wir bei Zwingli noch ausgebil— 
deter finden, als bei Luthern. Luther hatte niht mehr Ge 
miüth (denn Verftand und Gemüth waren bei Zwingli im ſchoͤn⸗ 
ften Gleichgewichte), fondern mehr Phantafie, als Zwingli, mehr 
Schwung des Geiftes ; Zwingli aber hatte in den einzelnen Fällen 
ein fefteres, fichreres Urtheil. Er war nüchterner und befonne- 
ner und offenbar freier von Vorurtheilen; und wenn Luther nicht 
felten an die Schwärmerei ftreifte, fo daß von der Begeiſte— 
rung zur Ueberfpannung nur ein Eleinee Schritt bei ihm ift, fo 
bleibt Zwingli immer in den Schranken der Mäfigung. Es iſt 
darum faft lächerlich, wenn Luther mitten in feiner ſchwaͤrmeriſch 
tobenden Leidenfchaft den ehrlihen Zwingli einen Schwärmer 
nennt, ihn, der von aller Schwärmerei fo fern war. Man 
betrachte auch nur fein Bildniß! Diefer energifche, feſte, fatte 
Kopf, diefe in Stein gehauene, markante Phyſiognomie, diefe 
breite Stirn, diefes volle, Elare Auge, diefen gefchloffenen Mund 
mit runden Lippen — genug! ich überlaffe einem Lavater bie 
vollendete Deutung des Bildes, der in ihm „Ernſt, Nachdens 
fen, männlidye Entfchloffenheit, eine fi zufammenziehende Thats 
kraft, einen fchauenden, durchdringenden Verſtand“ erkennt*), 
und berufe mich allein auf die Gefchichte, welche den lebendigen 
Commentar zu diefem Bildnig ausmadht. Nehmen wir nun 
dazu noch die Verſchiedenheit der äußern Lebensverhältniffe‘, ber 
Umgebungen, der Schidfale diefer beiden Männer, fo wird es 
ung noch begreiflicher werden, wie jeder in feinem Kreiſe anders 
dachte und handelte, als der andere. Luther war eine durch und 
durch deutfche Natur, Zmingli ein aͤchte Schweizer. Beide 





*) Siehe defien Phyfiognomif, 
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koͤnnen als Repräfentanten: ihres. Volkes gelten. In dem einen 
herrſcht die Idealitaͤt vor, in dem andern das praktiſch Verſtaͤn⸗ 
dige. Luther ein Moͤnch, in ber tiefern Bedeutung des Wor: 
tes, in wie fern man darunter einen Menfchen mit dem über: 
wiegenden Hange zum Gontemplativen verfieht, — Zwingli ein 
Weltgeiſtlicher, ebenfalls in der beſſern Bedeutung des 
Mortes, ein Mann. der die irdifhen Berhältniffe des Lebens 
früh von ihrer natürlichen, praftifhen Seite aufzufoffen und 
die gemachten Erfahrungen in Anwendung zu bringen gelernt 
hatte. Luther, in monarchiſchen Verhältniffen lebend, Zwingli 
ein Sohn der Republif. Der erftere auf ſich alfein geftelft 
von Anfang des Kampfes, und erfi allmählig von feinem Kur: 
fürften gefhüst, gegenüber dem mächtigen Reiche, — Zwingli, 
unterftüst von einer liberalen Negierung, wenn gleich auch vie: 
fen Gefahren ausgefest für feine Perfon. Auch der Studien: 
gang beider Männer war ein verfchiedener gemefen. Luther hatte 
fih im Klofter unter taufend Anfehtungen an feinem fchwer- 
müthigen Auguftin, an feinem tieffinnigen Zauler und den My— 
ftifern, Zwingli mehr an den heitern Glaffifern, an den fräfti: 
gen Muftern der alten Welt gebildet. (Im diefer Hinficht fteht 
er in der Mitte zwifchen -Zuthern und Erasmüs, welcher legtere 
auch mehr auf ihn zu halten fchien, als auf den fächfifchen 
Neformator.) Dieß angewendet auf ihre beiderfeitige Theologie 
und Schrifterflärung, fo finden wir in Luthern mehr ben tief: 
finnigen, der innern Welt und ihren Geheimniffen zugewandten 
Forfcher, in Zwingli den nüchternen, alles mit Bedacht abmef: 
fenden, alles auf das praftifchzfittliche Leben in der bürgerlichen 
und häuslichen Gemeinfhaft beziehenden Denker. Welche tiefe 
Blicke Luther in den Geift der Bibel gethan, haben wir fchon 
anderwärts gewürdigt, und es ift möglich, daß er hierin noch ei: 
nen prophetifchern Geiſt, als Zwingli, befaß, wenn wir unter bie 
fem prophetifchen Geifte jenes Ahnungsvermögen verftehen wol: 
len, das, ohne fid der Gründe im Einzelnen bewußt zu fein, 
den rechten Fleck trifft, wo die Nerven des Lebens in eins zu- 
fammenlaufen. Aber wo e8 galt, dem einzelnen Buchitaben 
fein Recht anzuthun, nicht mehr oder weniger in den Stellen zu 
fehen, als eben drin liegt, grammatifch =hiftorifch die Schrift zu 
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erklären, Bild und Ausdrud derfelden aus dem Geift der Sprache 
und aus natürlichen Lebensverhältniffen zu begreifen, und barü- 
ber gelehrte Rechenfchaft zu geben, da war Zwingli unftreitig 
der tüchtigere Ereget. Er ließ ſich weniger vom Gefühl hinrei- 
fen, weniger von myſtiſchen Phantafien verleiten, wenn er gleich 
Eeineswegs unempfindlich blieb gegen die ewigen Schönheiten des 
göttlichen Wortes. Werftand und Gemüth erfcheinen bei Zwingli 
überhaupt mehr getrennt, bei Luthern laufen fie in einander. 
Bei Zwingli herefchte die Ueberlegung (Neflerion) vor, bei Zu: 
thern die unmittelbare Anfchauung (Intuition). 

Sch kann Ihnen fheinen weit ausgeholt zu haben, um 
endlich auf mein Thema zu kommen von der ftreitigen Ausle— 
gung der Einfegungsmworte. Und doch war eine ſolche Erörterung 
nöthig, wenn nicht die oberflächlihe Anficht entftehen follte, als 
ob beide Männer nur aus Streitluft oder aus purer Gaprice 
fih um ein Woͤrtchen gezankt hätten, auf das ja nicht alles 
ankomme. An dem MWörtchen ift oder bedeutet hing freilich 
der Streit fihtbar. Das ift aber nur die aͤußere Handhabe, 
an welcher wir die beiden verfchiedenen theologifhen Denkweiſen 
der Männer anfaffen können, die aͤußerſte Spige, worin fie aus- 
laufen. Hätten beide Männer, die zu ſehr in die Stürme ber 
Zeit verflochten waren, Mufe gehabt, ihr theologifhes Syſtem 
auszuführen, fo toürden gewiß zwar nicht in den Grundanfichten 
ſich widerfprechende, aber dody in Anfchauungs» und Ausdruds- 
weife ziemlich verfchiedene Syſteme zum Vorſchein gekommen 
fein; denn fhon in dem Abendmahlsftreite felbft wird ber ges 
nauere Beobachter Gelegenheit haben, mehrere abweichende Puncte 
in der Lutherifchen und Zwinglifhen Dogmatik zu. entdeden, 
welche die Einfegungsworte nicht unmittelbar berühren, fondern 
auch in anderes eingreifen, das nur ferne damit zufammenhängt. 

Um nun auf die Sache felbft zu kommen, fo darf ich wohl 
als ausgemacht unter uns vorausfegen, daß es beiden Männern 
mit der "Sache gleich Ernſt war, daß fie beide für ihre Perfon 
das Mahl des Herrn nicht nur als eine nügliche Anordnung 
in der Kirche vefpectirten, fondern es gewiß mit ber innigſten 
Andacht und in jener würdigen, wohlgeprüften Stimmung ges 
noffen, die ber Apoftel fo ernftlih verlangt. Eben fo waren 
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beide darüber einverftanden, daß diefe einfache, von Jeſu einge- 

feste Handlung wieder zuruͤckgefuͤhrt werden muͤſſe auf ihren bi: 
blifhen Grund und gefhihtlihen Urfprung. Beide ver: 
warfen die Mißbräuche der Mefje, die Vorftellung von einem 
wiederholten Opfer u. f. w. Sa, felbft die Brotverwanb: 
lung in dem Sinne, wie bie Eatholifche Kirche fie lehrt, verz 
warf Luther fo gut, als Zwingli. Nur ging hierin Zwingli wei- 
ter, als Luther. Obwohl nämlich Luther nicht annahm mit den 
Papiften, daß das Brot nach der Gonfecration des Priefters gänz- 
lic in den Leib des Herrn verwandelt werde, fo nahm er doch 
eine wefenhafte (reale) Gegenwärtigkeit diefes Leibes an, die wir 
weiter nicht begreifen können, die wir aber glauben müffen. 
Er nahm an, wie man fich fpäter ausdrüdte, daß der Leib des 
Heren in, mit und unter dem Brote enthalten fei, und daß 
jeder, auch der Ungläubige, diefen Leib wirklich nnd weſentlich 
genieße. Eben fo dachte er fih’s mit dem Weine des gefegne- 
ten Kelches und dem darunter enthaltenen Blute Sefu. Er bes 
rief fi dabei auf die Allmacht Gottes, der alle Wunder mög- 
lic feien, und fomit auch diefes Wunder des Sacramentsz ein 
Argument, womit freilich allem Aberglauben Thür und Thor 
geöffnet iftz denn bei was koͤnnte man fi) am Ende nicht auf 
die Allmacht Gottes berufen? Nicht, daß die Sahe möglich 
fei, fondern daß fie wirklich fei, galt ja zu beweifen, und da 
follte Luther, feiner eigenen Glaubenstheorie nach, einen Schrift: 
bemweis beibringen, wenn er feinem Lehrfag den gehörigen NMadhs 
druck geben wollte, Hier lag nun aber eben die Schwierigkeit. 
Chriſtus hatte fih nirgends weiter ausgefprochen, als wir in den 
Einfegungsworten haben, er hatte feinen Commentar dazu gegeben, 
und jedem blieb das Recht, diefen Commentar nad) beftem Ges 
wiffen felbft zu machen. Somit blieb Luthern nichts übrig, als 
das Woͤrtchen „ift” in den Einfegungsworten in feiner ganzen 
Buchſtaͤblichkeit zu faffen, ihm einen übermäßigen Nachdrud zu 
geben, und darauf feinen ganzen Beweis abzuftellen, während 
Zwingli und feine Anhänger mit der größten Unbefangenheit von 
der Welt zeigten, daß das MWörtchen ift diefe buchftäbliche Be— 
deutung nicht haben koͤnne. Der Beweis war ihnen in ber 
That leicht, da die Bibel voll bildlicher Art zu veden, voll rhes 
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torifcher Figuren, voller Gleichniffe und Metaphern ift, und 
man mußte allerdings die Augen faft abfichtlich verfchloffen has 
ben, wenn man hier nicht Elar fehen wollte. So, wenn Chris 
ftus fagt, „ich bin der MWeinftod” (id führe Zwingli's Bei— 
fpiele felber an), fo meinte er doch wohl nicht, er fei wahres 
und wirkliches Mebholz; wenn er Petrum einen Fels nennt, fo 
meint er nicht, daß dee Apoftel, ftatt ein Menſch, aus Fleiſch 
und Bein beftehend, ein kahler Stein fei u. bergl, m. Jedes 
Kind, follte man denken, begreift dieß. Wie kommt es num aber, 
daß eben Luther dieß nicht begriff, nicht begreifen wollte, nicht 
begreifen Eonnte in feiner Lage? Bloßer Eigenfinn war es 
doc; gewiß nicht. Luther ſteht mir zu groß, zu ehrwirbig da, 
als daß ich ihm deffen zu befchuldigen wagte. Gerade, weil die 
Sache uns fo einfach duͤnkt, daß fie jedes Kind einfehen muß, 
fo tönnen wir uns doc Luthern nicht fo bornirt denken, daß 
er das AB CE der gemeinften Rhetorik nicht begriffen, und ein 
Gleichniß von einer eigentlichen Nede nicht zu unterfcheiden ges 
wußt habe? Man ift oft gar zu leicht fertig in feinem Urtheit 
über große Männer, wenn man den ordinären Maßftab des ſo— 
genannten gemeinen Menfchenverftandes an ihre coloffale Geſtalt 
legt, und das, was fich diefem nicht anfügt, ins Gebiet der thö- 
richten Grillen verweift. Bei dieſer Art zu meſſen kommt die 
goldne Mittelmäßigkeit am beften weg, bei der fich die wenigften 
Unebenen finden, weil fie weder Höhe, noch Tiefe hat. 

Wir müffen alfo offenbar, wollen wir Luthern nicht unges 
recht beurtheilen, einen andern und wiürdigern Grund fuchen, 
aus dem wir die allerdings auffallende Hartnädigkeit feiner Bes 
hauptung zu begreifen haben, als Mangel an Einfiht und gus 
tem Willen. Und dieſer Grund findet ſich im der Gefchichte 
ſelbſt. Bor allem ift wohl darauf zu merken, daß der Streit 
weder von Luther, nod von Zwingli ausging, fondern von eben 
dem Karlftadt, der durch fein ftürmifches Wefen in Wittenberg, 
durch feine Bilderftürmerei und durch feinen Zufammenhang mit 
den MWiedertäufern fich allerdings ald einen gefährlichen Schwärs 
mer dargegeben hatte. Diefer mar e8, der zuerft mit einer 
abmeichenden Erklärung der Einfegungsworte hervortrat, und 
zwar mit einer folhen gezwungenen Erklärung, daß es ung 
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niche wundern» darf, wenn Luther daran, Leinen Gefallen finden 
konnte. Karlfladt- meinte naͤmlich, Jeſus habe - nicht von dem 
Brote gefagt, „das iſt mein Leib,” fondern er habe, indem er 
das Brot gebrochen; auf feinen eigenen Leib gezeigt, und von 
diefem: gefagt, „das iſt mein ‚Leib, der für euch gebrochen 
wird.“ Das Brechen des Brotes erfchien dann nur als eine 
begleitende Handlung zu.der Rede; das Symboliſche verlor feine 
Bedeutung, und fank zu. einer. leeren, nüchternen Geremonie 
herab. Man denke fich nun ganz in Luthers Lage hinein. - Er 
hatte mit Ernft die Mißbraͤuche der. Kirche angegriffen und einen 
Kampfıhervorgerufen, vor dem ihm ſelbſt mitunter: bange warb. 
Seine Abſicht war nie gewefen, die Kirche Ehriſti felbft aus if: 
sen Angeln zu heben, und umzuflürzen, was die Sahrhunderte 
aufgebaut. Er wollte nur wieder alles auf den rechten Grund 
zurückführen; er wollte veformiren, nicht revolutioniren. Nun 
kommt ihm dieſer Karlftadt in den Weg, der das Unterfte zu 
oberſt Fehrt; der allen Zufammenhang mit der alten Kirche auf: 
hebt, alles. aus den Fugen reißt und ein Feuer anrichtet, das 
ſchwer wieder zu löfhen if. Die Zaufe, das eine Sacrament, 
war von den Schwärmern ſchon angegriffen worden. Nun foll 
auch das andere Sacrament ihrer Willkür preisgegeben werben! 
Wo fol das hinführen? — Das Wort und die Sacramente, 
das waren, nach Luther, die Grundpfeiler der Kirche; an ihnen 
foltte nicht gerüttelt werden, wenn nicht dem Ganzen der Ein⸗ 
ſturz drohen ſollte. Ste follten den Zufammenhang der Re 
formation mit der alten" Kicche vermitteln; mar diefes Band 
auch noch zerriffen, dann fland die Kirche der Proteflanten in 
der Luft, dann fehlte ihr aller hiftorifche Boden, dann war fie 
in der That eine Secte, ein abgehauenes Schoß von dem Wein 
ftod, ein abgeftoßenes Glied von dem großen Körper. Das 
wollte Luther nicht und konnte es nicht wollen. Nicht von der 
katholiſchen Kirche, der allgemeinen, d. h. der apoftolis 
fhen, die da fefthält an der Lehre, an der Taufe und am 
Brotbrechen, wollte er fich trennen, fondern nur von der roͤmiſch— 
Eatholifchen, von der papiftifchen, entarteten, entitellten. — Nun 
kann man freilich fagen, eine verfchiedene Anficht über das Sa: 
crament fei ja noch nicht ein Aufheben des Sacramentes felbft, 
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und: wenn auch Karlſtadts Meinung unrichtig geweſen, fo Hätte 
Luther. wenigſtens die reifer verwogene Zwingliſche Anficht 
beffer prüfen und fie’ nicht won “vorm herein verdammen follen, 
Das kann man allerdings fagen, und muß es fagen, und Lu—⸗ 
ther bat darin gefehlt, daß er nun einfeitig in feine Meinung 
fi) feftennnte, und ſich auf’ Zod und ‚Leben drin verfchanzte, 
ohne auch nur die billigften Gründe anhören zu wollen. Allein 
verzeihlich bleibt. der. Fehler doch, wenigſtens fehr begreifs 
lich unter den obwaltenden Umfländen; denn es waren’ nicht 
ängftliche, aus der. Luft‘ gegriffene Beforgniffe, -die Luthers Ge— 
mich "bewegten. Die Thatfachen- rebeten zu laut und zu drin⸗ 
gend. Der furchtbare Bauernfrieg war ausgebrochen in 
Deutfchland, eine Folge des Karlftadtfchen und Münzerfchen Un: 
weſens. Die Flamme“ der Empörung ſchlug aus dem Dache her: 
vor; wer- zu löfhen kam, der war fein Freund, aber nicht der, 
der neues’ Del ins Feuer goß. Ihm ſchien aber die Del ins 
Feuer gegoffen, wenn jebt, two alles in wilder Auflöfung begrif: 
fen fhien, ein neuer Zankapfel in die Kirdye geworfen wurbe 
wegen des Sacramentes. Der gute Zwingli war nun freificd, 
unfhuldig an allem dem.“ Er felbft hatte genug zu mehren ges 
gen die Tollheit der MWiedertäufer und die ausgebrochenen Un: 
ruhen im eigenen. Baterlande, und ihn ſchmerzte es gewiß eben 
ſo tief, als Luthern, wenn die evangelifche Freiheit zum Vor: 
wande-fündlicher Begierden mißbraucht wurde. Aber er Eonnte 
den Zufammenhang diefer Dinge mit der Erklärung ber Einfes 
tzzungsworte nicht einſehen, und in der That war der Zuſammen⸗ 
bang mehr ein eingebildeter von Seiten Luthers, als ein wir 
licher. Aber, wo ift der Menfh, der in bewegten Zeiten” fich 
nicht täufchen kann über den Zufammenhang von Urſache und 
Folge? Wie viele von uns haben z. B. nicht auch irgend eine 
freie Anfihe im Neligiöfen oder: Politifchen ‚mit mißtrauifchen 
Augen betrachtet, die fidy mitten in unfern Kämpfen gegen die 
Gefeslofigkeit wollte geltend machen, wenn fie gleich unfhuldig 
war. an fi, und in feinem natürlichen Zufammenhange fand 
mit jenen Bewegungen? So ift einmal.der Menſch. Und wenn 
alfo Luthern hier ein Menfchliches begegnete, fo follte es ung 
leicht begreiflich fein. Er hatte num ‚einmal ein Vorurt heil 
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gefaßt, aber ein fehr verzeihliches, gegen jede Anficht, bie ihm 
mit der des fatalen Karlſtadt zufammen zu hängen fchien, und 
fo fiel auch Zwingli bei ihm — das ließ er fich nun nicht mehr 
ausreben — in bie Glaffe der Wiedertäufer, der Sacramentirer, 
der Schwarmgeifter, der Rottengeifter und der Tollköpfe, der Sa: 
tansfnechte, und welche Namen er ihnen noch font zu geben 
beliebte. Ä 

Ich enthalte mih, Ihnen eine weitere Beſchrelbung des 
Streites, der mehrere Jahre hindurch fchriftlich geführt wurde, 
zu geben. Für den Gelehrten von Fache ift er zwar von hohem 
Intereffe, den Uebrigen mag er wenig Erbauung gewähren, und 
manches wird befjer verhält, als an das Tageslicht gezogen. 
Später werden wir die Kämpfer fi) perfönlich entgegentreten 
fehen auf dem Marburger Geſpraͤch. Ich bemerke bloß noch, 
daß auch der friedliebende Dekolampadb in den Streit verwidelt 
- wurde, und daß er in der Hauptfache volllommen mit Zwingli 
übereinftimmte. Seine Abhandlung über den Sinn ber Einfes 
gungsworte verdient in jeder Hinficht das Lob der Gründlichkeit, 
und was die fhwäbifchen Theologen, Brenz und Schnepf, feine 
ehemaligen Sreunde, ihm entgegenfegten, war ſchwach und leiden: 
ſchaftlich. Merkwürdig ift aber, wie behutfam fih damals noch 
der Rath zu Bafel in Sachen ber Reformation bewies, Die 
Freunde des Papftthums hatten nicht ermangelt, bie gelehrte 
Arbeit des Reformators zu verdächtigen und fie für undhriftlich 
zu erklären. Der Rath wollte darüber erft gern das Urtheil des 
Erasmus vernehmen, und bdiefer gab aud) jegt wieder eine 
ausweichende Antwort. Die Schrift des Oekolampad, fagte er, 
fei nach feiner Anficht gelehrt, beredt und mohlgefchrieben, ja, er. 
würde hinzufegen, fie fei fromm, wenn etwas fromm genannt 
werben dürfte, das wider die allgemeine Meinung der Kirche 
ftreite, von welcher abzumeichen nach feiner Anficht gefährlich fei, 
und fo verweigerte der Nath den Drud der Schrift, die nun in 
Straßburg herausfam. Hinter diefe Anficht von der Unfehlbar: 
Beit der Kirche zog fi, im Vorbeigehen gefagt, Erasmus mehr 
und mehr zurüd. Go fagte er 3. B. au, wenn ihn die Kirche 
heiße arianifch denken, fo werde er ein Arianer. Damit brachte 
er die Gegner zum Schweigen, indem er fcheinbar feine Freiheit 
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aufgab, fie aber doch für feine Perfon gebrauchte *). Aus einer 
in der Folge des Streits noch weiter erlaffenen Schrift des Oe— 
£olampad, muß ich mir nur noch erlauben, Shnen eine Stelle 
mitzutheilen, die uns ein fchönes Beifpiel von ber friedliebenden 
und aufrichtigen Gefinnung des Mannes giebt, der fo gern lin— 
dernden Balfam in die ſich immer weiter öffnende Wunde ges 
goffen hätte. In feiner „billigen Antwort auf Doctor Martin 
Luthers Bericht des Sacraments“ macht er ihm mit allem Recht 
Vorwürfe über die Leidenfchaftlichkeit, womit er ihn und Zwingli 
angegriffen, und fagt dann Folgendes: „Das hat deinen hoch— 
trabenden Geift alfo gefpornt, daß er gumpet und fchlägt, und 
mag weder Raͤuche noch Sänfte in uns loben, und fo man 
ihm fein Irrſal entdedet, fpricht er mit Eläglihen Worten, man 
ftürze den Glauben um... Aber der chriftliche Lefer wird wohl 
fönnen abnehmen, daß es Worte feien eines erzürnten Men: 
fhen, mweldyer nicht anders kann, fo er ihm ſelbſt entlaufen ift, 
vermeint er, fei keine größere Sünde und Unbilligeres auf dem 
Erdreih, denn daß man ihn angerührt habe. Da ift denn 
ein jämmerliches Wefen und bricht Himmel und Erde zufam: 
men, daß man ihm fagt, er möge auc als ein Menſch irren, 
und die, fo auf ihn fich verlaffen, mögen auch fich verfehlen, 


*) Daß Erasmus für feine Perfon fehr frei, ja mitunter leicht: 
fertig dachte über die Lehre von der Brotverwandlung, zeigt eine Anek— 
dote von ihm aus früherer Zeit. Er hatte einft mit feinem Freunde, 
dem Kanzler Morus, über den Gegenftand fich unterhalten. Diefer be= 
hauptete den Sag: glaube nur an die Gegenwart des Leibes, und 
dann haft du ihn auch wirklich. Grasmus ſchwieg. In der Folge ent— 
lehnte er von Morus ein fehr fchönes Pferd zur Reife. Es gefiel ihm 
fo wohl, daß er es behielt und es übers Meer mit nad) Holland nahm. 
Als Morus fein Eigenthum zurücdforderte, gab ihm Erasmus zur Ant—⸗ 
wort, glaube nur, du habeft es, und du haft es gewiß (Im lateini- 
hen Diftidyen bei G. Müller, Reliquien IV. ©. 410.). Erasmus zeigte 
freilich audy) damit, daß er das Weſen des Glaubens nicht begriff, da 
er überfinnliches und finnliches Fürwahrhalten vermengte. oh bei 
vielen ift aud) wirklich ihr Glaube bloße Ueberredung und Einbildung. 
Gegen foldye fagt auch Zwingli, „ſie glichen jenem Maler, der gewiffe 
Edelleute habe überreden wollen, er habe ihre Kirche mit ſchoͤnen Ge= 
mälden geziert, die aber nur Leute von adliher Geburt fähen. Die 
Edelleute, um fich nicht zu compromittiren, fagten, fie fähen die Ges 
mälde. Alſo, wenn diefe großen Lehrer (Luther 2c.) ausfchreien, wer die 
wefentliche Gegenwart des Leibes Chrifti nit alaube, fei Eein Chrift, 
fo will jedermann ein Chrift fein und glaubt die Gegenwart, ob er fie 
auch nicht glaubt.” Bei Nuͤſcheler a. a. DO, ©. 165. 
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Ay nicht alſo mein Bruder! Wir ſollen uns nicht in Sinn 
nehmen, daß der heilige Geiſt gebunden ſei an Jeruſalem, Nom, 
Wittenberg oder Baſel, am deine oder andere Perſon. In Chriſto 
allein iſt die Fülle der Gnade und Wahrheit, und von dem 
wird nun dem, nun einem andern mitgetheilt, wie du das ſelber 
gar wohl weißt... Wohlen, ich Wuͤnſche dir noch von Heizen, 
daß die wiederkehret werde der fürftliche, gefchlachte und freuden— 
veiche Geift Chriſti. Und haft du etwas Gutes zur Ehre- Got: 
tes und Nutzen dev Mächften taugend, ſo lehr' #8 in aller Sanft⸗ 
muͤthigkeit nach dem⸗Geheiß des Apoftels. - Gott verleihe dir 
und mir in der Erkenntniß feines Sohnes fortzufahren. Amen.’ 

Mir wenden uns zur Kehrſeite des Sacramentftreitd , zum 
Bauernkrieg; denn’ beide gehen: in der Gefchichte parallel, 
und bilden: zufammen den trüben Einfchlag in das Gewebe der 
tosbrechenden Keidenfchaften. 

Aufftände der Landleute gegen ihre Oberheren waren fchon 
mehrere Jahre vor der Neformation an verfchiedenen Drten aus: 
gebrochen, ein abermaliger Beweis, daß die Revolution. nicht ein 
Kind der Reformation iſt. Solche Aufftände waren aber. aud) 
bei der damaligen Page der Dinge, wo der Landmann leibei- 
gen und oft aufs fehmählichite von geiftlichen und weltlichen 
Heren bedrüdt war, begreiflih *). Schon gegen das Ende des 
15. Jahrhunderts, 1491, hatten die Bauern in den Niederlan— 
den, in Schwaben und im Elfaß ſich empört; ihre Verbindung 
hieß, weil fie fi eines Schuhes auf einer Stange als Feldzei— 
chen bedienten, oder auch wohl einen Schuh in ihrer Sahne 
führten, der Bundfhuh, und verbreitete ſich immer weiter 
durch Oberdeutichland. 1503 finden wir ähnliche Unzichen, im 
Bisthum Speier, 1514 im Würzburgifhen. Daß nun der durch 
Luthern erregte Kampf im Kicchlihen auch wieder eine Ruͤckwir⸗ 
kung auf das Politifche uͤbte, kann freilich nicht geläugnet were 
den. Die gemeine Bauernlogik unterfchied nicht mit theologi: 


di „Die Bauern ftanden (fagt Hr. v. Raumer in feiner trefflicyen 
„Geſchichte Europa’s feit dem 15. Kotehunbere) ohne ftändifche Rechte, 
„ohne Vertretung, ohne Geld, um einen Reichsprogeß anfangen zu kön— 
‚nen, zu entfernt vom Kaifer, und jeder Willkür preisgege 
„ben, Bb.1.6©, 374. 
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ſcher Schärfe zwiſchen Staat und Kirche, und wir koͤnnen's ihr 
an ihrem Drte auch nicht zu fehr verdenfen. „Die rafchen An: 
„griffe, ſagt Here v. Raumer*), auf alt geheiligtes Anfehn in 
„der Kicche, die. Berufungen an Sinn und Urtheil des Einzelnen 
„fanden bald ihre Gegenftüd in weltlichen Kreifen. Wenn man 
„alle Forderungen des Papſtes verwarf, follten da die Anfprüche 
„des Pfarrers und Edelmanns noch für heilig gelten? Wenn 
„bie Reformatoren gekrönte Häupter ohne allen Anſtand behan- 
„delten (und hier fällt allerdings ein Theil des Vorwurfs auf 
„Luthern in Beziehung auf fein Benehmen gegen Heinrich VIIL.), 
„konnte da der frevelhafte Nachhall des Pöbels ausbleiben? Wenn 
„der Bauer entfheiden durfte, was von himmlifchen Dingen zu 
„halten fei, ſollte er fi nicht herausnehmen, über Jagd und 
„Weidrecht feine Meinung zu haben? u. ſ. w.“ Demungeachtet 
war dieſe Logik doch eine unrichtige und voreilige.  Geiftliches 
und Weltliches darf nicht vermifcht werden, und die Freiheit des 
Denkens und Glaubens ift noch himmelweit verfchieden von Un- 
abhängigkeit des Handelns im bürgerlichen Leben. Und auch im 
Kirchlichen wollten ja die Neformatoren nichts weniger, als abfos 
lute Unabhängigkeit, _ Gottes Wort war der Richter und nicht 
die fubjective Meinung des Einzelnen, wovon fie alles abhängig 
machten, und diefes Wort lehrte ja deutlich die Unterwürfigkeit 
unter die Obrigkeit und verdammte jeden Aufruhr. Doc, wir 
wollen erft den Dergang ber Thatfachen felbft vernehmen, und 
dann die Urtheile Luthers und der Meformatoren, fo wie bie 
Stellung, die fie im diefer wichtigen Krifis einnahmen, befonders 
ins Auge faffen. 

Thomas Münzer, der feiner Umtriebe wegen aus den 
Eurfächfifchen Landen war verwiefen worden, und auch einige 
Zeitlang in der Schweiz, namentlih im Klettgau und in der 
Gegend von Bafel, ſich Anhang verfchafft hatte, hatte fich endlich 
nad Mühlhaufen in Thüringen zuruͤckgezogen, wo er bei einem 
großen Theil des Volkes beifälliges Gehör fand. Und wie hätte 
er nicht allerwärts diefen Beifall finden follen, da er dem Volke 
auf alle mögliche Weife fchmeichelte, und dem aufgeregten Hoch: 


*) .0D. 
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muthe des Pöbels Luthern als einen hoffärtigen Narren, einen 
Erzbuben und [hmeichelnden Schelm preisgab *)! „Münzer 
wollte (fagt Herr v. NRaumer) eine politifhe Umge— 
faltung durch das Volt und mit Gewalt. Das 
fhied ihn ganz von Luthern.” Bald gefellte ſich zu ihm 
ein entlaufener Minh, Namens Pfeifer, der an Wildheit 
Münzern uͤberbot und den Terrorismus fo weit handhabte, daß 
er feinem Collegen ſelbſt drohte, ihn aus der Stadt zu jagen, 
wenn er fich Eräftigen Maßregeln länger widerfege. Während fo 
Münzer und Pfeifer ihr Wefen in Sachſen trieben, brady in 
Dperdeutfchland ein förmlicher Bauernaufftand los **). Zwoͤlf 
Artikel, welche die Forderungen der Landleute ausdrüdten, wur— 
den mit Ungeſtuͤm als Grundfäge einer neu einzuführenden 
Ordnung der Dinge proclamirt, deren Inhalt nur zu fehr an 
ähnliche Forderungen in neuerer Zeit erinnert. Man fol die 
Zehnten abfehaffen, die übrigen Abgaben vermindern, bie Ge: 
meindewälder vertheilen, den Gemeinden die Pfarrwahlen übers 
laffen, Jagd- und Fiſchgerechtigkeit freigeben. Bei den Forde— 
rungen blieb es nicht, ed kamen Drohungen ***), und als aud) 
diefe Fein Gehör fanden, gab man ihnen Nachdruck mit Gewalt. 
Sengen, Morden, Brennen war an der Tagesordnung. - Klöfter 
und geiftliche Stifte wurden befonders hart mitgenommen, und 
barbarifche Graufamkeit an den Perfonen der Adeligen, an ih— 
ren rauen und Kindern geübt. Einft überrumpelten die Bauern 
Meinsberg, den Geburtsort Dekolampads, im Einverftändniß mit 
den dortigen Bürgern, brachten alle Adeligen ums Leben und 





*) Solches hat zu allen Zeiten gewirkt, Man ziehe nur würbige 
und aͤcht liberale Männer in öffentlichen Blättern vor allem Volke im 
Koth herum, und die aura popularis wird nicht fehlen; denn nichts 
ſchmeichelt der Niedrigkeit des Sinnes mehr, als muthwillig in ben 
Staub getretene Größe. 

**) Sartorius, Geſchichte des Bauernkrieges. Berlin 795. 
Oechs ie, Beiträge zur Geſchichte des Bauernkrieges in den ſchwaͤbiſch⸗ 
fraͤnkiſchen Grenzlanden. Heilbronn 830, Menzel, neuere Geſchichte 
der Deutſchen, Bd. I. ©. 167. ff. Jaͤger, ſchwaͤbiſch-fraͤnkiſche Refor⸗ 
mationsgeſchichte. Anhang. 

***) „Etliche Bauern ſagten zu ihren Pfarrern, wann ſie nicht 
mit ihnen wollten heben und legen, daß ſie ab den Pfarren und Pfruͤn⸗ 
den ziehen wollten.“ Jaͤger, ©. 297. (aus der handjchriftlichen EChros 
nit von Weißenhorn). Tout comme chez nous! 
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fügten den roheften Spott zu ihrer Graufamfeit hinzu. Das 
empörendfte Beiſpiel ift das vom Grafen Ludwig v. Helfenftein. 
Er ward in die vorgehaltenen Spieße der Bauern gejagt, wäh: 
vend ein Burfche, ber ehemals fein Brot gegeffen, vor 
ihm her mit höhnifcher Geberde die Pfeife blies. Vergebens 
flehte die Gräfin die Unholde fußfällig um Erbarmen. Ihr Kind, 
das fie auf den Armen hielt, ward verwundet, fie felbft mißhan: 
delt und auf einem Miftwagen nad) Heilbronn geführte. Aber 
ſchrecklich buͤßte auch dafür der Pfeifer *). Ueberhaupt fchienen 
die Heren die Bauern an Graufamkeit übertreffen zu wollen. 
So mar es denn wohl eine mehr als türkifhe Graufamkeit, 
wenn der Markgraf Gafimir von Anfpah 85 aufrührerifchen 
Bauern darum, weil fie gefagt hatten, fie wollten ihn nicht mehr 
an den Augen fehen, die Augen ausftechen ließ, und fie als eine 
Schaar blinder Bettler ins Elend ſchickte. Abhauen der Finger 
und ähnliche Verftümmelungen galten ale Gnade. Und wer 
fhaudert nicht zuruͤck vor der geiftlihen Härte, wenn er den 
Bifhof von Würzburg mit dem Henker durdy das Land ziehen 
und mit dem Blute der Aufrührer auch das der Evangelifchen 
in Strömen vergießen fieht! An 50000 Menfchen kamen in 
diefem unfeligen Kriege, nad) der geringften Berechnung, ums 
Leben *). Weniger blutig ging es in den fächfifchen Landen, 
wo der Aufftand aud nicht allgemein war, fondern die Münzer: 
fche Rotte, wiewohl mehrere Taufende ftark, ihr Wefen für fich trieb. 
Hier Eonnten fie auch planmäßiger befriegt werden. Der Herzog 
Georg von Sachen, der Kurfürft Johann der Beſtaͤndige, der 
feinem um eben dieſe Zeit geftorbenen Bruder Friedrich) dem 
Meifen in der Regierung folgte, der Landgraf Philipp von Heſ— 
fen und Herzog Heinrich von Braunfchweig vüfteten ihre Heere 
gegen die Empörer aus, mit denen fie bei Frankenhauſen 
auf einander trafen ***). Mit aller möglichen Schonung wurde 
erft gegen die Mebellen verfahren, Ein Herold mit billigen Fries 


*) Er warb mit einer Kette an einen Pfahl gefchmiedet und rings 
mit Flammen umgeben. Der ritterlihe Pobel weidete ſich an den gräßs 
lichen Zudungen des Verzweifelnden. 

**) NRaumer a, a. O. 

*xx*) Vol, auh Rommel in d. Geld. Philipps d. Großmüthigen. 
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densvorſchlaͤgen ward an fie abgeordnet; aber gegen: alles Kriegs: 
recht ließ Münzer diefen Abgeordneten, den Sohn eines bejahr⸗ 
ten Edeln, umbringen und in’Stüden hauen. Muͤnzer, der ſich 
in ſeinen Proclamationen nicht anders unterfchrieb,,. als „Muͤn⸗ 
zer mit dem Schwerte Gideons,“ wendete alle Beredſamkeit ei⸗ 
nes religioͤſen und politiſchen Fanatismus auf, um ſeinen Leuten 
Muth einzufloͤßen. Er ermahnte fie, auf die Huͤlfe Gottes zu 
warten, der die Seinen nicht verlaſſe, und als eben ein Regen: 
bogen am Himmel erſchien, deutete er dieß als ein guͤnſtiges 
Zeichen, weil ſie einen Regenbogen in ihrem Faͤhnlein führten: 
Prahleriſch verſicherte er, alle Kugeln der Feinde in ſeinem 
Mantel auffangen zu wollen, alſo daß keine derſelben ſie ver— 
letzen werde. Bibelſtellen und geiſtliche Lieder wurden miß— 
braucht, die aufgeregte Stimmung in Athem zu erhalten. Und 
fo ruͤckte denn die Schaar, ſcheinbar entſchloſſen, unter dem Ges 
ſang: komm', heiliger Geiſt, Herre Gott! ins Feld. Als aber 
das. grobe Geſchuͤtz anfing, unter fie zu ſpielen, und ihre Wagen: 


burg durchbrochen ward, da entſank ihnen der Muth und fie er: 


griffen die Flucht. Mehrere wurden gefangen genommen und 
hingerichtet. Auch Münzern traf dieß Schiefal. Er foll feis 
nen Irrthum bereut und unter großem Zagen den Zobesitreich 
erwartet haben. 

Vernehmen wir nun die Anfichten der Neformatoren über 
diefe Bewegungen in der Nähe und in ber Ferne, fo finden 
wir auch hier eine gewiſſe Verfchiedenheit zwiſchen Melanchthon 
und Luther. Melanchthon, als Stubengelehrter, entfremdet den 
materiellen Bedlrfniffen des gemeinen Volkes, zeigt fich hier von 
Anfang an ariftofratifcher, als Luther, Etwas einfeitig be— 
fangen in der bloßen theologifchen Anficht von der Freiheit, und 
fih zu wenig verfegend in die Lage eines damals allerdings 
ſchwer gebrüdten Volkes, meinte er, der Chrift Eönne auch bei 
außerm Drude frei und fröhlich fein in feinem Gott. Er hielt 
e8 für Srevel und Gewalt, daß die Bauern nicht wollten Leib» 
eigen fein*). Befangen in den hergebrachten politifhen Begrif— 


*) In feinem, Frühling 15%5 an den Kurfürften von der Pfalz auss 
geftellten Bedenken, in Lutherd Werken XVI., ©, 32., im Auszuge bei 
Marheinede 11. ©, 119., und bei Pland 11. ©. 185. 
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fen und Uebungen feiner Zeit, meinte er 5. B., das Frohnen 
fei ein eben fo heiliges Werk, als wenn Gott einem vom Him— 
mel beföhle, Todte aufzuweden. Das Jagen und Fifchen feien 
Vorrechte, die allerdings nur den großen Herrn, und nicht den 
Bauern zuftänden*). Ja, er meinte, die deutfchen Bauern hät: 
ten es nur noch zu guts „es ift ein ſolch' ungezogen, much: 
willig, blutgierig Volk, die Deutfhen, daß man’s billig viel här: 
ter halten ſollte.“ Gleichwohl ermahnte er von der andern Seite 
die Fürften, mit Vernunft an den Bauern zu handeln und das 
Evangelium zuzulaffen, und überhaupt ihren Unterthanen freund: 
lich und Liebreich zu begegnen. ; 
Melanchthon ftand übrigens, wie alle Reformatoren, ganz 
in der Anfiht vom göttlihen Rechte der Fürften. Gehor: 
fam gegen die Obrigkeit, und wenn ſie aud noch fo hart wäre, 
ift ihm heilige Pflicht eines jeden Chriften, und jede Mibder: 
feglichEeit gegen fie ein Widerftreben gegen Gottes Ordnung. 
As wahrer ChHrift konnte und mußte er in ber Freiheit, die 
der Sohn Gottes den Menfchen gebracht, die allein Achte Frei: 
heit finden, welche für alles andere weit entſchaͤdigt. Als geiftig 
freier, ald gebildeter Mann, als Weifer Eonnte und mußte er 
die Güter des Lebens nad einem andern, als dem irdifchen 
Mapftabe würdigen und in andern Dingen feine Befriedigung 
finden, als in dem, was die Menge für ihr Gluͤck hält. Aber 
vielleicht bedachte er nicht genug, welche Höhe des chriftlichen 
Lebens ,. welche reine Innigkeit des Glaubens, und doch auch 
welche geiftige Bildung und Kraft dazu gehört, um nad) diefen 
Principien ſich auch unter einem drüdenden NRegimente wohl zu 
befinden, und auch die Ketten der Sclaverei mit edelm Stolze 
zu fragen! Er hatte zu wenig unter den Bauern und dem ge: 
meinen Volke gelebt, um den Drud mit zu fühlen, unter dem 
viele feufzten. Den höhern Ständen der Geſellſchaft angehö- 
vend, blieben ihm die Bedürfniffe des fogenannten dritten Stans 
des fremd. Als Gelehrter hatte er ja nur die Milde der Fürften 
zu rühmen, namentlich die feines um eben diefe Zeit verftorbenen 


*) Und doch begehrten die Bauern die Jagd nicht zum Vergnügen, 
ſondern bloß, um ihre Felder vor der Verheerung des Wildes zu fchügen ! 
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edeln und: weiſen Landesherrn, deſſen Andenken er eben jetzt ſo 
lebhaft in ſeinem dankerfuͤllten Herzen trug, und der auch wirk⸗ 
lich ſeinem Volke ein Vater geweſen*). — In aͤhnlichen Ge⸗ 
finnungen, wie Melanchthon, war num zwar auch Rutherz der 
Hauptfahe nah. Auch ihm ftand mit Recht. die geiſtige, die 
edangelifche Freiheit, für die er kämpfte, obenan, und auch ihm 
galt jedes Auflehnen wider die von Gott geſetzte Obrigkeit: als 
ſtrafbare Sünde. . Ga, auch er meinte etwas ftark- ariftofratifch, 
„der gemeine Mann müffe mit Bürden beladen fein, font werde 
er zu muthwillig.“ Aber ald Mann des Volks fannte.er 
auch diefe Bürden und fühlte ihren Drud mit, wo er zu. flarf 
wurde. Beſſer, als Melanchthon, mwufte er bei aller geiftlichen 
Denkweife auch die materiellen Bedürfniffe des Volks zu wuͤr— 
digen, und obwohl er ſich aufs eifrigfte jeder Vermengung der 
Begriffe widerfegte, als ob die bürgerliche Freiheit eins wäre 
mit der chriftlichen, fo fand er es doch billig, daß auch in irdi— 
ſchen Verhältniffen zeitgemäße Neformen einträten. Er betrach- 
tete daher den Aufltand der Bauern anfänglich” mit mildern 
Augen, als fein gelehrter Amtsbruder Philipp. . Gutheißen Eonnte 
er die Sache zwar auch nicht, aber auf fehr begreifliche Urfachen 
fie zurüdführen konnte er, und eben deßhalb wollte er fie auch 
nicht in die unterfte Hölle verdammen. Die Fürften, meinte er, 
feien ſelbſt viel fhuld an der Empörung; fie hätten. es zu toll 
getrieben mit Schagen und Schinden, namentlidy die geiftlichen 
Herrn, und es fei dieß die Strafe Gottes, die fie: treffe. Hören 
wir ihn darüber felbft: 

„Das Schwert ift euch auf dem Halſe,“ alfo redet er zu 
„den Zürften**), „noch meinet ihr, ihr fißet fo feft im Sattel, 
„man werde euch nicht mögen herausheben. Solche Sicherheit 


*) Ueber die politifchen Gefinnungen biefes trefflichen Kürften fiehe 
den Reform.⸗Almanach, 1. Sabrg. ©. XLIV. Rote, Noch auf feinem 
Sterbebette ſchrieb er an feinen Bruder Johann, „man möchte die Sache 
mit den unruhigen Bauern in Güte abzumachen fuchen, dieweil dieß ein 
gar zu großer Handel und leichtlich dem armen Volke zu viel geräjegen 
ſei.“ ,, Wie Fürften thun dem Wolfe allerlei Beſchwerung, und das 
taugt nicht.““ Im feinem legten Willen befahl er, bie Unterthanen mit 
Steuern möglihft zu verfchonen. 

**) In der Schrift: Ermahnung über bie 12 Artikel der Bauer: 
ſchaft in Schwaben. 8. W. XVI. ©. 58. 
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„und ftolze Vermeſſenheit wird euch den Hals brechen ; bas 
„werdet ihr ſehen. Ich hab's euch zuvor vielmal verkündet, ihr 
„ſollt euch hüten vor dem Sprud Pf. 107, 40.: „Er ſchuͤttet 
„Verachtung auf die Fürften.” Ihr ringet darnach und wol 
„Let auf den Kopf gefchlagen fein; da hilft kein Warnen und 
„Semahnen für..... Denn das follt ihr wiffen, liebe Herrn! 
„Bott fchafft's alfo‘, daß man nicht kann, nod will, noch 
„ſoll eure Wütherei die Länge dulden; ihr müffet anders wer 
„den und Gotte weichen. Thut ihr's nicht durch freundliche, 
„willige Weife, fo muͤſſet ihr's thun durch gewaltige und ver 
„derbliche Unweiſe. Thun's diefe Bauern nicht, fo muͤſſen's 
„andere thun. Und ob ihe fie alle fchlügt, fo find fie noch un: 
„geſchlagen, Gott wird andere erwecken.“ 

Wenn das nicht die Sprache eines freien Mannes iſt, 
fern von aller Servilität, fo weiß id nicht, wo fie zu finden! 
Nun aber, nachdem er ihnen gezeigt hat, wie die Quelle des 
Uebeld in ihnen felbft liege, zeigt er auf eben fo bündige Weife, 
wie er felbft aller revolutionären Bewegung von Anfang 
an fern geblieben fei, wie er nur gelehrt habe, und ſtets wider 
den Aufruhr gefteitten habe, aber wie eben darum, weil man 
auf die Stimme des Wortes nicht geachtet habe, nun, freilic) 
fündlicher Weife, die rohe Gewalt der „Mordpropheten‘‘ fic gel: 
tend made. „Wenn ich Luft hätte, mid) an euch zu raͤchen,“ 
„fährt er fort, „fo möchte ich jest in die Kauft lachen und den 
„Bauern zufehen oder mich zu ihnen ſchlagen und bie Sachen 
„helfen ärger machen. Aber da foll mid mein Gott 
„vor behüten, wie bisher.” — Und nun wendet er ſich, 
nachdem er noch einmal den Fürften das Gewiſſen gefchärft und 
ihnen Milde und billiges Nacgeben empfohlen, zu den Artikeln 
der Bauern felbft, die er einer Prüfung unterwirft, und von 
denen er mehrere eben nicht unbillig findet. Aber eben ſo ſcharf, 
als er mit den Fürften geredet, eben fo ernfl redet er mit ben 
Bauern, und führt ihnen die große Sünde gemwaltfamer Empö> 
rung zu Gemüthe, und nahdem er ihnen Beifpiele aus dem 
alten und neuen Teftament angeführt, weiſt er fie auf fein eiges 
nes Beifpiel: „Es hat Papft und Kaifer ſich wider mic, gefest 
und getobet. Nun, womit hab’ ich's dahin gebracht, daß, je 
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mehr Papſt und Kaiſer getobt haben, je mehr mein Evangelium 
iſt fortgegangen. Ich habe nie kein Schwert gezuckt, noch Rache 
begehrt, ich habe keine Rotterei, noch Aufruhr angefangen, fon: 
dern ber weltlichen Obrigkeit, auch der, fo das Evangelium und 
mich verfolget, ihre Gewalt und Ehre helfen vertheidigen, fo viel 
ih vermocht.“ Dann ermahnt er fie nochmals, ihre Sache, 
fie möge nun fo gut und recht fein, als fie wolle, nicht mit 
ber des Evangeliums zu vermifchen, und den chriftlichen Namen 
nicht zum Schanddedel ihres ungeduldigen, unfriedlichen, un— 
cheiftlichen Vornehmens zu machen! — Klarer, Eräftiger, fchärfer 
fonnten wohl nicht die Grenzen der Revolution und Re: 
formation gezogen werden, ‘als in diefer wahrhaft claffifchen 
Schrift gefchieht, die in unfern Zeiten wohl eine neue Auflage 
verdiente. Es herrfcht darin die größte Wohlmeinenheit und 
Freiſinnigkeit eines ächten, mit dem Niedrigften im Volke füh- 
lenden und um feine geiftlichen und leiblichen Intereffen befüm= 
merten Volksfreundes, aber auch die Weisheit und Mäßigung 
eines an Gefeg und Ordnung treulich feithaltenden Bürgers, 
und endlich die höhere prophetifch =fittliche Kraft eines von den 
heiligften Grundfägen des chriftlichen Lebens durchdrungenen evans 
gelifchen Lehrers; mit einem Worte, es herrfcht darin die Sprache 
eines Neformators, welche die fchöne, mwürdige Mitte hält 
zwifchen der eines Eriechenden Abfolutiften und der eines dema— 
gogifhen NRadicalen. Aber damit war eben den Stürmern nicht 
gedient. Was kümmerte fie Evangelium und evangelifche Frei: 
heit! was Bildung und höheres Geiftesleben! was lag ihnen 
an Ruhe und Drdnung, an Rechtmäßigkeit und Geſetzlchkeit! 
Hatten doc) die FSreiheitspredigten Münzers und feiner Apoftel 
ſchon längft fie über jede Bedenklichkeit hinweggehoben, ob es 
auch recht fei, das Schwert zu ergreifen gegen die Obrigkeit? 
„Es ift hohe Zeit, fo hieß e8 ja in Münzers Proclamation 
(und wer glaubt nicht die Jacobiner der heutigen Zeit zu hören!), 
es ift hohe Zeit, dran, dran, dran! es ift Zeit, die Boͤſe— 
wichter (fo biegen die Ariftokraten) find fein verzagt, wie die 
Hunde. Laßt euch nicht erbarmen, ob auch Eſau gute Worte 
vorfchlüge. Sehet nicht an den Sammer der Gottlofen. Laßt 
euch nicht erbarmen, laßt euer Schwert nicht Ealt werden von 


Blut, fchmiedet Pintebant auf dem Ambos Nimrod u. f. w:— 
er Eonnte nun die einmal losgelaffene Beſtie noch halten? 
Was Eonnte anders angewandt werden, die Gewalt der Wuͤth— 
riche abzutreiben, als wieder Gewalt? Und fo befand fich denn 
Luther in derfelben Lage, in ber ſich alle befinden, welche, nach— 
dem fie die Nechte des Volks mit Wärme vertheidigt haben, 
fi) von eben diefem Wolfe verfannt, ja verhöhnt und angefallen 
fehen, weil fie nicht gemeinfame Sache mahen wollen mit den 
Merken der Finfternif. Die Bauern und ihre Führer verachte: 
ten Luthers Büchlein. Und fo erließ er denn eine andere, aller: 
dings heftigere Schrift, die ihm nicht nur damals den Haß 
aller Aufwiegler zuzog, fondern die ihn noch heute bei gewiſſen 
Leuten in den Geruch eines despotifhen Ariftofraten und eines 
Bauernhäffers und Volksfeindes gebracht hat. Die Sprache in 
dem „Büchlein wider die räuberifchen und mörderifchen Bauern’‘*) 
ift nun allerdings eine ſtarke und das Gefühl verlegende Sprache; 
aber fie ift zu entfchuldigen, tie jede Nothwehr gegen Frevel 
entfchuldigt werden fann. „Im vorigen Büchlein‘ fagt er, . 
„durfte ich die Bauern nicht (ver)urtheilen, weil fie fich zu Recht 
und befferm Unterricht erboten. Aber ehe denn ich mich ums 
fehe, fahren fie fort und greifen mit der Fauſt drein, mit Ver: 
geffen ihres Entbietens, rauben und toben und thun wie die ras 
fenden Hunde.’ Darum räth er auch, fie wie folche zu behan- 
dein. Man foll fie (ed Elingt allerdings hart in dem Munde 
des frommen Mannes) würgen, erftechen, zerfchmeißen, wo man 
koͤnne, heimlich und öffentlich, gleich als man einen tollen Hund 
todeichlagen muß; ,‚fchlägft du ihn nicht — fo fchlägt er dich und 
ein ganz Land mit dir!“ — Er fordert auf, im Namen der Ob: 
tigkeit gegen dieſes Naubgefindel auszuziehen, und fieht darin 
ein heiliges, Gott wohlgefälliges Werk; denn „alfo kann e8 ges 
fchehen, daß, wer auf der Obrigkeit Seiten erſchla— 
gen wird, ein rechter Märtyrer vor Gott fei, fo er 
mit gutem Gemiffen ffreitet, denn er gehet im 
göttlihen Wort und Gehorfam.” Und nachdem er 
denn alle möglihe Milde anempfohlen gegen die Gefangenen 


*) Luthers Werke XVI. ©, 9. Marheinecke II. ©. 177. 
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unter den Bauern und gegen die wider ihren Millen Verfuͤhr— 
ten, ruft er zulegt noc) einmal aus: „Darum liebe Herrn, Töfet 
bie, vettet hie, helfet hiez erbarmet euch der armen Leute; fteche, 
ſchlage, würge hie, wer da kann. Bleibft du darüber 
todt, wohl bir! feligern Tod Eannft bu nimmer 
mehr überfommen, denn bu ftirbfi im Gehorfam 
göttlihen Wortes und Befehls und im Dienft der 
Liebe, deinen Nädften zu retten aus der Höllen 
und des Zeufels Banden“*)! 

Indem ich mid) jedes Commentars zu diefer Stelle ent: 
halte, verfpare ich es auf die nächte Stunde, die politifchen An: 
fidyten der Reformatoren einer genauern Prüfung zu unterwer: 
fen, und Ihnen zugleidy die Unruhen, die wir in Deutichland 
gefunden, in unfrer Nähe zu zeigen. Für heute möge uns gend 
gen, darauf aufmerkfam gemacht zu haben, wie das Zufammen- 
treffen diefer traurigen Vorgänge mit dem leidigen Sacrament: 
fireite in dem Gemüthe Luthers eine Verftimmung hervorbringen 
mußte, der wir wohl manches härtere Wort zu gut halten dürfen. 
Mer fi) in feine Lage ganz zu verfegen weiß, wozu noch för: 
perliche Leiden fich gefellten, der wird vor unbilligem Urtheil 
fih hüten, und auch aus der Gluth eines überwallenden Zorn— 
eiferd den reinen Silberblick einer gediegenen Gefinnung hervor: 
leuchten fehen. Er wird ſich mit dem reblichen Bekenntniß bes 
Mannes begnügen, der felbjt von fich gefteht: „ſoll ich einen 
Seht haben, fo iſt's mir lieber, daß ich zu hart rede und bie 
Mahrheit zu heftig herausftoße, denn daß ich irgend einmal 
heuchelte und die Wahrheit inne behielte.” Darum beherzigen 
wir zum Schluffe die Worte des fel. Matthefius, der Lu: 
thers Leben in einer Reihe von Predigten dargeftellt hat, und 
der bei Anlaß der Heftigkeit Luthers ſich alfo ausfpricht: 

„Wir, die wir die Landftraß’ oder gemeine Fußpfad' reifen, 
tönnen und follen denen nicht nachfegen, die aus der Fuhrſtraß' 
oder gebahntem Wege fegen, und Querfeld duch Waſſer, Wäl- 
ber, Berg und Thal ihre Wege nehmen. Biel minder fol: 





*) Bol. audy damit die Briefe an Doctor Rühel, bei be Wette 
11. Nr. 696., 705. u. 707., und Menzel a. a. DO. ©. 216. 
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len wir von großer Leute Ernft, Brunft und Eifer 
leihtlich urtheilen;z fie haben ihren Sängermei: 
fter im Herzen; ber geräth oft über fie und bringt fie auf, 
treibet fie fort und führet fie oft, dahin fie nicht gedenken, wie 
denn Gott auch zu ihren Wegen Glüd und Segen fpricht, und 
führet ihre Reife wunderlicy hinaus, daß ſich jedermann Freuzigen 
und fegnen möchte“ *). 


Achtzehnte Borlefung. 


Allgemeine Gedanken über Revolution und Reformation und bie Gtels 
Yung ber lestern zur erſtern. Das politifhe Syitem der Reformatoren 
und das heutige Verhältnig von Staat und Kirche. Aufftand der Ba= 
felfchen Landleute 15%. Die Wiedertäufer in der Schweiz. Das Bes 
nehmen der Regierungen gegen fie. Ein Wort über Gultusfreiheit. 


Wi find in der vorigen Stunde auf einen Gegenſtand gekom⸗ 
men, der mit einem befondern Zweck diefer Vorlefungen in genauer 
Berbindung ſteht. Wenn ich nämlich diefen Zwed gleich im Ans 
fange dahin ausgefprochen habe, den Unterfchied zwifchen Nefors 
mation und Revolution klar zu machen, fo darf ich wohl 
über die in ber legten Stunde erzählte Gefchichte des Bauern: 
Erieges nicht hinmegeilen, ohne noch einiges von ber Stellung 
ber Reformation zu diefer Erfheinung und von den politifchen 
Gefinnungen der Reformatoren überhaupt angeführt zu haben. 

Daß der Bauernaufftand Feine unmittelbare Folge der Mes 
formation gemwefen, davon haben Sie ſich wohl ſchon in der leg= 
ten Stunde überzeugt, und noch viel mehr davon, daß Luther 
fein Gefallen an der Sache hatte. 

Allein es Eönnte denn doc die Frage aufgeworfen werden, 
ob nicht eben darin eine Inconfequenz liege, daß die Reforma: 


*) Siehe Müllers Reliquien IV. S. 59, Note, 


toren der Firchlichen Freiheit das Wort redeten, während fie für 
die politifche Feinen Sinn zu haben fchienen? ob man ihnen 
nicht fogar den Vorwurf machen Eönne, fie haben nur an ihre 
Sachen gedacht, und. als fie ihre been ins Werk geſetzt ſei 
ihnen dann alles gleich gemwefen, ob das Volk fich gluͤcklich be— 
funden habe, oder nicht. Haben fie nicht, fo. könnte, man fra—⸗ 
gen, am Ende doc nur wieder eine Priefterherrfchaft gewuͤnſcht 
an ber Stelle derer, die fie verbrängten, und darum haben fie 
wohl den Fürften und Obrigkeiten gefhmeichelt! 

Mas den legtern Vorwurf betrifft, fo glaube ih, ift auch 
diefer hinlänglich widerlegt durch Luthers eigenes Beifpiel und 
- durch unzählige Stellen aus feinen Werken. Won perfönlicher 
Herrſchſucht war er eben fo frei, ald von aller falfhen Demuth 
gegen die Großen und Mächtigen der Erde. Eine andere Trage 
ift aber die, ob er in ber Zhat die Aufgabe der politifchen Frei: 
heit fo gut begriffen habe, wie bie der kirchlichen, ob fich die 
Grundfäge der Reformatoren über das Verhaͤltniß der Obrigkei: 
ten zu den Unterthanen, über die bürgerlichen. Einrichtungen, 
Berfaffungen u. ſ. w. unbedingt auf unfere Zeit anwenden laffen, oder 
nicht? — Hier geben wir nun freilich zu, daß die reformaz= 
torifhen Ideen Luthers und feiner Genoffen allerdings zu— 
nächft mehr dem theologifchen,, als dem politifhen Gefichtsfreis 
angehören, und das wollten und follten fie auch. Weder Luther, 
noch Melanchthon fand ſich bemüßiget, als politifcher Refor— 
mator aufzutreten. (Zwingli hatte dazu fhon mehr Neigung 
und Beruf.) Aber noch mehr. Wir geben zu, daß die Zeit 
felbft in Beziehung auf politifhe Ideen weit zurüditand 
hinter den Fortſchritten, die fie in veligiöfer Hinficht gemacht 
hatte. Ob fie vor der unfrigen ſich deßhalb zu fhämen habe, 
wo oft gerade das Gegentheil der Fall. fein dürfte, überlaffe ich 
Ihnen felbft zu entfcheiden. Es ift übrigens in andern Vorle— 
ſungen, welche die meiften von Ihnen mit mir befuchen*), auf 
eine eben fo beredte, als einleuchtende Weife gezeigt worden, wie 
es gerade der neuern Zeit des 18. (und 19.) Jahrhunderts vor: 





*) Bon Prof. Vinel in einem Curs über bie frangöfifchen Mora⸗ 
liften des 18. Sahrhunderts, 
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behalten blieb, freilich oft mit Hintanfegung der wichtigern fitt: 
lichen und religiöfen Angelegenheiten, den wahren politifhen 
Liberalismus an das Tageslicht zu fördern. Zugegeben ‚alfo, 
daß politifche. Vorurtheile einer allerdings uͤbertriebenen Ariſto— 
Eratie, als ein Erbſtuͤck des mittelalterlihen Feudalismus, die 
Gedanken der damaligen Theologen wie der Staatsmänner be: 
herrfchten: fo verdienen doc) die Grundideen des politifchen Sy: 
ftems der Neformatoren, in wie fern fie mit ihrer chriftlich 
religioͤſen Anficht zufammenhangen, eine genauere Prüfung, 
und wir werden fehen, daß fie, mit Abftreifung einiger Härten 
und mit gehöriger Beſchraͤnkung auf die Hauptfache, fich als bie 
gefunden, chriſtlichen Ideen, die immer diefelben bleiben 
müffen bei allem Wechfel politifcher Formen, aud auf unfere 
Zeit anwenden laffen; denn nur die menfchliche Form ift dem 
MWechfel unterworfen und foll es fein, aber die dee ift ewig, 
und in ihre liegt die Quelle der Begeifterung. — Die Religion 
ift die Grundlage des Staatslebens. Bon diefem in feiner Idee 
richtigen, in der Wirklichkeit verfchieden ſich modificirenden Grund: 
fag gingen die Neformatoren aus. Nun gingen fie auch hierin 
auf die reinfte Quelle veligidfer Erkenntnif, auf die Bibel, zu: 
ruͤck. Mit welchem Rechte fie das alte Teftament und bie theo: 
kratiſchen Verhaͤltniſſe defjelben auf die chriftliche Politit anwen- 
den wollten, laffen wir dahin geftellt. Aber die Lehre des neuen 
Bundes, welche Elar und deutlich dahin lautet, daß die Obrig— 
keit von Gott fei, und daf, wer ihr widerftrebt, Gottes Ordnung 
widerftrebe — die muß billig auch uns gelten, wenn wir ung 
nicht losreißen wollen von-den Grundfägen des Proteftantismus, 
ja von denen des Chriftenthums ſelbſt. Da haben wir nun freilich, 
wird man fagen, das göttliche Necht, das heute niemand mehr 
vertheidigt, als einige finftere Abſolutiſten. — „Wo in aller 
Welt follen wir glauben, daß jede Obrigkeit, auc die fchlech- 
fefte, unmittelbare von Gott eingefegt fei? — widerfpricht dem 
nicht die gefunde Vernunft, da ja auch der Tyrann, der Ufur: 
pator ſich auf diefes göttliche Recht berufen kann, und heißt das 
nicht der blinden Gewalt das Wort reden?” — Es kommt hier 
alles darauf an, wie man das Wort verfteht, daß eine Obrig- 
keit von Gott fei, ob man den Buchſtaben oder den Geift 
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der Bibel mehr beruͤckſichtigt. Ob etwas mittelbar oder unmit⸗ 
telbar von Gott ſei, iſt überhaupt eine Frage, die der menſch— 
liche Verſtand fehwerlich je aufs Reine bringen wird. Die Wir: 
kungen Gottes erfcheinen uns gewoͤhnlich durch natürliche Urſa— 
chen vermittelt, und bei diefen wollen wir ung auch hier genuͤ— 
gen laffen. Daß nun im Allgemeinen die bürgerlihe Ordnung 
felbft, entgegengefegt der Anarchie, eine trefflihe Sache, und fos 
mit doch auch wohl, wie alles Gute, eine Gabe Gottes fei, wird 
niemand läugnen. Da Gott ein Gott der Ordnung ijt, fo müf: 
fen wir ja auch auf ihn zurüudführen, was der rohen Willkür 
Schranken fest und den Menfchen befähiget, feine höhere Beſtim— 
mung auf eine vernünftige Weife zu erreichen, wie ja fchon bie 
alten Heiden ihre Gefeggeber ald vom Himmel gefommene Bo— 
ten der Gottheit dachten. Darüber find wohl alle einverftanden. 
Allein die bezeichnete Schriftitelle*), wonach jede Obrigkeit von 
Gott ift, geht offenbar noch weiter. Nicht nur im Allgemeinen 
ift Obrigkeit von Gott, fondern die Obrigkeit, unter ber ich 
Lebe, ſoll ich als Chrift anfehen als eine Obrigkeit, die mir 
unter diefen gegebenen Berhältniffen von Gott geordnet ift; ich 
foll fie als meine Obrigkeit erkennen, ihr gehorchen, ihr allen 
Segen wünfchen, ja, für fie bitten. Das ift die Forderung nicht 
nur eines Apoftels, fondern mehrerer **), und ihr nad Forderung 
der Neformatoren und aller evangelifchen Lehrer, Doc um mit 
andern Worten, als mit denen der Bibel felbft, zu reden, — es 
fol das Verhaͤltniß, welches die Bürger mit ihrer Regierung 
verbindet, ein gewiffes Pietätsverhältniß fein. Das fahen 
fhon die Alten ein vor dem Chriſtenthum. Das lateinifche 
Mort pietas bezeichnet ja eben fo treffend diefes Verhaͤltniß, das 
nicht nur den Menfchen an die Gottheit, fondern das Kind an 
den Vater, den Diener an feinen Herrn, den Bürger an das 
Baterland und deffen Regenten bindet! Ich weiß zwar wohl, 
daß die Paternitätsverhältniffe zwifhen Regierung und Unterge- 
benen in unferm Zeitalter nicht mehr paffend gefunden werden, daß 
man von einer väterlihen Obrigkeit faft nur wie mit Ironie 


*) Rom, 13, 1. 
**) Bol, 1 Petri 2, 13. u. die fämmtlichen fombolifchen Bücher. 
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redet, und allein das Vertrags verhaͤltniß zwifchen Regierung 
und Volk will gelten laffen. Ich gebe auch zu, da, weil jedes 
Gleichniß unvolltommen ift, aud das fchönfte Band der Familie 
ſich nicht volllommen auf den Staatsverband anwenden laͤßt. 
Allein wenn man von ber andern Seite diefen Vertrag zwiſchen 
Regierung und Volt nicht anders anfehen will, wie einen Han: 
del, wo das Mißtrauen von beiden Seiten vorherrſcht, ſtatt 
bes Vertrauens : da geftehe ich, daß mir ein folches Verhaͤltniß 
wenigſtens nicht dem Ideal eines chriſtlichen Staates angemeſſen 
ſcheint. Wenn ſchon Sirach (Cap. 27, 2.) ſagt, wie der Na: 
gel zwifchen den Steinen der Wand, fo ftedet die Sünde zwi: 
[hen dem Käufer und Verkäufer, fo müßte dieß bei einem 
bloßen Handelsvertrag zwifhen Regierung und Volk auch gelten, 
denn immer wird die Sünde da zu finden fein, wo etwas auf 
Mißtrauen, fomit auf dem Unglauben ruht, ftatt auf dem Glau: 
ben und Vertrauen, Revolutionen werden fich eben da am ehe: 
fien erzeugen, wo nur der kahle Buchftabe einer Charte die ein- 
zige Garantie des Friedens fein fol: Wie Inuert da eins dem 
andern auf, ob nicht einmal da oder dort ein Fehler begangen 
worden, und wie fchnell ift man dann bereit, den begangenen 
Sehler mit taufendfältiger Rache büßen zu laffen. Die Unruhe: 
flifter freuen ſich der Verlegungen, fie lachen in die Fauft, wenn 
ein Verſehen gefchieht, fie rufen Verletzungen kuͤnſtlich hervor, 
nur damit fie Anlaß haben zum Tumulte! — Ich bitte, mic) 
nicht mißzuverfichen. Auch ich glaube, daf beftimmte Verträge, 
Charten, Verfaffungen nothiwendig find, und fehe darin einen 
Vorzug unſrer Zeit vor frühern, wo die Willkür des Cinzelnen 
vorherrſchte. Auch ich glaube, daß das Volk fo gut feine An- 
fprüche an die Regierung habe, als die Negierung an das Volk, 
und daß ihm diefe Anfprüche auf eine deutliche Weiſe gewaͤhr— 
leiftet fein müffen. Aber bei alle dem, glaube ich, muß die Ga- 
tantie noch two anders liegen, als auf dem Papiere. Sie muß 
in die Herzen gefchrieben fein. Die Negierung muß ihre Amt 
verwalten in höherm, als menſchlichem Auftrage, im Namen 
Gottes, in der Furcht des Herrn, im Aufblide zu ihm, und in 
diefer Hinficht fol fie fich allerdings anfehen als Statthalter 
Gottes und ald von Gottes Gnaden, und nicht allein als 
Hagenbach Vorl. üb, Ref. II. 9 
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von der Menfchen Gunft und Willkür. Die Bürger follen ges 
horchen um Gottes willen, des Gewiſſens halber; fie follen 
mit Vertrauen ihren Negenten entgegen fommen und eher ihre 
Fehler bedecken, als ſchadenfroh fie ans Licht ziehen. Hier ſtimme 
ich ganz dem Landgrafen Philipp von Heffen bei, einem Fürften 
aus dem Zeitalter der Reformation, wie Deutfchland feither we— 
nige gehabt, trog der Fehler, die auch er hatte, wenn er fagt: 
„Die Obrigkeit bedarf dann der meiften Ehre, wenn fie ge 
chmaͤht wird, vielleicht au gefehlt hat. Deßhalb follen bie 
„Anterthanen folhe Schmach der Obrigkeit tragen helfen, und 
„ſie wieder zu Ehren bringen, daß man in Frieden und Ehren 
„bei einander bleiben und leben möge. Wenn die Obrigkeit nie 
„fehlte, ftände ihre Ehre nie in Gefahr, weil fie aber fehlbar 
„iſt und ihre Ehre dadurch in Gefahr geräth, will fie Gott 
„ſchuͤtzen und hat das Gebot gemacht, fie zu ehren ’’*). 

Und gefeßt, e8 werde auch vielfach von den Regierungen ges 
fehlt, in monarchiſchen, wie in demofratifchen Staaten, ift es 
durch Revolutionen in der Negel beffer geworden? Oder hat 
nicht Luther recht, wenn er fagt: „Es ift eine böfe Folge und 
„Grempel, Tyrannen morden oder fie verjagenz; reißt es bald 
„ein und wird ein gemeiner Muthwille daraus, daß man Zys 
„rannen fchilt, die nicht Tyrannen find, und fie auch ermorbet, 
„wie es dem Pöbel in den Sinn fommt..... Man darf dem 
„Poͤbel nicht viel pfeifen.... Soll ja Unrecht gelitten fein, fo 
„iſt's beffer, daß man von der Obrigkeit, als daß diefe von den 
„Unterthanen leide. Denn der Pöbel hat und weiß fein Maß, 
„und ftedt in einem jeglichen mehr, denn 5 Tyrannen. Nun 
„iſt's beffer, von einem Tyrannen, d. i. von der Obrigkeit, Un: 
‚recht leiden, denn von unzähligen Tyrannen, das iſt vom 
„pöbel‘‘*). 

So wenig wir alfo die politifchen Anfihten der Refor— 
matoren im Einzelnen theilen Eönnen, weil dieſe nothwendig 


*) Raumer a. a, O. ©. 373. 


**) Raumer a, a, O. ©. 371. Marheinede Bd. II. ©. %65. 
aus Luthers Schrift: „ob Kriegsleute auch im einem feligen Stande 
fein koͤnnen?“ %, W. X. ©. 570. 
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wechfeln müffen mit jeden Zahrzehend, fo fehr müffen wir in Be: 
ziehung auf die ewigen Grundideen einer hriftlihen Staats: 
weisheit uns an fie anfchliefen. Auch in der Politik foll das 
teformatorifche Princip gelten, nicht das revolutionäre, 
Auch hier fol die Macht des Wortes, die Macht der Beleh— 
rung, der vernünftigen Aufklärung, der Bildung und Gefittung 
das Beffere auf gefeglihem Wege herbeiführen, und Gewalt 
von beiden Seiten fo viel wie möglich vermieden mwerden. Auch 
bier fol die Doctrin, ja die höchite aller Doctrinen, das 
Chriftenthum mit feinem belebenden Geifte, die Verhaͤltniſſe 
durchdringen und die Kirche dem Staat in die Hände arbeiten. 
MWohlverftanden aber! Nicht eine todte Orthodoxie *), nicht der 
Buchſtabe irgend einer Gonfefjion oder Dogmatik ift die Stuͤtze 
diefer chriftlichen Staatsweisheit, fo wenig, als der Buchftabe 
einer politifhen Charte, fondern der Geift ift es auch hier, ber 
lebendig macht, der rechte Geift der Liebe, des Vertrauens, der 
Geift der Frömmigkeit, der die Grenzen menfchlicher Macht und 
Einfiht in Demuth erkennt, und der in allem den Segen von 
oben erwartet, der rechte ‚Geift der Gemeinfhaft, ber 
aus freier Ueberzeugung, nicht aus Zwang, das Seinige unters 
ordnet dem Ganzen, und der im tüchtigen Gehorfam feine wahre 
Ehre findet, fo gut, wie im Befehlen. 

Man wird num freilich fagen, ein fo idealer chriftlicher Staat 
fei etwas unmöglich zu Nealifirendes, und eben deßhalb müffe 
das bürgerliche Leben getrennt erfcheinen vom kirchlichen, und auf 
andere Grundlagen gebaut werden, als diefes. Diefe Trennung 
von Staat und Kirche mag nun auch allerdings in fo weit ihr 
Gutes haben, als MWeltliches und Geiftliches nicht vermifcht mers 
ben dürfen, und auch hierin ift vielleicht unfere Beit weiter, 
als die der Reformation. Aber auch diefe Trennung der bürger- 


*) Die überfpannten dogmatiſchen Begriffe, die eine gewiſſe Partei, 
bie fih ausfchließlih evangelifch nennt, gern zur einherrfchaft 
bringen möchte, ftehen der Realifirung einee hriftlihen Staatsver⸗ 
faffung am meiften im Wege. Solche überfpannte Begriffe führen ent» 
weder zu craſſen theofratifchen und hierarchiſchen Forderungen , die gar 
nicht zu befriedigen find, oder zum nordamerikaniſchen Syftem, wo die 
Religion vom Staat ald Grille des Einzelnen oder der Secten betrachtet 
wird, Nur eine vom Elaren, wiſſenſchaftlichen Gedanken beherrſchte und 
darum gemäfigte Orthodorie iſt der evangelifchen Staatskirche heilfam. 
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lichen und Eirchlichen Intereſſen kann ich nur für einen unvoll⸗ 
kommenen Uebergang halten zu etwas Vollkommenerm. Big 
aber dieſer vollkommnere Zuftand eintritt, den wir nicht für 
eine bloße Chimäre halten, geht die Aufgabe eines jeden dahin, 
von ſich aus das reinere chriftliche Leben dem Staatskörper mit: 
zutheilen, und fo in vernünftiger Weiſe das reformatorifche Ele: 
ment zur Herrfchaft zu bringen. Das lautere und wohlverftan- 
dene Chriftenthum will Feine Stagnation, noch weniger Tyrannei 
und Knechtſchaft. Es will Fortbildung im Geifte der Freiheit, 
und die wahre Gleichheit der Menfchen durdy den freien Geift 
der Liebe. Die politifhen Zugenden, bie das Chriften- 
thum in uns entwideln will, find leider! aber viel zu wenig ers 
kannt, und bis fie erkannt und aufgenommen find in unfer 
Gemeinleben, ift auch immer nody zu fürdten, daß das Revo: 
futionäre dem Neformatorifchen den Rang ablaufe. Es herrfcht 
felbft unter frommen Leuten noc zu viel Vorurtheil gegen polis 
tifhe Erörterungen vom Standpuncte der Neligion, 3. B. von 
der Kanzel aus; man glaubt, das feien Dinge, die fi nicht 
wohl zufammen vertragen, und eine gewiffe Gleichgültigkeit ges 
gen das politifche Leben ift die gefährliche Klippe, an der bie 
einfeitige Froͤmmigkeit vieler ſcheiter. Die Entftehungsart des 
Chriſtenthums hat freilich den Schein dafür, daß es fih um 
die Sachen bdiefer Welt, und namentlich um Politik, nicht bes 
fümmere, weil Chriftus gefagt hat, fein Reich fei nicht von 
diefer Welt. Allein man bedenke, daß damals ein entartetes 
Heidenthum mit feinen veralteten, zum Untergang reifen Formen 
der jungen Weltreligion entgegen fand. Seither aber ift ber 
Same aufgegangen; er ift in ein neues Erdreich verpflanzt wor⸗ 
den, auf welchem neue Staaten, die Staaten germanifchen Stam: 
mes, ſich gegründet haben. Das Chriftenthum ift das bildende 
Princip diefer Völker geworden; ihm haben fie e8 zu verdanken, 
daß fie aus der Rohheit zur Gefittung, zu einem geordneten, 
civilifirten Leben gekommen find. Der Name eines hriftlihen 
Staats, einer hriftlihen Obrigkeit, eines chriſtli ch-poli⸗ 
tifhen WVerhältniffes ift demnad fein leerer Schall. Wenigftens 
kann ich die Hoffnung einer politifhen Wiedergeburt der 
europäifhen Völker, vor allem aber unferes Vaterlandes, aus 
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dem Samen eines wohlverftandenen Chriſtenthums nicht aufgeben, 
und ich fehe darin ein größeres Heil, als in der Unabhängigkeit 
jener transatlantifchen Freiftaaten, die, nur durch weltliches, mate— 
rielles Intereffe verbunden, ihr öffentliches Leben auf eine fro- 
ftige Weife vom Chriftenthum und beffen Einfluß losgeriffen 
haben. Eine rechte gründliche Einfiht in das Wefen des Pro— 
teftantismus, in die hiftorifche Bedeutung der Reformation fcheint 
mir am beften vor diefem Kosmopolitismus zu [hüsen. Möge 
der Geift eines Zwingli die wahrhaft chriftlichen, patriotifchen 
Gefinnungen unter uns erweden*)! Mögen bie proteftantifchen 
Religionslehrer auch dadurch ſich von den Prieftern einer herrſch⸗ 
füchtigen Kirche unterfcheiden, daß fie nicht Glieder einer dem 
Staatsleben fremdartigen Kafte, fondern aͤchte Volkslehrer 
find, Staatsdiener im großartigen Sinne des Worte, d. h. 
nicht bloße Staatsbeamte, fondern bie lebendigen Glieder 
des Staats, die Träger feiner Intelligenz , die Bewahrer feiner 
heiligften Kräfte, die Lehrer dev Unmündigen, die Vertreter der 
geiftigen Intereffen des Volks, nicht als die da herrſchen über 
die Heerde, fondern die ihr vorleuchten in Leben und Wandel. 

Nach diefer freimüthigen Erörterung, die ich aber für noth: 
wendig hielt, wenn ich Über der Mannigfaltigkeit des hiftorifchen 
Stoffes den höhern fittlichen Zweck diefer Vorträge nicht aus den 
Augen verlieren wollte, Eehre ich nun wieder zur Erzählung der 
Thatſachen zuruͤck. Sie ſchließt ſich unmittelbar an diefe Erörtes 
rung an, indem wir biefelben Auftritte, welche wir in Nord: 
und Süddeutfchland gefunden haben, ſich in unfrer Nähe zutra= 
gen fehen, nur mit dem Unterfchiede, daß die Sache dießmal 
ohne Blutvergiefen abging, obwohl fie fonft mande Aehnlichkeit 
mit Greigniffen darbietet, die uns allen nody lebhaft in der 
Erinnerung find. 

Es ift fhon erwähnt, daß fich der Landesflüchtige Thomas 
Münzer auch einige Zeit in Bafel und der Umgegend aufhielt. 
Selbft Defolampad hatte ihm anfänglih Freundſchaft erwiefen, 
nachher aber fich gänzlich von ihm losgefagt**). Es war befonders 


‚N Tafhirner u. Schleiermader in Deutſchland, — Heß, 
Müsli, Lavater in der Schweiz haben in feinem Geifte gewirkt. 


**) Hottinger (Joh. v. Müller VI.) ©. 5. 
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auf der Landſchaft, namentlich in dem Dorfe Laͤufelfingen, Hom⸗ 
burgergebiets, wo er ſein Weſen trieb. Die Wiedertaͤuferei er— 
hob ſomit auch bei uns ihr Haupt, und bereitete Oekolampad 
und feinen Freunden einen harten Stand. Von den theologis 
ſchen Kämpfen mit diefer Secte werden wir nachher reden. Wie 
weit nun aber die politifchen Unruhen mit ihre zufammenhingen, 
ift nicht ganz Elar, obwohl allerdings wiedertäuferifh Gefinnte, 
wie der früher genannte Stephan Stör von Lieftal, einen ent= 
fhiedenen Antheil an dem Aufruhr nahmen, Im Allgemeinen 
fcheint es, daß derſelbe Nevolutionsfhwindel, der die Bauern in 
Elſaß und Schwaben ergriffen, und fich bis in den Sundgau und 
Schwarzwald verbreitet hatte, auc die des Baſelſchen Gebiets 
angeftedt habe, da auch hier im Ganzen diefelben Befchwerden 
zur Sprache kamen, und die Wuth fi) hauptfächlich gegen 
Stifte und Klöfter richtete. 

Am Tage der beiden Apoftel Philippi und Jacobi, den 1. 
Mai 1525, verbreitete fih ein Gerücht in der Stadt, als ob 
ein Complot von Bürgern darauf ausginge, die Klöfter zu übers 
fallen*). Die zu Webern, hieß e8, wollten mit dem Steinen: 
Elofter Maria Magdalena den Anfang mahen, hernach ‚würde 
man hinter das Klofter St. Alban, die Carthaus und die übriz 
gen gerathen. Diefes Complot ftehe zugleic) in Verbindung mit 
den aufrührerifchen Pandleuten, mit welchen man die Abrede ges 
troffen habe, ihnen, fo wie fie ſich der Stadt näherten, das St. 
Alban- und Efchenthor zu öffnen. Der Nath der Eleinen Stadt, 
an den fich die über die Nachricht betroffenen Garthäufer wand: 
ten, machte fogleich Anftalten zur Sicherheit, Wachen wurden 
ausgeftellt bis an die Nheinbrüde, und die Carthäufer verbradh: 
ten die Nacht in Schreden. Tags darauf verfammelte fi der 
große Rath, um das Gerücht genauer zu unterfuchen, Bald 
zeigte e8 fi), daß die Sage von einem Complot in der Stadt 
feinen Grund habe, wohl aber das Gerücht von dem Zufam: 
mentrotten der. Randleute. Alsbald faßen die Rathsboten auf, 
um ſich in die verfchiedenen Diftricte zu verfügen und dem Grund 


*) Wir geben es nah Ochs V. ©. 492. ff. und Falkeiſen (Ms.). 
Beide haben vorzügli Ryff und die Chronit des Carthaͤuſermoͤnches 
Georg benußt. 
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der Unzufriedenheit nachzufpüren. Als fie aber gegen Lieftal ka— 
men, fanden fie bereits die Landleute aus den Vogteien Farns⸗ 
burg, Waldenburg, Homburg in Kieftal verfammelt. Ein allges 
meines Aufgebot war nämlich von Seiten der Infurgenten duch 
das Land geflogen, daß alle ſich auf diefen Tag in Lieftal ftellen 
follten. Den Widerftrebenden ward, mit dem Anzünden ihrer 
Häufer gedroht; manchen ward aud) vorgegeben, das Aufgebot 
gefchehe im Namen der Regierung. Mehrere Klöfter, wie Schön: 
thal und Dieburg, waren bereits von ihnen angegriffen und ge 
plündert, und die Klofterleute verjagt worden. Der Stiftskeller 
in Lieftal ward. geleert. — Nun liefen die Abgeordneten des 
Mathe den folgenden Tag Ausfhüffe der verfammelten Landleute 
vor fi) kommen und ftellten ihnen vor, wie treu die Negierung 
bisher für.fie gemacht, wie viele MWohlthaten fie ihnen in Kriege: 
zeiten, bei Theuerungen, Feuersbrünften u. f. w. erwiefen, wie fie 
mit Geld, Korn und allem Nothwendigen die Dürftigen verforgt 
habe, und erfuchten fie, aus einander zu gehen. Sie verſprachen, 
ſelbſt an die einzelnen Orte zu reiten und fich über die Beſchwer⸗ 
den weiter zu erkundigen. Die Ausfchüffe entfernten ſich ohne 
beftimmte Antwort. Jetzt ließen fie die Trommel rühren und 
mahnten jeden, fi beim obern Thore einzufinden. Hier ſchwo— 
ven die Verfammelten einen Eid und beriethen ſich über die zu 
gebende Antwort. Als fie wieder in das Städtchen kamen, lie 
Ben fie den Abgeordneten fagen, fie würden ihnen die Antwort 
Nacdymittags geben. Die Antwort war eine thätliche. Ueber 
Mittag wurde abermals Alarm gefchlagen, und jeder beim Eid 
ermahnt, ſich vor dem untern Thor einzufinden, um auf Baſel 
loszuziehen. 

Unter der Zeit hatte man in der Stadt ſich der Gefinnung 
der Bürger verſichert. Die Zünfte wurden zufammenberufen und 
die Umgänge auf denfelben gemacht. Man fragte die Bürger, 
ob fie mit der Obrigkeit ferner Lieb und Leid tragen mollten, 
oder ob fie fich in etwas zu befchweren hätten, inftimmig 
ſprach fih in der Stadt eine gute, an Ordnung und Gefeg hal: 
tende Stimmung aus, Mun verbreitete fih in allen Strafen 
der Lärm vom Heranrüden der Bauern. Diefe hatten ſich in 
fpäter Dämmerung der Stadt genaht. Sie hatten fih um Moͤn— 
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chenſtein und Muttenz gefammelt und die Gegend umher durch⸗ 
freift. Das Klofter Engenthal bei Muttenz wurde in Brand 
geftekt und ‚die Nonnen verjage. Eben fo überfielen fie das 
Klofter Schauenburg und das rothe Haus, raubten und verwuͤ— 
fteten, was ihnen vorkam, und verbreiteten Schreden vor fich her. 
Die Thore wurden verfchloffen, die Sturmglode ertönte und jes 
bermann fand fic) im Harnifc) auf den Alarmplägen ein. Die Bauern 
waren bis zur Eleinen Kapelle vor dem Efchemerthore vorgerüdt. 
Die jüngere Bürgerfchaft verlangte einen Ausfall zu thun. We: 
nigfteng wollten fie von den Wällen herunter den Rebellen einen 
ernften Empfang bereiten, Der Rath aber widerrieth jedes Ein- 
fhreiten der Gewalt, ehe er noch einen Verſuch der Güte mit 
ihnen gemacht hätte. Demnach wurden beide Häupter, Heinrich 
Meltinger und Adelberg Meier, unter einer Bedeckung bewaff- 
neter Bürger zu ihnen hinausgefchidt, um die Gründe ihres Bes 
nehmens zu erfahren. Sie befamen aber (nad Ryffs Chronik) 
„nur fchlechten Befcheid von den Bauern.” Bald darauf er— 
fhienen Gefandte von Zürich, Bern und Solothurn, welche den 
Frieden vermitteln follten. Die Landleute zogen fi) auf das 
Dureden der Vermittler zurüd, und bloß ein Ausfchuß blieb, 
um fid) über .die zu machenden Gonceffionen zu verftändigem, 
Eine Amneftie wurde gefordert und gegeben, doch nicht eine un: 
bedingte. Die Näbdelsführer, und unter ihnen namentlich der 
Zeutpriefter von Lieftal, Stephan Stör, follten zur Strafe gezo— 
gen werden, doch diefer rettete fich duch die Flucht und. kam nach 
Straßburg. Auch die Uebrigen, welche aufrührerifche Briefe ges 
fhrieben hatten, fielen der Strafe des Nichters anheim. Die 
freitigen Puncte, welche nun erlefen wurden, betrafen die Leib: 
eigenfchaft, die Abgaben, das Recht des Fiſch- und Vogelfanges 
u. a. der Art mehr*). Während der Unterhandlungen und noch 
mehrere Tage nachher wurden fortwährend fleißig Wachen und 
Umgänge gehalten in beiden Städten, und nur 3 Thore offen 
gelaffen. Alles Geläute der Gloden, die Nathsglode allein aus: 
genommen, wurde 3 Wochen lang abgeftelt. Smmer fürchtete 
man noch, daß auch in der Stadt der Zunder der Empörung 


*) Siehe die Urkunde in der Note bei Ochs V. ©. 500, 
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im Stillen fortglimme. Mehrere verbächtige Perfonen wurden 
auch verhaftet, eine ſogar lange inne behalten und gefoltert, doch 
kam nichts Sicheres auf Stadtbürger heraus. Später (1532) 
follen die Landleute ihr Unrecht eingefehen und von felbjt wieder 
auf den Vertrag verzichtet haben. 

Ich babe fchon bemerkt, daß ſich nicht ganz genau ausma= 
chen läßt, wie meit dieſer Aufftand mit der MWiedertäuferei in 
Verbindung geftanden. So viel ift aber gewiß, daß beide Ers 
fheinungen ihrem Princip nady zufammengehören, indem auch 
die MWiedertäufer die Obrigkeit aus ſchwaͤrmeriſchem Dünkel ver: 
achteten, die Abgaben verweigerten und eine Zeit der volllommes 


nen Freiheit und Gleichheit verhießen, wo aller Unterſchied von 


Geiftlihen und MWeltlihen, von Herrn und Dienern, von Reis 
chen und Armen aufgehoben fein werde. 

Mir müffen demnach dieſe Secte, welche fi von Sachſen 
aus durch Thomas Münzer nach der Schweiz verbreitet hatte, 
etwas genauer betrachten*). Die Dauptanführer berfelben in 
unferm Vaterlande find Ludwig Hetzer, Conrad Grebel 
und Felir Manz in Bürih, Balthafar Hubmeier, Pre: 
diger in Waldshut, der auch eine Zeitlang in St. Gallen fein 
Weſen tried, Lorenz Hodhreutener, Wolfgang Ule 
mann, Zoh. Brödtlein, Georg Blaurod, der ung 
fhon bekannte Wilh. Nöublin u. a. m. Einige diefer Maͤn— 
ner, wie Grebel, waren nicht ohne Bildung. Diefer ftammte 
aus einem angefehenen Gefchlecht, und hatte fich erft die Freund: 
[haft Zwingli’s und Vadians zu erwerben gewußt, ja, er hatte 
fogar des legtern Schwefter zur Frau, Der alte Gefchichtfchreis 
ber Hottinger **) fchildert ihn „als einen gelehrten, aber melans 
holifhen Kopf.” Nah andern Nachrichten gehörte Grebel 


zu den Leuten, die bei vielem Talent, aber bei wenig Moralis . 


tät, fi) da am mohliten befinden, wo fie die Vorwürfe ihres 


*) Hauptquellen fi m —— von der Wiedertaͤufer Urs 
ſprung, Secten, Weſen. 1660. 4 Ott, Annales anabaptistici. 
1671. Gast, de le Kiel exordio, erroribus, historiis abo- 
minandis u, . w., womit zu vergleichen mehreres von Zwingli in 
gen u. —— Ausgabe der deutſchen Schriften Bd, I 1. Koh, 
2. u. Hottinger a. a. O. 


**) Helv, Sehne 111. ©. 2319, 
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Gewiffens im Tumulte ber Leidenfchaft erftiden und Über bem, 
wozu, fie anderes anftiften, ſich ſelbſt vergeffen koͤnnen *). Er fchien 
recht eigentlich zum Volksverführer gefhaffen, zum Wühler und 
färmenden Zonangeber in einer wirrvollen Zeit! Als er vorge 
bens verfucht hatte, den 'befonnenen Bwingli für feine Plane zu 
bereden, brach er mit ihm und mit Zürich überhaupt, Wie ein 
Müthender lief er eines Tages mit Felix Manz durch bie 
Straßen von Zürich und rief das Weh! über die Stadt aus, 
Zwingli ward als der große Drache ausgeſchrien, — Diebe und 
Mörder wurden die evangelifchen Lehrer gefcholten, und dagegen 
an die Stimme des Volkes appellict, aus der die Stimme Got: 
tes rede. 

Die Umtriebe diefer Männer nahmen ihren Anfang in Bol: 
likon bei Zürich. Mit eigenmächtigem Zerfchlagen der Bilder 
und Altäre (au der Zaufftein wurde umgeftoßen und zertrüms 
mert) machten fie den Anfang. Als Broͤdtlein diefer Unfuge 
wegen entfegt ward, begehrte bei dem Abſchiedsſchmauſe, den er 
den Seinen gab, ein großer Theil der anmefenden, duch ſchwaͤr— 
merifche Vorträge erhigten Gäfte die Zaufe, und nachdem fie 
diefelbe erhalten, tauften fie andere wieder. Eben fo gingen 
Manz und Grebel in den Häufern umher und theilten auf 
ihre eigene Hand das heilige Nachtmahl aus, oder „richteten‘‘, 
wie fie ed nannten, „ben Tiſch Gottes auf.” Nächtliche Zufam: 
menfünfte wurden gehalten, in welchen Bibelvorträge und allerlei 
Weiffagungen flattfanden. Aehnliches ereignete ſich um biefelbe 
Zeit in Waldshut, wo Balth. Hubmeier, der einen ſtarken An: 
hang in der Stadt fand, am Vorabend des Diterfeited von 1525 
feine Anhänger zufammenberief, und nachdem er Waffer in eis 
nem Melkkübel hatte herbeitragen Laffen, dreihundert Perfonen 
die feierliche Wiedertaufe ertheilte**). 

Solche Erſcheinungen machten natürlich großes Aufſehen. 
Daß Eatholifche Negierungen, wie die öfterreichifche, unter ber 
Waldshut ftand, mit aller Macht einfchritten, läßt fich denken. 


*) Tendants dazu haben die Jahre 1830 bis 34 an verſchiedenen 


Orten geliefert. 
**) Bol. Sohm, Gecſchichte der Stadtpfarrei Waldshut, ein 


merhvürdiger Beitrag zur Wiedertäufergefhichte. Schaffhauſen 820. 
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Altein auch folchen Regierungen, welche die Reformation beguͤn⸗ 
ſtigt hatten, wie der Zürcherfchen, Eonnten folche Auftritte nicht 
gleichgültig fein. Wurde doc eben dadurch das Weſen der Re; 
formation felbft gefährdet, und der einbrechenden Unordnung Thür 
und Thor geöffnet! Ehe wir jedoch fehen, welche Vorkehrungen 
gegen die Wiedertäufer in dem verfchtedenen Gegenden der Schweiz 
getroffen wurden, müffen wir nocd etwas genauer ihr reiben 
beobachten, wie es an allen Enden zum Borfchein Fam. | 

Nach dem bloßen Namen zu urtheilen, würde ber Irrthum 
der MWiedertäufer bloß darin beftanden haben, daß ſie die Kinder⸗ 
taufe verwarfen und deßhalb die Taufe an allen denen wieder⸗ 
holten, die in ihre Gemeinſchaft traten. Allein dieß machte nur 
einen Theil ihres Irrthums aus, und wäre dieſer Irrthum allein 
geftanden, fo ließe fich wohl fragen, ob man ſich nicht darüber 
mit ihnen hätte verftändigen können, Ja, wenn wir aufrichtig 
und unparteiifch fein wollen, fo müffen wir geftehen, daß ber 
Zweifel gegen die Zwedmäßigkeit der Kindertaufe an und für ſich 
noch nichts fo Schredliches und Unerhörtes war*); denn hatte 
man einmal angefangen, alles auf die Bibel zurüdzuführen, und 
nichts zu geftatten, was ſich nicht aus ihr beweifen läßt, fo mußte 
wohl natürli au die Frage entitehen, ob benn die Kinder: 
taufe in der Bibel geboten ſei? Darüber ließe fih wenigſtens 
ein ähnlicher theologifcher und eregetifcher Streit denken, wie über 
die Einfegungsworte des Abendmahls, ohne daß darum alle bie 
Uebertreibungen nöthig geworden wären, die wir bei den Mies 
bertäufern finden. Wir könnten uns im Gegentheil denken, daß 
der Zweifel gegen die Kindertaufe auch in ganz Elaren, nüchter: 
nen Leuten auffleigen Eonnte, denen es pajjender ſchien, daß erft 
der das Sucrament der Taufe empfange, der Vernunft genug 
befige, um von den göttlichen Geheimniffen doch wenigftens eine 
Ahnung zu haben, wenn er fie aud) gleich nie begreifen kann. 
Menigftens ließ ſich mancherlei für ein folches Verfahren ans 
führen. Es ließ fich zeigen (und dieß thaten auch die Wieder: 
täufer), wie Jefus feinen Jüngern den Auftrag gegeben, bie 





*) Sehr befonnen urtheilt hierin nad) feinee Gewohnheit ber ges 


Ichrte Pland, Man jehe deſſen Geſchichte des proteftantifchen Lehr: 
begriffs. Bd. II. S. 46. ff. 
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Voͤlker zu lehren und erſt dann ſie zu taufen, nach dem ſie 
belehrt worden. Auch ſage ja Chriftus, wer da glaubt und 
getauft wird, und mache fomit die Taufe abhängig vom Glau: 
ben. Es Eonnte aus der biblifhen Geſchichte angeführt werden, 
wie die Belehrung der Apoftel in der That der Taufe voraus: 
ging, und Mirkli führten die Miedertäufer das Beiſpiel des 
Kämmerers der Königin Kandace an, welchen Philippus erft 
taufte, nachdem er ihn belehrt hatte. Zu dem Eonnte fogar bie 
Gefhichte der erften Sahrhunderte angeführt werden, in welchen 
wirklich die Taufe der Katechumenen bis auf den Zeitpunet ver 
ſchoben wurde, wo fie einen ordentlichen Unterricht erhalten hatten. 
Es Eonnte das Zeugniß bedeutender Kirchenväter, wie eines Ter— 
tullian, gegen die Kindertaufe angeführt werden. — Freilich 
konnte von der andern Seite auch wieder manches für den big: 
herigen Gebrauch angeführt werden, und wurde auch von den 
Reformatoren geltend gemacht, Wenn gleidy nicht erwiefen wer— 
den Eonnte, daß Kinder in der apoftolifchen Zeit feien getauft 
worden, fo Eonnte es doch einigermaßen wahrſcheinlich ge— 
macht werden, ba öfter von ganzen Familien die Rebe iſt, 
welche getauft worden feien, unter denen alfo auch wohl Kinder 
gewefen. Es Eonnte barauf hingewiefen werden (und das war 
offenbar eine geiftigere Beweisführung), daß Chriftus von den 
Kindern gefagt habe, Laffet die Kleinen zu mir kommen, 
denn ihnen ift das Himmelreih. Ein logiſch-ſtrenger Beweis war 
bieß freilich nicht; denn wo fland gefchrieben, daß diefe Kinder 
feien getauft worden, man Fonnte fie ja auch bloß durch die 
Lehre dem Helland zuführen und fie fpäter taufen. Allein 
darin lag doch immer etwas, daß fehon die Kinder mit ins Neid) 
Gottes gehören, daß fie fehon theilnehmen an den Verheißungen 
beffelben, wenn aud) ihr Verſtand noch nicht nachkommen Eann. 
Es war zum mindeften ein fehöner, troftreicher Gedanke, daß 
bie Kirche mie eine forgfame Mutter fich des Sterblichen an— 
nimmt, ihm entgegenfommt, für ihn forgt, ehe fein eigenes Bes 
wußtfein noch erwacht ift. Müffen doch aud im phnfifchen Les 
ben liebende Hände anderer fi) unfrer annehmen, ehe wir ung 
felbft helfen können, Warum foll und darf nicht auch eine folche 
geiftige Vormundfchaft flattfinden für die Unmündigen? Und 


—— 


bleibt es denn nicht ſpaͤter dem Taͤufling, wenn er zu den Jah: 
ten reifer Erkenntniß gekommen und den Unterricht erhalten hat, 
vorbehalten, ſich jegt mit freiem Bewußtſein für das zu erffären, 
was früher andere für ihn zugefagt haben? Wurde doch ſchon 
im alten Zeftament (und auch das machten die Reformatoren 
geltend) das Kind duch die Befhneidung in den Bund 
Gottes aufgenommen; warum follen wir nicht die Freiheit has 
ben, die Zaufe an die Stelle der Befchneidung treten zu laffen 
als Bundeszeichen ?*) 

Sie fehen alfo, daß fih für und wider die Sache auf 
eine Weiſe disputiren ließ, die von aller Schwärmerei entfernt 
bleibt. Allein fchon darin dürfte denn doch etwas Schwärmerifch- 
eigenfinniges und UWeberfpanntes liegen, wenn jemand um biefer 
Berfchiedenheit der Anſicht willen die Kirchengemeinfchaft mit 
andern aufheben und fih auf Feine Weife wollte bewegen laffen, 
einem Gebrauch fich zu unterziehen, der doch menigftens in der 
Bibel nicht gemißbilligt wird, der Überhaupt, wenn man ihn 
richtig faßt und auslege, nichts MWiderchriftliches in ſich faßt. 
Es kommt am Ende denn doch nicht auf den Buchſtaben der 
Einfegung an, ſondern auf den Geift und die Bedeutung. Die 
Berhältniffe der Kirche hatten fich feit der apoftolifhen Zeit bes 
deutend. verändert. Damals war dag Chriftwerden rein Sache 
ber perfönlichen Wahl, weil es noc) Eeine öffentliche Kirche gab, 
und fo Eonnte auch Annehmen der Taufe jedem überlaffen 
bleiben. Seit aber das Chriftenthum Staatskiche geworden 
war, feit jeder mit dem Eintritt in das aͤußere Leben aud als 
Glied der Kirche, wenigftens als aͤußeres Glied derfelben, betrachs 
tet wurde, war ed anders, und es zeugte von Intoleranz und 
übertriebenem Puritanismus, fich in dieſe veränderte Ordnung 
der Dinge auch dann nicht fügen zu wollen, wenn ber innern 
Bedeutung ber Sache dadurch Fein Abbruch gefhah. Hätten 
übrigens die Wiedertäufer ſich darauf befchräntt, bloß ihre Gründe, 
die fie gegen den Gebrauch der Kindertaufe zu haben glaubten, 
ruhig und befcheiden vorzutragen, fo würde fi), wenigſtens in 


*) Damit ift nicht nöthig, die Befchneidung felbft als Sacrament 
zu faffen oder auch nur als beftimmtes Vorbild für dafjelbe. Hierin 
gingen die veformirten Theologen wieder zu weit, 
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der reformirten Kirche, leicht ein Ausweg haben finden laſſen, 
der beiden Parteien genuͤgt haͤtte; denn ſelbſt jetzt noch ſtellte es 
die Zuͤricher Regierung, wahrſcheinlich auf Zwingli's Rath, bie 
ins 8. Jahr frei, die Kinder taufen zu laſſen, beharrte alſo 
nicht mit Eigenſinn auf-der Taufe ganz neugeborner Kinder 
(Luther, der überhaupt in der Lehre von den Sacramenten ffrenger 
das Herkommen bewahrt wiffen wollte, hätte fich vielleicht weni: 
ger zu folhen Gonceffionen geneigt gefunden.) Nun aber begnüg- 
ten ſich die Wiedertäufer nicht mit dem Vortrage ihrer Gründe; 
fie ſchritten thätlich ein, fie tauften wirklich die zum zweiten Mal, 
die fhon waren getauft worden, fie gaben damit zu erkennen, 
daß fie die Taufe, welche von der Kirche ausgegangen war, für 
eine unächte und falfche hielten ; fie fchloffen fi) damit an den 
Irrthum früherer Secten an (dev Donatiften und Novatianer), 
welche ebenfalls die Taufe an denen wiederholten, die zu ihnen 
übertraten, und dadurd die Gemeinfchaft mit der allgemeinen 
Kirche recht eigentlich radicaliter aufhoben. Hierin nun unters 
fcheidet fi) das mwiedertäuferifche Princip auf das beftimmtefte 
von dem der Neformatoren. Auch die Neformatoren fahen die 
Kirche, in der fie lebten, als verderbt an, aber doch nicht als 
grundverderbbar; fie wollten fie nur reinigen von den Mißbräus 
chen, nicht eine neue an ihre Stelle fegen. Sa, fie wollten ſich 
auch anfaͤnglich gar nicht einmal von der bisherigen Kirche frenz 
nen, fondern erft, als diefe fich hartnädig allen Verbeſſerungs— 
anfprüchen widerfegte, traten fie endlih aus aus dem großen 
Schiffe und retteten fid) in einen Nachen. Aber aud) da aner— 
kannten fie nod ein gewilfes Band zwifchen ihnen und der 
Mutterfiche. Die Taufe, dag Symbol der Gemeinfchaft, blieb 
für beide Kirchenparteien diefelbe, und wird bis auf den heutigen 
Tag gegenfeitig refpectirt. Und in diefem Bewahren eines ges 
meinfamen Symbols und eines gemeinfamen hiftorifchen Gruns 
des mit der alten Kirche liegt vieles, das mir oft nur zu wer 
nig beachten. Nicht fo die Wiedertäufer. Alles follte neu wer: 
den. Die Kirche, hieß es, fei nicht hie oder da. Das Side 


*) Hottinger (Kork. von Ioh. v. Müller) Bd. 7. ©, 32. (nad) 
einem Mandat vom 17. San, 1525.). 
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bare müffe vergehen. Nicht in Tempeln, fondern Überall, im 
MWalde und auf den Bergen, könne man Gott anbeten. Ferner 
verachteten die Wiedertäufer, als eigentliche Sectirer und Separas 
tiften, nicht nur den regelmäßigen , geordneten und öffentlichen 
Gottesdienit, ſondern aud den Lehrſtand und die theologifche 
Wiffenfhaft, und indem fie auf der einen Seite dem Buchſta—⸗ 
ben den Krieg ankündeten, hielten fie ihn von der andern Seite 
wieder auf die laͤcherlichſte Weife feit, fo daß fie z. B. Bibeln 
und Andachtsbücher verbrannten, eben darum, weil es heiße, 
der Buchſtabe toͤdtet. Sie glaubten alfo recht eigentlich durch 
den Buchſtaben den Buchſtaben auszutreiben, wie immer die 
Schwärmer zu thun pflegen, die an die dunkle Seite des 
Buchſtabens ſich anflammern, während fie für die Elare Bedeu: 
tung deſſelben die Augen verfhloffen halten. Indem fie ſich fo 
bei’ ihren religiöfen Forfhungen einem dunklen Gefühl oder viel 
mehr einer erhigten und an den bilderreichen Stellen der heili« 
gen Schrift genährten Einbildungskraft überliefen, und dabei 
noch ihre eigenen Zräumereien für Dffenbarungen und Einge: 
bungen des heiligen Geiftes hielten, geriethen fie auf die ſelt— 
ſamſten Grundfäge und Einfälle. Wie im Kirchlichen, fo war 
auch im Politifchen ihr Streben ein regellofes, ins Unbeftimmte 
und Unausführbare gehendes. Kein Chrift ſollte ein obrigkeit: 
liches Amt bekfeiden dürfen, nach ihren Vorftellungen. Die Obrigs 
feit erfchien ihnen als ein heidnifches, die chriftliche Freiheit be: 
ſchraͤnkendes Inſtitut; ihr den Eid der Treue zu leiten, hielten 
fie für eben fo etwas Unrechtes, als das Eidſchwoͤren überhaupt. 
Eben fo widerfegten fie fi) dem Kriegsdienfte und dem Tragen 
der Waffen, und zeigten fich auch im gefelligen Leben, in Klei— 
dung und aͤußerm Daherfommen als Sonderlinge, Gemeinfchaft 
der Güter war eine manchen willkommene Lieblingsidee, wodurch 
fie viele aus der Maffe an fich zogen, und in die ehelichen Ver: 
hältniffe brachten fie, ihrer fleifchegeiftigen Gefinnung nad), die 
unfeligften Störungen. Im Grunde brachten fie lauter folche 
Dinge zum Vorfchein, wie fie die Schwärmer der erſten Jahr— 
hunderte gebracht hatten, und wie fie unter verfchiedenen Modi: 
ficationen, bis auf den St. Simonismus hinab, aud) in ben 
Beiten nad) der Neformation gebracht worden find. Laffen Sie 
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und nur einzelne ihrer Verirrungen noch durch Anführung von 
Thatſachen anſchaulich machen. 

Ein armes Weiblein ſah man (nach der Erzaͤhlung eines 
Zeitgenoſſen)*), auf das Geheiß des Engels Gabriel hin, alle ihre 
Nachbarn zu einer Mahlzeit einladen, Als der Tiſch gebedit 
war und die Gefellfchaft zur beflimmten Stunde ſich einfand, 
fing das Weiblein an, aus allen Kräften zu beten, und tröftete 
dann die Gäfte, welche immer noch Feine Anftalt zum Effen 
wahrnahmen, damit, daß die Engel die Speifen bringen würden, 
gleich wie der Here einft Israel mit Manna gefpeift habe. Als 
aber die Gefelfchaft bis in den fpäten Abend mit hungrigem 
Magen gewartet hatte, gingen die Enttäufhten unzufrieden aus 
einander. 

Wie diefe Frau den Sprud des Heren, „bittet, fo wird 
euch gegeben’ wörtlich nahm, fo nahmen andere die Ermahnung, 
zu werden wie die Kinder, gleichfalls im budhftäblihen Sinne, 
Da fah man denn mehrere auf der Straße fpringen und in bie 
Hände Elarfchen, andere zufammen einen Reigen aufführen, oder 
fih zum Spiel auf die Erde niederfegen und mit einander 
im Sande wühlen. Noch andere tändelten mit Puppen, oder 
zogen Zannzapfen, an einen Faden gebunden, auf der Erde 


herum **). Ein MWiedertäufer ſaß einft lange am Ufer des 


Nheins, wo er Eleine Sandhäufchen bildete, dann mit der hohlen 


Hand Waffer aus dem Strome fchöpfte und biefes dann duch 
die Sandhäufchen rinnen lief. Als man ihn fragte, was et da 


mache, ſagte er, er beſtrebe ſich, dem Gebote ſeines Heilandes 
nachzukommen, zu werden wie die Kinder, da offenbar nichts 
kindiſcher fei, als dieſer Verſuch, den Rheinſtrom auszufchöpfen ***). 
Waͤre es indeſſen bei dieſen immerhin in ihrer Quelle nur 
zu traurigen Laͤcherlichkeiten geblieben. Allein der religioͤſe Wahn, 
der oft big zur convulfivifchen Verruͤcktheit fich feigerte (das ſo— 
genannte Zeugen und Sterben), nahm hie und da noch eine ges 
fährlichere Wendung. Daß manche die fündhafteften Gelüfte des 


* Gaſt a. a. O. 
AK) Hottinger a. a. O. 
***) Gaſt a. a, D, 
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Sleifches hinter die Übergeiftige- Maske zn verfteden wußten, ift 
Ihon erwähnt. Nicht nur aber die, auch zum gräulichften Morde 
führte eine veligiöfe Richtung, die aller Vernunft den Abfchied 
gegeben und alles eblere, menfchliche Gefühl für das Gute und 
Schöne als einen vermeintlichen Reft des alten Adam in fic) 
erſtickt hatte, | 

Sin der Nähe von St. Gallen, wo die Zahl der Wieder: 
täufer fich fchon bis auf 800 vermehrt hatte, wohnte auf einem 
einfamen Landhaufe der SOjährige Hans Schuder mit feiner zahle 
reichen Familie. Alle waren eifrige Sectirer, und mancherlei Un: 
finn war fehon in. ihrem Kreife gepredigt und allerlei Tollheiten 
getrieben worden. Eines Tages (den 8. Febr. 1526)’ redete der 
jüngere Bruder Leonhard den Ältern, Thomas, mit den Worten 
an: „Es ift der Wille des himmlifhen Waters, daß du mir 
das Haupt abfchlageft.” Thomas betete erft mit feinen Gefchwis 
fiern zu Gott, er möge den Willen für das Werk annehmen, 
glaubte aber feine Erhörung zu verfpüren. Da fehrien fie denn 
beide: „Dein Wille, o Vater! geſchehe!“ Leonhard kniete nie: 
der, Thomas. ergriff das Schwert, und zu feinen Füßen ſank dag 
Haupt des gemordeten Bruders. Mac) verrichteter That griff er 
zu feiner Laute und pries Gott für das Gelingen des Werkes, 
Dann kieferte er fich ſelbſt den Gerichten aus, blieb aber hart— 
nädig auf dem Geftändniß, nicht ex habe die That gethan, fonz 
bern der Vater durch ihn“). Wer erinnert fich nicht hierbei der 
ähnlichen Wildefpucher Gefchichte, die noch in frifhem Anbens 
fen bei uns lebt, und wer bleibt dabei nicht einen Augenblid 
fiehen und fragt: ift es denn in der That rathfam, alles, und 
auch das Abfurdefte, fo lange gewähren zu laffen, bis es zu 
foldhyen Ausbrücen kommt, oder ift es nicht weiſer, vorzubeur 
gen und von oben herab Hemmungen eintreten zu laffen, ehe das 
Uebel den höchften Grad erreicht hat? Es iſt dieß eine Frage, 
die unfere Zeit vielfach befchäftigt, wie weit naͤmlich den verfchie: 
denen religiöfen Richtungen und Beftrebungen volle Duldung 
und Freiheit gefichert werden folle, oder nicht, wie weit der Staat 


*) Dal. Franz, ſchwaͤrmeriſche Scenen der St. Galler Wieder: 
täufer zu Anfang der Reformation, Ebnat 8%, Mehreres giebt auch 
das Appenzellifcher Monatsblatt, 


Hagenbach Vorl. üb, Ref. II. 10 
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fich hier Eingriffe zu erlauben, wie er ſich überhaupt in Bezie— 
hung auf folhe Erfcheinungen zu benehmen habe? Erwarten 
Sie von mir hier feine ausführliche Beleuchtung - des Gegen- 
ftandes, die Zeit würde uns aud dazu fehlen. Ich begrrüge 
mich, nur noch ganz kurz geſchichtlich anzuführen, was damals 
gethan wurde, und erlaube mir nur einige Winke zum Schluffe 
beizufügen. 

Wie überhaupt bie PER der peinlichen Rechtspflege rauh, 
die Strafen hart und unmenfhlid waren, fo kommen auch hier 
ähnliche Urtheile vor, wie man fie gegen die aufrührerifchen 
Bauern erlaffen hatte. Mehrere der Anführer diefer Secte fehen 
wir auf dem Schaffot fterben. So endete Felix Manz in Züs 
rich, fo Balthafar Hubmeier in Wien, Gewoͤhnlich wurden die 
hingerichteten Leichname noch verbrannt, und auch das Ertraͤnken 
war eine bei den Miedertäufern häufig. angewandte Strafe; 
nicht zu gedenken der Abfegungen, Gefängniffe, der Geldftrafen, 
der öffentlichen Ausftellungen und Eörperlichen Zühtigungen. So 
erliegen denn auch, um etwas in der Chronologie vorzugreifen, 
im Sept. 1527 die Stände von Zürich, Bern und St. Gallen 
einen Abfchied gegen die MWiedertäufer, der bie härteften Leibes— 
und Lebensftrafen gegen die Sectirer androht. Man dachte aller= 
dings damals nicht genug daran, daß der Wahn des Menfchen, 
wenn er einmal des Gemüthes fich bemädhtigt hat, fo wenig, 
als die beffere Ueberzeugung, fih mit dem Staupbefen austrei— 
ben, mit Kerker und Banden fich einengen oder mit Feuer und 
Schwert vertilgen laffe, und erft die Erfahrung mußte e8 lehren, 
tie durch folhe Maßregeln nur der Irrthum beftärkt und der 
Eigenfinn zum Maärtyrertfum erhoben wird. Aber von der ans 
bern Seite muß man auc bedenken, daß manche von denen, 
welche auf fo traurige Meife endeten, fi) in der That auch 
wirklicher Verbrechen ſchuldig gemacht hatten, die in bürgerlicher 
Hinficht frafbar waren. Man muß ficd, hineinverfegen in eine 
Zeit, in welcher Kegergerichte noch nicht ganz vergeflen waren, 
und in welcher die beſſere reformatorifche Einficht fih noch nicht 
zur vollen Klarheit entwidelt und durchgebildet hatte. Die da- 
maligen Regierungen, welche dem Proteftantismus huldigten, be: 
fanden fi in der That in einer fchwierigen Lage. Auf der einen 
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Seite mußten fie das Verfahren des Papftes und Kaifers gegen 
die Evangelifchen und die Verfolgungen der neuen Lehrer verab- 
fcheuen, da fie. ja felbft das Aufkommen derfelben begünftigten ; 
auf der andern Eonnten fie aber auch die MWiedertäufer und 
Schwaͤrmer nicht gewähren laffen, theils weil fie dadurch mit 
Recht die Vorwürfe katholiſcher Herrfhaften und Stände ſich zu; 
gezogen hätten, als ob fie alle Unordnungen begünftigten, theils 
weil ihnen felbjt vor dem Unweſen bange war. Die Sache war 
ihnen zu neu, als daß fie gleich ein ficheres Urtheil hätten faſſen 
können ; denn in manchem flimmten ja wieder die Neben diefer 
Leute zufammen mit den Lehren der Neformatoren, nur daß fie 
diefelben übertrieben faßten, ihnen eine größere Ausdehnung, eine 
falfhe und unbefonnene Anwendung gaben. Wollte man ſich 
z. B. darauf berufen, die fectiverifchen Lehrer feien Feine ordnungs⸗ 
mäßig gemweihten Geiftlichen, fo konnte man ſich nicht verhehlen, 
daß auch Zwingli gefagt hatte, es werde eine Zeit kommen , wo 
Glaſer, Müller, Hafner, Schufter und Schneider das Evanges 
lium lehren werden *); man hatte noch nicht vergeffen, wie Lu: 
ther und feine Genoffen das Priefterthum in der That nicht in 
die Außere Weihe festen, fondern in die Geiftesfülle, die fih im 
Innern der Gläubigen, oft der Ungelehrten, offenbart. Erſt fpäter 
machten ſich gewiffe nothwendige Befchränkungen und Forderuns 
gen wieder geltend, als die Mißbraͤuche zum Worfchein kamen. 
Eine Kirhenordnung konnte ſich erſt zu bilden anfangen, 
nachdem fhon Unordnungen vorgefallen waren, und in dies 
fer Hinfiht Bann man: e8 nicht verkennen, daß fich die Vor: 
fehbung auch der MWiedertäuferei ald eines laͤuternden Elementes 
bedient hat, um den reformatorifchen Geift zu feiner eigenen 
Befinnung zurüdzubringen, daß fie ihm das Schredbild eines 
bodenlofen Fanatismus vorgehalten, um ihm mit vernehmlicher 
Stimme zuzurufen: „bis hieher und nicht weiter!“ Im diefer 
Hinfiht haben immer gewiffe abnorme Erfcheinungen auf dem 
religiöfen, wie auf dem politifchen Gebiet wenigftens ben Werth, 
daß fie die Geifter wach erhalten und einen heilfamen Kampf 
hervorrufen. Diefer Kampf muß wie im Staate, fo auch in der 


*) Hottinger (Joh. v. Müller VII.) ©, 378, 
10* 
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Kirche fein. Aber in der Kirche darf er nicht geführt werden 
mit feiblichen, fondern mit geiftigen Waffen, nicht mit Feuer 
und Schwert, fondern mit dem Worte, wie Luther gleich im 
Anfang es fo herrlich und Eräftig ins Licht geftellt, als Die 
Mittenberger Unruhen begonnen hatten. Diefes Schwert des 
Geiftes zu führen gegen jede Art von religiöfer Verirrung, dem 
Irrthum der einen, wie der andern Art zu bekämpfen, den Unglau- 
ben, wie den Aberglauben, die Gleichgültigkeit, wie die Schwärmerei 
in ihren innerften Schlupfwinfeln zu verfolgen und ihnen das 
reine Licht der Wahrheit entgegenzuhalten, das ift die Pflicht 
evangelifcher Lehrer. Und diefe Pflicht haben denn auch Zwingli 
und Dekolampad treu geübt in einer fchweren Zeit. Da galt 
e8, mit Hintanfegung aller perfönlihen Rüdfichten, auf Gefahr 
hin, rechts und links verfannt zu werden, auf das Elar erkannte 
Ziel foszugehen. Mit Liebe und Ernjt, mit Selbftverläugnung 
und Nachdruck befämpften fie den emporwacdfenden Irrthum, 
und Liegen fich nicht irre machen durch die verkehrten Auslegun— 
gen, die man ihren Bemühungen gab, durch die Lieblofen Ur: 
theile, die ihren Eifer trafen. Und zur Ehre der damaligen Ne: 
gierungen muß es denn auch gefagt werden, daß fie nicht gleich 
mit jenen harten Mitteln einfchritten, fondern im Vereine mit 
den erleuchteten Männern, denen fie ihre Vertrauen gefchenft hat- 
ten, die Irrenden wieder auf den rechten Weg zu bringen ſuch— 
ten. Nicht nur predigten und fchrieben die Neformatoren gegen 
die fectirerifchen Schwärmer, fondern auch bier wurde der ſchon 
früher verfuchte Weg der Disputationen und Neligionsgefpräche 
wieder eingefchlagen. in ſolches Gefpräh fand flatt im Juni 
1525 in Zürich, und dauerte 3 volle Tage, indem Zwingli, Leo 
Judaͤ, Heine. Großmann mit Ernſt und Würde auf die bald 
plumpen, bald fpigfindigen Fragen ihrer Gegner antworteten, 
deren Blid, Ton und Sitte ſchon wider fie einnahmen*). Un: 
fägliche Mühe gab ſich aber auch Defolampad in unferer Gegend, 
den Frieden herzuftellen. Er fuchte die Irrenden auf, ließ ſich 


*) Entſcheidend“ fagt Prof. Hottinger a. a. D., „mußte auf 
„jeden Denkenden der bloße Gegenfas wirken: Bier in ernfter Würde 
‚die oberfte Landesbehörde, und ald Vertheidiger der Ordnung u, gründs 
„chen Wiſſenſchaft, Männer, für deren Kenntnif und reinen Willen 
‚ihr ganzes Thun und Leben zeugte; dort hingegen in anftößiger Brus 
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zu ihren ſchwachen Begriffen herab, ertrug bie gröbften Beleibi- 
gungen mit unüberwindlicher Geduld, feste fi fogar der Lebens: 
gefahr aus, aber alles meiſtentheils umfonft. Selbft Leute, die 
er fchon glaubte gebeffert zu haben, für die er die Obrigkeit um 
Scyonung gefleht hatte, Fehrten fich, nachdem fie von der Strafe 
freigefprochen worden, wieder gegen ihn und ließen ihn ihren 
Daß fühlen. 

Noch etwas früher, als in Zürich, ward in Bafel (Pfingft: 
montag 1525) ein Gefprädy mit den Wiedertäufern veranftaltet, 
in ber St. Martinskicche, bei welhem wir Dekolampad und 
feine Collegen thätig finden, Aehnliche Disputationen wurden 
auf der Landfchaft (in Läufelfingen und Pratteln) ae Das 
Ergebniß war ohne weitere Frucht. 

Um den weiteren Verlauf unferer Erzählung nicht zu unter- 
brechen, will ich gleich hier die fernern Schickſale der Wieder: 
täufer angeben. Längere Zeit hielten fie fich, ungeachtet der Dro: 
burgen und Strafen, in unferer Gegend auf. Auch in Baier 
trie ben fie ihe MWefen, Später zogen fich die meiften nach Weit: 
phalen und in die Gegenden des Niedercheins. Münfter ward ber 
Sammelplag. Hier flieg der Fanatismus aufs höchfte, indem 
der Prediger Rothmann, der Schneider Johann Bodhold von 
Leyden und Bernhard Knipperdolling die Negierung des neuen 
Serufalems aufrichteten. Nach einer langen und ernftlihen Be: 
Ingerung duch den Bifhof von Münfter, die Truppen Ferdi— 
nands und bes Landgrafen Philipp von Heſſen warb der Auf: 
euhr geftiltt, Nach langen Anftrengungen der aufs Außerfie er: 
higten, durch Terrorismus gefteigerten Tollheit fiel die Stadt 
durch Verrath in die Hande der Belagerer, Grauſame Rache 
ward genommen (1536), Erft um die Mitte des 16. Fahr: 
hunderts ging eine mwohlthätige Veränderung mit der Secte vor, 
indem Menno Simonis, ein Friesländer, als Reformator 
unter ihnen auftrat, vieles von dem Schwaͤrmeriſchen entfernte, 
und eine mildere religiöfe Gefinnung unter fie verpflanzte. Won 


„derſchaft mit Schwachkoͤpfen, mit bekannten Unruhſt ftern, mit Klatſch⸗ 

„weibern und zweideutigen Betſchweſtern mehrere, pe fein gebildete, 
‚doch keineswegs tadelfreien Rufes, bald gehemmt, bald geftoßen durd) 
„ihren Anhang, und die innere Unruhe und Beichä mung durch geheus 
„chelte Zuverfiht und anmaßenden Ton mühfam verbergend,’’ 
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da an kommen fie unter dem Namen der Mennoniten oder Fries— 
länder vor, auch wohl der Zaufgefinnten. So wie fich Die Secte 
felbft gemildert hatte, wurde man audy von Staatsiwegen allmaͤh— 
lig duldfamer gegen fie. Zwar gefhah es noh um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts in Baſel, daß die Leiche des hier verftor- 
benen David Joris, eines MWiedertäufers, der fich aber unter 
einem andern Namen hier aufgehalten und ein großes Anfehn 
in der Buͤrgerſchaft erlangt hatte, wieder ausgegraben und mit 
deſſen Schriften unter dem Galgen verbrannt wurde; wie: denn 
überhaupt die flarke Stelle gegen die Miedertäufer in unferer 
Basler Confeffion zu erkfären ift aus ben damaligen Vethaͤlt— 
niffen. Später aber, 1783, wurde mehreren MWiedertäuferfami: 
lien die Niederlaffung in unferm Gebiete geftattet, und feither 
haben fie fi als ruhige, fleißige, großentheils fittfame Leute er— 
wiefen. So fehr kann auch der Geift einer Secte ſich ändern, 
wenn die Vernunft ihr wiebderkehrt, nach bitter gemachten Erfah 
tungen. Und fo Eönnte man denn überhaupt aus dieſer Ge— 
Thichte der Wiedertäufer den Schluß ziehen, daß es beffer fer, 
gewiffe Schwärmereien austoben zu laffen, als ihnen gewalt: 
fam zu begegnen. Sa, es Eann überhaupt gefragt werben, ob 
dieß gerecht, ob e8 erlaubt ift, fo lange die Irrenden nichts 
unternehmen, was gegen bie Gefege des Staates läuft. Auch 
hierin hat unfere Zeit unbeftreitbare Fortfchritte gemadt, in 
Beziehung nämlich auf Toleranz. Wenn mir aber von ber an= 
dern Seite es wünfchenswerth finden müffen, daß, wie wir zu An: 
fang dieſer Stunde gefehen haben, Kirche und Staat in Wed: 
felbeziehung ftehen, weil dieß den reformatorifchen Principien an: 
gemeffen und in der gefchichtlichen Entwidlung der europälfchen 
Völker gegründet ift, fo ſtellt fich dann freilich auch wieder die 
Frage, mie weit dennoch eine weife Beſchraͤnkung in Gultus: 
fachen eintreten dürfe und folle, ohne daß dadurch den Nechten 
des Einzelnen zu nahe getreten werde; denn eben fo unzmweideus 
tig lehrt uns auch die Gefchichte der Reformation, und nod) be: 
ſtimmter zeigt es uns das Schidfal von Nordamerika, daß ohne 
die Einridhtung eines geordneten Lehrflandes in 
der Kirche, ohne eine gefeglich organifirte Kirchen: 
verfaffung und Kirhenordnung der refigiöfen Schwär: 
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-merei Thuͤr und Thor geöffnet, und eine jämmerliche Zerſtuͤcke— 
lung der Kicche in Seeten und Parteien unvermeidlich ift. Ich 
glaube, die Sache läßt ſich einfacher dahin entfcheiden, daß zwar 
die Gewalt nur gegen Verbrechen, nie gegen Irrthuͤmer ge: 
richtet fein darf, daß aber die Macht des Wortes auch hier 
ohne Scheu und falfhe Schonung fi Bahn machen muß in 
die Geifter und Herzen der Menfchen. Sache der evangelifchen 
Prediger ift es, eine gründliche, religiöfe Weberzeugung zu pflan: 
zen durch einen dem Berfiande, wie dem Herzen fich gleihmä- 
fig empfehlenden Volks: und Jugendunterriht; Sache der Re: 
gierung aber, die gefunde und heilfame Lehre durch ihr Anfehen 
zu fördern, Wo nämlich der Staat durch Unterftügung wiſſen⸗ 
fhaftlicher Anftalten und durch zweckmaͤßige Einrichtung des 
öffentlichen Studienganges und der damit verbundenen Prüfun- 
gen dem Eindringen der Unberufenen wehrt (und dazu hat er 
das volle Necht)*), wo die in ihrer öffentlichen Stellung gefl- 
cherten Diener der Kirche nach nichts anderm ftreben, als nad 
dem, was Chrifti ift, wo die Gemeinden endlich mit gefunden 
Blide das Wahre vom Falſchen, das Widrige und Gefhmad- 
loſe vom Gotteswürdigen und Gediegenen unterfcheiden lernen, da 
ift. die Idee des Proteftantismus. verwirklicht, da ift die Mitte ges 
funden zwifchen dem alles eigenthümliche Leben ausfchließenden Er: 
ftarrungsprineip des Katholicismus und dem alle einheitliche Form 
auflöfenden Bewegungsprincip der Wiedertäufer, Puritaner und ihrer 
Geiftesverwandten. Allzuwahr ift es, daß die Lauigkeit in der herr: 
fchenden Kirche und die Entfernung vom criftlichen Lebensquell nicht 
felten die Uebertreibungen hervorgerufen hat. Nur durd) den guten 
Geift aber ift der böfe auszutreiben. Möge Gott diefen guten Geiſt 
auc uns ſchenken und unſere vaterländifche Kirche wieder zu Eh: 
ven bringen ! 


Soppiften ähnlich, der fragte, wie viel Sandforner nöthig feien, um einen 
Haufen zu bilden? Jedem fagt dich feine Vernunft und fein Gewiffen. 





Neunzehnte Vorleſung. 





Blide in das Häusliche Leben der Reformatoren. Die Verehelichung 
Melanchthons, Zwingli’s, Luthers u. Oekolampads. Luther als Menfch, 
Anekdoten, Weitere Schickſale der deutfchen Reformation, Kirchenvifiz 
tation und Katehismen. Erſter Reichstag zu Speier 1536, Politifche 
Händel, Die Deutfhen in Rom, Das Padifche Bündnif. Der Zür: 
kenkrieg. Zweiter Reihstag zu Speier 1529, Die Proteftanten (woher 
ihr Name?). Trennung zwifchen den Lutheranern u, Reformirten. 
Landgraf Philipp von Heſſen. 


Mitten aus den Stürmen des Sacramentftreites, des Bauern: 
Erieges, der Miedertäuferei, womit wir uns in den beiden vori- 
gen Stunden befhäftigt haben, verfegen wir ung nun in das 
ftilte, hHäuslihe Leben der Reformatoren; denn auch 
in dDiefem 'Kreife müffen wir den reformatorifchen, d. h. den 
chriftlichen Geift in feiner freien Entfaltung, in feiner umbilden: 
den Thätigkeit kennen lernen *). 

Wenn der Apoftel fagt, wer die Seinen nicht zu verforgen, 
feinem eigenen Haufe nicht vorzuftehen wiffe, der habe den Glau: 
ben verläugnet und fei ärger, als ein Heide **), fo fagt er dieß nas 
mentlich von foldhen, welche die Kirche leiten, welche auf ihre 
Verbefferung wirken, welche die Reinheit des Glaubens und Les 
bens in ihr bewahren follen. Und in der That muß der Acht 
veformatorifche Geift ſich auch im häuslichen Leben zeigen. Einer, 
der die Welt reformiren will, und bei fich Eeine Ordnung hat, 
ift gewiß ein zmweideutiger Neformator; fo wie diejenigen Libe: 


*) Es find hier befonders benutzt: Keils Lebensumftände Luthers, 
Müllers Reliquien Bd. 4. von Anf.z der Reformationsalmanad), und 
vor allem die Zifchreden und die Briefe Luthers. 


**) 1 Tim. 3, 5, U. 9, 8. 
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talen, die aller Welt die Freiheit bringen wollen, bei ficy aber 
nicht felten die unerträglichiten Haustyrannen fpielen, den vefors 
matorifchen Geift eben dadurch verläugnen und fih als re vo— 
Iutionäre, radicale Despoten zu erkennen geben. Was 
ift der Staat denn anders, als eine organifche Verbindung von 
Familien zu einer großen Familie, und mo findet das Leben in 
der chriftlihen Gemeinde feinen fchönften und natürlichiten An— 
fang, feine lieblichfte Pflege, ald in einem chriſtlichen Hausftande ? 

Von dieſer Seite betrachtet, ift es allerdings wuͤnſchens⸗ 
werth, daß jeder, der im Staat oder in der Kirche vorzuleuchten 
berufen ift, ein eigenes Hauswefen habe, und ald Haupt einer 
Familie alles das mitfühle und miterlebe, was den Staat und 
die Kirche berührt. Doppelt wünfchenswerth fomit für den Geift: 
lichen, der, wie die vorige Stunde uns gezeigt hat, nicht Mits 
glied einer iſolirt ſtehenden Priefterfafte, fondern ein Tebendiges 
Gtied der gefelligen Verbindung der Menfchen im Staate fein 
fol, Immerhin aber bloß wünfchenswerth, fage ih, denn ein 
Geſetz daraus machen, ift wider die Freiheit. Es fann Zeiten 
und Verhältniffe geben, wo. für eine gemiffe unabhängige Wirk— 
famfeit der ehelofe Stand vorzuziehen iſt. Da, wo es galt, das 
Chriftentyum erſt zu gründen in der Welt, wo es galt, ſich los: 
zumachen von allen Banden des Irdiſchen, um allein das Himms 
lifche in die Herzen zu pflanzen, da konnte Paulus auch zu den 
Chriften fagen, heivathen fei zwar gut, aber unverheirathet blei— 
ben noch beſſer. Wo e8 aber gilt, zu erhalten, zu pflegen, zu 
erbauen — da bemweift fi) die Ehe im wahren Sinne als ein 
göttliches Inftitut, da bewähren ſich die Worte des Schöpfers 
in der ehrwürdigen, Alteften Urkunde unfers Geſchlechts, wenn 
er fpricht: „ES iſt nicht gut, daß dev Menfch allein feiz ich wilf 
ihm eine Gehülfin geben, die um ihn ſei.“ 

Mehrere Sahrhunderte hatte die chriftlihe Welt kein Bei- 
fpiel mehr gefehen von dem patriarchalifchen Hausſtande eines 
Mredigers, indem befonders feit den Zeiten Gregors VII. die 
Priefterehe aufs ſtrengſte unterfagt, aber, wie wir feiner Zeit ger 
fehen, auch fchon weit früher in Mißcredit gerathen war, Erſt 
mit dem Neformationg = Zeitalter wird diefe Priefterehe, als ein 
den Geiftlichen entzogenes. Necht, wieder begehrt und als eine 
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heilige Pflicht vollzogen. Auch hier fahen wir indeffen verfchie- 
dene Anfichten und Handlungsweifen ſich geltend machen, indem 
auch hier das voreilige, ſtuͤrmiſche Weſen der Wiedertäufer und 
ihrer Geiftesgenoffen zu mancherlei Aergerniß Anlaß gab, das 
bei größerer Klugheit und Schonung hätte vermieden werden 
können. Wollten doch einige die Priefterehe nun felbft wieder 
zum Gefege machen, die nur als Sache der Freiheit ihren ächten 
Merth haben Eonnte. Ich habe nun ſchon früher bemerkt, wie 
im Gegenfag gegen diefe Voreiligen ein Luther, Zwingli, Deko: 
lampad erjt fpäter in die Ehe traten, nachdem fie den Grund zu 
ihrem Werke ficher gelegt hatten. Und auch darin zeigten fie fich 
den Apofteln würdig. Erſt galt es, zu gründen, dann zu erhalten. 
Im erftern Falle konnte die Ehe ftören, im letztern mußte fie 
förderlich fein. Zudem erforderte auf der einen Seite die Klug- 
heit, nicht mit einem Schritte zu beginnen, den man leicht aus 
perfönlicher Selbftfucht herleiten Eonnte; von der andern Seite 
erforderte e8 aber auch die Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit, nicht 
heuchlerifcher Weife das mit eigenem Beifpiel länger zu verläug- 
nen, was man andern als unfhädlid, ja als Gott wohlgefältig 
anpries. 

Die drei Männer, die uns bisher am meiften beſchaͤftigt 
haben, Luther, Zwingli und Dekolampad, haben bald nad) ein: 
ander geheirathet. Melanchthon, der übrigens, obwohl Theolog, 
nie die geiftlihe Meihe erhalten hatte, und darin alfo auch nad) 
den Rechten der alten Kirche nicht gebunden mar, trat bedeutend 
früher in die Ehe. Er verheirathete fich bereitd 1520 mit einer 
chriftlich gefinnten Jungfrau, Catharina Grapp, mit der er 37 
Sabre in großem Frieden lebte, und von ber er vier Kinder 
hatte. Der gute Mann ließ ſich fogar das Wiegen nicht ver 
drießen, indem er mit der einen Hand das Buch hielt, mit der 
andern ſchaukelte. Diefer doppelten Stellung fchämte er ſich auch 
dann nicht, wenn er gelehrte oder vornehme Befuche erhielt. — 
Bon den eben genannten Geiſtlichen verheirathete ſich Zwingli 
zuerft, im April 1524. Er ehelichte eine Wittwe, Anna Rein: 
hart, die früher an Johann Meier von Knonau verheirathet ge: 
weien, von dem fie einen Sohn und zwei Töchter hatte. Sie 
ſoll fehr fhon gemwefen fein. Die Neider jedoch warfen Zwingli 
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vor, er habe fie um ihres Reichthums willen geheirathet: Und 
doch brachte fie ihm aufer ihren prächtigen Kleidern, Ningen 
und Koftbarkeiten, bie fie bejaß, von denen fie aber als Frau 
des fchlichten Pfarrers feinen Gebraudy mehr machen wollte ‚nur 
400 Fl. baares Geld. Zwingli erklärte ſich indeffen, daß er 
ihr Vermögen rein als etwas anſehe, das ihm weiter nicht bes 
rühre. Was ihm mehr galt, ald Reichthum, war der Schag 
eines frommen Herzens. Diefe fromme, Gott: vertrauende Ges 
finnung hatte er in der Wittwe achten gelernt, und auch zu feis 
nem Stieffohne, dem hoffnungsvollen Gerold Meier von Kno— 
nau, hatte er fhon früher. väterliche Zuneigung gefaßt, und er 
war es denn auch, ‚der für feine weitere Bildung wie ein leib: 
licher Vater ſorgte. Won Kindern aus eigener Ehe blieben bloß 
der Sohn Ulrich und die Tochter Regula am Leben, bie 
andern ftarben ſehr früh. Aber Zwingli Eonnte die Freuden 
des häuslichen Lebens nicht lange genießen. Als er auf dem 
blutigen Schlachtfelde zu Kappel (1531) feinen Geift aufgab, 
da blieb die hart geprüfte Wittwe, die in bderfelben Schlacht 
auch ihren hoffnungsvollen Sohn erfter Ehe, ihren Tochtermann, 
ihren Schwager und ihren Bruder verloren, mit ihren beiden 
Kindern troftlos zurüd, und erft fpäter ward ihr noch die Freude, 
ihre Regula an den ftommen Theologen Rud. Gualter ver 
heirathet zu fehen, ber auch in der Folge Zwingli's Schriften 
herausgegeben hat. Die Empfindungen der fihwer geprüften 
Frau zu fchildern, wäre überflüffig. Der gemüthlihe Dichter 
M. Ufteri hat die Trauer der Wittwe in einem ſchoͤnen Ge- 
dichte gefeiert, „der armen Frouwen Zwingli Klag',“ das Ihnen 
wohl allen bekannt iſt. 

Ungefähr ein Jahr nach Zwingli, im Juni 1525, mitten 
unter den Stürmen des Sacramentſtreites und Bauernkrieges, 
ließ fich Luther mit Catharina von Bora trauen*). Gatha: 
tina von Bora (Bore) war aus dem altadeligen Gefchlechte derer 
von Hugewitz, und wurde in früher Jugend in das dem Ci— 
ftercienferorden gehörige adelige Frauenkloſte Nimtfhen, uns 


*) Val. tiber fie wie über Regula den Reformationsalmanadj. — 
Das ausfügrliche Werk von Walch hatte ich nicht bei der Hand, 
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weit Grimma in Sachfen, gebracht. Nicht ohne Vorwiſſen 
Luthers gefchah es, daß diefe Catharina mit noch 8 andern 
Fräulein, denen ſaͤmmtlich der Schleier zu läftig geworden, durch 
einen Bürger von Torgau, Leonhard Koppe, und einige feiner 
Gefellen aus dem Klofter entführt: wurde, den 4. April 1523, 
in der Nacht vom Charfreitag auf den Dfterfonnabend. Von Tor— 
gau kamen die Entflohenen nad Wittenberg, wo Luther für ihr 
Unterfommen forgte. Catharina kam in das Haus des Buͤr— 
germeifters Philipp Reichenbach. Luther hatte anfänglich fo mes 
nig Abfichten auf fie, daß er fich vielmehr felbft alle Mühe gab, 
ihr einen würdigen Gatten zu finden. Es meldete ſich auch in 
ber That bald ein Nürnbergifcher Patricier, Heinr. Baumgärtner, 
als Freier. Diefer änderte aber in der Folge feinen Entſchluß, 
und da ihn Luther vergeblich hatte mahnen laffen, wenn er bie 
Bora heirathen wolle, fo möge er fich fpuden, weil fich feither 
ein andree Bewerber eingefunden, fo ließ Luther durch feinen 
Freund Amsdorf für einen Prediger aus Orlamünde, Namens 
Glas, der fi unter der Zeit gemeldet hatte, um Catharinens 
Hand anhalten. Diefe erklärte aber ganz offen, fie Eönnte fich 
nur entfchliefen, Nic. Amsdorf oder Luthern felbft Herz und 
Hand zu geben. Luther, der fchon ein Jahr, 1524, die Mönche: 
kleidung abgelegt und dadurch fich deutlich ald des Gelübdes ber 
Ehelofigkeit entbunden erklärte, nahm die Sache in Bedacht und 
betete darüber zu Gott. Als er nun in feinem Gewiffen feft 
geworden, da fchritt er aud) unverweilt zur Ausführung. Am 
Dienftag nach Zrinit,, den 13. Juni 1525, begab er fich mit 
feinen Freunden, dem Doctor Bugenhagen , dem Maler Lucas 
Kranach und einem Nechtsgelehrten, Apell, in Reichenbachs Haus, 
und hielt um Catharinens Hand an. Diefe nahm Anfangs die 
Bitte für Scherz, doch bald verrieth fie den Ernſt ihres eigenen 
Wunſches. Freund Bugenhagen legte die Hände zufammen und 
verrichtete fogleicy die Trauung. Vierzehn Tage nachher richtete 
Luther ein feftliches Hochzeitmahl an, dem auch feine Eltern bei: 
wohnten. Der Wittenberger Stadtrath überfchidte ihm ein Hoch— 
zeitgefchene aus 14 Maß verfchiedener Weine, worunter auch 
Malvafier und Nheinwein. Gatharina war damals 26 Jahr alt, 
Luther 42. Nach ihrem Bildniß von Luc. Kranach (das ſich 
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neben bem von Luther auf unferer öffentlichen Bibliothek befin: 
det) muß fie nicht gerade ausgezeichnet ſchoͤn, aber von heiterer, 
einnehmender, gutmüthiger Phnfiognomie gewefen fein. Sie macht 
den Eindrud einer guten, deutfchen Hausfrau. Die Feinde Lu: 
thers wollten ihr Stolz vorwerfen, und manche wollen fogar be* 
haupten, fie habe den großen Mann, welchen Kaifer und Papſt 
nicht bezwingen Eonnten, ihre Herrſchaft fühlen laſſen. Allein, 
wenn auch Luther in feinen fcherzbaften Briefen fie bisweilen 
„Herr Käthe’ nennt, und aud) in feinen Zifchreden hie und da 
fic) einige Klagen über Hauskreuz erlaubt *), fo beweiſt gerade diefe 
gutmüthige und offene Anerkenntniß ihrer Herrſchaft, daß es 
nicht fo gefährlich damit gewefen fei. Er giebt ihr vielmehr noch 
in feinem Teſtamente das Zeugniß, „fie habe ihn als ein from: 
mes, treues, eheliches Gemahl allezeit Lieb, werth und fchönger 
halten, und ihm gedient, nicht bloß wie eine Ehefrau, fondern 
wie eine Magd.“ — Eine gelehrte Frau war Catharina nicht, 
denn ihre Klofterbildung gab ihre nicht einmal die gewöhnliche 
Kenntnif der Dinge, die um fie in der Welt vorgingen. So 
erzählt Luther, wie fie im erften Jahre feiner Ehe oft bei ihm 
gefeffen, wenn er fludirte,, und da fie verlegen war, was fie res 
den follte, fing fie an und fragte ihn: „ei, Doctor, ift der Hochs 
meifter in Preußen bes Markgrafen Bruder **)2’ — Doc) fcheint 
ihr Luther von feinen Schriften mehreres mitgetheilt zu haben, 
fo 3. B. von den Steeitfchriften mit Erasmus, bei welhem Ans 
laß fie ſich äußerte, „‚diefer Erasmus müffe eine rechte giftige 
Kröte fein.” Daß fie bei all ihrer vernachläffigten Bildung feine 
gewöhnliche Frau war, zeigte übrigens ſchon die beftimmte 


*) So fagt er z. B., wenn er noch einmal zu freien hätte, fo 
würde er fich ein gehorfam Weib aus Stein hauen, denn in der Wirks 
lichkeit feien fie nicht zu finden. 

**) Beide waren ein und diefelbe Perfon. Albrecht, Markgraf 
von Brandenburg, ein Sohn des Markgrafen Friedrich, war im Sahre 
1511 Hochmeifter ded deutfchen Ordens geworden. Auf dem Reichstag 
zu Nürnberg, wv er Dfiander predigen hörte, wurde er für die Refor— 
mation gewonnen, und auf Luthers Zureden heirathete er, kurze Zeit 
vor Luthern felbft, und verwandelte in dem Frieden, den er mit dem 
König Sigismund zu Krakau ſchloß, das bisherige Ordensland in ein 
von Polen Iehnbares, für Albrecht und A männlichen Nachkommen 
a — Herzogthum. Vgl. Schroͤckh 11. ©, 674. u. Raus 
mer e 3— [2 « . s 
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Aeuferung, daß fie nur einen Amsdorf oder Luther zum Gatten 
wolle, und wenn. fie denn dahinein einigen Stolz gefegt, die 
Gattin Luthers zu fein, ſo war diefer Stolz verzeihlich kei ihrer 
übrigen Demuth. 

Ein Jahr nad) Luther, 1526, heirathete nun auch Dekor 
lampad. Das ſchnelle Aufeinanderfolgen dieſer Verheirathun⸗ 
gen der größten Reformatoren veranlafte Erasmus zu der Bits 
teen Bemerkung , die Lutherifhe Tragödie fcheine ihm eine Ko— 
mödie zu werden, da jede Verwidlung fi am Ende in eine 
Hochzeit auflöfe*). 

Vibrandis Rofenblatt war die Gattin Dekolampabe. 
Sie war eine Tochter des Nitters und Feldoberften Kaifer Mapi: 
milian J., Johannes Rofenblatt. Auch fie heirathete den Deko: 
lampad als Wittwe, da fie früher mit einem andern Gelehrten, 
Ludw. Gellarius, verehelicht gewefen. Ueberhaupt hatte diefe Frau 
das eigene Schidfal, vier gelehrte Männer nad) einander zu Ehe: 
gatten zu haben, was Wurftifen „als ein ganz befonderes 
Gluͤck“ preifb**); denn nad) Oekolampads Tode heirathete fie 
den Wolfgang Capito und zulegt den Martin Bucer. Den lege 
tern begleitete fie in der Folge nad) Cambridge , ftarb jedoch zu 
Baſel den 1. Nov. 1564, und iſt hier im Münfter bei ihrem 
Gatten Dekolampad begraben. Ueber ihre Perfönlichkeit willen 
wir wenig ***), außer dem, was Oekolampad felbft über fie fchreibt a 
in einem Briefe an Farel: „Sie ift eine gute Chriſtin, ohne 
„Slüdsgüter zwar, aber von guter Herkunft und Wittwe, Auch 
„bat fie bereits eine mehrjährige Schule von Leiden burchgeganz. 
„gen. Lieber würde e8 mir freilich fein, wenn fie etwas mehr 
„bei Sahren wäre; indeß habe ich bis jegt noch nicht bie min⸗ 
„deſte Spur von jugendlichem Muthwillen und Leichtſinn an ihr 
„wahrnehmen koͤnnen.“ Drei Kinder, ein Sohn und zwei Toͤch⸗ 
ter, entſprangen aus ihrer Ehe, welchen allen Oekolampad be— 








*) Einige Reformatoren heiratheten noch in ſehr hohem Alter. 
So Pi Farel im 69. Jahre; nad) * Jahren erhielt er noch einen 
Sohn, S. Kirchhofer II. ©. 152. 53 | 

**) Epitome p, 9, Ochs V 4 554, 

ER) Vgl., außer bem Reform.⸗Almanach, von Brunn’s kurze 
Biographie derjelben, 
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deutfame Namen in’ der Taufe beilegen lief. - Der Sohn hieß 
Eufebius, die Töchter Alethein und Irene. Froͤmmigkeit, 
Wahrheit und Friede follten alfo den Kranz ſchlingen um 
den Hausaltar, wie er denn auch noch fterbend zu den hinter: 
laffenen Verwandten fagte: „forget, daß fie werben, wie fie heis 
fen, fromm, friedfertig und wahr*). 

Wenn wir nun gern bei biefer Nachricht über die Verehe⸗ ' 
lihung der Reformatoren etwas ‚länger verweilen, und zugleich Ä 
überhaupt Blide in ihr häusliches Leben thun wollen, fo finden 
wir uns bei dem Mangel an Nachrichten in Beziehung auf die, 
ſchweizeriſchen Reformatoren darauf: befchränft, vorzüglih aus 
Luthers Leben nod einige Züge aufzuführen, die wir, ohne 
uns an das Chronologifche zu binden, hier, ald an einem ſchick⸗ 
lichen Ruhepuncte, zufammenftellen wollen. 

Daß feit dem Aufenthalt auf der Wartburg Luthers Ge | 
fundheit angegriffen und fein Geift häufig mit düftern Bildern \ 
erfüllt war,/ift fchon bemerkt. Der Sacramentikreit und. Bauern: 
£rieg kamen nun dazu, ihm das Leben recht bitter zu machen, 
und öfter fah man ihm bie hellen Thraͤnen über die Wangen 
laufen. . Zwei Jahre nad) feiner Verehelihung, im Jahre 1527, 
fiel Luther in eine heftige Krankheit, aus der er nicht wieder zu 
genefen glaubte. Da fprady er zu feiner Frau: „Meine aller: 

„liebſte Käthe! ich bitte dic), will mich unfer lieber Herr Gott 
„auf dießmal zu ſich nehmen, daß du dich in feinen gnädigen 
„Willen ergebeſt. Du bift mein ehelih Weib, dafür follt du 
„3 gewiß halten und gar feinen Zweifel dran haben. Laß bie 
„söttlofe, blinde Welt dawider fagen, mas fie willz richte du 
„dich nach Gottes Wort und halte feft daran, fo haft du einen 
„gewiſſen, beftändigen Zroft wider den Zeufel und alle Läfter- 
„maͤuler.“ Dann fragte er nad) feinem Söhnden. „Wo ift 
denn mein allerliebjtes Haͤnschen?“ Als das Kind ihm gebracht 
twurde, lachte e8 den Vater an. Da ſprach Luther: „O, du gu: 
„tes, armes Kindlein! Nun befehle ich meine allerliebfte Käthe 
‚and dic armes Waislein meinem Liebften, frommen und treuen 





*) Eufebius ftarb in der Folge zu er in Sapito's Haufe, 
1541. Aletheia ward an einen 35 Straßburg — 
Ehriſt. Sorlius, und Irene an J. 8. Ifelin von Bafel, 1569. 





— — 

„Gott. Ihr habt nichts; Gott aber, der ein Vater der Waiſen 
„und Richter der Wittwen iſt, wird euch wohl ernaͤhren und 
„verſorgen.“ Weiter betete Luther für die Seinen und ſprach: 
„Mein allerliebfter Gott, icy danke dir von Herzen, daß du ge— 
„wollt haft, daß ih auf Erden fol arm und ein Bettler fein. 
„Kann derohalben weder Haus, Ader, liegende Gründe, Geld 
„noch Gut meinem Weibe und Söhnlein laffen. Wie du fie 
„mir gegeben haft, fo befcheide ich. fie dir wieder. Du reicher 
„Bott! ernähre fie, Lehre fie, erhalte fie, wie du mid) bisher er— 
„mähret haft, o Water der Waifen und Richter der Wittwen!’ 
Dann ſprach er noch mit feiner Hausfrau von einigen filbernen 
Bechern, worin fein ganzer Reichthum beftand. Darüber war 
die Frau augenblicklich etwas niedergefchlagen, ließ fich aber nichts 
merken, überwand fich vielmehr felbft und fprach dann mit: zu: 
higer Faſſung: „Mein liebfter Herr Doctor! iſt es Gottes Wille, 
„will ic) euch bei unferm lieben Herrn Gott lieber, als bei mir 
„wiſſen. Es ift nicht alfein um mid) und mein Kind zu thun, 
„sondern um viele frommen, chriftlichen Leute, die euer noch 
„bedürfen. Ihr wollet euch, mein allerliebjter Herr, meinethal⸗ 
„ben nicht bekuͤmmern; ich befehle euch feinem göttlichen Willen ; 
‚Ad hoffe und traue auf Gott, er wird euch gnaͤdiglich erhalten.” 
Gatharina’s Hoffnung ward nicht zu Schanden. Gott erhielt ben 
theuern Mann noch am Leben. Nach einem wohlthätigen 
Schweiße erholte er fich wieder, Jedoch hatte er öfter beängfti- 
gende Zufälle. So fiel er mit Ausgang bdeffelben Jahres plög- 
ih in Ohnmacht. Als er fich wieder erholt hatte, fah er feine 
Frau mit mildem, aber bedeutungsvollem Lächeln an und fagte: 
„Käthe! wie? wenn mir das Wetterleuchten gegolten hätte? 
Des Herrn Wille gefchehe, o Herr Gott! der Tod ift den Chri⸗ 
ſten nicht bitter; denn fie haben Chriftum zu einem Gnaden— 
fiuhl und in ihm das Leben.” — Auch diefes MWetterleuchten 
ging indeffen vorüber, und Luther hatte von da faſt noch ein 
Drittel feiner Kaufbahn zu durchwallen. » 

Fragen wir nun, was war e8, das den Mann ausfüllte, 
befchäftigte, erheiterte in all den Momenten, da er nicht im oͤf— 
fentlichen Wirkungskreife, nicht auf dem Kampfplage ftand? fo 
werden wir finden, daß er auch hier noch ein reiches Leben gelebt 
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hat, ein Leben voll Glaubens, voll Liebe, voll herzlicher 
Theilnahme an allem Großen, Guten und Schönen. 

Unter den täglichen Befchäftigungen ftand ihm oben an 
das Gebet. Obwohl ein Gegner aller mechanifchen Gebetsver: 
richtungen, wie fie in der römifchen Kirche uͤblich waren *), hielt 
er doch auf eine gewiffe Ordnung und Regelmäßigkeit in der 
Ausübung diefer chriftlichen Pfliht, und es ift rührend, den 
großen Mann mit diefer reinen Kindlichkeit eine fo heilige Pflicht 
erfüllen zu fehen. „Alle Morgen und Abend, und oftmal un: 
„ter dem Eſſen (fo wird ums erzählt **), verrichtete er fein Ge- 
„bet, wie er foldhes im Klofter von Jugend auf gewohnt war. 
„Darneben fagte er feinen Kleinen Gatehismum her, wie ein 
„ander Schülerlein, und hält immer an im Lefen. Sein Pſal—⸗ 
„terlein war fein Gebetbuͤchlein, und Gatehismus war fein 
„Handbuch; daraus tröftet, Iehret und vermahnet er fich feldft. 


„Sn allen wichtigen Gefchäften war das Gebet Anfang, Mitte“ | 


„und Ende.” „Ich halte,“ fagt er wo, „mein Gebet ftärker, denn 
„den Teufel ſelbſt, und wo das nicht wäre, follte es längft an— 
„ders um ben Luther fiehen... Wenn id) das Gebet einen Tag 
„laſſe anftehen, fo verliere ich ein groß Stud vom Feuer des 
„‚Stlaubens ***). Es wäre unmöglich, hier alle die vielen, herr: 
lichen Stellen über die Kraft des Gebets anzuführen, die wir 
in feinen Schriften zerftreut finden, fo wie alle die Aeuferun: 
gen über die rechte Art zu beten. Merkwürdig ift unter anderm 
die fchriftlihe Anleitung, die er einem Barbier, Meifter Peter, 
im Sahre 1534 gegeben hat, worin die ganze Auslegung des 
Unfervaters enthalten ift, Über deſſen gedankenlofes „Zerplappern 
und Zerklappern“ er ſich nicht genug entrüften Eonnte. Daß 
die Gedanken immer bei dem Gebete fein müffen, macht er un: 
ter anderm dem Barbier fehr anfhaulih. „Gleich als ein 
‚„‚fleißiger, guter Barbier,“ fagt er, „feine Gedanken, Sinne und 
„Augen gar genau muß auf das Scheermeffer und auf bie 


*) Bergl. oben Vorl. 5. ©, 97, Note, 

**) Keil nad) Matthefius. 

***) Auch von W, Farel wird uns erzählt: „er konnte ‚mit fol- 
her Inbrunft beten, daß alle, die ihn hörten, himmelan gezogen wur: 
den.’ Kirchhofer a. a. O. Bd, 11. ©. 169, 


Hagenbach Vorl. üb, Ref. II. 11 


— 





| — 112 — 


„Haare richten, und nicht vergeffen, wo er fei im Strich oder 
„Schnitt; wo er aber zugleich will viel plaudern oder anders 
„wohin denen oder guden, follte er wohl einem Maul und 
„Naſen, die Kehle dazu abfchneiden. Alſo gar will ein jegliches 
„Ding, fo «8 mohl gemacht foll werben, die Menfchen ganz 
„haben, mit allen Sinn und Öliedern. .. Wie viel mehr will das 
„Gebet das Herz einig, ganz und alleine haben, foll’s anders 
„ein gut Gebet fein. — Bon fich felbft gefteht Luther, daß 
er noch immer an dem Paternofter auge, wie ein Kind, trinke 
und effe, wie ein alter Menfch, und fein nicht könne fatt werden. 

Nicht nur aber an die gewöhnlichen Gebete des Tages hielt 
fidy Luther. Defter, wenn ihn fein Herz trieb, fah man: ihn 
aufftehen, unter das Fenfter treten, Augen und Hände gen Him⸗ 
mel heben, und bei.einer halben Stunde beten. Befonders in 
verhängnifvollen Momenten des Lebens fehen wir ihn feine 
Gebetszuverficht auf erhebende Weife an dei Tag legen. Nur 
zwei Beifpiele will ih anführen, beim Tode feines Vaters, 
und bei der Krankheit feines Freundes Melanhthon. In dem 
einen tritt das Rührende der Ergebung, in dem andern das 
Mächtige des Glaubens entgegen. 

Als Luther eben in Coburg war, während des Augsburger 
Reichstages (1530), erhielt er bie Trauerbotfchaft von dem Tode 
feines Vaters. Seine Frau bewies auch hierin einen zarten 
Fact, daß fie ihm den Schmerz verfügte durch die Leberfendung 
des Bildniffes feiner geliebten Tochter Magdalena, welches fie 
dem Briefe, den ein Freund fehreiben mußte, beilegte. As Lu⸗ 
ther den Brief gelefen, fagte er nur zu feinem Freunde Diet: 
rich: „Wohlan, mein Vater ift auch todt!“ Raſch nahm er 
feinen Pfalter, ging in feine Kammer, meinte ſich aus, betete 
fo lange, bis fein Herz ſich wieder gefaßt, und ließ fi dann 
nichts weiter merken. Wie ſehr ſticht diefes männlich ſchoͤne 
Benehmen ab gegen eine erfünftelte Sentimentalität *)! Das 
theure Kind Magdalena , deren Bildniß ihn tröften follte, ſtarb 
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inbeffen einige Zeit darauf auch, und da war es denn Luther, 
der feine jammernde Frau tröften mußte, indem er fie bei der 
Hand faßte und fagte: „Liebe Käthe! bedenke doch, wo fie hin: 
koͤmmt, fie koͤmmt ja wohl!’ — Das andere Beifpiel von. Me: 
lanchthons Krankheit ift bekannt. Im Jahr 1540 erkrankte 
Melanchthon auf der Neife, und lag in Weimar darnieder. Der 
Kurfürft ließ Luthern in feinem, Wagen herbeiholen. Als er 
anfam, traf er den Freund in den legten Zügen, bie Augen 
waren gebrochen, die Befinnung gewichen, Spradye und Gehör 
verloren, das Angeficht entſtellt, die Schläfe eingefallen, Der 
Kranke aß und trank nichts, und lag. bewußtlos da. Luther 
erſchrak gewaltig und ſprach zu feinen Freunden: „Behuͤte Gott, 
wie hat nicht der Teufel diefes Drganon gefchändet.” Dann 
wandte er fich nach dem Fenſter, indem er der Gefellfchaft den 
Naıden zukehrte, und flehte inbrünftig zu Gott. „Allhier“, be 
„zeugt dann Luther von fih, „mußte mir unfer Here Gott her— 
„balten; denn ich warf ihm den Sad vor die Thüre, und vieb 
„ihm die Ohren mit allen Verheifungen des Gebets, das ba 
„müßte erhört werden, bie ic) aus der heiligen Schrift zu er> 
„zählen wußte, daß er mich mußte erhören, wo ich anders ſei— 
‚men Berheifungen trauen follte.” Darauf nahm er Meland)- 
thom zuverfichtlich bei der Hand und ſprach: „Seid getroft, Phis 
lipp! ihr werdet nicht ſterben,“ unb noch einiges andere redete 
er zu ihm aus der Fülle des Herzens, und fiehe, da fing Me: 
lanchthon an, wieder Athem zu fhöpfen; allmählig Eehrte ihm 
die Befinnung wieder, und in wenigen Tagen war er auf deu 
Befferung. Ich führe dieß Beiſpiel nicht an, weder um ben 
MWunderglauben zu befördern, noch um den allzuvertraulichen 
und merklihen, ans Anftößige ftreifenden Gebetston damit zu 
rechtfertigen. Wie fchon früher bemerkt, ift manches von gro- 
fen Männern, und im Zufammenhange mit ihrer Zeit und ib» 
vom übrigen Leben, gar wohl zu ertragen und zu begreifen, was, 
wenn es von andern nachgeahmt werden follte, mit Recht allen 
Tadel verdient und ins Abgefhmadte fallt. Gewiſſe Dinge find 


Es ift freitich die Sprache männlicher Kürze, aber auch Sprache ber 
Wehmuth und Ergebung. Unfere Zeit ift bierin verwöhnt, man meint, 
die Worte machen’s, und das Jammern foll den Glauben erjegen, 
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„Haare richten, und nicht vergeffen, wo er fei im Strich oder 
„Schnitt; wo er aber zugleich will viel plaudern oder anders 
‚wohin denken oder guden, follte er wohl einem Maul und 
„Naſen, die Kehle dazu abfchneiden. Alſo gar will ein jegliches 
„Ding, fo e8 wohl gemacht foll werden, die Menfchen ganz 
„haben, mit allen Sinn und Gliedern... Wie viel mehr will das 
„Gebet das Herz einig, ganz und alleine haben, ſoll's anders 
„ein gut Gebet fein.” — Bon ſich ſelbſt gefteht Luther, daß 
er noch immer an dem Paternofter fauge, wie ein Kind, trinke 
und effe, wie ein alter Menfch, und fein nicht könne fate werden. 

Nicht nur aber an die gewöhnlichen Gebete des Tages hielt 
ſich Luther. Defter, wenn ihn fein Herz trieb, fah man- ihn 
aufftehen, unter das Fenfter treten, Augen und Hände gen Him⸗ 
mel heben, und bei einer halben Stunde beten. Beſonders in 
verhängnißvollen Momenten des Lebens fehen wir ihn feine 
Gebetszuverficht auf erhebende Weife an dei Tag legen. Nur 
zwei Beifpiele will ich anführen, beim Tode feines Vaters, 
und bei der Krankheit feines Freundes Melanchthon. In dem 
einen tritt das Nührende der Ergebung, in dem andern bas 
Mächtige des Glaubens entgegen. 

Als Luther eben in Coburg war, während des Augsburger 
Neichstages (1530), erhielt er die Zrauerbotfchaft von dem Tode 
feines Baterd. Seine Frau bewies auch hierin einen zarten 
Tact, daß fie ihm den Schmerz verfüßte durch die Weberfendung 
des Bildniffes feiner geliebten Tochter Magdalena, welches fie 
dem Briefe, den ein Freund fchreiben mußte, beilegte. Als Lu: 
ther den Brief gelefen, fagte er nur zu feinem Freunde Diet: 
rich: „Wohlan, mein Vater ift auch todt!“ Raſch nahm er 
feinen Pfalter, ging in feine Kammer, meinte ſich aus, betete 
fo lange, bis fein Herz ſich wieder gefaßt, und ließ fi dann 
nichts weiter merken. Wie fehe ficht diefes männlich ſchoͤne 
Benehmen ab gegen eine erfünftelte Sentimentalität *)! Das 
theure Kind Magdalena , deren Bildniß ihn teöften follte, ſtarb 


*) So wirft auch wohl Ochs (V. 659.) mit Unrecht Dekolampaden 
Kälte vor, wenn biefer von feinem kranken Sohne Eufebius fhreibt : 
„mein Eufebius ift nicht fo ftark, als groß. Er erſtickt faft vor Hu— 
fien. Vielleicht wird der Herr diefen Knaben noch zu fi berufen.‘ 
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indeſſen einige Zeit darauf auch, und da war es denn Luther, 
der ſeine jammernde Frau troͤſten mußte, indem er ſie bei der 
Hand faßte und ſagte: „Liebe Käthe! bedenke doch, wo fie hin: 
koͤmmt, fie koͤmmt ja wohl! — Das andere Beifpiel von. Me: 
lanchthons Krankheit ift befannt. Im Jahr 1540 erkrankte 
Melanchthon auf der Neife, und lag in Weimar darnieder. Der 
Kurfürft ließ Luthern in feinem, Wagen herbeiholen. Als er 
ankam, traf er den Freund in den legten Zügen, die Augen 
waren gebrochen, bie Befinnung gewichen, Sprache und Gehör 
verloren, das Angeficht entſtellt, die Scyläfe eingefallen. Der 
Kranke aß und trank nichts, und lag. bewußtlos da. Luther 
erſchrak gewaltig und fprady zu feinen Freunden: „Behlte Gott, 
wie hat nicht der Teufel diefes Drganon gefchänder.” Dann 
wandte er fich nach dem Fenfter, indem er der Gefellfchaft den 
Rüicken zufehrte, und flehte inbrünftig zu Gott. „Allhier“, bes 
„zeugt dann Luther von fi, „mußte mir unfer Here Gott her: 
„halten; denn ich warf ihm den Sad vor die Thüre, und rieb 
„ihm die Ohren mit allen Verheifungen des Gebets, das ba 
„müßte erhört werden, bie ich aus der heiligen Schrift zu er 
‚zählen wußte, daß er mich mufte erhören, wo ich anders ſei— 
‚men Verheifungen trauen ſollte.“ Darauf nahm er Melandy 
thon zuverfichtlich bei der Hand und ſprach: „Seid getroft, Phis 
lipp! ihr werdet nicht ſterben,“ unb noch einiges andere redete 
er zu ihm aus der Fülle des Herzens, und fiehe, da fing Me: 
lanchthon an, wieder Athem zu fchöpfen; allmählig kehrte ihm 
die Befinnung wieder, und in wenigen Tagen mar er auf ber 
Befferung. Ich führe die Beiſpiel nicht an, weder um ben 
MWunderglauben zu befördern, nody um den alljuvertraulichen 
und merklihen, ans Anftößige ftreifenden Gebetston damit zu 
rechtfertigen. Wie fchon früher bemerkt, ift manches von gro: 
fen Männern, und im Zufammenhange mit ihrer Zeit und ih: 
vom übrigen Leben, gar wohl zu ertragen und zu begreifen, was, 
wenn es von andern nachgeahmt werden follte, mit Recht allen 
Tadel verdient und ins Abgefhmadte fällt. Gewiſſe Dinge find 


Es ift freitih die Sprache männlicher Kürze, aber auch Sprache ber 
Wehmuth und Ergebung. Unfere Zeit iſt bierin verwöhnt, man meint, 
die Worte machen’s, und das Jammern foll den Glauben erjegen, 
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eben nur einmal fhön, an ihrem Orte, und eben defhalb 
unnahahmlih. Eben fo wenig möchte ich Luthers aͤußere Ger 
betsweife, wenn ich fo fagen foll, feine Gebetsmanier zur allge⸗ f 
meinen Regel aufftellen. Er würde dieß felbft am wenigſten 
billigen. Jeder bediene ſich hier feiner chriftlichen Freiheit als 
Proteftant, dem die Kirche weder Gebetszeiten, noch Gebetsfor— 
men und Geberden vorfchreibt. Aber gewiß ift denn doch das, 
daß jener wahre Geift des Gebets, der einen Luther befeelte, 
allein der ift, aus welchem wahre und heilfame veformatorifche 
Früchte hervorgehen Eönnen, und allerdings ift vieles dem Man 
gel an der rechten Gebetsweihe zuzufchreiben, wenn es mit den 
Verbefferungen in Staat und Kirche nicht fo recht vor ſich will, 
und fo viele, felbjt gemeinnügige Unternehmungen des rechten 
Segeng verluftig gehen. Naͤchſt dem Gebet war die Arbeit und 
namentlich das Forfchen in der Schrift Luthers tägliche Speife. 
Er wußte zwar wohl, daß der Menfch nicht zu angeftrengt ar— 
beiten Eönne, und daß er auch der Erholung bedürfe, weßhalb 
er denn einft feinem Freunde Melanchthon, der gar zu eifrig 
an der Miderlegungsfchrift feiner Gegner arbeitete, und felbft 
das Effen darüber vergaß, die Feder aus der Hand nahm und 
ſprach: „man Eann nicht alle Zeit mit der Arbeit, fondern auch 
mit Feiern und Ruhen Gott dienen, darum hat er das dritte 
Gebot gegeben und den Sabbath geboten.” Und in der That 
forgte Luther für eine zweckmaͤßige Erholung und Leibesftärkung, 
indem er fich eine Drehbank hielt, und in feinen Mußeftunden 
allerlei darauf arbeitete, auch ſich die Gartenarbeit fehr angeles 
gen fein lieg (Mehrere feiner Briefe beziehen ficy unter anderm 
auf folche Gefchäfte, wo er fich bald Werkzeuge ausbittet, bald 
allerlei Sämereien). Allein bisweilen vergaß er denn doc) die 
goldene Negel der Mäßigkeit, die er andern gab. 

As er einft mit der Auslegung des 22. Pfalmes be— 
ſchaͤftigt war, der ihm wegen der darin enthaltenen meffianifchen 
Verheißungen fehr wichtig war, fchloß er fi) mit etwas Brot 
und Salz in fein Studierzimmer ein, und blieb 3 Tage und 
3 Nächte unbeweglic an feinem Arbeitstifche. Vergebens ſuch— 
ten ihn die Seinen im ganzen Haufe und in dem anftoßenden 
Garten. Endlich wagte man es, die Thür feines Stubierzim: 
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mers, die verfchloffen war, mit Gewalt aufzufprengen. Erſt 
jegt erwachte Luther, der fi in einem Zuftande von völliger Ab: 
wefenheit befunden, wieder aus feinem Traume. Er wollte erſt 
den Eintretenden Vorwürfe machen, allein bald gab er fid) zu: 
frieden und Eehrte in den Schooß ber Familie zurüd*), Die: 
ſes Leben in dem Familienkreife, das Weilen unter feinen Kin: 
dern, das heitere Zufammenleben mit Freunden war es denn, 
was Luthern mande Stunde verfüßte. Hören wir, ihn felbft 
über die Schönheiten und Freuden des häuslichen Lebens: „So ' 
„du ein Weib fieheft, fagt er, „treu umd fleißig fein mit ihren 
„Kindlein, und du bift ein wadrer, 'guter Mann, fo wird bir 
„das Herz bewegt zu ihr, fühleft aber gar. wohl, daß das nicht 
„ſei ivdifche Gedanken, noch Freude, noch Gelüft. Siehe, fo 
„erkenneſt du innerlich Gottes Werk in ihr, und feines Gei: 
„ſtes Kraft ift es ſelbſt, die dich erkennen läßt und anreget, und 
„du Eannft nicht anders, fondern mußt fteundlicd zu ihr fein, 
„und keinen Dank dafür wollen.’ 

Kinder hielt Luther für den größten Segen ber Ehe. „Sie 
binden und erhalten das Band der Liebe,” fagte er. Herrliche, 
tiefe Blicke that er in die Kinderwelt und Kindesnatur; er, der 
reine, Eindlihe Mann, wie konnte er anders! Der Glaube ber 
Kinder und ihe Gebet wurde von ihm oft bewundert. „Sie 
find viel gelehrter im Glauben,” fagte er von den Kindern, „als 
wir alte Narren!” Oft ſah er mit ftill geruͤhrtem Vaterblick 
feinen Kindern zu, wenn fie fpielten, wenn fie über Tiſche fa: 
fen, wenn fie lernten, wenn fie beteten, oder auch — wenn fie 
ſich zankten, Aus allem zog er eine weife, chriftliche Lehre und 
Nahrung für fein Herz. Einſt fchaufelte er eins feiner Toͤch⸗ 
terchen auf feinem Schooße und fragte: Lenchen, was wird dir 
der heilige Chrift befcheren? und als das Kind ihm feine kin— 
difhen Hoffnungen vertraut hatte, fagte er: die Kinderlein haben 

* 
*) Siehe Müller Reliquien IV. ©. 36. aus Moz, Leben Luthers 
und (Hirfchfeld) unterhaltendes Hiſtorienbuch. Um 833. Auch alle‘ 
übrigen Reformatoren waren fleißige Arbeiter. Zwingli hielt befonders 
auf Regelmäßigkeit in der Eintheilung des Zagewerkes, und mochte 
ſich auch hierin von Luthern unterfcheiden, ber ſich mehr vom Impuls 


leiten ließ. Ueber die Eintheilung feiner Zeit fiehe Nüfcheler ©. 123. 
Wie angeftrengt Calvin arbeitete, ift bekannt. 4 ſh 


fo feine Gedanken von Gott, daß er im Himmel und ihr Gott 
und lieber Vater fei. Bald darauf bemerkte er, er wollte, er 
wäre im Kindesalter geftorben, und gern alle Ehre darum ges 
ben, die er in der Welt gehabt und noch erhalten werde. Als 
ſich feine Kinder einft unter einander zanften und bald wieder 
verföhnten, fprady er: „lieber Here Gott, wie wohl gefällt dir doch 
folder Kinder Leben und Spielen, ja alle ihre Sünden find 
nichts, denn Vergebung der Sünden.‘ Ein anderes Mal, als die 
harrenden Blicke feiner Kinder mit Vergnügen auf einen Zeller 
mit fchönem Obſt gerichtet waren, fagte er: „Wer da fehen 
will ein Bild eines, der fi in Hoffnung freut, der hat bie 
ein rechtes Gonterfei. Ach, daß wir den jüngften Tag fo fröhlich 
in Hoffnung fonnten anſehn.“ Noch will ich Ihnen ein Brief: 
chen mittheilen, das Luther an feinen älteften Sohn ſchrieb von 
Coburg aus *). 





*) Bei de Wette IV. No, 1298. 


„Gnade und Friede in Chrifto, mein liebes Söhnen! Ich fehe 
„gen, daß bu er lerneft und fleißig beteft. Thu' alfo, mein Soͤhn⸗ 
„Sen, und wo ort; wenn ic) heim komme, fo will ich dir einen 
„ſchoͤnen Jahrmarkt mitbringen. ch weiß einen hübfchen, luſtigen 
„Garten; da gehen viel Kinder innen, haben güldene Rödlein an, 
„und leſen ſchoͤne Aepfel unter den Bäumen, und Birnen, Kirfchen, 
„Spilling und Pflaumen; fingen, fpringen und find fröhlich; haben 
„auch ſchoͤne, Eleine Pferdlein mit güldnen Zaͤumen und filbernen Sät- 
„teln. Da fragt’ ich den Mann, def der Garten ift, weß die Kin⸗ 
„der wären? Da ſprach er: es find die Kinder, die gern beten, 
‚lernen und fromm find, Da fprad) ich: lieber Dann, i b’ auch 
‚einen Sohn, heißt Hänschen Luther, moͤcht' er nicht auch in den 
‚„‚Sarten kommen, daß er folche fchone Aepfel und Birn effen möchte, 
„und folhe feine Pferblein reiten, und mit diefen Kindern fpielen ? 
„Da fprady der Mann: wenn er gern betet, lernt und fromm ift, jo 
„Sol er auch in den Garten fommen, Lippus und Zoft au, und 
„wenn fie alle zufammen kommen, fo werden fie audy Pfeifen, Pau⸗ 
„ten, Lauten und allerlei Saitenfpiel haben, aud tanzen und mit 
„kleinen Armbrüften fchießen. Und er zeigt’ mir dort eine feine Wiefe 
‚im Garten, zum Tanzen zugericht; da hingen eitel güldene Pfeifen, 
„Pauken und feine filberne Armbrüfte. Aber es war nod) frühe, daß 
„die Kinder noch nicht (ge)geffen hatten; darum konnte ich des 
„Zanzes nicht erharren und ſprach zu dem Mann: Ach, lieber Herr! 
‚ich will flugs hingehen und das alles meinem lieben Soͤhnlein Häns- 
„Sen fchreiben, daß er ja fleißig bete und wohl lerne und fromm fei, 
„auf daß er auch in diefen Garten komme; aber er hat eine Muhme 
„Lehne, die muß er mitbringen. Da fprad dee Mann: es foll ja 
‚fein, gehe hin und fchreibe ihm alfo. Darum, liebes Söhnlein Häns- 
‚hen, lerne und bete ja getroft, und fage es Lippus und Soften auch, 
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So fehr Luther die Kinder liebte, fo fcharf hielt er auf 
Zucht, und fo fehr er die allzugroße Strenge mißbilligte, bie er 
feiner Zeit erfahren hatte, eben fo fehr mißbilligte er die Schwäche, 
welche den Eigenwillen und die Sünde in den Kindern aufkom— 
men läßt. Man müfje fo ftrafen, war feine einfache Marime, 
daß immer der Apfel bei der Ruthe fei. Einft hatte fich einer 
feiner Söhne vergangen und durfte drei Tage nicht wieder vor ihn 
kommen, bis er ihn um Verzeihung gebeten. Als feine Frau und meh: 
vere Freunde für ihn baten, fagte er: „Ich wollte lieber einen tödten, 
denn einen ungezogenen Sohn haben. St. Paulus hat nicht 
vergebens gefagt, daß ein Biſchof foll ein folder Mann fein, der 
feinem Haufe wohl fürftche, der gehorfame Kinder habe, auf da 
andere Leute, savon erbauet, ein gut Erempel nehmen und nicht 
geärgert werden. Wir Prediger find darum fo hoc) gefegt, daß 
wir andern gute Erempel geben follen. Aber unfere ungerathe- 
nen Kinder ärgern andere; fo wollen die Buben auf unfere Pri- 
vilegia fündigen. Ja, wenn fie gleich oft fündigen und allerlei 
Büberei treiben, fo erfahre ich's doch nicht, man zeiget mir’s 
nicht an, fondern man hält’s heimlich für mir, und gehet ung 
nach dem gemeinen Sprihwort: Was Böfes in unfren eignen 
Häufern gefhieht, das erfahren wir am allerlegten; wenn’s alle 
Leute durch alle Gaffen getragen haben, fo erfahren wir's erft. 
Darum muß man ihn flrafen und gar nicht durch die Finger 
fehen, noch es ihm alfo ungeftraft laſſen hingehen.” 

Wie alle reinen Gemüther, hatte Luther auch Sinn für bie 
Schönheiten der Natur, in deren Tempel er gern verweilte und 
auch hier feine theologifchen Gedanken walten ließ. Da ſah man 
ihn vor einem ſchoͤnen DObftbaume in ftillee Bewunderung ver 
tieft, dort eine Roſe in der Hand wiegen *) und über deren 
wunderbaren Bau den Schöpfer loben, dort dem Voͤgelein zu: 


„daß fie auc lernen und beten: fo werbet ihe mit einanber in ben 
„‚Sarten tommen, Hiemit bis (fei) dem allmäcdhtigen Gott befohlen, 
‚und grüße Muhmen Lehne, und gieb ihr einen Kuß von meinetwes 


„gen. Anno 1530, 
Dein lieber Bater 
Martinus Luther,‘ 


*) Alles genau nad den Tiſchreden; vo befonders die beiden 
Abjchnitte von Gottes Werken und von der Schöpfung. 
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fehen,, das fein Neft baut, und an ihm den Glauben flärfen an 
den Vater, der die Vögel des Himmels nährt; dort wieder das 
fromme Auge zum geſtirnten Himmel erheben und fih in Ge— 
danken verlieren über der Geftirne wunderbaren Lauf. Und wenn 
er gleich überall mit dieſer Wehmuth den Fall des Menfchen be> 
dauerte, der aus dem Paradiefe nun verſtoßen, fo bauete ſich fein 
Glaube doc felbft wieder ein neues Paradies aus den Bruch: 
ftüden der vor ihm liegenden Schöpfung. „Ach, wie würde ein 
Menfc (fo feufzte er einft mitten unter den duftenden Blü- 
thenbäumen eines fchönen Frühlings), ach, wie würde ein Menfch, 
wenn Adam nicht gefündigt hätte, Gott in allen Greaturen er: 
kannt, gelobt, geliebt und gepriefen haben; alfo daß er auch in 
den Eleinften Blümtein Gottes Allmaht, Weis;eit und Güte 
bedacht und gefehen hätte! Denn wahrlich, wer kann das aus: 
denken, wie Gott aus duͤrrem Erdreich fchaffet fo mancherlei 
Blümlein von fo fchönen Farben, lieblichen Geruchs, die fein Ma— 
lee noch Apotheker alfo machen Eönnte. Noch kann Gott grüne, 
gelbe, rothe, blaue, braune und allerlei Farbe aus ber Erde brin: 
gen. Das alles hätte Adam und die Seinen zu Gottes Ehre 
gewandt, ihn gefobet und gepreifet und aller Greatur mit Dank: 
fagung gebrauchet, deren wir jegund mit einem Efel und Unluft 
brauchen, ja mißbrauchen,, ohne alle Erkenntniß, gleich als wenn 
eine Kuh und unvernünftig Thier die allerfhönften und beften 
Blumen und Lilien mit Füßen treten *).” 

Auch die Gaben der Natur wußte Luther bekanntlich mit 
Dank und weiſer Mäßigung zu genießen und ſich ihrer im hei: 
tern, gefelligen Kreife zu freuen, Reifes, gefchmadvolles Obſt 
309 er allen Lederbiffen vor, und er meinte, auch Adam, bei feis 
nem noch unverdorbenen Gefhmad, hätte dieß gewiß lieber gegef: 
fen, als Rebhuͤhner; das Obſt fei aber auch damals viel beffer 
gewefen ; unfere fhönften Pfirfihen feien dagegen nur elende 
Holzaͤpfel. Aber auch die Gabe des Meinftofs verſchmaͤhete der 
Doctor Luther bekanntlich nicht, obwohl feine Autorität hierin von 
vielen mag fehr mißbraucht worden fein, Was es mit dem be: 
kannten Sprüchlein auf fi habe: „Wer nicht liebet Wein, Weib 
und Gefang,” weiß ich nicht; ich habe es in feiner aftenmäßigen 


*) Tiſchreden (Frankf. Ausg.) ©, 41, 


Nachricht verbürgt gefunden. Wohl aber pflegte er zu fagen, 
„man foll den Gäften einen guten Trunk geben, daß fie fröhlich 
werden, denn bie Schrift fagt, „das Brot ftärfet des Menfchen 
Herz, der Wein aber macht ihm fröhlich.” Und wie fein gelehrter 
Amtsbruder Philipp, fo hielt audy er auf die verfchiedenen Sor— 
ten edler Weine, die ihm bei Gelegenheit von Hochzeiten und an— 
dern Feierlichkeiten waren verehrt worden. Wenn er denn 
fo an einem Ehrentage als freundlicher Wirth und ernfter Haus: 
vater an dem mit den Kindern befegten Tiſche faß, und zu 
Ehren einiger Freunde, eines Jonas, Bugenhagen, Amsdorf 
oder eines fremden Gaftes, neben den felbjt gezogenen Garten: 
gewächfen eine Martinsgang oder gar ein Wildpret, das ihm ber 
Kurfürft aus feiner. herrfchaftlichen Küche geſchickt, oder einige 
Karpfen und Forellen, die er im eigenen Fifchteich gezogen *), 
vorfegen fonnte, dba war er, nad) feinem‘ eigenen Geſtaͤndniß, fe 
liger, als mancher Fürft und Edelmann, da floß Ernft und 
Scherz in holdem Wechſel von feinen Lippen *), und emfig 
fammelten dann bie Gäfte die geiftigen Brofamen, welche vom 
Zifche fielen, auf daß nichts umfomme. So entftand der größte 
Theil jener von Aurifaber veranftalteten Sammlung denfwür: 
diger Sprüche und Handlungen (Memoiren), die wir unter dem 
Namen der Tifchreden befigen, wovon freilich nicht immer alles 
genau verbürgt fein dürfte. 

Bor allem, nächft dem, mas ihm das Hoͤchſte und Hei: 
ligite war, liebte Luther die Muſik. Sie war e8, die das 
frohe Mahl ihm würzte, und die manche düftre Stunde ihm ver: 
fheuchte. Ueber und nad Zifhe fang er öfter oder ſchlug bie 
Laute, und wenn er fi) müde gearbeitet und feinen Gedanken 


*) ©, Zifchreden. ©. 4. b. 


**) Nur eine Anekdote. Einft wetteiferten, als fie bei Gamerarius 
verfammelt waren, die Freunde Luther, Melanchthon und Bugenhagen 
mit einander, wer das kuͤrzeſte Zifchgebet zu halten im Stande fei. Zus 
ther fagte: Dominus lesus sit potus et esus; Bugenhagen auf platt= 
deutſch: dit und dat, trocden und nat, seregn uns Gott; Melandıthon 
Eur; und gut: Benedictus benedicat. Solche und ähnliche Züge zei- 
gen, wie Männer, denen die wicdhtigften Angelegenheiten oblagen, ben 
nod auch in trauter Freunde Mitte Raum hatten für die Froͤhlichkeit 
u unſchuldigen Scherze des gefelligen Lebens. Zietz, Bugenhagen 
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Einhalt thun wollte, dann richtete er eine Gantorei auf, d. h. 
ftellte ein kleines Hausconcert an, wobei ihn die Freunde unters 
füsten. — Der bairiſche Componift Senfel, der damals mehrere 
Dfalmen in Mufit brachte, war befonders von ihm hochgeſchaͤtzt. 
Luther felbft fpielte mehrere Inſtrumente, und that ſich nicht we— 
nig auf die Kortfchritte zu gut, welche die Muſik zu feiner Zeit 
gemacht hatte. Er meinte, der König David würde ſich wuns 
dern, wenn er biefe Zortfchritte- ſaͤhe *). Er drang daher auch 
darauf, daß alle jungen Leute Muſik lernten; namentlich wollte 
er, daß Schullehrer und Prediger in dieſer heiligen Kunft gebil- 
det würden. „Wer die Musicam verachtet,“ fagt er, „wie denn 
„alle Schwärmer thun, mit denen bin ich nicht zufrieden ; denn 
„Die Musica ift eine Gabe und Gefchent Gottes, nicht ein 
„Menfchengefchene, So vertreibet fie auch den Teufel und macht 
„die Leute fröhlich. Man vergißt dabei alles Zornes, Unkeuſch⸗ 
heit, Hoffarch und andere Lafter, Ich gebe nach der Theologia 
„der Musica den nächften locum und hoͤchſte Ehre. 

Hierin war er ganz mit Zwingli übereinftimmend, wie ſchon 
früher ift bemerkt worden. Auch die meltlihe Mufit wußte er 
an ihrem Drte zu fehägen, und eben fo urtheilte er mild über 
den Zanz. „Es fraget fih, ob das Tanzen, aus welchem bie 
„meiften Uebel zu entftehen pflegen, unter die Sünden zu red: 
‚men? Ob bei den Juden das Zanzen im Gebrauch gemwefen, 
‚oder nicht, weiß ich zwar nicht. Weil e8 aber bei uns brauch: 
„lich ift, Säfte zu bitten, fich zu pugen, zu effen und fröhlidy zu 
„ſein, und alfo auch zu tanzen, fo fehe ich nicht, auf was Weife 
„Diefe Gewohnheit Eönne verworfen werden. Bloß der Miß—⸗ 
„brauch muß vermieden werden. Daß Sünde und Böfes be 
„sangen wird, ift nicht den Tanzen zuzufchreiben. Wenn alles 
„ehrlich zugeht, wirft du mit den .übrigen Gäften wohl tanzen 
„eönnen. Glaube und Liebe wird durch's Tanzen nicht ver— 
„trieben, fonft würde den Kindern der Gebrauch des Tanzens 
„nicht können erlaubt werden **).” 


*) Was würde er erft zur heutigen ii fagen? Es ift indeffen 
bie Frage, ob das gefchnörkelte Wefen mancher der neueften Zonftüde 
feinem einfahen Sinne zugefagt hätte. 


**) Siehe Keil, Lebensumftände Luthers. S. 46. 


— 11 — 


Bei einem ſo reihen Gemüthe, wie das unſers Luthers 
war, Eonnte er die irdifchen Glüdsgüter wohl entbehren. Nach 
ihnen hat er nie geftrebt. Als einem Prediger, fchreibt er an 
den Kurfürften, der ihm Tuch zu einem Kleide geſchenkt hatte, 
gebüret mir nicht Weberfluß zu haben, begehre es auch nicht, 
Er ſchaͤmte ſich zwar nicht, folche Liebesgaben und Gefchenke an: 
zunehmen, wenn fie ihm aus einem guten Herzen zu fließen 
fehienen; dennoch) aber blieb er Lieber unabhängig und nahm nur 
dann etwas an, wenn er's nöthig hatte. So hatte ihm der 
Churfürft einen Eleinen Antheil. an einem Bergwerk (einen Kur) 
für feinen Sohn, angetragen, was er ausihlug. Sein Freund 
Bugenhagen brachte ihm einft von einem Herrn 100 81. zum 
Geſchenk. Luther wollte e8 durchaus nicht annehmen, fondern 
gab die eine Hälfte dem Melanchthon, die andere dem Bugen- 
hagen felbft, woraus ſich ein edler Wettſtreit der Großmuth 
unter den Freunden entfpann. Indeſſen gelangte Luther doch 
zu einiger Wohlhabenheit. Nicht nur befaß er in und um Wit: 
tenberg Gärten und liegende Gründe, fondern verfchaffte ſich in 
der Folge auch zwei Eleine Bauerngüter, Wachsdorf und Zeile: 
dorf, legteres um 610 Ft. Catharina beforgte auch dort bie 
Wirthſchaft, weßhalb er fie fcherzhaft die Frau Doctor Zeilsdorferin 
nannte. 

Bei feinem geringen Einkommen war Luther hoͤchſt gaft: 
frei und mwohlthätig. Armen Studierenden gab er freien Tiſch. 
Sein Haus ftand allen Bedrängten, wie jedem Fremden, jedem 
Sreunde offen. Nicht nur empfahl er häufig Arme dem Kurs 
fürften und andern mohlthätigen Leuten, fondern er ging felbft 
mit feinem Beifpiel voran. So kam einft ein armer Mann 
zu ihm, und Elagte ihm feine Noth. Luthers Baarfchaft war 
zu Ende, die Frau lag in den Wochen. Da gerieth ihr Luther 
hinter das Pathengeld ihrer Kinder und gab es dem Manne. 
As die Frau dazu fauer fehen wollte, fagte er: „liebe Käthe, 
Gott ift reich, er wird anderes befcheren.” Mo er überhaupt 
Thränen trodinen, Freude ftiften, heitere Gefichter um fich ſchaf⸗ 
fen Eonnte, da that er's, und that es ohne Rüdficht auf Lohn 
und Dank, meift im Stillen. Als er einft mit Doctor Jonas 
und einigen Freunden eine Spazierfahrt machte, gab Luther ein 
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Almoſen und Jonas gab auch eins. „Wer weiß,“ ſagte der 
letztere, „wo mir's Gott wieder beſchert.“ Luther aber lachte 
ihm frei ins Geſicht, und ſprach: „Gleich, als haͤtt' es euch 
Gott nicht zuvor gegeben! Frei, einfaͤltig ſoll man geben, aus 
lauter Liebe, willig!” — Von derſelben Uneigennuͤtzigkeit, ja 
faſt von einer zu weit getriebenen Freigebigkeit war auch Phi— 
lipp Melanchthon erfüllt, der oͤfter goldne und ſilberne Ge: 


faͤße verkaufte, um Armen wohlzuthun. Aehnliches wird auch 


von unſern Schweizer-Reformatoren erzaͤhlt. Zwingli's Freund, 
Leo Judaͤ, war ein Vater der Armen, waͤhrend ſeine Frau am 
Webſtuhle ſaß, das taͤgliche Brod zu gewinnen. 

So haben wir denn die Reformatoren auch in ihrem haͤus— 
lichen Kreiſe, und unter ihnen vorzuͤglich den Mann Gottes, 
Luther, gefehen in feinem häuslichen Walten, in feinem Gebet, 
an feiner Arbeit, in feiner Erholung, im Kreife der Seinen, auf 
dem Krankenlager und an der heitern Zafelrunde, mitten in ber 
freien Natur, unter Sang und Klang, unter Weh und Ach, 
unter traurigen und fröhlichen Menfchen, und überall haben wir 
eine große, edle Natur gefunden, ein treues, deutfches Herz, ein 
chriftliches Gemüth, einen tapfern, biedern Mannesfinn bei find: 
licher Einfalt und Demuth. - Wir haben auch hier Gelegenheit 


gehabt, zu, fehen, wie ein tüchtiges Leben überall daffelbe iſt, 


in welchem Scherz und Ernft fich begegnen, mie freundliche Ge- 
ſchwiſter, alfo daß aud aus dem Niedrigften das Höͤchſte hervor: 
leuchtet, wie aus dem reinen Demant der Strahl der flammen- 
den Sonne. Wir treten jegt aus dem friedlichen Haufe wieder 
heraus auf den offenen Kampfplas. Wir wenden uns nun von 
der Perfon zu der Sache, und nehmen ben Faden der allge 
meinen Gefchichtserzählung wieder auf, wo wir ihn gelaffen 
haben. 
Die Zahre unmittelbar nad) dem Bauernkriege in Deutfch- 
land waren ber Reformation günftig. Mehrere gute Einrid): 
tungen fonnten im Innern der Kirche vorgenommen werden. 
Sn diefe Zeit fällt eine von Luthern, im Auftrag des Kurfürz 
ften, Sohann des Beftändigen, unternommene Kirchenvifitation 
und die Abfaffung feiner Katedyismen, wodurch er dem chriſtlichen 
Sugendunterrichte, der damals aufs ſchrecklichſte darniederlag, 


—_ 


aufzubelfen ſuchte. Dieſer ruhigen Entwidlung der Reforma⸗ 
tion in Deutfchland waren die politifchen Verhaͤltniſſe günftig. 
Der Reichstag zu Speier, 1526, auf welchem abermals die 
Befchmwerden gegen den päpftlihen Stuhl zur Spradye gebracht 
wurden, hatte bloß den Abfchied gegeben, daß in Sachen bes 
MWormfer Edicts ſich jeder fo verhalten follte, „wie er es vor 
Gott und dem Kaifer verantworten könne” Der 
Kaifer Aber hatte um diefe Zeit anderes zu thun, als die Lehre 
der Evangelifchen zu unterdrüden. Er felbft war jegt mit dem 
Papſt zwar nicht in einer kirchlichen, aber politifchen Fehde. 
Nachdem nämlich lange das Gluͤck zwifchen den beiden Mächten 
von Frankreich und Deutfchland gefchwanft hatte, hatte Karl V. 
in der Schlacht bei Pavia, den 23. Febr. 1525, den Sieg über 
feinen Nebenbuhler davon getragen und den König felbft in feine 
Gewalt befommen, aus welcher er ihn auch erft dann entließ, nach— 
dem Franz den Madrider Frieden (14. San. 1526) unterzeich: 
net hatte, in welhem er auf Mailand verzichten und andere 
harte Bedingungen ſich mußte gefallen laffen. Nun aber nahm 
ſich der Papft Clemens VII. des Königs von Frankreih an und 
entband ihn feines Verſprechens. Zugleich trat England mit 
Frankreich und dem Papfte in ein Buͤndniß gegen Karl, die hei: 
lige Ligue genannt, und Karl fah ſich genöthigt, in Verbindung 
mit dem den Päpften feindlichen Haufe der Colonna, fo wie mit 
dem vom franzöfifchen Hofe entflohenen Gonnetable von Frank: 
reich, Karl von Bourbon, den Kirchenſtaat mit Krieg zu über: 
ziehen. Wirklich kam es im Jahre 1527 dahin, daß Rom von 
den beutfchen Heeren eingenommen und geplündert, der Papft 
aber in der Engelsburg gefangen gehalten wurde. Aerger, als 
je die proteflantifchen Bilderftürmer es getrieben hatten, trieben 
es bier die Eaiferlihen Soldaten mit Zerftörung dee herrlichen 
Kunftfhäge des Vatikans. Katholiken und Lutheraner zeichneten 
ſich gleich aus durch rohe Exceſſe. Die Staliener waren dabei 
die Aergſten. Mitten unter den ſchwelgenden Gelagen wurden 
die Kirchengebräuche verfpottet, und in einem Anfalle von lär= 
mender Zollheit Luther zum Papſte ausgerufen, dicht vor ben 
Tenftern der Engelsburg. 

Unterdeffen verbreiteten fi in Deutfchland beunruhigende 
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Gerüchte über ein zu Breslau zu Stande gekommenes Buͤndniß 
der Eatholifhen Stände gegen die Anhänger der neuen Lehre; 
und obwohl ſich nachher zeigte, daß das Gerücht auf der Erdich- 
tung eines habfüchtigen Nathes des Herzogs Georg von Sachfen, 
eines gewiffen Otto v. Pad, beruhe: fo war doch das Miß— 
trauen von beiden Seiten fehr hoch geftiegen, und fchon warb 
auch Lutherifcherfeits viel darüber geredet, wie weit man ſich 
im Nothfalt mit dem Schwert vertheidigen dürfe, wenn es zum 
Ausbrucd, eines Religionskrieges Eommen follte. Luther und Mes 
lanchthon mißbilligten jedes gewaltfame Eingreifen. Der Tür: 
£enkrieg war unterdefjen ernfter geworden, als je. Große Fort: 
fhritte hatte Soliman gemadht*), und zum Schreden Europa’s 
ſah man ihn bald darauf, im Herbjt 1529, vor den Thoren 
Wiens. Unter folhen gefahrvollen Aufpicien verfammelte fich im 
Frühling 1529 der Reichstag zu Speier, welchen Karl im Auguft 
1528, von Valladolid aus, ausgefchrieben hatte. Die katholi— 
fhen Stände, in Verbindung mit dem päpftlichen Legaten, Gras 
fen Picus von Mirandola, boten alles auf, den früher zu Speier 
erlaffenen Beſchluß ungültig zu machen und auf eine ſchaͤrfere 
Verordnung zu dringen in Betreff des Wormfer Edicts. Sie treu: 
gen darauf an, daß in all den Landen, wo bie neue Lehre nod) 
nicht eingedrungen, des Kaifers Befehle fireng befolgt würden; 
wo aber die neue Lehre fchon eingeführt, und ohne Gefahr des 
Aufruhrs nicht mehr auszurotten fei, da follte man ſich bis zur 
Zeit der Kirchenverfammlung aller weitern Aenderungen und 
Meuerungen enthalten, die Srrlehrer vom Abendmahl und die 
Miedertäufer nicht dulden, die Meffe nicht weiter abfchaffen und 
fie für die, welche ihre Fortdauer wünfchten, ungeftört beibehalten. 
Auch follte niemand der Neligion halben andere verfolgen, noch 
fremde Unterthanen bei fi aufnehmen und fchügen. 

Die evangelifchen Stände, welche bei der Verhandlung felbft 
nicht hatten zu Wort kommen fönnen, gaben gegen biefen Ab— 
fhied eine [hriftlihe Verwahrung ein, deren Hauptin— 
haft dahin ging, daß fie fi) in Sachen des Gewiſſens nicht. der 
Mehrheit von Stimmen unterwerfen koͤnnten. Won bdiefer Pro- 


*) Unterftüst von dem aus Ungarn vertriebenen König Johann 
von Zapolya, 


— 15 — 


teftation erhielten fie zuerft — was gefhichtlid von Bedeutung 
ift — den Namen Proteflanten*). 

Mir haben diefe Namen zwar fhon früher hie und da ge: 
braucht, weil er bezeichnend ift für die- Sache, abgefehen von fei- 
nem gefchichtlichen Urfprung. Nicht, ald ob wir das MWefen des 
Proteftantismus allein ins Proteſtiren und Verneinen festen, 
wohl aber, weil allerdings das Proteftiren gegen alle menſch⸗ 
liche Autorität und Gewalt in Glaubensfachen,' die Unabhängig: 
£eit der Ueberzeugung und die Gewifjensfreiheit ein mefentliches 
Merkmal einer wirklich proteftantifhen Gefinnung ift, ge: 
genüber der Eatholifch=papiftifchen. Vergeſſen wir nur nicht, da 
der Proteftantismus der Reformation ein evangelifher 
Proteftantismus heißt, daß er nur darum die Mißbräuche ver 
neinte, um defto Eräftiger die ewige, göttliche Wahrheit des Chri⸗ 
fterathums zu bejahen und zu bekennen, fo wird uns der Name 
niemals irre führen. 

Sn diefem wahren Sinne des Worts, abgefehen von ber 
hiſtoriſchen Veranlaſſung, dürfen denn auch wir reformirte Schwei⸗ 
zer uns Proteſtanten nennen, obwohl wir geſchichtlich und 
urſpruͤnglich nicht unter dieſer Benennung begriffen waren, und 
uͤberhaupt darf ein jeder ſich ſo nennen, der auf dem Grunde 
des ſchriftgemaͤßen Chriſtenthums ſeines hoͤhern Lebens ſich auf 
eine edle, freie Weiſe bewußt geworden, durch Unterordnung fo: 
wohl der eigenen Willkür, als der fremden Autorität unter den 
klar erfannten Gottesmwillen. 

Allerdings wäre nun, da die Sachen einmal biefe ernftliche 
MWendung nahmen, vortheilhaft gewefen, wenn die Proteftan: 
ten allerwärts als folhe aufgetreten wären und zufammen ges 
halten hätten gegen die Gemwaltmaßregeln der Gegenpartei, und 
es wünfchten dieß auch wohl einige der Unbefangenen, wie na: 
mentlid) der Landgraf Philipp von Heffen Aber da 
ftand nun eben im Wege jene Trennung, welche der Sacrament: 
ftreit zwifchen Luther und Zwingli hervorgerufen hatte. Diefe 
Trennung war unter der Zeit nur immer ärger, der Streit nicht 


| *) Eine weitere Belchreibung bed Reichstags zu Speier hat 
Prof. Jung gegeben in feinen Beiträgen zur Gefcichte der Reformas 
tion, 1. Abth. Straßb, u, Leipz. 830. 
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ohne Luthers Schuld immer leidenfchaftlicher geworden. In ein 
Bündnig mit den Schweizern ſich einzulaffen, hielt Luther wider 
fein. Gewiffen, und hielt davon auch feinen Kurfürften ab. Eben 
darum, weil es ja nicht ein politifches Buͤndniß galt oder gelten 
folfte, wo es nur darauf angefommen wäre, die Streitmacht zu 
vergrößern, fondern weil e8 den Glauben galt, fo konnte man 
fi) mit denen nicht vereinigen, die man vom Glauben abgefal- 
len betrachtete, und wir müffen hierin fogar Luthers Ueberzeu— 
gung ehren, daß er nicht eine weltliche Sache der Klugheit aus 
dem machen wollte, was ihm eine heilige Sache war, die über 
haupt nicht follte durchs Schwert entfchieden werden, fondern * 
ſiegen ſollte durch ihre innere Kraft. 

Aber eben ſo wenig koͤnnen wir es dem redlichen Sinne DB 
Landgrafen Philipp verdenken, wenn er feinerfeitd in der ab: 
weichenden Meinung vom Abendmahl Feine totale Verſchieden⸗ 
heit des Glaubens fah, von welcher eines Menſchen Seligkeit 
abhinge, und wenn er demnach, feiner praftifchen Klugheit zus 
folge, in einem folhen Momente mehr als je darauf drang, 
eine vereinte Kraft dem mächtigen Feinde gegenüber zu ftellen *). 

Landgraf Philipp gab fi) demnach alle Mühe, unter den 
Getrennten eine Annäherung zu verfuhen, und fo follte denn 
auf feiner neugeftifteten Univerfität Marburg der Verſuch dazu 
mit einem Religionsgefpräch gemacht werden. Hier follten Luther 
und Zwingli, Melanchthon und Dekolampad perfönlich den Streit 
auskämpfen, und wo immer möglich über die abweichenden 
Puncte ſich verftändigen, hier fi) dann die Hand des Friedens 
reihen, und ben Bund der SProteftanten vollkommen machen. 
Wie weit diefe wohlgemeinte Abficht erreicht worden, fol eine 
fpätere Stunde ung zeigen, nachdem wir zuvor die mweitern Fort 
fchritte der Schweizer:Reformation bis zu diefem Zeitpuncte werden 
betrachtet haben. 


*) Ueber die ftattgefundenen Gonvente zu Rodach, Schwabach 
u. ſ. w. fiehe Pland u, Marheinecke. 
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Weitere Verbreitung der Reformation im übrigen Europa, und Hinbers 

niffe derfelben. — Schweiz: Die Babenfhe Disputation. Oekolampad 

und fein weiteres Wirken in Bafel, Unruhige Vorgänge bafelbft. Die 

Berner Disputation und Vollendung der Reformation in Bern. Reacs 

tionsverfuhe. Die Haslithaler, Endlicher Sieg ber Reformation in 
Bafel, Grenze zwifchen Reformation und Revolution. 


Nac einem kurzen Verweilen im. häuslichen Kreiſe ber Re: 
formatoren haben wir in ber legten Stunde bie Reformationg: 
gefchichte bis auf den Punct geführt, wo auf dem Reichstage 
zu Speier, 1529, die Proteftanten als eine bereits anfehn: 
liche und mächtig gewordene Partei im beutfchen Reiche auftres 
ten, und eine rechtmäßige Anerkenntniß ihres teformatorifchen 
Strebens fordern Eonnten. Aber nicht in Deutfchland allein 
hatten die durch bie Reformation erweckten Grundfäge Wurzel 
gefaßt. Auch im Norden Europa’s hatten fie Eingang gefunden. 
Guſtav Wafa, der in Wittenberg ftudirt und Luthers Lehren 
tennen gelernt hatte, hielt, unterftügt von dem Theologen Diof 
Petri, im Jahre 1527 feinen Reichstag zu Weſteraͤs in Schmwes 
den, auf welchem er, der König, zum Oberhaupt der Landes: 
ficche proclamirt, und ein von Mißbräuchen gereinigter Gottes: 
dienft einzuführen befchloffen ward. Auch in Dänemark warb 
auf dem Reichstag zu Odenſee in bemfelben Jahre wenigſtens 
die Duldung gegen das Lutherthum zum Geſetz erhoben. In 
Holftein und Oſtfriesland ging die Reformation ihren glüdlichen 
Gang fort. In England nährte Heinrich VIII. noch fortwähs 
vend feinen Haß gegen Luther; doch überfegte bereits Tindal 
das Neue Zeftament ins Englifhe. In Schottland verbreitete 
Patricius Hamilton die Lehre der Wittenberger Theologen, die 
er felbft aus ihrem Munde vernommen hatte, ward aber, ein 
Hagenbach Vorl. üb, Ref. II. 12 
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Ajaͤhriger Juͤngling, deßhalb verbrannt, und ſtarb als Märtyrer 
der evangeliſchen Wahrheit. — Auch in Frankreich hatten ſich, 
unter dem Schutze der Koͤnigin von Navarra, die Proteſtanten 
an einigen Orten, beſonders zu Meaux, hervorgethan, aber ſchon 
1529 brachen gegen fie Verfolgungen aus, befonders feit bie 
Sorbonne Luthers Schriften verdammt hatte. Diefe brachte «8 
auch dahin, daß Ludwig Berquin, ein Freund des Eras— 
mus, aber muthiger, als er, in Beförderung der Reformation, 
mit dem Strange gebüßt wurde. Auhnah Polen, nad Un— 
garn und Siebenbürgen war durch Luthers und Melanch— 
thons Schüler der Same der evangelifchen Lehre getragen wor— 
den, obwohl auch hier, namentlih in Ungarn, die Verfolgungen 
nicht ausblieben *). Selbft in Jtalien finden wir Anfäge der 
neuern Lehre. Herzog Karl von Savoyen zeigte fih dem Evan 
gelium günftig**), und eben fo die Herzogin Renata von Fer: 
vara, die Schwägerin Franz I. Unter ihrem Schuge lebten 
einige ber freifinnigern Männer, melde Luthers Schriften laſen 
und eine Verbindung mit dem Reformator zu erhalten fuchten, 
die aber eben durch den leidigen Sacramentſtreit verhindert ward, 
indem bie proteftantifchen Italiener ſich zur Bmwinglifchen Lehre 
hielten **). Daß Spanien und bie Niederlande gegen 
das Eindringen proteftantifcher Freiheit beftens verwahrt wurden, 
lag in den politifchen Berhältniffen. Das erftere Land. blieb 
fhon durch feine geographifhe Lage abgefchloffen, wenn gleich 
die Kunde von Luthers Lehre auch theilweife über die Pyrenaͤen 
drang. Im legtern aber, wo viele Empfänglichkeit und unver= 
holenes Streben nad) dem Beſſern fich zeigte, forgte eine flrenge 
Snquifition unter der Leitung der Statthalterin Margaretha 
gegen das Aufkommen jeder neuen Lehre, und fchon jest fallen 
der Opfer mehrere, die fpäter noch zahlreicher bluteten unter 
einem Alba und feinen Henkern. 

So finden wir den Eirchlichen Zuftand von Europa, 10 — 


*) Siehe die © ickſale der evangeliſchen Kirche in TR En von 
15%0 bis 1608, a — * 


xx) Ein Brief — an ihn bei de Wette. II. No. 628. 


***) M' Crie, Geſch. der Reformation in Stalin, S. 139. und Raus 
mer I. ©, 398, 


— 19 — 


12 Sahre nachdem Luther feine Thefen wider den Ablaß ange; 
fchlagen hatte. Richten wir jest unfere Blicke wieder auf die 
Schweiz. Das Miftrauen der Kantone hatte ſich immer mehr 
vergrößert. Da die dem alten Glauben treu gebliebenen Orte 
vergebens das Aufkommen der neuen Lehre zu hindern gefucht 
hatten, kamen fie endlich auf Zureden Joh. Fabers und Eds 
überein, eine Disputation zu Baden im Aargau zu ver: 
anftalten. — Eck nämlich, der ſich nicht begnügte, Luthern in 
Deutfchland bekämpft zu haben, wollte auc an den ſchweizeri⸗— 
fchen Neformatoren zum Ritter werden. Mit Genehmigung feis 
nes Landesheren, des Herzogs Wilhelm von Baiern, bot er alfo 
den Eidgenoffen feine Dienfte an, und erſchien perfönlic auf 
der Disputation, auf welcher auch noch, außer Faber, fih Th o: 
mas Murner einfand, Doctor der Theologie und dermalen Pres 
diger: bei den Barfüßern zu Luzern *). Won reformirter Seite 
erfchienen von Bafel Oekolampad, in Begleitung von Jak. Im: 
meli, Prediger zu St. Uri, und Weiffenburger, Prediger am 
Spital; von Bern Berthold Haller; von Schaffhaufen Ludwig 
Oechsli. Auch fonft erfchienen noc andere Geiftliche aus vers 
fchiedenen Kantonen und mehrere Fremde. Zwingli, gegen den 
die Erbitterung der Eidgenoffen am größten war, blieb abſicht⸗ 
lich zu Haufe, indem auch feine Regierung ihn nicht wollte gehen 
laffen. Er blieb indefjen nicht ohne Nachrichten von dem Gang 
der Dinge zu Baden. Der originelle Thomas Pater verfah 
das Gefchäft eines fleißigen VBriefboten zwifchen ihm und Deko: 
lampad, indem er ald Hühnerträger, der von Züri aus das 
Geflügel nad) den Bädern brachte, unerkannt blieb, und fomit 
frei aus= und eingelaffen wurde mit den Briefen, bie er wohl 
verſteckt bei fich hielt. 


*) Diefer in feiner Art originelle Hann war geb, 1475 zu Straßs 
burg von wohlhabenden Eltern, trieb ſich auf mehrern Univerfitäten 
herum, lieh feine Feder dem König von England gegen Luther, und riß 
derbe Wige gegen die Proteftanten, Er war ein verborbenes Genie, 
das früher audy in neuen (faft Baſedowſchen) Unterrichtsmethoben fein 
Gluͤck zu machen verſucht hatte, endlich aber ſich aufs Schimpfen legte. 
Die Gegner nannten ihn nur ben Murrnarr, und Fe ihn als 
Kater, Vergl. Röhrih 1. S. 226, und Hottinger (Fortſ. v. Joh. v. 
Müller) VI. © 154, 
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Das Geſpraͤch begann den 21. Mai 1526, und bauerte 
18 Tage. Im feierlichen Pompe zogen die Geiftlihen, unter 
ihnen viele, von deren Schultern Eöftliche, feidene Gewaͤnder floſ⸗ 
fen, in die Kirche. Den Vorfig führten Abt Barnabas von 
Engelberg, Ritter Jakob Stapfer, Schultheiß Hans Homegger 
von Bremgarten und Doctor Ludwig Beer von Bafel, ein Anhäns 
ger der Eatholifchen Lehre, doch ein fehr gemäßigter Mann und 
Freund des Erasmus. Er fol auch nad) den Beugniffen ber 
Zeitgenoffen der Einzige gewefen fein von Seiten der Fatholi= 
fchen Partei, der Würde und Ruhe beibehalten und ſich durd) 
£eine Leidenfchaft habe hinreigen laſſen. 

Dekolampad, der, wie wir aus ber frühern Geſchichte wiſ— 
fen, fonft Eein Freund von Disputationen war, entwidelte hier 
dennoch ein feltenes Zalent. Er war es, der hauptfächlich mit 
dem im Disputiren gewandten EE über die Abendmahlstehre, 
die Anrufung der Heiligen, die Bilder und das Fegefeuer zu 
ftreiten hatte. Ed fand auf einer prächtig ausgerüfteten Kan— 
zel, während fein Gegner mit einem ſchlichten Katheder fich bes 
gnügte. Und doch imponirte diefer allen durch feinen Geift, weß— 
halb einer von den paͤpſtlich gefinnten Zuhörern fidy nicht 
enthalten Eonnte, auszurufen: „wäre doch der lange, gelde Mann 
auf unfrer Seite.” Auch außer dem Kampfplag ber Disputa: 
tion, der in der Kirche war, wußte ſich Dekolampad die Achtung 
derer zu erwerben, die ihn beobadyteten. Während die Kämpfer 
von päpftlicher Seite bei den Zechgelagen, wozu ber Abt von 
Mettingen den Wein herfchaffen mußte, ſich guͤtlich thaten (fo 
dag von Ed die Nede ging, er bade fi zu Baden im Mein, 
ftatt im Maffer) *), zog ſich Dekolampad ruhig auf feine Kam: 
mer zuruͤck, wo er die Zeit mit Studien und Gebet zubrachte, 
fo daß der Wirth zum Hecht, der ihn für einen Keger hielt, 
und bei dem er beherbergt war, fih aͤußerte, er muͤſſe 
denn doch ein frommer Mann fein. Aus dem Gefpräche ferbft 
hebe ich nur einen charakteriftifhen Zug heraus **). Unter an: 
derm bediente ſich Dekolampad eines feltfamen Beifpiels, um bie 





*) Kranz, im Leben Thomas Platerd nach Bullinger. 
**) Siehe Hottinger (Fortſ. v. Joh. v. Müller) Bd, VII.S. 92. ff. 
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Unzulaͤßlichkeit der Heiligenderehrung zu beweiſen. Wenn einer, 
ſagte er, den Weg nach Baſel frage von Baden aus, ſo weiſe 
man ihn doch wohl nicht uͤber Bern und Solothurn, ſondern 
den geraden Weg, und ſo muͤſſe man alſo auch nicht den Umweg 
bei allen Heiligen vorbei machen. Eck wandte aber das Bei— 
ſpiel mit Geſchick zu ſeinem Vortheil. Allerdings, ſagte er, 
werde ich einen, der von hier aus nach Baſel will, nicht uͤber 
Bern und Solothurn ſchicken; aber Brugg und Rheinfelden 
muß ich ihm denn doch wohl nennen, und die kann er nicht 
umgehen, wenn er den kuͤrzeſten Weg nehmen will. In der 
That ſah ja die katholiſche Kirche die Heiligen als Mittelsper— 
fonen an, nicht als abfeit liegende Nebenperfonen, und Dekolam: 
pad mußte ſich wohl felbft geſtehen, daß er ein übles Beifpiel 
gewählt habe. Man fieht aber audy an diefem Beifpiel, wohin 
man geräth, wenn man Dinge metaphufifcher und überfinnlicher 
Art in gar zu populären Bildern behandeln will. Der Wis hat 
bier ein unendliches Spiel, und in diefer Art von Wis wa— 
ven die fchlauen und gewandten Katholiken, zu denen Ed gehörte, 
häufig den unbeholfenen Proteftanten überlegen, gerade weil fie 
die Sachen nicht tief nahmen, und alles nur ad hominem faß: 
ten. Wo hingegen die Reformatoren auf dem Boden der Schrift 
ftanden, und fidy nicht von demfelben vertreiben ließen, da wa— 
ven fie ihres Sieges gewiß, wenn er auch nicht anerfannt wurde. 
Eben defhalb that auch Dekolampad recht daran, den fchlüpfti= 
gen Boden wigiger Gleichniffe bald wieder zu verlaffen, und mit 
dem einfachen Ausfpruche abzutreten: „ich befehle die Sache 
der Schrift.” Und damit mußten er und feine Freunde 
fi) auch wohl tröften über des Gefpräches Ausgang. Nachdem 
nämlich) nod zu guter Legt Thomas Murner feiner erbitterten 
Stimmung gegen den abwefenden Zwingli in einer heftigen Rede 
Luft gemacht hatte *), wurde das Gefpräcd als beendet erklärt 
und allen Anwefenden befohlen, ſich fchriftlich zu erklären, mit 
welcher Partei fie es in Zukunft zu halten gedächten. Die Mehr: 


*) Er fchalt ihm einen Tyrannen, feine Anhänger ehrlofe Lügner, 
Meineidige, verbredyerifche, treulofe, ſchaͤndliche Leute, Diebe, Kirchen 
a te vor deren Gemeinjcyaft jeder Biedermann erröthen 
müffe u. ſ. w. 





zahl (denn viele der evangelifh Gefinnten, unter ihnen auch 
Berthold Haller, hatten ſich früher entfernt) entfchied fich für 
den alten Glauben. Ueber Zwingli und Dekolampad ward ber 
Dann gefprochen, und Bafel aufgefordert, legtern feiner Predi: 
gerftelle zu entfegen und des Landes zu verweifen, mas aber 
nicht befolgt wurde. Vielmehr wurde Dekolampad mit großer 
Freude wieder aufgenommen, als er nach Baſel zuruͤckkehrte. 
Doc) fand, ihm auch hier noch mancher harte Kampf bevor. 

Laffen Sie uns hier einen Augenblid bei der weitern Ent: 
widlung der Basler Reformation verweilen. Wir haben 
diefelbe bei dem Ausbruche des Bauernkrieges und der wieder 
täuferifhen Unruhen verlaffen. Noch im Jahre 1525 hatte fi 
der Rath, der durch die verfchiedenen Erfcheinungen in Verlegen: 
heit gefegt war, an Erasmus gewendet, um von ihm ein Gut; 
achten über die in Frage liegende Neformation zu erhalten. Wie 
fi) derfelbe nun fhon über Dekolampads Schrift vom Abend: 
mahl zweideutig geäußert hatte, fo mar auch hier fein Rath 
ſchwach und matt. Man foll ein allgemeines Concil erwarten, 
unterdeſſen darauf fehen, daß von beiden Seiten feine Schmäh: 
ſchriften erfcheinen, die alten Gebräuche laffen, und überhaupt 
alle Unannehmlichkeiten mit den Eidgenoffen zu vermeiden fu: 
chen. Bloß meinte er (und bieß hing wieder mit feiner perfön- 
lichen Abneigung gegen den Moͤnchsſtand zufammen), man folle 
denjenigen Kloftergeiftlichen, die in ihrer Jugend wider Willen 
zu diefem Stande feien gezwungen worden, den Austritt geftatten, 

Eine nicht ganz unbedeutende Begebenheit in der Gefchichte 
dev Basler Neformation war die Einführung der deutſchen Pfal- 
men und des deutfchen Kirchengefanges mit Oftern 15296, Wur: 
ftifen fagt darüber in feiner Chronik, daß vielen Leuten dabei 
vor Freuden die Augen übergegangen, als vor Zeiten bei Wie— 
beraufbauung der Stadt Jerufalem gefchehen, Es war diefe 
Neuerung ohne ausdrüdliche Genehmigung der Regierung vor 
ſich gegangen, und erft nach einigen Kämpfen ward ihr Die 
—— Beftätigung *). 


*) Ba darauf folgte auch bie Einführung einer neuen Kirchenagende, 
‚wie aud) Dekolampad einen Kinderbericht abfaßte, der ſich durch große 
e Einfachheit und Klarheit auszeichnet, 
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Es war eine gewöhnliche Taktik der Gegner, Männer von 
ihrer Anficht als Prediger zu berufen, damit fie ein Gegen: 
gewicht gegen die gefährlichen Neuerer bilden follten. So hatten 
die Schaffhäufer einen Erasmus Ritter*), fo die Berner einen 
Heim berufen. So berief nun aud das Bafelfche Domkapitel 
an die Stelle des veformatorifch gefinnten Zelamonius Lim: 
perger einen andern, Namens Auguftin Marius von 
Freifingen, welcher die Neformation nad Kräften aufzuhalten 
ftrebte. Vergebens fuchte erft Dekolampad mit diefem Manne 
ſich zu verftändigen, wobei er ihm mehr als einen Schritt ent- 
gegenging. Es kam vielmehr zu Ärgerlichen Auftritten. Ob: 
wohl der Rath die Schmähungen auf der Kanzel aufs neue 
unterfagt hatte, fo nahm die Zwietracht dennoch täglich über: 
hand. Beide Parteien hatten ihre Gründe fhriftlih an die Ne: 
gierung eingegeben, allein diefe traute ſich noch immer feinen 
Enticheid zu. Da follte denn der Himmel entfcheiden durch Got: 
tes Urtheil. Deffentlihe Unglüdsfälle, Pet, Hagel und bie 
‚buch den Blig bewirkte Erplofion des Pulverthurms bei der Malz: 
gaffe, wobei an 40 Menfchen ums Leben kamen, gaben zu lieb: 
lofen Urtheilen von beiden Seiten Anlaß. Die einen fahen 
darin eine Strafe der frevelhaften Meuerungen, die andern eine 
ernfte Mahnung an die Altgläubigen, ſich zum reinen Evange- 
lismus zu befehren. Aber auc bei fröhlichen Anläffen, bei 
Gaftmählern der Bürgerfchaft, gab ſich die Spaltung zu erfen- 
nen. Cinige Zünfte, die e8 mit der neuen Lehre hielten, luden 
zu ihren Mahlzeiten bloß Dekolampad und bie ihm gleichgefinn= 
ten Prediger ein. Dagegen veranftalteten die andern Zufammen: 
fünfte auf der Mesgernftube, wozu nur ihre Leute geladen wur: 
den. Der Rath verbot am Ende beiderlei Mahlzeiten *). Hie 
und da kam es zu XThätlichkeiten. Als Dekolampad im Jahre 
1527 einige Thefen anfchlug, über die er disputiren wollte, riß 
fie ein Eatholifchee Priefter ab und befchimpfte fie. Thomas 
Geierfalt, ein Auguflinee und Freund Dekolampads, der ihn 
daran hindern wollte, ward von dem Priefler angegriffen und 


*) Der freilich in der Kolge eines Beffern belehrt wurde, 


**) Hottinger (Kortt von Joh. v. Müller) VI. ©, 122. ff. und 
‚ die dort angeführten Stellen aus Ode. 
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mit einem Dolche verwundet“). Solche und Ähnliche Auftritte 
brachten, da man fih im Rathe über nichts vereinigen konnte, 
eine mehr als gewöhnliche Bewegung in der Bürgerfchaft her 
vor, Den 22. Det. 1527 (es war an einem Dienftag) verfam: 
melten-fich bei 400 Bürger in dem von den Mönchen geräumt 
ten Auguftinerklofter, und beriethen fi), wie den freitigen Sa: 
chen ein Ende zn machen wäre. Sie befchloffen, die Obrigkeit 
durch dreißig ehrbare Männer, bie fie an fie abordneten, um 
einen Entfcheid bitten zu laſſen. Allein die Obrigkeit fam ihnen 
zuvor. Während fie noch beifammen waren, erfchienen mit dem 
Oberſtzunftmeiſter Jakob Meier noch zwei andere Abgeordnete des 
Raths **), welche fich über die Urfache diefer Zufammenkunft er— 
£undigen follten. Die Bürger erklärten, fie wollten ihre Sache 
felbft vor Rath bringen, liefen ſich aber endlich bereden, ihr 
Begehren dem abgeordbneten Herrn vorzutragen, welche den ges 
neigten Willen der Regierung ausſprachen, der Bürgerfchaft in 
allen billigen Begehren zu willfahren. Demnach wurden gleich 
auf den 27. October, an einem Sonntage, alle Bürger vom 
Rath auf ihre Zünfte befchieden und ihnen angezeigt, die Regie— 
rung habe an den unberufenen Zufammenrottirungen ein hohes 
Miffallen, und wolle folche für die Zukunft in allem Ernſt ver: 
boten haben, Der Religion halben wolle indeffen der Rath die 
Gewiflen nicht befchweren , fondern er ftelle es jedem frei, das 
zu glauben, was er in feinem Gewiffen für wahr und recht 
halte; doch folle man fich gegenfeitig unangetaftet laffen und Eeiner 
den andern des Glaubens wegen befchimpfen. 

So ließ alfo der Rath die Sache noch auf der Schwebe. 
Die Bürgerfchaft war getheilt, wie die Stimmen im Rathe 
felbft. Der größere Theil der erftern war zwar für die Nefor: 
mation, doch die Kleinbasler und Spalemer hielten zufammen 
feft an der alten Weife. Im Rathe hielt e8, wie ſchon früher 
bemerkt, der Bürgermeifter Adelberg Meier mit Defolampad, 
der Bürgermeifter Meltinger mit den Päpftlichen. Ausbrüche 
waren kaum zu verhüten. Es mußte endlich ein entfcheidender 
Schritt gefhehen, und diefer gefhah vom Volk aus. Wenig 


*) Nad) andern gefchah dieß ein Jahr fpäter, 
**) Jakob Göoͤtz, der Salzherr, und Be Ryff. 
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haͤtte gefehlt bei der gefaͤhrlichen Spitze, worauf die Sache ſtand, 
daß der reformatoriſche Weg in einen revolutionaͤren umgeſchla⸗ 
gen; doch wachte, Gott Lob! ein befferer Geift über der Bafel: 
fchen Kiche, und alles fügte fi) am Ende nody auf gefegliche 
Meife, ohne Gewaltthat und Beeinträchtigung der Perfonen. 
Doch ehe wir diefen Ausgang der Basler Reformation, den 
wichtigften Theil derfelben, erzählen, müffen wir uns nad Bern 
verfegen, wo die Reformation ein Jahr früher, als bei ung, tha: ' 
tig ins Merk gefegt wurde, Auch hier hatte der Volkswille ſich 
verfchiedentlic) kund gethan, namentlidy auch auf dem Lande, wo 
an einigen Orten die Meffe und Geremonien eigenmaͤchtig abge 
fchafft wurden. Dem zu begegnen, follte auch bier, wie ſechs 
Jahr zuvor in Zürich, eine Disputation angeftellt werden, nad) 
deren Ergebniß dann gehandelt werden follte *). Mit Anfang 
des Jahres 1528 fanden ſich die Abgeordneten geiftlichen "und 
weltlihen Standes aus mehrern Schweizerfantonen, fo wie aus 
dem angrenzenden Schwaben und Baiern ein. Dreihundertfunfzig 
an der Zahl waren allein die Geiftlihen. Auch Zwingli erfchien 
dießmal und disputirte nicht nur mit den Gegnern, fondern pres 
bigte auch vor dem Bernifchen Volke **). Seine Rede war fo ge 
waltig, daß ein Meßpriefter, der eben am Altare ftand und be: 
gierig zugehört hatte, den Ornat ablegte an der heiligen Stätte, 
mit den Morten, „wenn es fo fteht mit der Meife, fo kann ich 
fie nicht mehr länger Iefen, weder heute, noch in Zukunft.” Was 
die Disputation felbft betrifft, welche vom 7. bis zum 27. Ja: 
nuar dauerte, fo wollen wir hier nicht in deren Cinzelheiten ein= 
treten. Selbſt die Berichterftatter der päpftlichen Partei geftehen, 
daß es ihr an gelehrten Streitern gefehlt, und daß man fehr den 
Scharffinn eines Erasmus vermißt habe. Am meiften zeichnete ſich 
noch der Schullehrer Buchſtab von Zofingen aus, dod) Eonnte er 
gegen die Gründe eines Zwingli, Berthold Haller, Franz Kolb, 
Detolampad, Gapito, Bucer nicht auflommen. Die Präfidenten 


*) Siehe Fiſcher, Geſchichte der Disputation zu Bern, 
En gi sr Ws Werke el Auler u. Schultheß (Deutſche Sceiften 


**) Seine beiden Predigten bei Schuler und Schultheß a. a. D. 
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ber Synode, Vadianus von St. Gallen, Nik. Briefer, Decan 
bei St. Peter zu Bafel, Conrad Schilling, Abt zu Gottſtadt, 
und Conrad Schmidt, Comthur von Küßnaht, gaben den 
Ausfhlag. Decan Briefer von Bafel, ein Eatholifch Gefinnter, 
meinte zwar, man.folle die Veränderung nur allmählig und mit 
Bedacht vornehmen. Allein die drei übrigen antworteten: bie 
Stadt Bern habe aus dem abgehaltenen Gefpräcde genugſam er 
fehen, wie es um die Religion flehe; was in derfelben göttlich 
und was hingegen Menfchenfagung fei.. Darum folle fie jegt bie 
Sache kräftig und unerfchroden angreifen. 

Dies gefhah denn auch. Nachdem die Gefandten verreift 
waren, ließ der Rath die Bürger und Einwohner der Stadt zu: 
fammenberufen, und ihnen die Willensmeinung der Regierung 
zu erkennen geben, wie fie nämlich geneigt fei, die Mißbräuche 
abzufchaffen und die gereinigte Lehre einzuführen. Freudig ward 
biefer Antrag aufgenommen, und bald darauf in einem Mandat 
vom 3. Febr. ins Werk gefest. Die evangelifche Predigt auf 
dem Grunde der heiligen Schrift ward allen Pfarrern des Ge 
bietes zur Aufgabe ihres Amtes gemacht; Meffe und Bilder 
wurden abgefchafft, die Priefterehe geftattet, und in Betreff der 
Klöfter und Stiftungen ein Austommen mit den noch lebenden 
Stiftern und Ordensleuten getroffen. Zugleich ward das bisherige 
Verhaͤltniß zu den fchmeizerifchen Bifchöfen aufgehoben und bie 
Landesregierung ald die Behörde erklärt, in deren Hände Eünftig 
die Prediger und Decane den Eid der Treue abzulegen hätten. 

An einzelnen ftörenden Auftritten fehlte es zwar nicht, 
und eben fo wenig an Reactionsverfuhen. Mit Ungeflüm fielen 
einige über die Bilder her, und die Orgel im Vincenzmünfter 
ward von rohen Händen zerſchlagen. Wehmüthigen Abfchied 
hatte von feinem Inſtrument der Drganift genommen, indem 
er noch zuvor mit Ausdrud das Lied fpielte: Armer Judas, was 
haft du gethan? und dann auf immer ſich von feiner lieben Dr: 
gel trennte *). Hingegen hatten die Altgläubigen an der Familie 


*) Siehe Hottinger (Joh. v. Müller VII.) ©, 118, Mitten uns 
ter den Trümmern der Zerftorung hielt Zwingli feine oben —— 
— Predigt. „Da liegen ſie,“ ſprach er, „die Altaͤre und Goͤtzen im 

empel. Der Koth und Wuſt muß aber hinaus, damit die unſaͤglichen 
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Diesbach noch einigen Halt, die bei ihrem Hausgottesdienſt die 
Meſſe fortſetzen ließ. Auch brachte die Seculariſirung des Klo: 
ſters Interlaken Unruhen im Oberlande hervor, welche eine be— 
denkliche Wendung zu nehmen drohten. Die Haslithaler ſtell— 
ten im Sommer 1528 die Meſſe wieder bei ſich her mit 151 
gegen 111 Stimmen, und in Verbindung mir den Unterwaldnern, 
die fie dazu ermuntert hatten, und bie über den Bruͤnig Hülfe 
fandten, unternahmen fie einen Zug nad Bern, ' Die Grindels 
waldner, fo wie auch die aus dem Frutiger- und Simmenthale 
fchloffen fih) an. Grüne Tannenzweige auf den Hüten bildeten 
das Abzeichen der Antireformers. Und fo fah fich denn Bern 
genöthigt, ebenfall® mitten in feiner Meformationsperiode einem 
Bauernfriege zu begegnen, der fi) mächtig zu organifiren begons 
nen hatte, nur mit dem Unterfchiede, daß hier diefer Bauernkrieg 
nicht von wiebertäuferifhen Ultraproteftanten, fondern von bee 
nicht minder fanatifchen Gegenpartei der Reactionsmänner aus: 
ging. Mit Nachdrud ward von Seiten Berns gehandelt, ber 
Aufruhr ward ohne Blutvergiefen geftillt, aber durch Wegnahme 
der Banner und Landesfiegel empfindlich an den DOberhaslitha: 
lern geahndet. 

Diefer Vorfall fteht jedoch nicht vereinzelt da. Immer fichts 
barer wurden die VBeftrebungen der Gegenpartei, die eingeführte 
Reformation im Schweizerlande wieder rüdgängig zu machen. 
Aber um fo ungeftümer verlangte von der andern Geite die 
proteftantifche Partei deren gänzliche Durchführung da, wo man 
auf halbem Wege flehen geblieben war, und fidy bei der Entwid: 
lung des allgemeinen Kampfes zwifchen Thür und Angel ge 
drängt ſah. 

So war es in Bafel. Es follte endlich auch da zu einem 
Entfcheide Eommen. Das Jahr vom Frühling 1528 bis eben 





Koften, die ihe für andere an bieß Narenwerk gehentt, fortan ben Ies 
bendigen Bildern Gottes zu gut kommen. Nur zaͤnkiſche und ſchwache 
Gemuͤther Tonnen ſich über das Abthun der Goͤtzen beklagen, da fie jet 
ſehen, wie fie nichts Heiliges haben, fondern „tetfchen und borlen, 
wie ein ander Stein und Holtz.“ Hier liegt einer, dem ift das 
Haupt ab, dem andern ein Arm u. f. w. Wenn nun bie Geligen, bie 
bei Gott find, dadurch verlegt würden und die Gewalt hätten, die man 
ihnen beigefchrieben, fo hätte fie niemand von der Stelle zu fchaffen vers 
mocht, geſchweige zu enthaupten oder zu laͤhmen.“ 


’ 
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dahin 1529 war ein Jahr der bürgerlichen Gährung ſowohl, als 
der Eirchlichen. Den 10. April, an einem Charfreitag, zerbrachen, 
jedoch ohne Vorwiſſen Dekolampads, fünf Bürger von der Zunft 
zu Spinnwettern die Altäre und Bilder in der St. Martins: 
kirche, und eben fo raumten an dem darauf folgenden Dftermon: 
tag 24 Bürger die Bilder aus der Auguftinerkicche weg. Die 
Obrigkeit ließ die Bilderftürmer verhaften, was große Erbitterung 
unter den Zunftgenofjen erregte. Diefe entfchloffen fih, dem 
Kath eine Fürbitte für ihre gefangenen Brüder vorzulegen. Als 
fie in dieſer Abficht gemeinfam auf das Zunfthaus ziehen woll= 
ten, gefellten fih auf dem Kornmarkte noch 200 andere Bürger 
zu ihnen, um mit ihnen die Sache der Gefangenen zu unter: 
flügen. Der Rath, der eben verfammelt war, fandte den Oberft: 
zunftmeifter mit etlichen Rathsgliedern zu ihnen auf den Marke, 
um fich über ihr Vorhaben zu erfundigen. Ein Ausfhug von 34 
Bürgern eröffnete den Rathsgeſandten Folgendes: ‚eine weife Obrigs 
feit möchte doc) einmal die. immerwährenden Zwiftigkeiten unter 
ihren Predigern, daraus fo viel: Widerwärtiges erfolge, durch ein 
Eräftiges Mandat abfhaffen. Sie werde doch die Gögen (fo 
nannte man die Bilder) nicht fo hoch halten, daß darum biedere 
Bürger gefangen gefegt oder geftraft werden follten. Sie feien 
aus dem Worte Gottes hinlänglich unterrichtet, daß der Bilder- 
dienft Gott ein Greuel fei. Sie bäten daher um Befreiung ber 
Gefangenen und um Xbftellung des Schmähene und Schim- 
pfens von Seiten der Paͤpſtler.“ 

Nachdem diefes Begehren den Näthen eingegeben war, ſchick— 
ten diefelben wieder eine Gefandtfchaft an die verfammelten Bür: 
ger und ließen fie ermahnen, aus einander zu gehen. Bloß ein 
Ausfhuß von ſechs follte dableiben, um die Erkenntniß abzumar: 
ten. Nach einiger Widerrede ließen es ſich die Bürger gefallen, 
baten aber um eine „fatte Antwort,” und zogen ſich nur halb 
befriedigt und unter Murmeln auf ihre Zunfthaus zurüd. Lange 
ward im Mathe das Begehren erwogen, ehe die Antwort’ erfolgte, 
und auch diefe war eben nicht fo fatt, wie die Bürger fie wuͤnſch— 
ten. „Die Gefangenen,” hieß es, „ſollen losgelaffen und- allen in 
diefer Sache in Ungnade Stehenden verziehen werden.” Zwar ga: 
ben fid) die Bürger jegt zufrieden, obwohl fie den Wunſch nicht 


unterdrüdten, daß endlich der Bilder wegen überhaupt ein Ent: 
fchluß möge gefaßt werden. Auch hierin wurde einige Tage fpäs . 
ter dem Wunſche der Bürger nachgegeben, doch nur auf halbem 
Wege, weil noch immer ein anderer, obwohl Eleinerer Theil der 
Bürger und vorzüglicd mehrere Rathsglieder der entgegengefeßten 
Meinung waren. „Es follten naͤmlich (fo lautete die Erkenntniß 
vom 18. April) den Reformirten zu lieb in den Kirchen zu 
St. Martin, St. Zeonhard, bei den Auguftinern, Barfüßern 
und im Spital die Bilder durch odrigkeitliche Werkleute wegge: 
than werden; damit aber die Altgläubigen auch ihren Gottes: 
dienft auf ihre Weife halten könnten, fo follten das Chor und 
die Mebencapellen zu St. Leonhard und den Barfüßern, wie 
bisher, verziert, jedoch während der veformirten Predigt, damit 
ſich niemand Argere, verfchloffen bleiben. In den übrigen Kirchen 
der Stadt hingegen follen alle Bieraten und Bilder unverändert 
und ungefchmäht bleiben.” Den Dawiderhandelnden, fo wie allen, 
welche fich zufammenrottirten oder Aufruhr erregten, ward mit 
Strafe (felbft am Leben) gedroht. 


Bei diefer halben Maßregel blieb e8 nun einige Zeit. Den 
Sommer und Herbft über kam e8 zu Eeinen weitern Aufläufen. 
Sm Gegentheil benugte Dekolampad die Zeit zu ber erften Kir 
chenvifitation, die er durch feinen Diakon Hieronymus Bothanus 
ausrichten ließ, und wobei er feine milde, fromme Sefinnung in 
einem Hirtenbriefe an fämmtlihe Amtsbrüder auf dem Lande 
ausbdrüdte *. Mit Ende des Jahres aber brach das Feuer, 
das unter der Ajche fortgeglimmt hatte, wieder aus. Einzelne 
Reibungen der Parteien hatten fortwährend flattgefunden, und 
auch im Rathe war es zu heftigen gegenfeitigen Erörterungen 
gekommen, fo daß ein Rathsherr erklärte, er werde feiner Gi: 
gung mehr beimohnen, wofern nicht mit allem Ernſt Recht und 
Friede gefchafft werde. 


Mittwochs den 23. Dec. verfammelten fi 300 Bürger 
aus allerlei Zünften, auch der Zunft zu Gartnern, und faßten 
in gemeffenen Ausdrüden eine Bittfhrift an den Nath ab, 


*) Abgedruckt in Burkhards Reformationsgeſchichte Baſels. 
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welche dahin abzweckte, ihm einen endlichen Entſcheid in der 
Sache abzunoͤthigen. Die Bittſteller verwahren ſich im Eingange 
bagegen, als ob fie irgend eine boͤſe, aufruͤhreriſche Abſicht hätten. 
„Bo wir einen unter uns wuͤßten,“ heißt es, „der ſich mit einigem 
Wort ließ merken etwas unrechten Handels, den wollen wir als einen 
Ungehorfamen und Treulofen vor E. W. verklagen. Es fei ein 
zig nur die Ehre Gottes, Chrifti und des Glaubens, was fie zu 
diefem Schritte bewege, fo wie der Friede und die Einigkeit einer 
ganzen Stadt Bafel.” Nun zeigen die Bittfteller, wie wenig bis 
dahin der obrigkeitlichen Werordnung wegen des zwiefpältigen 
Predigens fei nachgelebt worden, und wie viel Meid und Haß 
deßhalb unter der Bürgerfchaft entſtehe. „Gnaͤdige, liebe Herrn,” 
heißt es, „was ift ein ſolch zwiefpältig Predigen anders, denn ein 
Baum vieler Lafter, ein Dedmantel der Heuchelei, eine Ber: 
wirrung der verftridten Gewiffen, eine Stärkung der Boshaften, 
eine Unterdrüdung der Wahrheit, eine: Erweckung des Zornes 
Gottes, eine Schande der ganzen Stadt Baſel?“ Deßhalb möge 
die Obrigkeit diefem Unweſen fleuern und alle Prediger entfegen, 
welche nicht nad) dem Evangelium predigen. Eben fo möge 
man bie Meffe abftellen, bis die Meßpriefter fie genugfam ver: 
antwortet hätten. Im legtern Falle wollten fie fie wieder an: 
nehmen. „Iſt fie aber nicht gerecht und ein Greuel vor Gott, 
was wollen wir um der Pfaffen willen den Zorn Gottes über 
uns bringen, und gegen die Wahrheit und den heiligen Geift 
fechten.” Daß man fage, die Goncilien hätten darüber entfchie: 
den, Eönne fie nicht umftimmen; denn es fei befannt, daß die 
Goncilien auch geirrt und ſich widerfprochen hätten. Eben fo wenig 
hätten die Disputationen von Bafel und Bern genügt, „welche 
der Stadt Bafel ein ſchweres Geld gekoftet.” „Wenn man aber 
fagen wolle, man koͤnne niemand zum Glauben zwingen, fo 
wollen auc fie nichts Unmögliches begehren; denn Gott allein 
giebt den Glauben. Nichts deſto weniger aber follen falfche Lehrer 
und andere Aergerniffe von feiner chriftlichen Obrigkeit geduldet 
werden, fo wenig fih eine Mutter damit entichuldigen Eönne, 
wenn fie ihre Töchter in Gefellfchaft ſchlechter Weiber gehen Laffe, 
und fage: Gott müffe fie ziehen.” 

Dazu fei das Mißtrauen, das ſich bei verfchiedenen Gelegen- 
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heiten, auf den Wachten und im Felddienfte *), zeige, fchon 
größer geworden, als zwifchen Juden und Chriften, da man bie 
Evangelifhen als abtrünnige Chriften betrachte und ärger als 
die Zuden haffe. Wollte man einwenden, es fei fehwer, über 
dergleichen Dinge zu entfcheiden, da die Gelehrten felbft noch un: 
eins feien, fo fei dieß einer Gottestäfterung ähnlich, gleich als 
hätte uns Chriftus ein Gefeg gegeben, das man bei Verluft dee 
Seligkeit halten folle, und es doch nicht deutlich genug gegeben 
für jeden Laien. Wer wird auch Jemand zwingen, einen Weg 
zu gehen, und wollen, daß ihm der Weg verborgen ſei? Was 
£önnen wir dafür, wenn einige Hochgelehrte von großem Geiz, 
Neid und Hoffahre die Wahrheit nicht wollen annehmen? fie ift 
darum nicht verborgen. Dann machten fie den Rath darauf 
aufmerkfam, wie die Gegenpartei ſich bereits unter die Claffen be= 
geben, und wie fie alfo genöthiget wären, Gewalt mit Gewalt 
abzutreiben, wenn man ben ungefeglichen Schritten der Wider: 
facher nicht begegne. „Da wir, fo fchließe diefe Zufchrift der 
Bürger, „die Ehre Gottes und den Frieden einen ganzen Stadt 
Bafel fuchen, fo werden und können wir nicht abftehen von un: 
fern Bitten, Tag und Nacht, fo lang bis uns E. W. gnädigs 
lid) erhörtz denn es ift uns dießmal nichts Höheres angelegen 
auf Erden; es wäre denn, daß wir berichtet würden, daß unfere 
Bitte Gott unehrlih und der Stadt Bafel fchädlich fei, was 
aber nicht gefchehn wird. E. W. wolle alfo eine gehorfame 
Bürgerfchaft hierin ohne Aufzug gnädiglih und väterlich bes 
denken.“ 

Wenn wir Ton und Gehalt dieſer Bittſchrift unbefangen 
betrachten, ſo erkennen wir darin eine kraͤftige, entſchieden ausge— 
ſprochene, aber achtbare Willensmeinung einer ſich fuͤhlenden 
Mehrheit von Buͤrgern, gegenuͤber einer allerdings bedraͤngten 
und dadurch in ihrem Handeln gehemmten Regierung. Solche 
kraͤftige Stimme koͤnnen wir aber nicht mißbilligen, wie muͤſſen 
uns ſogar ihrer freuen in gewiſſen Zeiten. Etwas Revolutionaͤres 
liegt in dieſem Schritte nicht, ſondern es iſt auch hier noch das 
Reformatoriſche, das ſich ausſpricht, freilich nicht in der gelehrten 


2 Woͤrtlich „auf den Reiſen,“ worunter aber, nad damaligem 
Sprachgebrauche, die Feldzuͤge zu verſtehen ſind. 
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Form der Doctrin, fondern in der Form eines compacten Volks: 
willens. Diefen Volkswillen foll aber eine Regierung allerdings 
ehren, wenn er auf dem’ vorgezeichneten Wege des Geſetzes ſich 
Eund giebt. Drohungen finden wir feine, Fein Trotzen auf bie 
indem Häufen liegende phyſiſche Gewalt, fein Herausfordern, 
feine Uebertretung der Schicklichkeit und des Anftandes, nur eine 
fefte, männliche Sprache, ein Hinweifen auf die traurigen Fol— 
gen, die entftehen Eönnten bei den Gemwältsverfuchen, die zuerſt 
von der Gegenpartei ausgingen. 

Es ift auch für den Beobachter erfreulich, zu fehen, wie 
das, was die Neformatoren in Schriften und Predigten gelehrt 
hatten, nun bereits auf eine folche Weife den Weg in des Bol 
fes Herz und Sinn gefunden hatte, daß diefes feiner Sache ge: 
wiß war in Beziehung auf fein ewiges Heil, und auf eine 
wahrhaft naive Weife das in feine Sprache zu überfegen wußte, 
was e8 von feinen Lehrern vernommen hatte. Wie richtig ift 
3. B. dag Urtheil über das Anfehen der Goncilien, wie gefund, 
daß bei den praftifhen Wahrheiten der Religion man aller 
dings nicht die feinen Meinungsverfchiedenheiten ber Gelehrten 
zu beruͤckſichtigen habe! Wie gut gewaͤhlt, wie ſchlagend ſind die 
angeführten Beiſpiele )! Mag es auch fein, daß man bie darin 
herrfchende Theorie ſelbſt nicht überall billigen wollte, ihre Ans 
wendung aufs Leben zeugt von einem guten praktifchen Sinn. 

Märe es bei diefer würdigen Haltung bis ans Ende geblieben, fo 
würde die Basler Neformation als eines der fchönften Denkmale 
einer ächt republicanifchen Reformationsweife daftehen, an welcher 
fich der beffere Sinn des vielfach mißbrauchten Wortes „Volks— 
fouveränität” auf eine einleuchtende Weife klar machen ließe, 
gegenüber jenen ftürmifchen, ungefeglichen Bewegungen roher Hau⸗ 
fen, wie wir fie im Bauernkriege und in der Geſchichte der Wie— 
dertäufer gefehen haben. Diefe Leute wußten, was fie wollten; 
denn fie wollten das Rechte und Gute; aber fie wollten es auch 
nicht halb, fondern mit Entfchiedenheit. * 

Bei dieſer reinen Haltung blieb es jedoch nicht voll— 
kommen, und die Linie zwifchen reformatorifchem und vevolutios 


*) Jenes von der Mutter und ihrer Tochter, und jenes von dem 
bezeichneten Wege. 
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närem Handeln ward in einzelnen Momenten der Leidenfchaft 
auf eine gefährliche Weife überfprungen. Wenn nämlih Selbft: 
abhülfe durch Gemwalt*), Hinwegfegen ber beftehende Ord⸗ 
nung, vor allem aber die Waffenerhebung aus eigener Macht 
fhon das teine Gebiet des Reformatoriſchen überfchreiten, fo 
ſchwankt (mir dürfen es nicht verhehlen) das Ende der Basler 
Neformationsgefhichte allerdings etwas hinüber in das Nevolu: 
tionäre. - 
Allein — auch hier ift, ehe wir ein firenges Urtheil über un: 
fere Väter und erlauben, noch manches zu erwägen, was dieſes 
Urtheil bedeutend milder. Offenbar gingen die erften Gewalt: 
fchritte, namentlich die ungefeglihe Bewaffnung, wie wir gleich 
fehen werden, von ber Gegenpartei aus, und wenn einmal bie 
Schranke von ber einen Seite durchbrochen war, bann. war 
es ſchwer, fie von der andern aufrecht zu erhalten, zumal ba, 
wo die Regierung zu nichts fich entfcheiden wollte. Auch ihr 
wollen wir inbdeffen feine zu harten Vorwürfe machen. ie 
hatte durch ihre Zufammenfegung, durch ihre Stellung zum Bi- 
ſchof und dem Domkapitel von ber einen, und zu ber Eidge— 
noffenfhaft und den benachbarten Staaten von der andern Seite 
einen fchweren Stand, fie war unkräftig geworden nicht durch 
- ihre Schuld allein ald Gefammtheit, fondern auch vielfach durch 
den Drang der Verhältniffe, und auch wohl durch die hinterli- 
ſtigen Umtriebe Einzelne. In ungewöhnlichen Zeiten ift es fo 
fhon, ja ift und bleibt es rein unmöglich, die Zurechnung an 
Einzelne mit gerehtem Maße zu üben. Wenige verbiendete, 
fetbftfüchtige Menfchen können oft ben Gang des Guten auf 
eine ſolche Weife aufhalten, daß auch die, welche e8 gut meinen, 
wider ihren Willen in ein falfches Syſtem hineingezogen wer: 
den, und eine Abweichung vom geraden Wege ruft die andere 
faft wie durch ein Verhängnig hervor. Wohl dem, der mitten 
in ſolchen Stürmen wenigftens das Bewußtſein eines reinen, 
von niedern Abfichten ungetrübten Strebens ſich bewahrt! — 
Gott führer oft das Steuer wunderbar, wo ded Menſchen Wille 


*) Darin fieht auch Ancillon das Charakteriftifche einer Revo: 
lution. ©. deffen Schrift: Vermittlung der Extreme. S. 218. 
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fcheitert, und wo die Kraft nicht mehr ausreicht, die eigene und 
beſchraͤnkte, da fiegt allein noch das gute Vertrauen. > 

So wie die Gegenpartei, beftcehend aus den Bewohnern 
der Eleinen Stadt und der Spahlenvorftadt, von dem Eräftigen, 
aber gefegmäßigen Schritte der Bürger zu Gartnern Kenntnif 
erhalten hatte, trat fie unter die Waffen, um die Freunde der 
Neformation mit Gewalt zu fprengen. Das war ber erfte Schritt 
zur Unordnung. Die Regierung fuchte ihm durch Abgeordnete 
zu begegnen. Statt nun aber die gefeglich vorgebrachte Bitt— 
fchrift der Mehrheit von Bürgern abzunehmen, weigerte fich def: 
fen der Bürgermeifter Meltinger, ein eifriger Anhänger des alten 
Glaubens, und gebot den Bürgern beim Eide, fich fogleich nad) 
Haufe zu begeben. Diefe beharrten aber auf ihrem Begehren, und 
gehorchten erft dann der Aufforderung, als der andere Bürger: 
meifter Adelberg Meier und der oberfte Zunftmeifter Jakob Meier 
zum Hirfchen*) ihnen das Schreiben abnahmen, und ihnen die Zus: 
fiherung ertheilten, daß fie in Frift von zwei Tagen eine Antwort 
haben follten. 

Der Friede dauerte jedoch nicht lange. In der Nacht auf 
St. Stephanstag, zwifchen dem 25. und 26. December, liefen 
die Bürger der Eleinen Stadt und der Spahlen abermals in 
den Harnifh. Da liefen denn auch die andern zufammen, erſt 
nur 800 an der Zahl, die fich wieder zu Gartnern verfammel: 
ten, fich aber durch Bewaffnung der Knechte auf 3000 vermehrt: 
ten. So fanden fih alfo die Bürger bewaffnet entgegen im 
Glaubensftreite. Und mitten unter diefen Waffen verfammelte , 
fih in der gleichen Nacht zagend und unfchlüffig der Rath. Auch 
hörte man bereits von eidgenöffifchen Repräfentanten, welche zur 
Vermittlung des Friedens erwartet wurden! Hin und her ward 
nun an die Bürger gefandt, ermahnt, befchwichtigt, auf die. Zu: 
kunft vertröftet, fo gut man Eonnte. Geneigteres Gehör fanden 
indeffen ftets Adelberg und Jakob Meier (zum Hirfchen) bei den 
Reformirten, während fie dem päpftlihen Meltinger nicht trau- 
ten. Nach mandem Hin- und Herreden kam man endlich über: 


*) Diefer Jakob Meier zum Hirfchen ift wohl zu unterſcheiden 
von Jakob Meier zum Hafen, Xegterer war ein Gegner der Reforma— 
tion, erfterer ein Beförderer, Siehe Ochs V. ©. 313. 434. 449, 632. 
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ein, von beiden Seiten Ausfhüffe zu wählen. Die Reformirten 
delegirten 50 Mann, die auf. der Gartnernzunft blieben, bie 
Katholifchen ernannten auch etliche, die ſich auf der Zunft der 
Fifcher aufhielten. Legtere gaben nun ebenfalld eine Bit: 
fhrift ein an den Rath, es beim Alten zu laffen. Täglich 
wurde Raths gepflogen, und guter Rath war theuer. Mur zwei 
Stadtthore wurden in diefer Zeit offen gelaffen und mit ftarfen 
Wachen befegt, Alles war gefpannt und gereizt. Endlich erfchies 
nen Abgeordnete von Zürich und Bern (Unter den legtern war 
Niklaus Manuel). Eben fo langten welche von Luzern, Uri, 
Schwyz, Zug, Solothurn und Schaffhaufen an, und auch von 
Straßburg und Mühlhaufen ftellten fih Gefandte ein. Eine 
Commiffion aus vier Mitgliedern des Naths und vieren der Bürger: 
fhaft ward niedergefegt, um Vorfchläge zu bringen. Es follte 
nun (dahin ging der Vorfchlag) 14 Zage nad Pfingften in der 
Barfüßerkiche, im Beifein aller Bürger, eine öffentliche Dispu⸗ 
tation über die Meffe gehalten werden, bei welcher Eeine andern 
Gründe, als die aus Gottes Wort gezogenen, gelten follten. 
Nach Ablauf diefer Disputation follen dann auf den Zünften 
die Stimmen gefammelt und nad) der Mehrheit entfchieden wer: 
ben. Unterbeffen aber follen fich die Prediger wohl auf biefe 
Disputation vorbereiten, und zu dem Ende mwenigftens zweimal 
wöchentlich zufammentreten und fich über bie ftreitigen Puncte 
friedlich bereden.. Wer etwas gegen die heilige Schrift Iehre, 
der folle zur Verantwortung gezogen werben, und endlich foll Eeis 
ner der Meffe und Bilder wegen ber Obrigkeit freventlich ing 
Amt greifen. Keiner foll den andern weder zur Meffe zwingen, 
noch mit Gewalt von ihr abhalten, fondern jedem foll freiftehen, 
nad) feinem Gewiffen zu handeln. Diefer Vorfchlag wurde nun 
der gefammten Buͤrgerſchaft eröffnete. Der Rath ließ zu dem 
Ende alle Zünfte und Gefellfchaften fih verfammeln; die Evan: 
gelifchen follten bei den Barfüßern, die NRömifchkatholifchen bei 
den Predigern ſich einfinden. 2500 erfchienen am erftern, 600 
am legtern Drt. Somit, ergab fih, daß mehr als # der Bür: 
gerfchaft auf der Seite der Reformation fanden. Doch ging es 
auch damals fo, daß viele Unentfchiedene zu Haus blieben, ohne 
abzuftimmen. Nichts defto weniger blieb die Minderheit ftand: 
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haft bei ihrer Anficht und ihrem Begehren. Sie legte eine feier: 
liche Verwahrung gegen die ergangenen Belchlüffe ein, und ließ 
dem Mathe folgende Vorftelungen machen. Sie bäten fehr, die 
Heren möchten doc; diefen ſchweren und aͤußerſt wichtigen Hanz 
del. wohl überlegen und wohl bedenken, daß ihr Stand (der 
Stand Bafel) nicht in derfelden Lage fei, wie Zürich und Bern, 
welche ihre Zinfen, Gefälle und übrigen Einkünfte in ihren eige— 
nen Gebieten haben, da Bafel hingegen den beträchtlichften Theil 
feiner Einkünfte aus dem benachbarten Herzogthum Defterreic) 
und der Markgrafichaft Baden ziehe, welche Länder der Nefor- 
mation nicht geneigt fein. Man möge alfo wohl zufehen, was 
daraus entitehe, und nichts unternehmen, was ber Stadt fchäb: 
lich ſei. — Auch über die außerordentliche Bewaffnung fuchten 
fie ſich zu entfchuldigen, und ihr einen legitimen Anftric zu ge 
ben. Sie hätten gefehen, daß der Rath nicht mehr Herr und 
Meifter fei, und darum hätten fie fi geharnifht verfammelt, 
um feldft zu fehen, wer fich wider die Obrigkeit. fegen würde, 
und wären dann im Falle der Noth bereit gewefen, Leib und 
Leben als getreue Unterthanen für ihre Obrigkeit willig zw laffen. 
Was die vorgeſchlagenen Puncte betreffe, fo Eönnten fie fie kei: 
neswegs eingehen. Sie hofften, ihre Priefter hätten fie recht 
unterrichtet ; — lieber wollten fie ihr Leben verlieren, ald zugeben, 
daß ihre Weiber und Kinder nicht mehr nach ber Lehre ihrer Vorel— 
tern follten unterrichtet werden, Man möge ihnen alfo vergönnen, 
bei dem vorigen Mandat zu bleiben, welches dahin gehe, ihnen 
5 Kirchen einzuräumen, mit denen fie ſich auch begnügen woll- 
ten. Und fo möge man fie mit ihrem alten Glauben und ihren 
Gebraͤuchen in Ruhe laffen. 

Durch diefe eben fo entfchiedene, wenn gleich von der Min- 
derheit ausgehende Sprache für den alten Glauben fühlte ſich 
der Rath aufs neue in Verlegenheit gefegt. Er befand fich zwi— 
[hen ‚zwei Feuern. Das eben erlaffene Mandat konnte man 
nicht aufheben, ohne den Zorn der Mehrheit zu erregen, und 
doch wollte man auc die Minderheit nicht ganz unbefriedigt 
laffen, denn aud ihre Drohungen flößten Beforgnig ein. Man 
erneuerte alfo das Gebot, daß man feinen in ber *5*8 
ſeiner Religionsuͤbungen ſtoͤren oder um ſeines Glaubens wille 
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ſchmaͤhen dürfe, bei einer Strafe von 5 Pfund. Und zu dem 
wurde der deutfche Kirchengeſang da, wo er noch nicht eingeführt 
war, verboten; eine Maßnahme zu Gunften der Altgläubigen, 
die offenbar im Widerſpruch ftand mit dem ſchon fo wacker ein- 
geletteten Neformationsplan. Allein diefe halben Maßregeln hal: 
fen nichts. Kaum waren die eidgenöffifhen Gefandten abgereift, 
fo kam es zu neuen Reibungen. Zu den wöchentlichen Zufam- 
mentünften waren die Eatholifchen Priefter nicht zu bewegen. 
Diefer Weigerung wegen wurden fie in ihrem Amte ſtill geftellt, 
fo daß 14 Tage lang im Münfter, in St. Ulrich, St. Peter 
und St. Theodor weder Predigt, noch Meſſe gehalten wurde. 
Angefehene Stügen des alten Glaubens, wie der Weihbifchof 
Marius und der Dominicaner Pelargus, verliefen die Stadt, 
auch Ludwig Bär, Profeffor der Theologie und Propft bei St. 
Peter, hatte fich entfernt. Diefes Fliehen der Hirten da, wo 
die Heerde in Gefahr war, machte Eeinen guten Eindrud auf 
diefelbe, und der Anhang der Altgläubigen nahm mehr "und 
mehr ab. Demungeachtet fuchte diefer Anhang ſich noch geltend 
zu maden. Mit Genehmigung des Buͤrgermeiſters Meltinger 
beftieg Sebaftian Müller, Prediger bei St. Peter, die Kanzel, 
obwohl fie ihm von der Regierung war unterfagt worden, und 
fuchte das Volt gegen die Neugläubigen aufzuhegen. Mehrere 
von ben legtern waren aber abfichtlih, weil fie einen Ausfall 
vermutheten, in die Kirche gegangen, weßhalb fie von den katholiſch 
gefinnten Mitbürgern hart angegangen wurden, Es kam zu leb— 
haftem Wortwechfel, faft zu Schlägereien in der Kirche. 

Die der Reformation geneigten Bürger befchwerten fih nun 
bitter über diefe Vorfälle, namentlich darüber, daß Müller, dem 
obrigkeitlihen Gebot zuwider, gewagt habe, die Kanzel zu betre: 
ten. Sie drangen auf Eräftige Handhabung des erlaffenen Man: 
dats. Meltinger fah fich genöthige, im Nathe felbft wegen der 
eigenmächtig von ihm ertheilten Erlaubniß an den Controvers— 
prediger Abbitte zu thun, und diefe öffentliche Demüthigung des 
Bürgermeifters fchien die. Bürger wieder etwas zu beruhigen. 
Alein zu ſehr war nun doch einmal der Verdacht eingemwurzelt, 
daß eine Anzahl von Rathsgliedern, vornaͤmlich ſolche, die mit 
Prieftern verwandt fein, und an ihrer Spige namentlich der 
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Buͤrgermeiſter Meltinger, durch abſichtliche Kunſtgriffe die Re— 
formation aufhielten. Dieſes Hinderniß ſollte befeitigt werden. 

Stuͤrmiſch wurden die Faſtnachttage des Jahres 1620. 
Achthundert Bürger verſammelten ſich am Tage nad) Herrnfaſt— 
nacht in der Barfuͤßerkirche, und nach gehaltenem Fruͤhgebet be: 
fchloffen fie, vom Rathe zu begehren, daß alle die, welche dem 
reinen Wort Gottes nicht gewogen wären, oder Verwandte unter 
der Priefterfchaft hätten, bis nad) Austrag der Sache austreten 
follten, doch ihrer Ehren unbefchadet. Das Begehren war. flark, 
Der Rath fuchte dev Bürgerfchaft das Schwierige beffelben be: 
greiflich zu machen. Er bat ſich wenigitens Bedenkzeit aus, und 
verfprach die Antwort auf den folgenden Tag. Allein die Miß— 
trauifchen unter den Bürgern fahen dahinter nur neue Ausflüchte, 
Zwar zogen fih auf den Beſcheid des Raths hin alle zuruͤck; 
allein Abends 6 Uhr trieb Argwohn und Ungeduld fie wies 
ber zufammen. Noch diefen Tag, hieß e8, wolle man eine 
Antwort. Die Stadt gewann jegt ein bedenkliches, Eriegerifcheg 
Anſehen. Bewaffnete durchzogen die Straßen und lagerten ſich 
auf den offenen Plägen, Auf Weinleuten, Saffran und Spinn—⸗ 
wettern waren die Wachen vertheilt. Die Ketten wurden vor 
die Straßen gezogen, Gefhüg aufgeführt, die Stadtthore, dag 
Zeughaus und die Thuͤrme befegt. Harzpfannen brannten bie 
Nacht durch, Unter mandherlei Beforgniffen ward der morgende 
Tag erwartet. Bürgermeijter Meltinger hatte bereits mit feinem 
Zochtermann, Eglof von Offenburg, die Flucht ergriffen. Auf 
einem Nachen fuhr er bei Nacht und Mebel den Rhein hinuns 
ter. Auch andere Rathsglieder machten fih im Stillen davon. 
Dieß verſtaͤrkte den Verdacht und hob noch mehr den Muth der 
Neformirten. Es fhien fie diefer Vorfall zu ihrem Begehren 
noch mehr zu berechtigen. 

Mit Anbruc des Tages wuchs die Schaar ihrer Bewaff— 
neten auf 2000. Scon- zeigte fid) der Rath geneigt, dem Ber 
gehren der Bürger wegen Austritts der katholiſch Gefinnten zu 
entfprehen, aber dieſe widerfegten fih, und verlangten einen 
ſchiedsrichterlichen Spruch von Seiten der Eidgenoffen. In Eile 
ward alfo an die Kantone Zürich und Bern berichtet, und bie 
dahin alles angewendet, die Aufgeregten zu beruhigen, In dem 
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Begehren der. Buͤrger kamen auch politiſche Puncte, die Ver— 
faſſung betreffend, zut Sprache, und eben dieß machte bie Sache 
nur um ſo verwickelter Nur -mit Mühe gelang es Hans 
JIrmi, dem Volksredner, welchen Dekolampad als einen Mann 
von bewunderswürdiger Ständhaftigkeit und Treue ſchildert, die 
aufgeregten Gemuͤther zu beſchwichtigen. 

Ein zufaͤlliger Umſtand gab jedoch der Sache eine ſchnellere 
Wendung, als man glaubte, und, eine minder gefährliche, als 
man befuͤrchtete. Eine aus 40 Mann beſtehende Bürgerpatrouilfe 
kam auf ihrem Umgange in den Muͤnſter. Einer der Maͤnner 
ſtieß mit ſeiner Hellebarde an einen Altarſchrank, fo daß das 
darin befindliche Bild umfiel und zerbrach. Dadurch ermüthi— 
get, folgten die andern. Einige Prieſter und prieſterlich Ge: 
finnte liefen herbei, und es Fam zu einem Mortwechfel; doch 
zogen ſich die 40 Mann ruhig zurüd. Am Spitalfprung aber 
begegneten fie einer Schaar von 300, die ihnen, da fie fchon 
von dem Vorfall waren in Kenntniß gefegt worden, zu Dülfe 
eilen wollten. Was follte man’ noch lange zufehen? Kin Ge: 
fühl der Ueberlegenheit ergriff die bewaffnete Macht, und ohne 
eine Berordnung von oben abzuwarten, wurde zur That ge: 
Schritten. Man Eehrte wieder um, dem Münfter zu. Ohne 
Schonung wurden die Pforten aufgefprengt,, welche die Priefter 
unterdeſſen hatten fchließen laffen, und nun ging es an ein van- 
dalifches Zerfchlagen und Zertrümmern der Bilder ſowohl im 
Münfter, als in den benachbarten Kirchen von St. Ulridy - und 
St. Alban. Holzftöße wurden von den zerfchlagenen Bildern 
errichtet, an deren praffelndem Feuer fih die Wachen waͤrmten. 
Aehnliches gefhah bald darauf an den übrigen Kirchen der" gro: 
fen Stadt. Die Kleinbasler aber, als fie. von diefen Borgängen 
hörten, vetteten, mit Genehmigung der Obern, ihre Bilder in 
aller Eile auf die Kirchenbühne. Eben fo blieben bie fleinernen 
Bilder am Spahlenthore vor dem allgemeinen Angriff gefhüst. — 
Wer wollte nun den Sturm befhmwichtigen? Mußten ſich doch 
die Abgefandten der Negierung, welche Mäßigung empfahlen, das 
barſche Wort fagen laffen, „was ihr in drei Jahren durch all 
euer Rathſchlagen nicht zu Stande bringen Fonntet, das haben 
wir in einer Stunde gethan.” Ließen fich doch Stimmen der 
Ungeftümern vernehmen, daß man bewaffnet das Rathhaus er: 
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flürmen und die Heren droben zu einem Schritte nöthigen folle! 
Das war nun freilich böfe. Aber noch hielt der befjere Sinn 
ber Mehrheit das böfe Gelüften der Schreier im Zügel. Was 
blieb endlidy dem Rathe übrig, als zu dem Gefchehenen Ja zu 
fagen und ihm den Stempel der Gefeglichkeit aufzudrüden? Nur 
fo Eonnte die begonnene Revolution in die Bahn des NReforma: 
torifchen zuruͤckgelenkk werden. Und dieß gefchah, Es erfolgte 
ein. Gebot, die Entfernung. der Bilder und Abfchaffung der 
Meſſe betreffend ; gleich am folgenden Tage, als an der Afcher: 
mittwoch, befchloß man, fämmtliches Holzwerk von den zerfchla= 
genen Bildern, Tafeln, Altären unter die Armen als Brenn: 
holz auszutheilen. Als diefe fich aber fo darum zanften, daß es 
zu Schlägereien und Verwundungen kam, fo ließ man das Meifte 
davon auf den Münfterplag bringen, in mehrere Haufen zerthei- 
len und verbrennen, fo daß, wie der Witz der fiegenden Partei 
ſich ausdrüdte, die Heiligen allerdings an diefem Tage ihre 
Aſchermittwoch feierten*). Aehnliches geſchah auf den andern Kirch: 
höfen, und felbft die Kleinbasler mußten ihre Schäge, die fie fo 
forgfältig gerettet hatten, den Flammen preisgeben. Manches 
Herz, das aus Mangel an befferer Erleuchtung noch am alten 
Glauben hing, wurde dadurch verlegt und im Innerften betrübt **), 
und wenn wir mit diefem Bilderfturme allein die Basler Refor— 
mation ald vollendet anfehen wollten, fo wuͤrde dieß ſchwerlich 
zu der Anfihe ffimmen, die wir ung bisher über das Weſen 
ber Reformation gebildet, haben. Allein dieß war nur der ſchnei— 
dende Uebergang zum Beſſern. Die reinere, evangelifche Ueber: 
zeugung, die nit nye nimmt, fondern auch giebt, die nicht 
nur zerftört, fondern audh aufbaut und gründet, follte 
nun erſt in fehönern und dauerndern Werken hervortreten. Die 
Wirkfamkeit eines Dekolampad und feiner Genoffen follte nicht 
untergehen in ben leidenfchaftlichen Bewegungen einer aufgeregten 
Volksmaffe. Der Geift der Nuhe und der Ordnung, der Geift der 
Mäpigung und der Zucht follte wiederkehren, und mit ihm erft der 
Segen der Reformation über Stadt und Land ſich verbreiten. - 


*) Siehe den Brief Oekolampads bei Ochs V. ©. 659. 


**) „Sie hätten Blut weinen mögen‘ fagt Oekolampad an der angeführs 
ten Stelle, (Ic möchte darin nicht mit Ochs eine fchadenfrohe Ironie jehen.) 





Einundzwanzigfte Vorlefung. 


Fortfegung bee Basler Reformationsgeſchichte. Die Univerfität. Eras⸗ 
mus. Andere Gelehrte, Thomas Plater, Kirchliche Einrichtungen. 
Meformationsorbnung. Der Bann und beffen Bebeutung. St. Gallen 
und Schaffhauſen. Die übrige Schweiz. Feindliche Stellung ber Pars 
teien. Separatbündniffe. Der erfte Kappeler Krieg. Zwingli's Anfichten, 
verfchieden von denen Luthers, über den Gebrauch der Gewalt. Das 
Marburger Gefsräh. Der Reichstag von Augsburg. 
Die Eonfeffionen, 


Unſere vorige Stunde hat uns die ernſten Vorgaͤnge ber Bas: 
ler Reformation in den Jahren 1528 und 1529 kennen gelehrt. 
Anfichtlich haben wir uns bei dem, was uns zunaͤchſt anging, 
etwas länger verwellt, und ben Kampf, ber uns früher mehr im 
Allgemeinen befchäftigte, nunmehr in der Nähe betrachtet. Wir 
mußten dieß um fo mehr thun, als unfere Basler Reformation in 
der That einen eigenthümlichen Charakter annahm, der gerade 
bei der Schwierigkeit, ihn richtig zu faffen, viel Belehrendes ober 
wenigftens vielen Stoff zum Nachdenken barbietet. Wir find 
recht eigentlicy auf die Grenzlinte getreten zwifhen Reformation 
und Revolution. Es haben ſich uns Bilder entgegengebrängt, 
die wohl unmwillfürlih verwandte Bilder aus unferer Zeit her: 
vorriefen. Wir haben unfere Stadt, unfere Regierung, unfere 
Bürgerfchaft gefehen in einer von Parteien bewegten Zeit; wir 
haben Stimmen vernommen, Mafregeln nehmen fehen, bie 
uns eben nicht fremd zu fein ſchienen; vielmehr war es uns, 
als könnten wir in der alten Tracht des ehrwuͤrdigen Urgroß: 
vaters die unveränderten Familienzuͤge nachweilen, die ſich mit 
wenigen Mobdificationen auf die Enkel vererht haben. Aber wenn, 
denn das Bild uns auch Fleden und Runzeln zeigen follte, bie 
wir vieleicht, wenn wir in. ben Spiegel fehen, an uns felbft wie: 
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der entdecken, fo foll uns dieß nicht entmuthigen. in ehrliches 
Auge lacht uns aus dem Bilde entgegen, und ein biedrer Mund 
fpricht ung daraus an, wenn auc hier ein Zug ber Rohheit, 
dort einer der Schwaͤche nicht ganz gefallen ſollte. Und je mehr 
wir dem Bilde ins Auge ſchauen, deſto mehr Seele finden wir 
darin, und in dieſe Seele des Bildes, in den Kern des Lebens 
zu dringen, das ſei jetzt unſere Aufgabe. 

Nachdem der erſte Sturm vorüber war, erſchienen bie eid— 
genöffifchen Gefandten von Zürich, Bern, Solothurn und Schaff: 
haufen, fo wie die von den Städten Gonftanz und Mühlhaufen. 
Die Maßnahme der Regierung wegen der Bilder und der Meſſe 
war durch ihre Wermittlung beftätige und in Kraft geſetzt, 
eine gänzliche Amneftie angekündigt, und jedermann ermahnt, 
niemandem wegen des Vorgefallenen Vorwürfe zu machen. 

‚Eine Amneftie war aud bier ganz am Plage. Keine 
Staatsverbrechen waren begangen, niemand an feinem Leben, 
noh an feinem Eigenthum befchädigt worden; es war mehr . 
augenblidliches Weberfchreiten der gefeglichen Ordnung (wozu 
auch der Beſte hingeriffen werden konnte im Drange der Noth- 
wenbdigfeit), ald böswillig berehneter Umfturz berfelben. 

Nun follte aber auch unverzüglich alles ins Gleis gebracht 
und auf gefeglihem Wege die Reformation eingeführr werden. 

Samftag den 15. Februar wurden einige Näthe ernannt, 
bie den Auftrag erhielten, mit den eidgenöffiihen Geſandten von 
einer Zunft auf Die andere zu gehen, der Bürgerfchaft den Frie— 
densvertrag Fund zu machen und den Eid der Treue und des 
Gehorfams ihr abzufordern. Alles ging mit der größten Ruhe 
vor fih. Ein Auftritt ereignete fih bloß noch in der Eleinen 
Stadt der Bilder wegen, der aber bald befeitigt ward *). Wich— 
tiger ift die Veränderung des Perfonals in Kirche und Schule, 
welches die MNeformation nad ſich 309. An die Stelle des 
Meihbifhofes Marius trar wieder der frühere, evangelifch ges 
finnte Zelamonius Limperger, und predigte auf Geheiß 
des Raths eine Zeit lang im Münfter, bis bald darauf Deko: 
lampad die Stelle eines Dompredigers erhielt. Das Amt eines 





*) Vergl. daruͤber Ochs V. ©, 669. 
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Antiſtes (Vorſtehers der reformirten Kirche) hatte er ſchon fruͤher 
factiſch ausgeuͤbt. Erſt ſpaͤter ward daraus eine Stelle auch fuͤr 
die Nachfolger. Die Macht des katholiſchen Biſchofs war das 
hin. Der fromme, aber altersfhwache Chriftoph von Utenheim 
war fchon 1527 in Delsberg verftorben. Sein Nachfolger, Phi⸗ 
lipp von Gunbdelsheim, 309 ſich nach Pruntrut zurüd, und das 
Domcapitel ging nach Freiburg im Breisgau, von wo es dann 
in fpätern Zeiten wieder in unfere Nähe, nad) Arlesheim, ges 
kommen iſt. Eben fo zerftreute fich ein großer Theil der Klofters 
geiftlichen. 

Hätten bloß unnüge Müßiggänger, entfchiedene Finfterlinge _ 
und fampfluftige Zeloten die Stadt verlaffen, fo wäre der Schade 
nicht groß gewefen.. Aber fo war es nicht. Auch folhe fah 
man jest fortziehen, die bisher der Wiſſenſchaft mit Ehren vor— 
geftanden, und die durch Maͤßigkeit ihrer Gefinnung ſich ausges 
zeichnet hatten, wie Doctor Bär, Glareanus (Foroti) und Eras— 
mus, Legterer trennte fih nur ungern von einer Stadt, bie 
ihm feine zweite Heimath geworden, fo wie von feinem Freunde, 
Bonifacius Amerbach, der ihm das Geleite an den Rhein gab, 
auf dem er fih nach Freiburg einfchiffte.e Das Gemüth des 
Sceidenden ergoß ſich unwillkuͤrlich in folgende elegifche Verfe *); 

„Nun lebe wohl, o Bafel! die weit vor anderen Stäbten 
„Mir ein gaftliches Dach Jahre lang freundlich gewährt, 
„Heil dir, und alles Gute, und daf deinen Mauern doch nimmer 
„Nahe ein fchlimmerer Gaft, ald dir Erasmus es war,’ 


Und wirklich! Erasmus hat friedlich bei ung gelebt, Daß er 
feinen lebhaftern Antheil an der Reformation nahm, lag nun 
einmal in feiner Gefinnungsart, die wir bereits Eennen. Aber 
eben fo wenig gab er ſich mit unmwürdigen Reactionsverfuchen. ab, 
und wußte überhaupt feine gaftliche Stellung unter ung bei Ver— 
fchiedenheit dev Anfichten mit einer Zartheit zu behaupten, bie 
ihm Ehre macht. In Freiburg gefiel e8 ihm lange nicht fo 
wohl, und wirklich Eehrte er 1535 zu und zurüd, wo er das 


*) Jam Basilea vale, qua non urbs altera multis 
Annis exhibuit gratius hospitium. 
Hine precor omnia laeta tibi, simul illud, Erasmo 
Hospes uti ne unquam tristior adveniat, 


Sahr darauf ftarb. Seine Anhaͤnglichkeit an Bafel hat er durch 
fromme Stiftungen bewiefen, deren Heilighaltung jest mehr als 
je Pflicht geworden, und wenn auch die perfönliche Neigung zu 
denen, die uns wohlthun, unfer gefchichtliches Urtheil nicht be— 
ftechen darf, fo wird doch jeder Basler, bei Anerkennung der Seh: 
ler des Mannes, ein Gefühl der Pietät gegen deffen Namen in 
feiner Bruft bewahren, und dem Berdienfte deffelben die Aner: 
fenntniß nicht verfagen, die ihm, ungeachtet der Schwächen feines 
Charakters, menfchlicher Weife gebührt *). 

Mit dem Wegziehen fo ausgezeichneter Männer verlor die 
Bafelee Univerfität allerdings einiges von ihrem Glanze; doc) 
kann man nicht fagen, daß die Reformation fhädlich auf die 
Anftalt gewirkt habe, fobald man die höhere Aufgabe einer Hoc: 
fehule begriffen hat. Kommt es nicht bloß auf die Menge bes 
rühmter Namen und die Zahl der Stubirenden, fondern auf 
den Geift an, der eine ſolche Anjtalt belebt, fo ift nicht zu ver: 
Eennen, daß das Hineintragen des proteftantifchen Geiftes in den 
Körper der päpftlichen Stiftung nur von wohlthätiger Wirkung 
fein Eonnte, und wenn auc in der Folge wieder einige Erſtar— 
rung eintrat, fo hing dieß zum Theil damit zufammen, daß ber 
Geift des Proteftantismus überhaupt fpäter wieder von einem 
unglüdfeligen Formalismus eingeengt und erdrüdt wurde. Baſel 
blieb als veformirte Univerfität eine Hauptpflanzfchule reformicter 
Theologen, nicht nur für die Schweiz, fondern auch für die ent: 
fernteften Gegenden. Allerdings war für den erften Augenblid 
die Epoche einer kirchlich politifhen Umgeftaltung unferes reis 





*) Wie die allzufchroffen Urtheile über Erasmus die Freunde def- 
felben, die feine Humanität vielfady erfahren, verlegen konnten, davon 
erzähle Kicchhofer in feinem Farel 11. ©. 140 eine intereffante, bisher 
unbetannte Anekdote (ex schedis Bibl. Faesch.). Als nämlich Farel auf 
einer Durchreife durch Bafel (ums Sahr 1557) an ber Wirthötafel im 
wilden Dann feinem Eifer gegen den längft entfchlafenen Erasmuß freien 
Lauf ließ, und ihn (einfeitig genug!) „den Schlimmften und Verdorben- 
ften aller Sterblichen‘’ nannte, ald Beza, Barels Geführte, in das ver: 
dammende Urtheil einftimmte und ihn einen Arianer nannte, der nicht 
an das VBerdienft Ehrifti glaube, ward diefe Nede Erasmus Freunden, 
einem Amerbach, Froben, Epifcopius hinterbracht, weldye darüber ſich 
wohl nicht mit Unrecht empfindlich zeigten, Sie nannten diefe Reden 
Verläumdung. Unbekannt ift die Vertheidigung Fareld, und eben fo 
ungewiß, wie weit feine und Beza’s Rede durch Zwifchenträger entftellt 
worden. 
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ſtaates der ruhigen Sorge fuͤr das wiſſenſchaftliche Leben nicht 
günftig, und es wurden auch damals Beſorgniſſe rege in Bezie— 
hung auf das Kortbeftehen der höhern Lehranftalten. Aber um 
fo mehr muß man, wie Ochs *) richtig bemerkt, die Männer bez 
wundern, welche, „ſo ungünftig die bamaligen Zeiten 
auch waren, an einem glüdlihen Erfolge nit vers 
zweifelten.” 

Die Univerfität wurde dennoch den 15. September 1582 
aufs neue in ihrem Beſtehen gefichert und im ihren Gerecht: 
famen beftätigt. Bald traten an die Stelle der. Weggegangenen 
andere berühmte Lehrer. Simon Grynaͤ us und Seb. Mün- 
fter wurden von Heidelberg berufen; der erflere war ein gelehrter 
Theolog und Philolog; der legtere ein gründlicher Kenner des 
Hebräifchen, der Mathematit und Gefchichte. Berner lehrten in 
der Theologie Paul Phrygio von Schlettſtadt, eine Zeit lang 
noch Dekolampad felbft und nah ihm Myconius; in ben 
Rechten leuchtete fortwährend der Name Amerbad, und in 
der Heiltunde zeichneten fih Albanus Zorinus und DE 
wald Bär aus, 

Bei diefem Anlaß kann ich auch nicht umhin, des in feis 
ner Art eigenthümlihen Thomas Platers zu erwähnen, dem 
id) fchon öfter in diefen Gefchichten angeführt habe. Aus Gräns 
chen im MWallis gebürtig, ein armer Hirtenknabe, hatte Thoͤmeli 
fhon in feiner Jugend die fonderbarften Abenteuer beftanden **). 
Nach vielfachen Irrfahrten, die einen merkwürdigen Beitrag zur 
Sittengefchichte der Zeit geben, kam er, der aufgeraumte Juͤng— 
ling, als Famulus in Myconius Haus zu Züri, lernte dann 
bei dem fprachgelehrten Gollin das Seilerhandwerk, und trat in 
Bafel bei einem gewiffen G. Stäheli in Dienfte, der für dem 
gröbften Meifter am ganzen Rheinftrom galt. Nicht nur las er 
während der Arbeit heimlich feine lateiniſchen Schriftfteller, die er 
fünftlich in feinem Hanfbüfchel befeftigt hatte, fondern hielt auch 
in feinem Schurze Vorlefungen über die hebräifche Sprache. In 
feinem gelehrten Streben unterftügte ihn befonders Oporin us 
(Herbft), welcher, nachdem er erft Buchdruder gewefen, bald nach 


*) Bd. VI. S. 6 
**) Vergl. die air angeführte Beichreibung von Franz. 
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der Reformation der erſte Nector der Schule auf Burg, d. h. 
bes Gymnafiums wurde. Ihm folgte in diefem Amte Thomas 
Mater, der auch eine Zeit lang abwechſelnd bald den Buchdruder, 
bald den Schulmeifter gemacht hatte, Er trat das Nectorat 1541 
an, und Eaufte fi dann das Landgut Gundeldingen um 660 
Gulden, wo er neben dem Schulamte noch den Landbau trieb, 

Bei der allzugroßen Wielfeitigkeit hatte e8 zwar Thomas 
Pater nie zu einer anhaltenden und gediegenen Wirkſamkeit ge- 
bracht, obwohl ein Menfch, der im Kampfe mit taufend Schwie: 
tigkeiten immer nad) einer neuen und originellen Thätigkeit ftrebe, 
viel Anziehendes für den Beobachter hat. Defto gründficher 
wirkte in der Folge für die Wiffenfchaft fein Sohn, Felir Pa: 
ter, der im Jahre 1536 geboren wurde, und der als Stadtarzt 
und Profeffor der Medicin ſich große Verdienfte um feine Va— 
terftadt und befonderd um die Univerficht erwarb, Doc; wir 
£ehren zum Jahre 1529, dem Normaljahr der Basler Reformation, 
zurüd. Es war, wie fchon bemerkt, nicht nur das Jahr kirch— 
licher, fondern auch politifcher Umgeftaltung. 

Zwar hatte fchon früher, 1516, die Verfaffung Baſels eine 
freiere Geftalt gewonnen; allein nun wurden nod) mehrere an— 
dere Aenderungen zu Gunſten der Bürger vorgenommen , welche 
ins Einzelne zu verfolgen, bier nicht unferes Ortes iſt. Die 
Hauptſache war, daß den Zünften noch mehr Antheil an den Wah— 
len gegeben, die Macht des großen Raths ausgedehnt und dem 
Uebel, das die Verwandtſchaften brachten, möglichft gefteuert wurde. 
Mehrere Bürger hatten mitten unter den Bewegungen die Stadt 
verlaffen. Diefe Eehrten nun großentheils wieder zurüd, unter 
der Bedingung, den Bürgereid zu leiften. Diefe gegenfeitige 
Vereidung der Bürger und der Regierung fand ftatt den 14. Fe 
bruar 1529. 

Wichtiger für uns find die weitern Schritte zur Einführung 
und Befeftigung der Eirchlichen Reformation. 

Den 1. April 1529 erfchien das erfte Reformationsmanbat, 
welches als die Grundlage aller fpätern Reformations- und Sit: 
tenmandate, Ehegerichtsorbnungen u. f. w. zu betrachten ift. Sn 
wenigen SHauptzügen werden darin die Glaubenspuncte aus 
einander gefegt; die dann einige Jahre fpäter (1534) in der Bas: 
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fer Gonfeffion dem kirchlichen Volke, wie den Dienern des Wortes 
zur Genehmigung vorgelegt wurde. An diefe Glaubensfäge 
fchließen fich dann heilſame Sittenvorfchriften am, welche hinlänglich 
beweifen, wie die Reformation nicht eine bloße Abſtellung von 
Eirchlichen Geremonien, fondern auc von fittlihen Mißbräuchen, 
nicht eine bloße Abänderung der Dogmen, fondern eine durch 
greifende Lebensverbefferung in allen Ständen beabfichtigte*). — 
Um bdiefem Mandat Nahdrud zu geben, wurde ſchon 1530 un: 
ter Einwirkung Dekolampads und unter Vermittlung der Geift: 
lichen der übrigen evangelifhen Stände, welche defhalb zu 
Aarau zufammentraten, der fogenannte Bann eingerichtet. Dem: 
nach follten in jeder Pfarrkirche drei fromme, eheliche, tapfere 
Männer, deren zwei vom Rath und einer von der Gemeinde 
fein foll, verordnet werden, die in Verbindung mit den Leutprie: 
ſtern, d. i. den Pfarrern und den Diakonen, ein getreues, ernſt— 
liches Auffehen über ihre Pfarrgenoffen haben follten. Solcher 
Bänne wurden vier bei uns eingerichtet, weil nad Abfchaffung 
der überflüffigen Kirchen die ganze Stadt in die vier Kirchfpiele 
eingetheilt wurde, wie fie noch bei uns beftehen. 

Mag es auch fein, daß die Gewalt diefes Bannes eine Aus: 
dehnung hatte, die mit den neuern politifchen und kirchenrecht— 
lichen Syſtemen nicht verträglich fein dürfte, indem die Eicchliche 
Stiltftellung auch bürgerlihe Strafen nad ſich zog, und da 
alfo auch hier das Verhältniß von Staat und Kirche als ein 
noch unerlefenes erfcheint: fo iſt doch die Jdre des Bannes eine 
folche, die ſich auf rein chriftlihe Grundfäge zurüdführen und 
unter gehörigen Modificationen auch auf neuere proteftantifche 
Kirchenverfaffungen übertragen läßt. Man muß auch bier, um 
das Inſtitut zu begreifen, auf den hiftorifhen Grund zuruͤck— 
gehen. Bisher lag die Gewalt des Bannes in den Händen: ber 
Päpfte und Bifhöfe. Ihnen follte alfo eine Gewalt, die fie 
ſich ausſchließlich angemaßt und von der fie den fchnödeften Miß— 


*) Es kann uns auch hier ein wichtiger Unterfchieb von Refor- 
mation und Revolution nicht entgehen, daß, während die leßtere 
gewöhnlich die Leichtfertigkeit in den öffentlichen Sitten befördert, 3. B. 
in Vermehrung der Wirthshauspatente, der Zanzfonntage u, f. w., bie 
erftere vielmehr einen würdigen Ernft, und, wenn man will, fogar eine 
cenſoriſche Strenge mit ſich führt, 


brauch gemacht hatten, entzogen werden. Es fragte ſich aber 
billig, foll man defhalb die Idee des Bannes felbft aufgeben? 
Soll die Macht, zu binden und zu Iöfen, überhaupt der Kirche 
genommen fein? Hieruͤber waren die Meinungen der Neformas 
toren felbft getheilt *), und die Meinungen der Gelehrten und 
Ungelehrten find es bis auf den heutigen Tag. Ohne uns bier 
auf die einzelnen Syſteme einzulaflen, "erinnern wir nur daran, 
wie das Recht, Unmürdige aus der Gemeinde auszufchließen und 
eine gewiffe Kirchenzucht zu üben, allerdings ein altapoftolifches 
Rechte if. Und auf dieſes Recht berief ſich Dekolampad, wenn 
er dem Bann das Wort redete. Auch fagt unfere Confeflion 
deutlich, daß fie den Bann nur übe um ber Befferung willen: 
Bon der andern Seite dürfen wir indeß den Unterfchied zwifchen 
der apoftolifchen Zeit und der unfrigen auch nicht ganz verfennen. 
Manches ließ fih da allerdings einfacher ausüben, wo die Kirche 
gleihfam noch eine Privatgefellfchaft war, während in der Staats: 
Eiche die Verhaͤltniſſe verwidelter wurden. Es trat nämlid) 
leicht der Uebelftand ein, daß Kirchliches und Bürgerliches, Geift: 
liches und Meltliches vermifcht, und daß fomit bald auf der einen 
Seite zu hart, bald auf der andern wieder zu far. verfahren 
wurde. 

Zu hart war die Kirchenzucht offenbar in der fruͤhern Zeit, 
gleich nach der Reformation, wo man, wie ſchon bemerkt, den 
kirchlich Gebannten es auch buͤrgerlich entgelten ließ, wo z. B. 
abweichende Glaubensmeinungen, oder Vernachlaͤſſigung des Got— 
tesdienſtes mit leiblichen Strafen belegt wurden. Wie druͤckend 
ein ſolches Verhaͤltniß geweſen, wird uns erſt noch die Zeit Cal⸗ 
vins zeigen! Zu lax und faſt zu einem Schatten heruntergeſun⸗ 
Een ift aber die Eirchliche Disciplin in unferm Zeitalter, wo man, 
eben um den bürgerlichen Nachteilen auszumeichen, am Ende ben 
Bann nur noch gegen die geöbften Verbrechen übt, und ihn fo 
feiner ernftern Eirchlihen Bedeutung beraubt. Soll ih nur 


*) Zwingli hielt den Bann unfern Zeiten nicht angemeffen. „Der 
Zuftand unferer Kirche gleiche mehr den Zeiten der Propheten, bie unter 
täubigen Beherrfchern lebten, als den Zeiten der Apoftel, wo bie zer- 
veuten Gemeinden von den heidnifchen Kaiſern Keine Hülfe erwarten 
Eonnten. Er ermahnte hingegen die Obrigkeit mit Ernſt, bürgerliche 
Sünder zu ſtrafen.“ Nuͤſcheler ©. 186, 


kurz meine Meinung hierüber andeuten, fo will mir ſcheinen, als 
ob es bei dem Banne überhaupt nicht fowohl auf irgend ein 
Strafrecht anfomme, als auf ein Auffichts= und Ermahnungs: 
recht, worin am Ende denn doch das hriftliche Epiſkopat befteht, 
Den ftrengern Chriften könnte es freilich wünfchenswerth erfcheis 
nen, daß man alle die 3. B. vom Genuffe des Abendmahls 
ausfchlöffe, die auf irgend eine Weife der Gemeinde Anſtoß ga= 
ben, und es mag fein, daß defhalb ſich manche von der größern 
Kirche trennen, weil ihnen hier die Sichtung zu roh erfcheint. 
Allein ich gebe zu bedenken, ob fich eine ſolche Ercommunication 
in unfern Zeiten fireng durchführen laffe, und ob man nicht 
auch bier das Unkraut mit dem Weizen müffe ſtehen laffen big 
zum Zage der Ernte? Nur in feltenen Fällen wenigftens möchte 
ber Bann mit Sicherheit von diefem feinem eigentlichen Bann: 
rechte Gebrauch machen Eönnen, ‚das übrigens, mo es geübt 
wird, mit Recht nicht in den Händen der Geiftlichen allein, 
fondern einer gemifchten hriftlihen Behörde fein folk. 
Aber wenn denn doc die Kirche fonft noch gar Leitung und 
Auffiht bedarf in verfchiedener Hinficht, ohne immer von einem 
Strafrechte Gebrauch zu machen, wenn e8 3.8. gilt, gute Ein: 
richtungen in der Gemeinde zu befördern, die Wahl tüchtiger 
Lehrer einzuleiten, die Beamten zu controliven, die Armenver: 
forgung zu leiten, das chriftlihe Hauswelen denen ordnen zu 
helfen, die es nicht von ſich aus ordentlich zu beftellen wiſſen, öfs 
fentliche Aergerniffe durch Vorftellungen an die Regierung abzu= 
Ihaffen, im Einzelnen zu vathen, zu warnen, zu ermuntern, ba 
ift gewiß eine Behörde-mwohlthätig, die dur ihre Zuſammen⸗ 
fegung die Kirche, den Stant und die einzelne Gemeinde vepräs 
fentirt, und fomit auch in ihrem gemeinfamen Intereffe zu hans 
deln befugt und verpflichtet if. Was für das Ganze der Kirche 
in einem proteftantifhen Lande die Synode fein follte, freilich 
dann mit einer viel ausgedehntern Vollmacht, das follte für die 
einzelne Kirchengemeinde, und unter gehörigen Beſchraͤnkungen 
der Bann fein, das Presbyterium, das Chorgericht, der Still: 
ftand. Aber eben deßhalb follte aucd bei folchen auf bem ges 
fchichtlichen Grunde der Reformation flehenden Inftituten die 
eigentliche Bedeutung nicht ganz aus den Augen verloren, und 
Hagenbach Vorl, üb, Ref. II. 14 
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das urſpruͤnglich Kirchliche nicht in rein buͤrgerlich Adminiſtratives 
verwandelt werden. 

> ..&o hätten wir alſo die Geſchichte der Basler Reformation 
bis dahin ducchgeführt, wo auf dem Boden der alten Kirche 
der Grundftein zum neuen Gebäude gelegt wurde, das wir noch 
alle bewohnen, und das feinem hauptſaͤchlichen Gefüge nad) 
noch immer baffelbe ift, an welchem zu rütteln immerhin leichter 
fein dürfte, als es in demfelben großartigen Geiſte zu erneugen 
und fortzuführen, in welchem es unternommen wurde. Wie 
viel Schönes und Treffliches der fromme Sinn der Väter dann 
weiter auf diefem Boden aufgeführt, in Beziehung auf Schul: 
und Armenmefen, öffentliche Sittlichfeit u. f. w., das zu zeigen, 
geht über die Grenzen unferer Aufgabe. Wir müffen vielmehr 
jest die Basler Reformation ihrem Aeußern nach als vollendet be: 
trachten, und nur noch fehen, wie es um bdiefelbe Zeit im wei: 
tern Vaterlande zugegangen. 

Faſt gleichzeitig mit der Basler Reformation ift die von St. 
Ballen und Schaffhaufen. Die Nüdkehr Vadians von der fieg: 
reichen Berner Disputation half in St. Gallen. den Ausſchlag ge: 
ben zu Gunften der Reformation. Nicht ohne Stürme und 
Verlegung fremder Gewiſſen war es auch hier abgegangen; be: 
fonders hatten die Kloftergeiftlichen vieles zu leiden von voher 
Gewaltthat*); doch trat hier fhon im Sommer 1528, nachdem 
die Synode war organifirt worden, ein georbneterer Zuſtand 
der Dinge ein. — Weniger raſch ging es in Schaffhaufen. Seit 
e8 den Gegnern gelungen war, Seb. Hofmeifter zu vertreiben, 
und einen Mann ihrer Partei, Gallus Steiger, an deffen Stelle 
zu fegen, wagte e8 Erasmus Ritter, nur mit großer Vorficht, die 
Grundfäge der Neformatoren zu vertheidigen. Der Rath benahm 
ſich zmweideutig. Auch hier war, wie in Baſel, der eine Bürger: 
meifter (Peyer) der Reformation geneigt, der andere (Zieg- 
ler) ihre abhold. Der erflere gewann indeffen immer mehr 
an BZutrauen und Anhang, und als endlih im Herbſt 1529 
eine Geſandtſchaft der Städte Zürich, Bern, Bafel, St. Gallen 
und Mühlhaufen erfhien, und vor beiden Näthen Gehör ver: 





*) Vergl. Hottinger (Fortf. von Joh, v. Müller) VII. ©, 119 ff 
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langte, ward ihnen die freudige Antwort, „daß Bürgermeifter 
„and Näthe einhelligen Gemüths und Willens feien, die Meffe 
‚and Bilder fammt allem andern irrigen Gottesdienft auf das 
„Bäldefte hin und abweg zu thun.“ Sofort wurden unter Auf: 
ficht von Nathsgliedern die Bilder in aller Stille weggebracht. 
Mit den Klöftern wurde ein Abkommen getcoffen, und aud) 
hier hätte Erasmus feine Gloffen machen können, da das Drama 
mit einer Doppelheivath ſich endete. Der Abt zu Allerheiligen 
ehelichte eine Nonne zu Töß, und feine Schwefter vermählte ſich 
mit Erasmus Nitter. 

Ich unterlaffe es, Ihnen ein Bild von dem Zuftande ber 
übrigen Kantone im Einzelnen zu entwerfen. Bei einigen war 
es noch nicht zum Enefcheid gekommen. So beftanden 3. B. 
in Glarus beide Neligionsparteien noch immer neben einander 
dergeftalt, daß Valentin Zfhudi, der Priefter und Ge: 
fchichtfchreiber mit feinem gleichgefinnten Helfer Jakob Heer, es 
am angemeffenften fand, in der einen Gemeinde die evangelifche 
Predigt, in der andern die Meffe zu halten, um mo möglid) 
allen alles zu fein; ein Benehmen, das verfchieden ift beurtheilt 
worden, indem bie, einen Lauheit, die andern einen fchönen Zug 
der wahren über die Parteien fich erhebenden Toleranz darin 
haben erkennen wollen, Am beten dürfte es fein, über das Ges 
wiſſen anderer alles voreiligen Urtheilens fich zu enthalten, bes 
fonders in einer ſchweren Zeit. 

Was nun aber den Zuftand der Eidgenoffenfhaft im Alls 
gemeinen betrifft, fo finden wir hier noch früher, als in Deutfch» 
land, die Ausbrüche .offenbarer Feindfeligkeiten und die Anfänge 
zu einem allgemeinen Religionskriege. Die Disputation zu Ba— 
den kann als der Zeitpunct angefehen werden, von wo die Tren— 
nung der Gemüther eine unheilbare wird. Won jest an werden 
gegenfeitige Verunglimpfungen in Schmähfchriften ins Große ge: 
trieben, woran befonders der pöbelhafte Thomas Murner“ lebhaf: 
ten Antheil nahm. Doc, bei den fchriftlihen Schmähungen, 
‚bei Spottbildern und Schimpfnamen, bei gemalten Galgen und 
Verbrennen in efügie blieb es nicht; auch nicht bei Raufereien 
und Schlägereien, die häufig zwifchen den Alt: und Neuglaͤubi— 
gen im Lande vorfielen; fondern auf eine weit bedenklichere 

14 * 
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Weiſe fingen die plumpen Spaͤße an, ſich in den bitterſten Ernſt 
zu wandeln. Wo die erhitzten Gegner eines Ketzers habhaft 
werden konnten, ba ſollte dieſer es an Leib und Leben buͤßen. 
Wie der unglüdlihe Schufter Hottinger nach feiner Vertreibung 
aus Zürich mit dem Kopfe büßte, ift ſchon früher erzählt. Eben 
fo ward zu Luzern Heinrich Meßberg ertränft, weil er wiber 
Mönche und Nonnen geredet; Hans Nagel ward wegen Aus— 
breitung Zwinglifcher Lehre lebendig verbrannt, und daſſelbe Schid- 
fat traf den Wiedertäufer Hans Krüfi. Am empörendten aber 
war die That, welche an Jakob Kaifer, genannt Schloffer, 
von den Bewohnern des Landes Schwyz verübt wurde, Er war 
von Uznach gebürtig, Pfarrer in Schwerzenbady im Kantone 
Zürich, und Familienvater. Unlängft zum Pfarrer nad Ober: 
Eich) im Gafterlande erwählt, wanderte er bisweilen hinauf, um 
zu predigen, da er die Pfarrei noch nicht förmlid) beziehen Eonnte. 
Ploͤtzlich wurde er einft auf einer ſolchen apoftolifhen Wande: 
rung in einem Gehölz bei Uznach überfallen, vor die Landesge— 
meinde zu Schwyz geftellt, und ohne Weiteres zum Scheiterhau⸗ 
fen verurtheilt, auf dem er unter muthigem Bekenntniß der 
Wahrheit fein Leben endete. Vergebens hatten fid Züri und 
Glarus für den Gefangenen verwendet. Mit Hohn wurden fie 
zuruͤckgewieſen. Solche Vorfälle erhöhten die Erbitterung und 
fhürten die Flamme des Neligionshaffes an. Zwei Parteien 
ftehen ſich jegt im offener Fehde gegenüber. Die fünf Drte Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Zug, Luzern, an melde fi Freiburg und 
Solothurn zum Theil anfchließen, bilden einen Schug- und 
Trugverein für den alten Glauben, wozu fie auch Defterreic) 
durch Unterhändler einluden *). Ihnen gegenüber treten die evanges 
liſch Gefinnten in fogenannte Burgrechte zufammen. Ein ſolches 
Burgrecht hatte zuerft Zuͤrich mit Conſtanz aufgerichtet, welche 
Stadt damals, obwohl der Sig des Biſchofs, viele Anhänger 
des reformirten Glaubens zählte, unter ihnen die evangelifchen 
Prediger, Ambrofius Blarer, Johann Zwide u.a. Bald traten 
Bern und St. Gallen bei; Bafel, das ſchon früher dazu war 





*) HERE“ bie Ang enzen in Feldkirch und Waldshut vergl. Hot⸗ 
finger dr a. O e 2. e 


aufgefordert worden, nahm es erft dann an, als die Reformation 
in feinem Innern vollends gefiegt hatte; worauf ſich denn aud) 
Biel und Mühlhaufen anfchloffen. Solche Separatbündniffe in 
ber Eidgenoffenfchaft deuteten auf nichts Gutes. — Von beiden 
Seiten beklagte man ſich uͤber Zreulofigkeit am Bunde. Immer 
dbrohender wurde die Stellung, welche die Eidgenofjen wider ein: 
ander annahmen. In diefer Eritifchen Lage der Dinge fehen 
wir Zwingli eine andere Parthie ergreifen, als Luther in 
Deutfchland. Wenn bdiefer, treu dem Grundfage, daß in lau: 
bensfachen nur das Wort entfcheiden müffe, von jedem Schritt 
der Gewalt abmahnte, und fogar die Selbftvertheidigung nur 
in befchränktem Sinne zuließ, fo war es hier Zwingli, der zu 
energifchen Maßregeln die Regierung und das Zuͤrchiſche Volk 
bintrieb, der felbft den Plan zu einer Schlacht zeichnete und 
fih mit in die Reihen ftellte, al der Kampf losbrach. 


Diefe Verfchiedenheit läßt fi zum Theil aus den aͤußern 
Umftänden erklären. Luther fah in der MWaffenerhebung für den 
proteftantifhen Glauben zugleich eine Empörung gegen den Kai: 
fer und das Reich, und davor fehauderte er zuruͤck, weil ihm 
ausgemacht war, daß jede Empörung gegen geſetzliche Obrigkeit 
wider Gott fei. Zwingli Eonnte in dem durch die Religions: 
fpaltung hervorgerufenen Bürgerkrieg zwar immerhin ein gro= 
ßes, aber unvermeidliches Unglüd des Landes fehen, nicht aber 
war e8 ihm Rebellion; denn wenn auc Verlegung bes Bundes 
den Reformirten Schuld gegeben wurde, fo konnte diefe Schuld 
eben fo gut auf die zurüdgewälzt werden, welche bei Defterreich 
Hülfe fuchten. Und waren denn nicht ſchon längft die fremden 
Bündniffe, die Sahrgelder, das Neislaufen, wogegen Zwingli 
eiferte, Dinge, welche ber urfprünglichen Idee der Eidgenofjen: 
haft zumider, ja, ein Verrath am WVaterlande waren? Die re: 
formirten Drte der Schweiz ftanden als NRepublicaner in einer 
andern Stellung zur Eidgenoffenfhaft, als das Kurfürftenthum 
Sachſen zum deutfchen Reich und zum Kaifer. 


Doch will mir faft fcheinen, als würde auch unter entge: 
gengefegten Verhältniffen Zwingli, feiner ganzen geiftigen Richtung 
nach, ſchneller zu Außerer Abhülfe entfchieden geweſen fein, als 
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Luther. Wäre er an beffen Stelle in Deutfchland gewefen, 
ſicherlich hätte der Landgraf Philipp von Heffen an ihm nicht 
den Miderftand gefunden, wie an Luthern, während vielleicht die— 
fer auch mitten in der Lage, in der ſich die Schweiz befand, die 
Hand vom Schwerte zurücdgezogen, und noch einmal verfucht 
hätte, abzuwarten, wie viel die Kraft des Worts und Gebet 
vermöge in einer von Gott verhängten ſchweren Zeit. Nicht als 
ob deßhalb Zwingli der Vorwurf treffen foll, er habe Fleiſch zu 
feinem Arm gemacht, noch Luthern der, er habe vor dem Kampfe 
fich gefürchtet. Jeder handelte hier eben nad) feiner Ueberzeugung 
und nach der MWeife, die „jener Sängermeifter im Herzen“ ihm 
eingab, von dem wir früher gehört haben. In Zmwingli zeigt 
fi uns eben auch hier mehr die verftändig berechnende, zur aus 
genbliclihen That hintreibende, praftifhe Tugend, die im 
Vertrauen auf Gott die Verantwortung über fih nimmt für 
das, was bie eigene Kraft zu leiften ſich erfühnt, wenn fie, vom 
Gefühl des Rechts und von fittlicher Begeifterung getragen, bin: 
geriffen wird in einen fihtbaren Kampf. In Luthers Wer 
fen dagegen verkfärt fid) ung der im Stillen Eräftige, hingebende 
Glaube, der im fchuldlofen Leiden, im geduldigen Tragen des 
Kreuzes, im Kampfe gegen eine unfihtbare Welt der böfen 
Geifter, unter taufend Anfechtungen nah einem großen Ziele 
fih fehnt, das über alle Berechnungen des Menfchenverftandes 
hinausliegt, und das nur für den Bedeutung hat, der als Mär: 
tyrer für die himmliſchen Güter, und um ihrer ſelbſt willen fchon, 
zu leben und zu fterben weiß. 

Ins Schlachtfeld zu gehen für des Herrn Sade, ſchien 
Luthern gewagt, während er mit einem Huf getroft auf den 
Scheiterhaufen geftiegen wäre, ja, mit feinem Meifter ſich ang 
Kreuz hätte fchlagen laffen. Da aber aud einem folhen Mär: 
tyrertode ſich Zwingfi fchwerlich entzogen haben würde, fo mag 
auch fein Greifen zum Schwerte aus einem höhern, als dem 
gewöhnlichen Gefichtspunet beurtheilt werden, Lag ihm doch 
überhaupt auch zugleich das Politifche näher am Herzen, ald Lu: 
thern, und in diefer doppelten Stellung eines Kämpfers für Gott 
und Vaterland ruft er und jene frühern Bilder eines Jofua 
und Gideon hervor, wenn wir gleich zugeben müffen, daß in 
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der Oekonomie bes neuen Bundes eine andere Weiſe des Kam— 
pfes gelten foll, als im der des alten. 

Zwingli glaubte num einmal, daß der Krieg das einzige 
Mittel fei, dem Vaterlande aus dem Zuftande der Schmach zu 
helfen. „Der Friede, fchrieb er an feine warnenden Freunde zu 
Bern*), „dem viele jegt fo fehr noch das Wort reden, ift 
Krieg ; der Krieg, den ich wuͤnſche, — Friede. Es ift feine Si: 
cherheit weder für die Wahrheit, noch ihre Verehrer mehr mög: 
lich), wenn nicht die Grundpfeiler der Gewaltherrſchaft niederge— 
ftürze werden. Werlieret, weil ich dieß fagen muß, nicht das 
Vertrauen auf michz mit Gottes Hülfe werde ic) deſſen wuͤr— 
dig bleiben.” Freilich muß es uns leid thun, ihn, den Boten 
des Friedens, den Diener des Evangeliums, da nod) auf dem 
Kriege beftehen zu fehen, wo alle andern zum Frieden die Hand 
boten. Wenn aber faft in jedem fräftigen Leben irgend ein 
harter Stein des Anftoßes fich findet, über den hinwegzukom— 
men alle Verſuche vergebens find; wenn wir bei Luthern eine 
ſolche fcharfe Ede gefunden im Abendmahlsjtreit, warum wollen 
wir nicht aud an Zwingli eine Schroffheit ertragen, die vielleicht 
fogar nothwendig war in Verhältniffen, die wir nicht genugfam 
Eennen? Nicht immer find ja die, melde zum Frieden reden 
in verhängnifvollen Zeiten, die wahren Freunde des Vaterlan— 
des, und wenn fie es auch find, fo find es die andern nicht 
minder, welche nicht aus Kriegsluft, fondern aus männlicher, 
ernfter Ueberzeugung zum Kampfe ftimmen. Da kann felbft der 
Diener des Evangeliums, zumal wenn er für feine Perfon 
dem Kampfe fich nicht entzieht, zu fiheinbar Hartem rathen, 
wenn es gilt, fein Gewiffen zu retten vor den Vorwürfen ſchnoͤ— 
der Menfchenfurcht. — Ob eine ſolche Härte, ein ſolches Aeu— 
ßerſtes damals nothwendig gewefen? wage ich nicht zu entfchei- 
den. Der Erfolg hat freilich gezeigt, daß die Sache des Evan: 
geliums dadurch nichts gewonnen hat. Uber aud aus dem 
aͤußern Erfolg Laßt fih nicht immer urtheilen. Und gefegt auch, 
Zwingli habe fich geiert in Ergreifung der Mittel, foll aus dem 
Erfolg, der allein in Gottes Hand fteht, auf die Gefinnung ge: 
fchloffen werden? Das fei ferne! 


*) Vergl. Hottinger a. a. O. ©. 244. 
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Doc wir wollen der Gefchichte felbft nicht vorgreifen. Ver- 
nehmen wir den Gang ber Dinge. 

Die graufame Hinrichtung des widerrechtlich gefangenen 
Kaifer hatte zuerft die allgemeine Erbitterung gegen die fünf Orte 
rege gemacht, Streitigkeiten wegen des Abts von St. Gallen 
u. a. kamen hinzu. Mit gegenfeitigem Sperren und Abfchneiden 
der Zufuhr von Lebensmitteln begannen bie. Seindfeligkeiten, 
Endlich) kam es zu Nüftungen von beiden Seiten, Zürich zeigte 
ſich zuerft fchlagfertig; Bremgarten und Muri wurden beſetzt, 
und Truppen in das Gafterland und Nheinthal gelegt. Bern, 
obwohl aufgebracht gegen die Unterwaldner, welche den rebelli= 
fhen DOberhastithalern Hülfe geleifter hatten, fuchte dbennocd den 
Frieden zu vermitteln; doch fandte auch es, da es die Ruͤſtun—⸗ 
gen der Gegner fah, gleich Bafel, St. Gallen und Mühlhaus 
fen, feine Hülfstruppen, Auch die fünf Drte waren ihrerfeits 
nicht unthätig geblieben, Während Schwyz, Uri, Unterwalden 
fi) am Brünig zufammenzogen gegen die Berner, brad) das - 
Panner von Luzern unter Schultheiß Hug gen Muri auf. Die 
Zuͤricher hatten in Kappel ihr Hauptlager. Zwingli war nicht 
bloß als Feldprediger, wie Bullinger angiebt und wie nach ihm 
die gewoͤhnliche Meinung iſt, ſondern nach den Nachrichten der 
Augenzeugen als Bewaffneter mit unter den Kriegern. Feldprediger 
war der friedliche Comthur Schmidt von Kuͤßnacht. Eine gleich— 
zeitige Chronik von Bernhard Weiß“) ſagt: „Meiſter Conrad 
Schmid war beſtellt zu predigen im Feld; denn man wollt' Mei: 
fter Ulr. Zwingli nicht in den Krieg laffen, dann er großen Auf: 
fag hatte; aber wollt nicht bleiben, fondern faß auf ein Roß 
und führte eine hübfche Helparten auf der Adhfeln”**. An 
30000 Mann mochten ſich im Ganzen gegenüberftehen, als von 
beiden Seiten alles beifammen war; doch ohne noch den Zuzug 
der Uebrigen abzuwarten, fandte Zürich durch einen Trompeter 
den Abfagebrief an die fünf Orte. Schon ward die Vorhut 
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*) Bei Hottinger a, a, DO. ©, 251. Anm, 34. 


**) Unter anderm befchreibt auch der öfter genannte Thomas Plater 
diefen Feldzug als Augenzeuge. Er hatte feinem Geilermeifter Stähelin 
als SchildEnappe gedient und ihm den Harniſch nachgetragen, von da 
an aber audy das alte Verhältniß zu feinem Meifter und dem Seiler— 
handwerk aufgegeben. 
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beordert, doch waren bie Grenzen noch nicht überfchritten. Da 
kam von Baar die Anhöhe herauf Landammann Aebli von Glas 
tus, ein allgemein geachteter Mann von alteidgenöffifhem Sinne, 
den fremden Sahrgeldern abhold. Der redete mit ungeheuchels 
ter, inniger Bewegung des Herzens und unter Thränen zum 
Frieden. Wohl feien, ſprach er, die Kämpfer von beiden Sei: 
ten gerüftee. Sollte aber nicht noch ein Friede möglich fein 
zwifchen denen, bie fo oft Leib und Blut zufammengefegt? 
„Biedere, liebe Herrn von Zürich, um Gottes Willen verhütet 
die Zertrennung, ben Untergang ber alten Eidgenoffenfchaft !” 
Schon ward befchloffen, mit dem Angriff zu warten unb 
neue Berhaltungsbefehle einzuholen, als Zwingli dem Landam⸗ 
mann harte Vorwürfe machte: „‚Gevatter Ammann, bu wirft 
Gott müffen Rechenfchaft geben für diefe Vermittlung. Dies 
weil die Feinde im Sad und ungerhftet find, geben fie gute 
Worte, da glaubft du ihnen. Aber wenn fie gerüftet find, ba 
werden fie unfer nicht fchonen.’” „Aber Aebli antwortete getroft: 
Lieber Ulrich! ich traue Gott, es foll alles noch gut werden.‘ 
Mirklih wurden nun Schritte zur Einleitung des Friedens ges 
than, und Yarau zu dem Orte der Zufammenkunft beſtimmt. 
Zwingli fchüttelte dazu den Kopf. „Um Gottes Willen,‘ fchrieb 
er nad) Zürich, „laßt euch nicht wankend machen, auch durch 
Thränen nicht, gnädige Heren! Von euern männlichen Ent: 
fhlüffen hängt all unfer künftiges Wohlergehn ab!” So groß 
die Erbitterung von beiden Seiten war, fo fehr zeigte fih un: 
ter dem Volke der Eidgenoffen felbft ein Reſt alter Traulich— 
keit, der ſich im einzelnen fprechenden Zügen zu erkennen gab. 
Streng war 08 nämlich jeder Partei unterfagt, die Grenze 
zu überfchreiten während des eingetretenen Waffenftillftandes, 
Da traten denn oft die Vorpoften zu nachbarlichem Gefpräd) 
und friedlichen Scherzen zufammen. Einft ftellten einige von 
den fünf Orten ein großes Gefaͤß mit Milch mitten auf bie 
Grenzmarke und riefen den Zürichern zu: wie haben wohl Milch), 


aber nichts darein zu broden. Da liefen „etlich redliche Ge 


fellen‘ der Züricher hinzu mit Brot und brodten ein. Jeder 
lag dann auf feinem Erdreich und aß mit aus der gemeinfamen 
Schuͤſſel. Griff dann einer über die Mitte der Schüffel, fo 
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ſchlug ihn der andere mit dem Löffel zum Scherz auf die Fin: 
ger, und mahnte ihn, die Grenze nicht zu überfchreiten. Der 
Anblick diefes treuherzigen Scherzes Einzelner mitten in der hei—⸗ 
feften Gluth der Leidenfchaften, welche das Ganze bewegte, rührte 
den fremden Bufchauer bergeftalt, daß Jakob Sturm, Stadt: 
meifter von Straßburg, der unter den Schiedsrichtern war, den 
fhönen Ausfpruh that: „Ihr Eidgenoffen feid wun— 
dberlihe Leute! wenn ihr ſchon uneins feid, fo feid 
ihr doch eins und vergeßt der alten Freundfhaft 
nicht!” D möchte eine Zeit Eommen, wo ein folches Wort 
wieder Anklang fände in den Gemüthern! 

Das Vermittlungsgefhäft wurde nun in ber That in 
Aarau, und dann, um den Parteien näher zu fein, in Stein: 
haufen im Bugergebiet vorgenommen, und ein Landfriede *) 
zumege gebracht, den 26. Juli 1529. Freie Verkündung bes 
Evangeliums, Aufhebung des Bündniffes mit Ferdinand von 
Oeſterreich, Abfchaffung der Fahrgelder und Einftellung der ges 
genfeitigen Schmähungen waren die Hauptgegenftände des Ver— 
trage. Bern, das nur ungern zum Kriege ſich hatte bewegen 
Laffen, verhehlte feine Freude nicht an dem zu Stande gekomme— 
nen Frieden. Uber auch Zürich ordnete Feftivitäten auf den 
Zünften und ein Freubenfchießen an auf dem Lindenhof **). Alt 
gemeiner Jubel fhien an die Stelle des Kriegsgefchreies getreten 
zu fein. Dod mitten unter diefem Jubel ging Zwingli mit 
ernſter Miene umher und fchaute duͤſter in die Zukunft. „Herr! 
Here!’ rief er aus, „hebe nun felbft den Wagen!’ und fo ſchwer 
es ihm auch fallen mochte, als Unglüdsprophet aufzutreten, 
Eonnte er ſich doc nicht enthalten, auf der Kanzel die Beſorg— 
niß auszufprehen: „der Friede würde bringen, daß man über 
furz oder lang die Hände über dem Kopf werde zufammenfchlas 
gen muͤſſen.“ In der That währte der Friede nicht lange, und 
Zwingli felöft ward das Opfer feines Eifers. Ehe wir indeffen 
den neuen Ausbruch des Krieges erzählen, und deffen trauriges 
Ende, faffen wir jegt einen Streit anderer Art ind Auge, ber 


*) Siehe die Urfunde davon in Efchers und Hottingers Archiv für 
ſchweizeriſche Gefhicdhte und Landesfunde 1. Bd. Zürich 827. 
**) Siehe bie Befchreibung davon bei Thomas Plater.: 
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faſt um eben dieſe Zeit feine Vermittlung fuchte, ohne fie zu 


finden. 

Mir haben nämlich, wie Sie ſich aus der ehevorigen Bor: 
leſung erinnern werden, die allgemeine und deutſche Neformationss 
gefchichte bis dahin fortgeführt, mo ſich ebenfalls die beiden Pars 
teien in feindlicher Stellung duch Bündniffe gegenüber ftanden. 
Wir haben gefehen, wie fehr es dem Landgrafen Philipp von 
Heffen daran gelegen war, fämmtliche Proteftanten in eime 
Eräftige Macht zu: verbinden, welche im Nothfall e8 mit den 
Katholiken aufnehmen Eönnte. Wir haben aber zugleich gefehen, 
wie Luther große Bedenklichkeiten dagegen hegte, und wiernas 
mentlich der noch immer fortdauernde Sacramentftreitiein 
Haupthinderniß in den Weg legte, Auch diefes Hindernig ſuchte 
der thaͤtige Landgraf zu heben. In Marburg follten, wie ſchon 
bemerkt ift, bie Streiter beider Parteien zufammentreten, und 
zwar wurde die Vorforge getroffen, daß nicht gleich die Heftige 
ften von jeder Partei an einander kamen, fondern mit dem hitzi⸗ 
gen Luther follte der gemäßigtere Dekolampad, und mit dem 
berbern Zwingli ber fanfte Melanchthon bisputiven. Im Octo— 
ber 1529 fand das Geſpraͤch ſtatt. Zwingli war in Gefellfchaft 
des Profeffors R. Eollin und eines Nathsgliedes heimlich abges 
reift; felbft zu feiner Gemahlin redete er beim Scheiden nur von 
einer Reife nah Bafel. In Bafel, wo er eine Gaſtpredigt 
hieft, holte er feinen Freund Dekolampad ab, den ebenfalls ein 
Rathsherr (U. rei) begleitete, In Straßburg gefellten ſich 
noch Bucer und Hedio zu ihnen. Sie teilten unter land 
gräflich heffifcher Bedeckung. Won Lutherifcher Seite langten, 
nachdem die Neformirten Tags zuvor angefommen, mit Luther 
an: Melanchthon, Juſtus Jonas, Dfiander, Brenz und Agrir 
cola. Dekolampad empfing Luthern mit freundlicher Herzlichkeit, 
Aber fo wie e8 zur Disputation kam, zeigte fich die Unmoͤglich⸗ 
keit einer Verſtaͤndigung uͤber den ſtreitigen Punct des Abend— 
mahls. Luther hatte die Worte „das iſt“ (2ori) mit großen 
Buchſtaben vor fih hin auf den Tiſch gefchrieben, er hatte feine 
Seele gleihfam in diefen Buchftaben wie in einer Bannformel 
gefangen, aus der er nicht mehr heraus konnte. Mochte Oeko— 
lampad noch fo ſehr auf andere Stellen des Evangeliums fid) 
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berufen, wie auf die: „der Geift iſt's, der lebendig macht, das 
Fleiſch ift nichts nüge‘z; mochte Zwingli mit thränendem Auge 
bie Hand zum Frieden bieten, Luther blieb unbeweglich. Ber: 
gebens hatte man ihm ja ſchon früher vorgejtellt, wie er um 
ber Liebe willen nachgeben follte. Er erkannte feine Liebe, als 
die Liebe aus dem Glauben. Mo aber nicht der rechte Glaube 
fei, da helfe auc die Liebe nichts. „Das iſt eine verfluchte 
Liebe’, meinte er*), „die mir erft Vater, Mutter, Kind erwürgt, 
und dann fagt: habt Friede, lieben Freunde, wir wollen uns 
lieb haben, die Sache ift nicht fo groß, daß wir darum follten 
uneins werden.” So wichtig war Luthern die Sache. Ihm 
war fein Theuerſtes geraubt, Weib und Kind war ihm: glei): 
fam gemorbdet, fein Augapfel angetajtet, wenn der Glaube anges 
griffen war. Die Gefinnung ift ſchoͤn; nur irrte er darin, worin 
fo oft die Strenggläubigen irren, wenn fie Andersdenkende lieb⸗ 
los beurtheilen,. daß er den Glauben mit der Glaubens m eis 
nung, mit ber wiffenfhaftlihen Anfiht über den 
Ölauben, bie Religion mit ber Dogmatik: verwede - 
felte. Allerdings kennt das Chriftenthum feine andere Liebe, ald _ 
die aus dem Glauben hervorgeht, aus der innigen, religiöfen 
Ueberzeugung und Stimmung des Gemüthes. Aber biefer les 
bendig machende Glaube, der in der Liebe thätig ift, und ber 
auch in Luthern fo ſchoͤn und Eräftig fich offenbarte, ift nicht an 
einen Buchſtaben gebunden , fondern waltet als eine von bed 
Himmels Gnade gefchenfte Gotteskraft im Gemüthe. Und bie: 
fer Glaube war ja in Zwingli und Defolampad eben fo maͤch— 
tig, als in Luther und Melanchthon. Aber es ift nun einmal 
fo, daß oft die, welche dem Herzen nad) fich näher fliehen, als 
fie glauben, nicht hinüber zu kommen vermögen über den dog: 
matiſchen Zaun, der fich ihnen mit feinen dornichten Heden und 
fpigen Stäben in den Weg ftellt. Und fo war ed aud) hier, 
Wohl reichten fie ſich endlich über den Zaun hinüber fo weit. bie 
Hände, daß fie fich gelobten, ſich friedlich zu halten, fo weit ihr 
Gewiſſen es ihnen geftatte. Aber zur freundfchaftlichen, herzlichen 
Umarmung fam es nicht. Man fchied Ealt und unbefriedigt. 


*) Siehe defien Schrift, das große Bekenntniß. 
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Ein ſonderbares Mißverſtaͤndniß hatte unter anderm Luthern 
gegen Zwingli noch mehr erbittert. Zwingli hielt ihm die Stelle 
Joh. VI vor, welche gegen ben fleiſchlichen Genuß des Lei: 
bes Chrifti fpricht, und fagte: „die Stelle, Here Doctor! bericht 
euch den Hals.” Luther nahm die woͤrtlich und meinte, Zwingli 
ftehe ihm nad) dem Leben, und rede im Ernft von Haͤlſe bres 
hen, bis diefer endlich fich erklärte, es fei dieß nur eine ſchwei⸗ 
zerifche Redensart. 

Vergebens hatte alfo der Landgraf Philipp Koften und Mühe 
aufgewendet. An ein Bündnig mit den Schweizern war für 
einmal nicht gu denfen. Aber nicht nur gegen die Aufnahme 
der Schweizer, ſondern auch gegen jedes bewaffnete Zuſammen⸗ 
treten der deutfchen Proteftanten erregte Luther fortwährend Wi: 
derſpruch, ganz entgegengefegt dem eben erft beobachteten Verfah— 
ten Zwingli's in der Schweiz. Er erklärte fi) gegen den Kur: 
fürften von Sachſen, er wolle lieber zehnmal tobt fein, denn 
ein ſolch Gemwiffen haben, daß das Evangelium follte eine Urz 
fache gewefen fein einiges Bluts oder Schadens, weil die Evan: 
gelifhen follen die fein, die da leiden, und nicht die, die fich 
rächen. Der Chrift müffe fein Kreuz tragen, und mit Flehen 
und Beten werde er mehr ausrichten, als mit Trog. „Es will 
fi) keine Wege ziemen, daß ſich jemand ber Obrigkeit wider: 
fege, und ein Chrift fol von ihr felbft Gewalt und Unrecht leis 
den.” Nicht mitdem Schwerte, mit dem Worte foll man 
ſich vertheidigen in Sachen des Glaubens, daran hielt Luther 
feft, und that wohl daran. — Zu biefer Vertheidigung duch das 
Mort wurde nun aud alle Anftalt getroffen. Schon auf bem 
Convent der Proteflanten zu Schwabah hatte man fi über 
die Glaubensartifel vereinigt, die man zur Schugwehr gegen 
die von ber Gegenpartei ausgehenden Befchuldigungen des Un: 
glaubens aufmwerfen wollte. Diefe Schwabacher Artikel follten nun 
ducchgefehen, verbeffert, und in ein Elar zu Üüberfchauendes Ganze 
gebracht werden. Melanchthon, der ruhige Denker, der umſich— 
tige, friedlihe Theolog, unterzog fich diefem Gefchäft. — Unter“ 
der Zeit wurden die Anftalten zu dem allgemeinen Reichstag 
getroffen, der nah Augsburg ausgefchrieben war, und ber im 
Juni 1530 daſelbſt eröffnet wurde. Jetzt war die Zeit der of: 


fenen Berantwortung gekommen. Jetzt wollte man frei und 
offen heraustreten mit dem Bekenntniß. Jetzt follte ſich's ent— 
fheiden, ob die Freunde der Neform Feinde des Chrijtenthums 
feien, oder nicht vielmehr feine warmen Vertheidiger, feine ent— 
ſchloſſenen Verfechter. 

Einer ausführlihen Beſchreibung der Förmlichkeiten dieſes 
Neichstages werden Sie mid, überheben*). Lange ließ der Kai- 
fer auf fi) warten, und ſchon vor feiner Ankunft erhoben fich 
Rangftreitigkeiten. Prachtvoll war der Einzug. Die Proteftan- 
ten weigerten ſich flandhaft, der üblichen Proceffion beizumohnen, 
weil fie gegen ihre Gewiſſen fei**). Bei ber Meſſe waren fie 
gegenwärtig. Noch mehr, als hier, gab ſich die Spaltung in 
den Sigungen zu erkennen. Der Zürkenkrieg und die Reli: 
gionsangelegenheiten waren bie beiden Hauptgegenflände der Be— 
vathung. Luther, der als Geächteter nicht wohl auf dem Reiche: 
tage erfcheinen durfte, war auf Geheiß des Kurfürften in Co— 
burg zurüdgeblieben, machte aber von da aus feine Gloffen über 
benfelben, indem er aus feinem Senfter den Dohlen und Krähen 
auf dem Felde zufah, und ihre Verhandlungen mit denen des 
Reichstages verglih***. Er unterhielt indeffen einen lebhaften 
Briefmechfel mit den Freunden, befonders mit Melanchthon. 
Diefer hatte die in Schwabach vorgelegten Glaubensartifel einer 
gründlichen Weberarbeitung unterworfen. Gamerarius, fein Lebens: 
befchreiber, erzählt, wie er ihn oft gefehen habe unter Thraͤnen 
und Gebet daran arbeiten. Als die Schrift fertig war, fandte 
er fie Luthern zur Prüfung, der fie in allem billigte und in Be: 
ziehung auf den darin herrfchenden milden Ton ſich äußerte, daß 


*) Siehe die Geſchichte von Rotermund u. a. 

**) Der Markgraf von Brandenburg erklärte, ex wolle ſich Lieber 
ben Kopf abfchlagen laffen, worauf der Kaifer in feinem Niederdeutichen 
antwortete: Lower Foͤrſt, nit Kop ab! 

*x*) Vergl. die Briefe aus diefer Beit bei de Wette Bb. IV. V. 
Anf. — Der Aufenthalt Luthers in Coburg hat übrigens viel Achnliches 
mit dem auf der Wartburg. Auch hier Batte er mit ſchweren Anfech⸗ 
tungen zu tämpfen. Hier erfuhr er den Tod feines Vaters (Bergl. 
Borl. 19.). Aber a hier ftärkte er fich im Gebete. Alle Wände feis 
nes Gemaches befchrieb er mit Bibelfprüdhen. Hier dichtete er, ein 
würdiges Geitenftüd zu Melanchthons Gonfeffion und zu feiner Bibel: 
überfesung auf der Wartburg, das clafjifche Lied: „eine vefte Burg 
ift unfer Gott." 


er fo fanft und Leife nicht treten Eönne. Nachdem fo alle mög: 
liche Mühe auf die Ausarbeitung dieſer Gonfeffion war verwen: 
bet worden, ward fie nicht nur von den Theologen, fondern als 
ein eigentliches diplomatifches Actenftüd von folgenden Fürften 
und Städten unterfchrieben, von dem Kurfürften Johann von 
Sahfen, dem Markgrafen Georg von Brandenburg, dem Herzog 
Ernſt von Lüneburg, dem Landgrafen Philipp von Heſſen, dem 
Fürften Wolfgang von Anhalt*), und den Reicheftädten Nürns 
berg und Reutlingen, wozu dann nod während des Meichstages 
felbft Kempten, Heilbronn, Windsheim und Weiffenburg, und in 
der Folge noch mehrere andere Städte traten. Die Vorlefung 
berfelben gefchah in dem bifchöflichen Hofe von Augsburg, in der 
Kapelle des Kaifers, den Sonnabend nad) Joh. Bapt. (25. Juni) 
1530. Kanzler Brüd hatte das lateinifhe, Kanzler Baier dag 
deutſche Eremplar in Händen, welches legtere laut verlefen ward. 
Zwei Stunden dauerte der Vortrag. Alles war gefpannt. Der 
Kanzler las mit fo vernehmlicher Stimme, und in ber Kapelle 
ſelbſt herrfchte eine folhe Stille, daß die Menge Volks, die auf 
dem Schloßhofe verfammelt war, jedes Wort verftehen Eonnte, 
Den Inhalt übergehe ich einftweilen, da ich mir es für die 
nächte Stunde vorbehalte, Ihnen die Lehre der Proteftanten 
überhaupt, wie fie in der Augsburger Gonfeffion zwar vorzugs— 
weife, aber auch in verwandten Schriften enthalten ift, in einer 
eigenen Zufammenftellung mitzutheilen. Ich bemerfe hier nur, 
daß ſowohl die Lehren, worin die Proteftanten mit der alten 
Kirche übereinftimmten, als die, worin fie von ihr abwichen, 


*) As Wolfgang die Feder zur Hand nahm, fagte er: „ich habe 
manchen fhönen Ritt andern zu Gefallen gethan, warum foll idy denn 
nicht, wenn es vonnöthen, auch meinem Heren und Erlöfer Jeſu Chriſto 
zu Ehren und 36* mein Pferd ſatteln, und mit Darſetzung mei— 
nes Leibes und Lebens zu dem ewigen Ehrenkränzlein in das himmlifche 
Leben eilen?“ — Auch der Kurfürft von Sachen zeigte ſich muthig. 
Als feine Theologen ihm erklärten, fie würden, falls er Bedenken trüge, 
auf ihrer Seite zu bleiben, ſich allein vor den Kaifer ftellen, gab er 
ihnen zur Antwort: „das wolle Gott nicht, daß ihre mich ausfchließet, 
ic; will Chriftum auch mit bekennen.” Sein Kurhut und Hermelin, 
erklärte er fernerhin, Hätten für ihn den Werth nicht, welchen das Kreuz 
Sefu habe; denn jene blieben in der Welt, diefes aber begleite ihn zu 
den Sternen.’ Bon da an erhielt Johann den Namen des Beftändi- 
gen, des Bekenners. Vergl. Rotermund a. a, O. ©, 75. nad) Sau- 
bert, de miraculis A. C, p. 378. 
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Elar ins Licht gefegt und bie Hauptgrundfäge bes neuen dogmas 
tifhen Spftems .entwidelt wurden, damit jedermann müßte, 
wie man mit ihnen dran wäre. Bald nach Uebergabe diefer 
Gonfeffion machten fi einige Eatholifche Theologen, Doctor Ed 
an ihrer Spige, an die Widerlegung derfelben (Confutatio), und 
auch diefe wurde den 8. Auguft vorgelefen, worauf Melandj: 
thon eine Bertheidigung der Augsburger Confeffion (Apologie) 
folgenstieß, die er, ohne das Eremplar der Gegner in Händen 
zu haben, das ihm verweigert wurde, aus dem Gedächtniß deffen, 
was er angehört, niederfchrieb; doch wollte der Kaifer die Vorles 
fung davon nicht mehr geftatten. 

Da nun die Schweizer und bie, welche in Hinfiht auf die 
Lehre vom Abendmahl ed mit ihnen hielten, nicht mitbegriffen 
waren unter den Bekennern der Augsburger Confeffion, fo fahen 
fie fich zu befondern Eingaben an den Kaifer genöthigt. Zwingli 
ſchickte ein eigenes Bekenntniß (Confessio fidei ad Car. V.), und 
die vier "oberbeutfchen Städte Straßburg, Conſtanz, Memmins 
gen und Lindau, welche, vorzüglich durch die Theologen Bucer, 
Hedio und Gapito geleitet, einen Mittelweg verfuchten zwiſchen 
der Zwingliſchen und Lutherifchen Anficht, gaben wieder eine 
befondere Gonfeffion ein unter dem Namen ber Zetrapolitana ; 
doch wurden dieſe Schriften dem Reichstage nicht vorgelegt. Noch 
wurden größere und Eleinere Ausfchüffe gebildet, um Unterhand: 
(ungen zu pflegen, aber auch hier zerſchlug ſich alles wieber. 

Den 22. Sept. erfolgte endlidy der Reichsabſchied', nad) 
welchem alles in NReligionsfahen auf dem alten Fuße bleiben, 
den Proteftanten aber vergönnt fein follte, ſich bis den 15. April 
des folgenden Jahres zu bedenken, ob fie fich über bie ſtreitigen 
Artikel vergleichen wollten, oder nicht. Bis zu diefer Zeit follten 
fie ſich ruhig verhalten, in ihren Gebieten nichts über Glaubens: 
fachen druden oder verkaufen laffen, Keinen zu ihrem Glauben 
hinüberziehen, dagegen die Altgläubigen ungeftört laſſen bei ber 
Ausübung ihrer Religion. Endlich follten fie fi mit dem Kais 
fer und Reich verbinden zur Verfolgung der Wiedertäufer und 
der Sacramentirer. 

Schon früher hatten mehrere proteftantifhe Stände, unzu: 
frieden mit dem Gange der Verhandlungen, Augsburg verlaffen, 
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unter- ihnen Philipp von Heſſen. Jetzt waren die Proteſtanten 
vollends unzufrieden, und weit entfernt, daß durch den Augsbur⸗ 
ger: Reichstag die Gemuͤther einander wären genaͤhert worden, 
wurde die Trennung der deutſchen Chriſtenheit in eine proteſtan⸗ 
tiſche und katholiſche vollendet. 

Von da an beginnt denn auch eine neue Epoche in der 
Reformationsgeſchichte, die wenigſtens eben fo viel in die politi- 
ſche, als in die Kirchen- und Reformationsgeſchichte einſchlaͤgt, 
und der wir, da wir vom: jetzt an nur auf das Weſentlichſte uns 
zu beſchraͤnken haben, nur einen flüchtigen Blick ‚werben: ſchen⸗ 
Een können *). 





Zweiundzwanzigfte Vorlefung. 


Die proteftantifche Lehre, der proteftantifche Cultus und bie 
Kirchenverfaffung. 


Wenn ih, nachdem bereits die heil. Oſterfeier hinter uns 
liegt, und der Fruͤhling ſein Recht geltend zu machen angefangen 
hat, mir dennoch von heute an noch auf drei Stunden Ihre 
Theilnahme an dieſen, nur auf die Winterabende berechneten 
Vorleſungen ausbitte; fo geſchieht es mit dem Wunſche, das An⸗ 
gefangene auf eine ſolche Weiſe zu beenden, daß nichts Wefent- 
liches von dem vermißt werden fol, was ich mir zu behandeln 
vorgenommen und Ihnen auch verfprochen habe. Zwar märe 
des gefchichtlichen Stoffes nod) genug vorhanden, um die Ers 
zählung davon noch weiter auszudehnen ; allein da e8 uns nicht 
fowohl um die bloßen Begebenheiten, ald um das Wefen ber 
Reformation zu thun ift, fo Eönnen wir jegt, nachdem wir den 





*) Lefer, die ſich hierüber gründlicher unterrichten wollen, verweiſe 
ich auf die ſeither erſchienenen zwei letzten Baͤnde des vortrefflichen Wer⸗ 
kes von Herrn Doctor Marheinecke. 


Hagenbach Vorl. uͤb. Ref. II. 15 
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wichtigſten Theil der Reformationsgeſchichte behandelt haben, be— 
reits zum Abſchluſſe der Acten eilen und uns ein Urtheil zu 
bilden anfangen, das als die eigentliche Frucht dieſer Vorleſun— 
gen betrachtet werden muß. Nur noch wenige Zuͤge werden uns 
alsdann in den folgenden Stunden nachzuholen übrig bleiben, 
damit aud das Äußere hiftorifche Gemälde vor unfern Bliden 
als ein möglichft abgerundetes und vollendetes erfcheine. Ä 

Das eigentlihe Wefen bes Proteflantismus, den in⸗ 
nern Kern der Reformation, Eennen zu lernen, wie er ſich in 
der Lehre barftellt, und von da aus, im Gultus und in der 
BVerfaffung, das fei unfere heutige Aufgabe. Wir find dazu 
duch den Gang unferer Erzählung felbft berechtigt und aufges 
fordert. | 

Wir haben nämlich am Schluffe der vorigen Stunde ge 
fehen,, wie die Proteflanten auf dem Reihstage zu Augs: 
burg 1530 ihre öffentlichen Bekenntnipfchriften einreichten, bie 
Lutheraner nämlich die Augsburgifche Gonfeffion, und die, welche 
in dem Puncte vom Abendmahle anders dachten, ihre befondern - 
Gonfefjionen *). In bdiefen Bekenntnißſchriften, zu melden in 
der Folge noch mehrere andere traten deren Geſchichte wir hier 
nicht verfolgen Eönnen **), finden wie nun die bogmatifchen 
Srundfäge der neuern Kirchenparteien dermaßen ausgefprochen, 
daß wir aus ihnen uns am eheften das Charakteriftifche und Un: 
terfcheidende der protzftantifchen Lehre zufammenftellen, und ung. 
von da aus einen Blid in das innerfte Weſen des Proteftan: 
tismus verfchaffen können. 

Sch werde demnach mit Rüdfiht auf dieſe Schriften, doch 
in freiereer Form, mich bemühen, Ihnen das proteftantifche 
Zehrgebäude in feinen verfchiedenen Verzweigungen vor Augen 
zu ftellen. 


*) So bie vier Städte Straßburg, Memmingen, Lindau u, Eon 
ftanz (Tetrapolitana), So 3wingli: Ad Carol. V. fidei ratio ; f. oben. 


**) Zu den Lutherifchen Symbolen kamen noch bie Apologie der 
Sonfeffion, die Schmalkalbifchen Artikel, der große und Eleine Katechis— 
mus Lutheri, die Concordienformel., Von ben reformirten Symbolen 
find die wichtigften die erfte Basler und die zweite helvetifche Gonfeffion, 
die gallifhe, belgifche, anglikanifce, — und der Heidelberger 
Katechismus. 
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Achten Sie dieſe Stunde nicht verloren, wenn wir gleich 
in der meitern Erzählung von Thatſachen für heute um nichts 
gefördert werden follten; denn ich bitte Sie zu erwägen, daß bei 
geſchichtlichen Vorträgen der Art es nicht fowohl darauf an: 
kommt, eine Menge von Thatfachen dem Gedächtnig mitzutheilen, 
als vielmehr den Zuhörer auf den Standpunct zu ftellen, von 
wo aus er das Ganze beherrfchen und das Einzelne unter hoͤ— 
here Gefege zu bringen im Stande if. Eine genauere Darftel: 
lung des Eigenthümlichen der proteftantifchen Lehre dürfte auch) 
fhon darum nicht überflüffig fein, weil im gewöhnlichen Leben 
nicht die gründliche Kenntniß davon vorausgefegt werden kann, 
die wünfchenswerth wäre. Beſteht nun aber das Wefen des Pro: 
teffantismus aud) darin, daß der gebildete proteftantifche Chriſt, 
wenn gleich nicht Theolog von Beruf, ſich doch ſo weit Rechen⸗ 
ſchaft geben kann von ſeinem Glauben, daß er ſeine kirchliche 
Stellung, die er als ein lebendiges Glied der proteſtantiſchen 
Gemeinde einzunehmen hat, geſchichtlich begreift; fo werden Sie 
mir's nicht verdenken, wenn ich Sie heute auf dem trodnern 
bogmatifchen Gebiete aufzuhalten fcheine, fondern ich darf 
wohl hoffen, daß bei einiger Anftrengung Ihrer Aufmerkfamkeit, 
die ich für heute befonders in Anfpruch zu nehmen im Falle 
bin, Ihnen auch diefe Stunde als eine zum Ganzen nothmwendig 
mitgehörende erfcheinen, und Ihnen fomit hie und da etwas dar: 
aus zurüdbleiben werde, das auf den bisher betrachteten gefchicht 
lichen Stoff ein weiteres Licht zu werfen geeignet fein dürfte. 


Ich habe fchon öfter bemerkt, wie es Eeineswegs die Abficht 
des Proteftantismus war, eine neue Religion einzuführen, 
oder bie alte über den Haufen zu werfen, fondern nur das ur 
ſpruͤngliche Chriftenthum in feiner Neinheit wieder herzuftel: 
ten. Daran kann nie genug erinnert werden. Um num bief 
zu Eönnen, gingen die Neformatoren in allem auf die Bibel 
zurüd, welche fie als die einzige lautere Quelle der Religion ver- 
ehrten. Nicht alfo etwa eine bloße Vernunftreligion, ein Sy: 
ſtem eigener philofophifcher Meinungen wollten die frommen Män- 
ner an die Stelle der pofitiven, hiftorifchen Religion des Chri— 
ſtenthums fegen. Vielmehr hielten fie an diefem hiftorifchen 
Grunde feft, gegenüber der radienlen Wiedertäuferpartei, welche ihre 
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fubjectiven Einfälle an die Stelle des. göttlichen Wortes fegen 
wollte, Aber fie wollten klar [hauen auf diefem biftorifchen Grunde, 
der durch die Menfchenfagungen einer woillfürlichen Tradition 
faft unfenntlich geworden. Sie räumten alfo alles das hinweg, 
was die freie Ausſicht hemmte in die erfte apoftolifche Urzeit 
des Chriftenthums. Sie proteftirten, der Eatholifhen Kirche ge 
genüber, gegen das Anfehen der Ueberlieferung (Tradition). Sie 
wollten mit eigenen Augen fehen; fie wollten die heil. Schrift 
auslegen nicht nach herkömmlichen Meinungen der Kirche, fon- 
dern nach den gefunden und wieder neu erforichten Sprachgefegen, 
und während die katholiſche Kirche bei ihrer fehlerhaften lateini- 
fhen Ueberfegung blieb, gingen die proteflantifchen Theologen 
zurüd auf das Original, das allein entfcheiden follte. So ftellt 
fih uns alfo die erfte Unterfheidungslehre des Prote: 
ftantismus und Katholicismus heraus, fchon in Beziehung auf die 
Duelle der hriftlichereligiöfen Erfenntniß, indem bie 
Proteftanten nur die Bibel anerkennen, und zwar die Bibel in 
der Grundfpradhe, die Katholiken aber neben der Bibel die. Ueber: 
lieferung hergeben laffen, d. h. die hergebrachte Lehre der Kirche, 
wie fie durch die Väter und Goncilien und zulegt durch die 
Paͤpſte feitgeftellt worden. 


Man kann nun allerdings nicht Iäugnen, daß auch bie pro= 
teftantifche Kirche einigermaßen der Tradition ein Necht ein: 
räumte, in wie fern man die gefchichtlichen Ueberlieferungen der 
älteften Zeit auch mit unter diefem Namen begreifen will. 
Die Bibel felbft (ich meine hier vorzüglich die des N. T.), wie fie 
jest vor uns liegt, als eine in den erften Sahrhunderten der 
Kirche allmahlig entjtandene Sammlung , verdankt. ihr Anfehen 
zum Theil dem Glauben an die alten Zeugniffe der Väter; denn 
wir halten eben die Bücher für Acht, worüber die Zeugniffe 
übereinftimmen. Allein die proteftantifche Kirche . hat ſich darum 
auch immer das Recht vorbehalten, diefe Zeugniffe fortwährend 
zu prüfen. Auch dee Autorität diefer alten und älteften Zeug— 
niffe unterwirft fie ſich nicht blind, fondern nach forgfältiger 
- Prüfung und Vergleihung. Wir haben daher ſchon früher gefehen, 
wie Luther felbjt Zweifel gegen einige Bücher des N, 2. in 
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Anregung brachte *). Ich führte dieß damals keineswegs an, 
um. diefe Zweifel feldft in der Geftalt, in welcher Luther fie 
vorbrachte, gut zu heißen; ich glaube fogar, daß er fich dabei 
mehr von Stimmungen, als von rein wiffenfchaftlichen Gründen 
hat leiten laffen. Noch viel weniger führte ich fie an, um je 
manden in feinem Glauben an die innere göttlihe Wahrheit 
der Schrift irre, zu machen, die ja auch dabei feine Gefahr lei: 
det; fondern einzig darum, zu zeigen, wie das Recht der Unter: 
fuhung aud in dieſem Stüde mit dem Wefen der proteftanti- 
fchen Theologie zufammenhängt. Und in bdiefer Hinficht muß 
ich es noch einmal wiederholen, es ift dieß eben ein Hauptvor⸗ 
zug. der proteftantifchen Gotteögelehrfamkeit vor der Eatholifchen, 
daß ihr das Necht der Prüfung und Unterfuhung unbenommen 
bleibt. Der Grund der proteftantifchen Theologie ift und bleibt 
die Bibel. Wer von ihr fich entfernt oder andern Quellen 
nachgeht, oder wer in fie Menfcenlehre hineinträgt, oder ihre 
Wahrheiten verhehlt und bemäntelt, den erkennen wir nicht als 
einen proteftantifchsevangelifchen Lehrer, der mit uns auf demfel- 
ben reinen biblifchen Grunde der Reformation fteht, Aber wohl 
halten wir den für einen folchen, und allein des Namens eines 
proteftantifchen Theologen würdig, der mit eigenen Augen in 
der Bibel forfcht, der über die Entftehung ihrer Bücher uns 
wiffenfchaftliche Nechenfchaft zu geben, die Zweifel gründlich zu 
löfen, alles aus dem Grundterte zu erflären und die Kehren der 
Bibel auf ihre urfprüngliche hiftorifche Bedeutung zuruͤckzufuͤhren 
weiß. Daher ift auch das Bibelftudium bei uns Proteftanten 
um fo ausgedehnter, daß es billig ein eigenes Menfchenleben er- 
fordert, das fich demfelben weihe und hingebe mit aller Liebe und 
allem Ernſte. Daher beißen unfere Geiftlichen vorzüglich Diener 
des göttlichen Wortes. - Wenn daher die proteftantifche Kirche, 
gegenüber der Eatholifchen, das Bibelleſen auch dem Laien geſtat— 
tet, ja, es ihm zur Pflihe macht, fo kann auf der andern 
Seite doch nie ihre Meinung fein, die Laien zu Richtern zu 
fegen über die gelehrten Forfchungen der Theologen. Allerdings 
hatten jene Basler recht, als fie in ihrer Zufchrift qn den Nath 
darauf hinwiefen, wie in Sachen des ewigen Heils der Glaube 
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des Chriſten nicht abhaͤngig ſein duͤrfe von den Meinungen der 
Gelehrten +). Allerdings hat auch der Laie ſich feinen Glauben 
felbftftändig zu bilden aus der, Schrift, und es ift dieß ein fchö= 
nes Vorrecht des proteftantifchen Chriften, das ihm niemand 
wird beftreiten wollen, Ja, es ift etwas Schönes und. Impo— 
fantes um diefe Vibelfeftigkeit des fogerannten gemeinften Man— 
nes, mit der er getroft den Weiſen der Welt entgegentritt, und 
in der er feine Nahrung findet, wenn biefe oft bei allem Reichs 
thum hungern. Wollte Gott! diefe alte, ehrwürdige Bibelbil- 
dung wäre eine tüchtigere in unferm Volke, als fie es leider! fo 
oft ift, wo ein Übertünchtes, oberflächliches Wefen die alte Kern— 
weisheit aus der Stelle drängt, oder wo gar noch die Bibel be- 
nugt wird, das Heilige vor den Ohren der Unbeiligen gemein 
zu machen! Aber eben weil das ewige Heil der Chriften nicht 
. abhängig ift von den Meinungen der Gelehrten, fo ſoll auch der 
ungelehrte. Laie fich Eein Urtheil anmaßen über Dinge, bie diefes 
fein ewiges Heil zunaͤchſt nicht berühren. Er folk mit einfachem 
Herzen, mit befcheidenem Sinne die Schrift Iefen, nicht um den 
Glauben anderer darnach zu muftern, fondern ſich und andere 
dadurch zu erbauen. Er foll nicht mit den. Wiedertäufern und 
ähnlichen Secten dem Dunkeln nachgrübeln in der Schrift, 
fondern an das Elare, an das deutlich geoffenbarte 
MWort fi) halten, Er foll nicht vergeffen, daß die evangelifche 
Predigt es ift, welche das Wort erjt recht befruchtet und ver 
ftändlih macht, und fo fol er ein Zutrauen haben zu den wiſ—⸗ 
fenfchaftlich gebildeten Lehrern, die das Wort ihm erklären, die 
ihre Zeit und Kräfte darauf wenden, es zu erforfchen, und bie 
manchen Kampf mit Zweifeln zu beftehen haben, deſſen er in fei- 
nem Stande überhoben ift. Diefes fhöne Zutrauen, das ben 
proteftantifchen Chriften an feine Prediger Enüpft, es iſt etwas 
ganz anderes, als jener. blinde Glaube an des Priefters Worte, 
den die römifche Kirche fordert, Nicht die äußere Weihe ift 
es ja und die Perfon, die hier in Anfchlag kommt, fondern die 
geiftige Bildung. Diefe aber foll und wird ſich Zutrauen 
erwecken bei allen Bernünftigen; denn eben fo weit entfernt 
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die proteftantifche Gemeinde ift von ber blinden Ehrfurcht gegen 
die Priefter, eben fo fehr entfernt ift fie von jenem Uebermuthe 
und geiſtlichen Hochmuthe der Schwärmer, die bei ihren befchränf: 
ten Neligionsanfichten die Forfhungen der MWiffenfhaft und 
ben Lehrftand verachten, indem fie ihre Einbildungen bald für 
Dffenbarungen des heiligen Geiftes, bald für die Stimme ber 
hoͤhern Aufklärung halten. Gegen diefen, alle Gelehrſamkeit ver: 
ſchmaͤhenden Radicalismus hat die proteftantifche Kirche ſich von 
je erklärt, wie die Gefchichte der MWiedertäufer ung gezeigt. hat, 
und hat hierin in fo fern allerdings ein ariftofratifches 
Princip bewahrt, als die Ariftokratie der Bildung im Politi— 
fchen, wie im Kicchlichen, eine nothwendige iſt. Freie Forſchung 
muß fein, aber die Bedingung berfelben darf nie erlaffen 
werden, und diefe liegt nicht in etwas Willkuͤrlichem, fondern in 
der Natur der Sache felbft; denn überall gehören Kenntniffe zu 
einem richtigen Urtheil. 

Indem nun die Proteftanten bie freie Bibelforfhung für 
fi) in Anfpruh nahmen, wurden fie auf mehrere Lehren geführt, 
worin fie von der Batholifchen Kirche abwichen. Was die Lehre 
von Gott betrifft und die von Chrifto, die altchriftlicye Lehre von 
Vater, Sohn und Geift, fo entfpann ſich darüber Fein fonderlis 
cher Zwiefpalt. Ueber diefe Lehrpuncte hatten fchon die alten 
Kirchenverſammlungen von Nicaͤa (325) und Gonftantinopel (381) 
ihre Ausfprüche getan, und obwohl die proteftantifche Kirche 
noch heute zu fragen dag Recht hat, ob die Beftimmungen bie: 
fer Concilien denn wirklich genau mit der Bibel übereinftimmen, 
fo fanden dody damals die Neformatoren wenig Aufforderung zu 
diefer Unterfuhung*). Mit Necht vermieden fie in einer bes 
wegten Zeit, die es mit praktifchen Wahrheiten zu thun hatte, die 
unfruchtbaren Speculationen über folche Geheimniffe, zumal da 
ber Glaube an Vater, Sohn und Geift mit dem Taufbekennt⸗ 
niß der Kirche, von dem auch die Proteflanten ſich nicht trennen 


*) Schon ug — (loei theol. von Anf.), wie die wahre 
Erkenntniß Chriſti in der Erfenntniß feiner dem menſchlichen Geſchlecht 
erwiefenen Wohlthaten beftehe, nicht aber darin, zu wiffen, wie er 
gezeugt fei u. f. w. Hätte man ſich doch immer daran gehalten, wie 
viel unnüger Streit und Hader wäre erfpart worben ! 


wollten, noch Eonnten, aufs innigfte zufammenhing. Ganz ans 
ders verhielt e8 fich aber mit der Lehre vom Menſchen und 
feinem Verhaͤltniß zue Gottheit, mit der Lehre von der Frei⸗— 
heit, von der Sünde, von der Gnade, von der Rechtfertigung 
und Heiligung, mit der Lehre von der Kirche und ihren Sacra⸗ 
menten, und zum Theil aud) mit dem, was der Menfc nach die 
fem Leben zu erwarten habe. 

Hier gehen die Anfichten des Katholicismus und Proteftans 
tismus hauptfächlich aus einander, und diefe Differenz müffen wir 
genauer Eennen lernen *). 

Daß der Menfc ſich nicht mehrin dem Buftande urfprüng- 
licher Reinheit und Unfchuld befinde, und daß die Sünde Adams . 
fid) vererbt habe auf feine Nachkommen, war allgemeiner Glaube 
fowohl der Proteftanten, ald der Katholiken. Aber frenger find 
die Proteftanten in der Zurechnung ber Erbfünde, als die Katho— 
liten. Während diefe in der Taufe ein Mittel fehen, das die 
Kirche in Händen hat, um alles wieder gut zu machen, fchreiben 
zwar auc die Proteftanten der Zaufe die Kraft zu, die Schuld 
der Sünde zu tilgen; allein die Wirkung der Sünde bfeibt, 
und der Menſch hat zeitlebens mit ihr zu kämpfen. Während 
die Katholiten im Werlufte des göttlichen Ebenbildes nur den 
Derluft einer von außen binzugefommenen Gnade bedauern, 
gleich als ob der Menſch dadurch eines Kranzes oder Schmudes 
beraubt worden wäre, ohne welchen er jedoch immerhin noch ein 
ganz ordentlicher Menfch fein kann, fehen die Proteflanten darin 
eine gänzliche Umkehrung der Natur, eine ins Mark des Lebens 
eingreifende WBerfchlimmerung feines Wefend. Der Fall ift ein 
tieferer und bedeutungsvollerer nach der proteftantifhen Lehre, 
als nach der Eatholifchen ; daher die ernfte Stimmung des Pros 
teftantismus, daher diefe MWehmuth über die Sünde und bie 
verlorne Unfchuld, die auch der heiterften- Gemüthsftimmung ſich 
mittheilt, während der Katholik fich ſchneller nach einigen Buͤ— 
fungen mit dem bunten, lachenden Leben wieder verfühnt; da= 


*) Gie ift in neuerer Zeit wieder auf dem wiffenfchaftlichen Ges 
biete ernftlich zur Sprache gekommen Ai en ben Zübingifchen Theolo⸗ 
gen Möhler und Baur, worin auch Nisfh, Sad u. a, ihre Stimmen 
abgegeben haben. 
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ber diefer Schmerz, der im Ningen nad Wahrheit in den ern⸗ 
ſten Gemüthern ſich Eundgiebt, gegenüber einer leichtfertigen, alles 
obenhin behandelnden und alles leicht wieder verföhnenden Prie⸗ 
fterlehre. Diefe Angft um das Seelenheil, die als ein tief ge 
fühltes, felbft erfahrenes Beduͤrfniß nach Erloͤſung ſich anfündet 
in allen Ausdrüden der Frömmigkeit, in Liedern, Gebeten, Pre— 
digten der damaligen Proteftanten, muß aber in ihrer rechten 
pſychologiſchen Tiefe erfaßt werden, wenn fie richtig beurtheilt - 
werden foll, als der MWiederfchein einer zum reifen Mannesalter 
erwachten Geſinnung. Jede Lehre nun, welche diefen Ern ſt der 
Gefinnung zu erzeugen, melde den Abfall des Menfchen von 
Gott, feinen Abftand vom Ideale, das ihm gefegt ift, zum Ber 
wußtfein zu bringen und einen heilfamen Trieb nad) gründlicher 
Belehrung und Befferung im Menfchen hervorzurufen vermag, jede - 
Lehre, die, ſtatt an Äußere Menfchenwerke oder an vergängliche 
Prieftergunft, den Sünder hinweift an den ewigen Lebensquell 
der göttlichen Gnade, ber ohne Verdienſt ung geöffnet ift durch 
Chriſtum; jede Lehre (fage ich), die diefes frei und offen verfüns 
det, gemäß der Schrift, ift eine wahrhaft evangelifche, pro: 
teftantifche Lehre, mag fie auch im Buchſtaben ihres Bekennt— 
niffes verfchieden fein von dem Buchftaben der Neformatoren und 
ber kirchlichen Symbole. 

In der That waren über Nebenbeftimmungen und Aus: 
drucksweiſen die Neformatoren felbft nicht einer Meinung. 
Während Luther, als ein ftrenger Anhänger Auguftins, das Wer 
fen der Erbfünde ganz in dem Sinne feines Lehrers auffaßte, 
und während fpäter Calvin wo möglich noch firengere Bejtim- 
mungen in diefen Artikel brachte, waren Zwingli's Aeußerungen 
bedeutend milder. - Obwohl er das angeborene Verderben des 
Menfchen Eeineswegs läugnete (und wer möchte daſſelbe läugnen, 
der fi) und feines Gleichen beobachtet?), fo war er doch weit 
entfernt, die Erbfünde dem Menfchen als eine wirkliche 
Sünde und Verſchuldung zurechnen zu wollen. Leichter, als 
Galvin und Luther, beruhigte er fich daher über das Schickſal der 
vor der Taufe geftorbenen Kinder, fo wie Über das der Heiden, 
die das Evangelium nicht Eennen gelernt hatten. Weit entfernt, 
die Männer der vorchriftlichen Welt zu verdammen, hoffte er 
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mit den Edelſten derſelben in einer beſſern Welt zufammen- 
zutreffen. Dieſe ſchoͤne Liberalitaͤt hat allerdings etwas Anſpre⸗ 
chendes, gegenüber der gefuͤhlloſen Härte, in welcher die prote⸗ 
ftantifche Nechtgläubigkeit zulegt erſtarrte. Und allerdings haben 
Uebertreibungen auf diefem Gebiete der Wahrheit viel gefchabet. 
Man hat nämlich häufig gegen die proteflantifche Lehre nicht 


ohne Schein de3 Rechts eingewendet, daß fie der Freiheit 


bes Menfhen Eintrag thue, indem fie alles nur von ber 
Gnade abhängig mache, daß bei einer ſolchen Lehre vernünftiger 
Meife alle Zurehnung wegfalle, und daß daher bie fittliche 
Trägheit ihre befte Entfchuldigung in einer ſolchen Lehre finde. 
Und in der That hat auf den erſten Augenblid die katholiſche 
Lehre in die ſem Puncte mehr den Schein der Bernünftigkeit 
für ſich, als die proteftantifche, wenn wir den Eahlen Buchfta: 
ben beider Syſteme anfehen; denn die Eatholifche Lehre fchließt 
die Mitwirkung des Menfchen bei der Befjerung nicht aus, wie 
die proteftantifche e8 zu thun fcheint. So läßt zwar Gott bas 
Merk beginnen, dann aber den Menfchen mit Gottes Hülfe es 
vollenden, während die freng orthodore Lehre der Proteftan: 
ten dem Menfchen alle Freiheit abfpricht, und ihn faft unthätig 
fein läßt bei: der Belehrung, fo daß er nur auf den Ruf ber 
Gnade zu warten, und ihren Einflüffen fid hinzugeben hat. 
Auch leuchtet e8 dem gemeinen Menfchenverftande beffer ein, 
wenn die Eatholifche Kirche zu dem Glauben auch noch die Werke 
fordert, während die proteftantifche Kirche allein auf den Glaus 
ben deinst, Daß nun wirklich die proteftantifche Lehre, wenn 
fie ungefchicft vorgetragen und einfeitig gefaßt wird, zu Verirrun— 
gen hinführen kann auf dem fittlihen Gebiete, unterliegt keinem 
Zweifel; denn wie oft ift der Glaube, auf den man fich flügt, 
ein todter MWortglaube, und in fo fern um fein Haar beffer, als 
das todte, aͤußerliche Werk? Allein der Mißverftand hebt die 
tiefere Wahrheit der Lehre nicht auf. Freilich wenn der Glaube 
nichts anderes ift, als ein hiftorifches und dogmatifches Fürwahr: 
halten gewiffer Lehrfäge und Gefchichten, fo ift nicht abzufehen, 
wie dieſer Glaube den Menſchen rechtfertigen, d. h. in das rich— 
tige Verhaͤltniß zu Gott fegen foll, und die Eatholifche Kirche, die 
feinen andern Glauben, als diefen Autoritätsglauben, Eennt, 
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hat dann vollfommen recht, wenn fie fih mit biefem Glau: 
ben, den fie übrigens fehr ſtreng von den Ihrigen fordert, nicht 
begnügt, fondern noch Werke dazu will. Aber der Glaube, 
den die proteftantifche Kirche den vechtfertigenden nennt, 
ift der Paulinifhe Gefinnungs= und Herzensglaube, Er drückt 
nicht fowohl eine Operation des Verſtandes, oder gar eine Ge: 
dächtnifformel, als vielmehr eine Stimmung und Neigung bes 
Gemüthes aus, den lebendigen Sinn für das Göttliche, die wile 
lige Aufnahme der neuen Lebenskraft, die uns durchſtroͤmt, wenn 
die Gnade von oben, d. b. die göttliche Lebensmittheilung felbft, 
uns ergriffen hat. Wo diefer Glaube ift, der rechte innige, 
liebevolle, thatkräftige Glaube, die. totale Erneuerung ber Ges 
finnung, da braucht man allerdings Feine Werke mehr zu 
fordern, da folgen fie ja von felbft, wie die Frucht aus der Bluͤ⸗ 
the. — Eben fo verhält es fich mit der Freiheit, über die ſchon 
in alten Zeiten Pelagius und Auguftin ſich fritten, und worüber 
wir auch Erasmus und Luther im Streit gefunden. Es ift dies 
fer Streit um fo fehwieriger, da in der Bibel offenbar für beide 
Anfihten ſich Beweisftellen anführen laffen, indem bie Beſſe— 
rung bald als ein Werk Gottes in uns, bald wieder als unfer 
eigenes Merk erfcheint. So fagt ja die eine Stelle, wir hätten 
das Wollen, aber nur das Vollbringen fehle uns, wäh: 
rend eine andere Stelle fagt, Gott fchaffe beides in uns, das 
Wollen und Vollbringen, nad) feinem Wohlgefallen. Der Streit 
Laßt fich aber auch auf diefem Wege, durch Anführung einzelner 
Stellen, nicht entfcheiden. Es kommt vielmehr vor allem darauf 
an, den Begriff der Freiheit näher zu beftimmen. Gemeiniglic) 
verfteht man unter der Freiheit das Vermögen, zwifchen zwei 
Dingen ſich zu entfcheiden, die wir fhon in irdifchen Dingen 
haben, alfo weiß oder fchwarz zu wählen, rechts oder links ung 
zu wenden u, f. w. Diefe Wahlfreiheit hat auch die,proteftanti- 
[he Kirche dem Menfchen niemals abgefprochen; fie wuͤrde ja 
dadurch der täglichen Erfahrung widerfprechen. Sa, auch im 
Gebiete der Sittlichkeit, wenigftens der Außerlichen, bürgerlihen Mo⸗ 
val, geben unfere Reformatoren zu, daß der Menſch fich entfchei= 
den Eönne, eine That zu thun oder zu laffen; daher z. B. ein 
Verbrecher fich nicht entfchufdigen kann mit der verloren gegan- 
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genen Freiheit, fondern allerdings der Zurechnung unterliegt. 
Aber wenn wir auc eine böfe That freiwillig unterlaffen können, 
fei es aus Furcht vor der Strafe, oder aus Scham, oder aus fon= 
fliger Berechnung, wenn wir hinwiederum eine Löbliche That 
vollbringen Eönnen, fei e8 aus Liebe zum Ruhm, aus eignem 
Antrieb des Ehrgeizes, oder im Blick auf den Lohn hinz fo fragt 
ſich dagegen, ob ie ganz reine Sittlichkeit, die alles nur aus 
Liebe zu Gott thut, ohne allen Einfluß der Selbſtſucht, auch 
ein Werk unferer natürlichen Freiheit ſei? Die ift es, was 
die proteftantifche Kirche läugnet. Zwar ift das wahrhaft Gute 
auch eine That der Freiheit, ja, im eigentlihen Sinne eine al- 
lein wahrhaft freie That. Aber diefe Freiheit, die eben 
wahrhaft frei und fomit allein ihres Namens im höchften Grade 
würdig ift, weil fie nicht mehr unter dem Gefege der Natur 


fteht und der Sinnlichkeit, nicht mehr ſchwankt zwifchen Ja _ 


und Nein, nicht mehr unter dem Einfluß der Leidenfchaft oder 
eines felbftifchen Triebes ift, fondern hindurchgedrungen ift zur 
freudigen Kindfchaft Gottes, diefe ift nicht unfer Werk; fon: 
dern da heißt es: der Sohn ift es allein, der ung frei 
macht. Exft im lebendigen Zufammenhange mit Chrifto, dem 
neuen Urbild unferes Weſens, bricht für den Gläubigen mit 
dem Tage des neuen Gehorfams auch der der wahren Freiheit 
an: Erft wenn der Menfh von Jeſu Weſen ergriffen, von 
feinem Geifte duchdrungen ift, erzeugt fih in ihm, dem bie 
Sünde aus Gnaden vergeben ift, ein neuer, vollfommen tüchtiger 
Mille; jegt erft vermag er Herr zu werden über ſich ſelbſt, und 
erft jest hat er errungen die Freiheit, aus der das neue fittliche 
Leben fi) ungehemmt und ungetrübt erzeugt; fo daß denn Gott 
am Ende es immer bleibt, von dem es heißt, er wirke in uns 
das Wollen, wie das Bollbringen. 

Bei diefer Anficht der Dinge mußte fih nun freilich die 
Frage aufdringen: Wie fommt es, daß die einen, vom wahren 
Glaubensleben durchdrungen, die rechte Freiheit des Geiſtes ha— 
ben, die andern niht? Wenn e8 nicht an des Menfchen 
Wollen oder Laufen liegt, fondern einzig nur an Gottes Erbar: 
men, ift e8 dann nicht nothwendig, anzunehmen, Gott habe eben 
die einen erwählt und die andern nicht? An diefe Grenze Fa: 
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men die Neformatoren allerdings. Und an dieſe geheimnifvolle 
Grenze Eam fhon der Apoftel Paulus im Briefe an die Roͤ— 
mer (Gap. 9 — 11), und mußte auch bier am Ende feinen 
andern Ausweg, als zu fragen: wer bift du, Menſch, daß du 
mit Gott rechten willft, hat nicht der Töpfer Macht, aus der 
einen Maffe zu bilden ein Gefäß der Ehre, aus der andern eins 
der Unehre? — und am Ende voller Bewunderung auszurufen: 
o welch eine Tiefe des Reichthums der Weisheit und der Er: 
Eenntniß Gottes! Und in der That, was kann der Menfc auch) 
anders, angelangt an diefer Grenze, als die Schwäche feiner 
Einfiht befennen, und fih in Demuth beugen. vor. dem uner— 
forfchlichen Rathſchluſſe des Unendlihen? Bei dieſer Grenze 
blieben auch Luther und Zwingli ftehen, und wagten nicht, über 
die Gnadenwahl Beltimmungen zu geben, melde in ber 
Form menfchlicher Gedanken leicht eine unüberwindliche Härte 
erzeugen. Calvin ging hierin weiter, und wagte ſich auf ein 
Eis hinaus, deſſen fchlüpfrige Bahn er ſelbſt geſtehen mußte. 
Umfichtiger hat fich hierin unfere Basler Confeffion ausgedrüdt, 
welche einfach fagt, daß Gott „die erwählt habe, die er habe ers 
wählen wollen,” ohne zu beftimmen, wie viele? ja, ohne bie 
Möglichkeit zu läugnen, daß Gott auch alle erwählt habe, und 
daß nur für den einen diefe Stunde der Erwählung früher fchlage, 
für den andern fpäter*). 

Indem wir felbft hier nicht länger an diefer geheimnißvols 
fen Grenze menfchlidyer Einficht verweilen, wollen wir nur bes 
denken, daß die Abficht der ganzen proteftantifchen Lehre nicht 
fein konnte, uns in ein Labyrinth von Unterfuchungen hinein— 
zuführen, denen der befchränfte menfchliche Geift zu feiner Zeit 
gewachfen war, fondern daß ihre Abficht von vorn herein eine 
durch und durch praftifche war. Wir müffen, um den Sinn 
ber Bekenntnißfchriften recht zu verftehen, uns überhaupt wieder 
lebendig in die Zeit hineinverfegen , aus der fie herausmwuchfen, 
und im Zufammenhange mit welcher Zeit fie allein recht ver: 
ftanden werden Eönnen. Man erinnere fih, zw welchem hoben 
Grade des Verderbens das Ablafwefen gefommen war, melchen 


*) Demnadh würde die Schleierma € Auffaffung der Lehre 
mit ihr verträglich fein, ch cherſch ffaſſung 
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Mißbrauch man mit den fogenannten guten Werfen trieb, "wie 
man nicht auf eine wahre tugendhafte Gefinnung, fondern auf 
eine Äußere, ceremonielle Werkheiligkeit den höchiten Werth feste, 
und wir werden dann begreifen, wie ernft e8 den Neformatoren 
damit fein mußte, allen Schein von GSelbftgerechtigkeit aus den 
Herzen ihrer Zeitgenoffen zu verbannen. Mag dann auch gefches 
ben fein, daß einzelne ihrer Ausdrüde zu ſtark gewählt waren, 
mag man auch zugeben, daß Auguftins Einfluß etwas zu groß 
war, und daß man fich oft noch einfacher an die Schrift hätte 
halten Eönnen, als gefchehen iſt; ſo wird man doch nach allem 
diefen die proteftantifche Lehre in ihrem tiefen Grunde nicht 
verkennen. Man wird ſich aber auch hüten, Behauptungen und 
Säse, die in bdiefem Zufammenhange ihren guten Grund haben, 
einfeitig und fchroff herauszuheben, und in dogmatifchen Ueber: 
treibungen die wahre evangelifche Gefinnung zu fuchen*). Ad, 
des Mifverftandes, der Engherzigkeit findet fich auf diefem Ge— 
biete fhon genug in der fpätern Gefchichte des Proteftantismusg, 
wenn wir an die Dortrechter Synode und an ähnlihe Dinge 
denken, ald daß wir uns nicht wohl hüten follten, duch unnüge 
Streitigkeiten über Erwählung und dergleichen den Frieden der 
Kirche zu flören. Auch bier find wir ja als Proteftanten durch 
unfere Neformatoren felbft an die Bibel gewiefen, und was 
über fie hinausgeht oder von menſchlicher Beſchraͤnktheit im fie 
hineingelegt wird, kann ung nicht irre machen. Die verftehen 
den Geift und Sinn der Reformation überhaupt wenig, bie ſich 
an den Buchftaben hängen, und die mit Verkennung der Zeiten 
und der veränderten Umſtaͤnde das wahrhaft Evangelifche ab: 
fhägen wollen nad) einem Sprachgebrauch, deffen rechter Klang 
für uns faft verloren gegangen ift. Diefe ſuchen doch wahrlid) 


2 In diefer Mebertreibung befteht allerdings das Weſen des Mes 
thodismus und Pietismus, Vergl. die neuefte Schrift von Docs 
tor Bretfhneider: „Die Grundlage des evangelifchen Pietiömus, 
oder die Lehren von Adams gel, der Erbfünde und dem Opfer Chriftiz 
nach Gründen der heiligen rift geprüft, mit den Anfichten der hrifts 
lichen Kirche der erften drei Jahrhunderte verglihen und nad ihrem 
Gebrauche für die hriftlichen Theologen beurtheilt.’” Leipz. 833. Schabe 
nur, daß der Verf. über der Beftreitung des Irrthums die tiefere ſchrift⸗ 
gemäße Bedeutung bdiefer Lehren felbft zu verfennen fcheint. Vergl. die 
Rec. von Baur in d. Berl. wiſſenſch. Jahrbb. April 834. 


Chriftum den Lebendigen bei den Todten ). Es kann Zeiten 
geben, wo e8 eben fo nöthig ift, einem mechaniſchen, todten Mund» 
glauben, einer bloß vererbten Dogmatik gegenüber, wieder auf bie 
Züchtigkeit einer moralifchen und religiöfen Gefinnung zu drin 
gen, wie es einft nöthig war, die Lebendigkeit des Glaubens 
herauszuheben gegen die tobten Werke, und was an dem einen 
Orte veformatorifch wirkte auf dieſe Weife, kann es an einem 
andern Orte auf eine andere. Oder ift nicht die evangelifche 
Lehre, wonach allerdings duch Chrifti Tod der Menſch Berge: 
bung der Sünden erhält, in der Folge feldft wieder zu einem 
Außerlichen Ablaß gemacht worden durch finnlichen Mifverftand, 
der, wenn er auch nicht in einer gleichen verwerflichen Gefinnung 
feine Wurzel hatte, wie ber päpftliche, doch leicht zu bedenflichen 
Folgen hinführen Eonnte. Und fo kann, gegenüber einer ben 
Menfchen einfchläfernden Gnabenlehre, das Hinweifen auf den 
Gebraud der in ihm liegenden fittlihyen Kräfte auch von pro= 
teftantifhem Standpuncte aus gebilligt werden, fo lange nur 
nicht damit der Stolz auf eigenes Verdienſt genährt, und das 
Verdienſt Jeſu dabei in den Schatten geftellt wird. An unferer 
Zeit aber ift es, den rechten Zufammenhang der menfchlichen 
Freiheit mit der göttlichen Gnade in feiner evangelifchen Tiefe 
zu ergreifen, weßhalb auch hier eine tüchtige wiſſenſchaftliche Bil: 
dung von denen zu fordern ift, welche das Wort der Wahrheit 
verkünden follen. Nur fo können die Mißverftändniffe und fitt: 
lihen Gefahren vermieden werden, die bei einer ungefchidten 
und rohen Behandlung eines fo zarten Gegenftandes unvermeib: 
lich find. 

Mit der Lehre vom Glauben ift zufammenhängend bie 
Lehre von der Kirche und ihren Önabenmitteln. Der 
Glaube an eine allgemeine chriftliche Kirche, die da ift eine Ge: 
meinfchaft der Heiligen, ift zwar beiden Kirchen gemein, da das 
alte (apoftolifche) Glaubensbekenntniß beiden Lehrgebäuden zum 
. Grunde liegt. Während aber die Eatholifche Kirche fich felbft in 
ihrer äußern Erfheinung unter der einen allgemeinen verfteht, 


*) Vergl. hierüber die überaus fehone Predigt des feligen Doctor « 
Schleiermacher Bd. VII. ©, 306, 
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und ſomit dieſe ſichtbare Kirche ſelbſt fuͤr die Gemeinſchaft der 
Heiligen auf Erden ausgiebt, von welcher ber Papſt das ſicht— 
bare Oberhaupt fei, unterfcheidet die proteftantifche Kirche zwi— 
fhen der fihtbaren und unfichtbaren Kirche. Zur fichtbaren ges 
hören zwar alle Getauften, zur unfichtbaren aber nur die wahrhaft 
Gläubigen und die, welche diefen Glauben durch die Liebe ber 
weifen. Das Berhältniß diefer beiden Anfichten zu einander 
läßt fih auch fo flellen, daß, wie ein großer Theolog unferer 
Kirche *) ſich darüber ausdrüdte, die Eatholifche Lehre den Men: 
fchen erſt duch die Kirche zu Chrifto gelangen läßt, während 
ber Proteftant dur Chriftum erft in die wahre Gemeinfhaft 
ber Kicche zu kommen hofft. Die Eatholifche Kirche geht, wenn 
id) mid) fo ausdrüden foll, von der Peripherie aus und führt 
von biefer in das Centrum, während die proteftantifche gleich 
vom Gentrum ausgeht, von wo dann die Strahlen von felbft 
nad) der Peripherie führen. Die unfichtbare, eigentliche, wahre 
Kirche, die Achte Gemeinfchaft der Geweiheten Gottes, kann 
nach proteftantifchen Grundfägen kein fichtbares Oberhaupt ha— 
ben, fondern ihe unfichtbares Oberhaupt ift Chriftus. Ihr Dr: 
gan ijt der heilige Geift, der in den Gläubigen wirkt. Und aud) 
die Gewalt des Bannes erftrede fih nicht in diefe innere Ge 
meinde, denn nur Gott weiß, wer zur wahren Kirche, zur wah— 
ren Gemeinfchaft der Gläubigen gehört, oder nicht; daher jedes 
anmaßliche oder gar verdammende Urtheil über den Glauben 
und die Seligkeit anderer ein unproteftantifches iſt, weil es 
ſtracks wider die Gewiffensfreiheit läuft. Wohl aber behält ſich 
die proteftantifche Kirche vor, die aͤußere Kirche, den Kirchenkör- 
per zu ordnen, und unterfcheidet ſich darin aufs beftimmteite 
wieder von den Schwärmern, welche auch wieder, nur auf eine 
andere Weife, als die Katholiten, Aeußeres und Inneres vermis 
hen, welche den Lehrſtand gering achten und alle, auc bie 
nothwendigften Aeußerlichkeiten und Formalitäten als Menfcenfa- 
gung verwerfen. 

Die Anordnung der Aufern Firchlihen Verhältniffe ift vor 
allem bei den Proteftanten Eeine Glaubensfache, fondern Sache 


*) Schleiermacher. 
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des aͤußern Kirchenregiments, das je nach den politiſchen Ver— 
haͤltniſſen ein verſchiedenes ſein kann. Eine nach allen Seiten 
hin haltbare Theorie des Kirchenregiments auszubilden, lag nun 
aber nicht in der Aufgabe der a und auch unfere 
Zeit muß ſich geftehen, daß fie über die Verhältniffe von Staat 
und Kirche und m mit zufammenhängt, wie über fo vieles 
andere noch nit ind eine gekommen, 

Die damaligen Verhältniffe machten es faft nothwendig, 
daß die Regierungen ſich auch des Kicchenregiments annahmen, 






Ausdehnung im alten katholiſchen Sinne geben will, fo daß 
es 3. B. Sache der Regierung fein foll, über innere Verhält: 
niffe der Kirche zu enticheiden. Glaubensmandate aus den Kanz⸗ 
leien, Gebetsformulare aus den Gabineten find eben fo wider: 
natürlich, als diplomatifhe Noten aus dem Beichtftuhle, oder 
Policeibefehle von einer geiftlichen Synode. Diefes widerliche 
Gemenge von Geiſtlichem und Weltlihem, das ſich noch hie und 
da in verchiebenen Einrichtungen der proteſtantiſchen Kirche, ih- 
vem eigentlichen Princip zuwider, geltend macht, und das fogar 


an vielen neuern Sreiheitömännern feine Vertheidiger findet *), . 


muß nach und nach gefichtet werden, und. einem richtigern Wer: 
haͤltniß Pla machen. Man fürchtet fih noch immer zu fehr vor. 


geiftlichem Einfluß und Wiederauffommen der Hierarchie innerhalb 


unferer Kirche, und glaubt deßhalb die Geiftlidhen auch da nie- 
derhalten zu müffen, wo ihr Einfluß nur heilfam fein kann. 
Man will ihnen auch das aus den Händen winden, was doch 
von ihnen am beften ‚beurtheilt werden kann, und fie zu bloßen 
Staatsbeamten machen, welche Befehle höhen Orts ausfüh: 





*) Die Verkennung ber eigenthümlidhen Rechte der Kirdhe und eine 


willkuͤrliche Gäfaropapie gehört auch mit zu dem Sündenregifter des ra⸗ 
dicalen Despotismus unferer Tage. Nirgends geht es vielleicht bunter 
her in dieſer Hinſicht, als in einigen Gegenden d reformierten Schweiz, 
wo man von Ordination, Wocation u. dergl, gar Eeinen Begriff zu has 
ben Teint, | 

Hagenbach Wort, üb, Ref. II. | 16° 
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ven, nicht aber zur kirchlichen Geſetzgebung mitwirken follen. Es 
kommt dieß zum Theil aud) daher, daß man fih vom Stande 
der Geiftlihen unrichtige, unpröteftantifche Begriffe macht, und 
in ihnen fortwährend immer mehr die Priefter einer Kafte ſieht, 
als die dem Lehrftand angehörigen Glieder der Kirche und Buͤr— 
ger des Staats. Der Proteftantismus kennt aber feinen be: 
fondern und bevorrechteten Priefterftand. Jeder Chrift ift ge: 
wiffermaßen Priefter, indem jeder berufen ift, das Heilige 
in Gefinnung und Leben darzuftellen. Diefelbe Moral ift für 
den Laien, wie für den Geiftlihen, und was dem einen Sünde 
ift, iſt es dem andern auch, weßhalb aud die proteftantifche 
Kirche den Cölibat verwirft und es gern fieht, wenn die Geiſt— 
lichen als Familienväter in Freud’ und Leid des buͤrgerlichen 
Lebens verflochten find. 

So wenig nun die peoteftantifche Kirche einen befondern 
Priefterftand hat, fo gewiß hat fie dagegen und bedarf fie einen 
Lehrftand. Dadurch unterfcheidet fie ſich aufs beftimmtefte 
von den MWiedertäufern und ähnlichen rohen Secten, welche die 
Bildung für überflüffig halten in geiftlihen Dingen. Nur 
die follen als Lehrer auftreten dürfen, welche fich ‚die rechte wif: 
fenfchaftlihe Bildung erworben haben. Dazu ift die Ordination 
eingeführt, welche erft nach ftrenger Prüfung ertheilt wird. Auch) 
fol, der Ordnung wegen, feiner ein geiftliches Amt verwalten 
ohne ordentliche Berufung. Durch wen biefe äußere Berufung 
geſchehen foll (denn die innere gefchieht durch den Geift Gottes 
in den Herzen), ob durch den Staat, ob durch die Kirche, ala 
folhe, ob durch die einzelne Gemeinde, darüber haben ſich die 
Reformatoren nicht hinlänglich ausgefpeochen, und auch in neue: 
ren Zeiten find die Anfichten darüber verfchieden; doc ift wohl 
das Natürlichfte, daß in der Megel bei einer Pfarrwahl alle 
drei Elemente mitwirken, der Staat durch die Regierung, bie 
Kirche durch ihre geiftliche Behörde oder aud durch die Synode, 
"und die Gemeinde duch ihre Ausfhüffe. Unbedingte Volkswah— 
len, ohne alle vorangegangene Sichtung, find gewiß eben fo 
ſchaͤdlich, ja oft gefährlicher, als Patronate. Der Geiftliche foll 
ja nicht nur der Diener einer Dorf- oder Stadtgemeinde mer: 
den, die ihn dafür zu beftellen hat, fondern er ift Diener des 
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Staats und der Kirche, als ſolcher, d. h. der Landeskirche, und 
da er alfo zu Staat, Kiche und Gemeinde in ein eigenthümli: 
ches Verhaͤltniß tritt, fo iſt auch billig, daß alle drei Staͤnde 
zur Wahl mitwirken. 

Mit der Hierarchie auf Erden haͤngt bei den Katholiken, 
wie früher (Vorl. 4.) gezeigt, die im Himmel jufammen oder 
die Lehre von den Heiligen. Wohl ehrt auch bie proteftantifche 
Kirche das Andenken der Männer, durch welche Gott die Kicche 
auf Erden gegründet hat, und die Lutherifche Kirche iſt hierin 
dem alten Gebrauch noch treuer geblieben, als die reformirte, 
daß ſie gewiſſe Apoſteltage, auch wohl Marienfeſte feiert. Aber 
es geſchieht dieß nicht in dem Sinne, als ob die Mutter oder 
die Juͤnger Jeſu weſentlich in einem andern Verhaͤltniß zu 
Chriſto ſtaͤnden, als jeder Glaͤubige. Wenn ich ſo ſagen ſoll, 
verbannt der Proteſtantismus alle Ariſtokratie aus dem Himmel; 
es ſoll kein Vorrecht gelten da, wo alle aus Gnaden ſelig ge— 
worden. Chriſtus allein iſt der Heilige Gottes, der oberſte Ho— 
heprieſter, rein und unbefleckt, der einige Mittler zwiſchen Gott 
und den Menſchen. Sind daher unſere Gebete im Geiſte Chriſti 
gethan, im Zuſammenhang mit ſeiner Lehre und im Blick auf 
ſein Werk, ſo brauchen wir keines weitern Fuͤrbitters. Leider 
wird aber von vielen Proteſtanten auch dieſe Lehre von dem 
Mittleramte, dem Verdienſte und der Fuͤrbitte Chriſti ſelbſt wie— 
der ſo aͤußerlich und ſinnlich gefaßt, daß der Erloͤſer bei ihnen 


faſt nur wieder an die Stelle eines Heiligen der katholiſchen 


Kirche zu ſtehen kommt, und weit entfernt, daß dadurch ſeine 
goͤttliche Wuͤrde bewahrt werde, wird fie ins Menſchliche herab⸗ 
gezogen und erniedrigt. Nicht die menſchliche Geſtalt 
Jeſu, wie ſie leiblich auf Erden gewandelt, ſollen wir anbeten, 
ſondern die in ihm menſchlich geoffenbarte Gottheit, das Wort 
aus Gott, das alle Dinge traͤgt, und das eins iſt mit „dem 
Bater und dem Geiſt. Wenn daher. der Proteftan sn 
Bilder verwirft, oder wenigſtens die Anrufung derſe en 
fagt, fo iſt dieß wohl nicht nur dahin, zu verftehen, 
feine gegoffenen, gemalten oder gefchnigten 
chen haben foll, fondern auch jedes menfe 
fiebild von der Gottheit iſt des reinen 
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würdig. Ueberhaupt fucht der Proteftantismus in feiner ganz 
zen Einrichtung den Menfchen vom Sinnlichen abzuziehen und 
zum. Weberfinnlichen Binzuleiten. Das ift eine feiner weſentlich— 
ften Aufgaben, die freilich oft einfeitig verneinend gefaßt, aber 
auch von vielen allzuleicht überfehen wird. Allerdings ift der 
Menfch zugleich auch ein finnlicyes Wefen, und in wie fern ein 
Gultus fein foll unter den Chriften, d. h. ein gemeinfchaftlicher 
Ausdrud der Andacht, fo bedarf diefer ‚Cultus finnlicher Ele— 
mente. Unfere Sprache felbft, in welche wir unfere Gedanken 
Eleiden, ftammt aus dem Neiche der Sinnlichkeit, und das Bild: 
liche wird fi nie ganz in das Abftracte auflöfen laſſen; ja, es 
ift die Frage, ob die Innigkeit des religiöfen Gefühls nicht ver 
foren ginge über dem allzuängftlichen Streben, alles Bildliche 
daran zu vermeiden. Aber darauf kommt alles an, daß bie 
Bilder, deren unfere religiöfe Sprache fich bedient, edel gewählt 
feien *). 

Was nun die Verfchiedenheit des Gultus in beiden Kir: 
chen betrifft, auf die wir jegt geführt werden, fo tritt dieſe we— 
fentlich darin hervor, daß auch hier der Proteftantismus das 
Wort voranftellt, während der Katholicismus das Bild (bad 
Symbol). Die Predigt macht den Mittelpunct des proteftanti: 
fchen Gottesdienftes aus, und zwar die Predigt auf dem Grunde 
der Schrift. Verrichtung finnbildlicher Gebräuche auf dem Bo: 
den der Zradition ift dagegen das Mefentliche des Eatholifchen 
Gottesdienftes. Doc verfhmäht auch die proteftantifche Kirche 
nicht ganz den Beitritt anderer gottesdienftlicher Beftandtheile, 
wenn fie in gehöriger Unterordnung zur Predigt bleiben, und 
zwar hat auch hierin die Rutherifche Kirche mehr Aeußerliches bei: 
behalten, als die veformirte, wo jedoch bie Uebung fich wie 
der auf verfchiedene Weiſe geftaltete. 

Am nähften an das Wort fchließt fi unter ben Kunft: 
elementen des Gottesdienftes der Gefang an, da er nur in 


*) Der Mangel an en inn und autem Gefchmad, die viele 
für ein Zeichen größerer Gemüthlichkeit und Ziefe halten mögen, ift ein 
Auswuchs bes puritaniſchen Methodismus. Das aͤchte Chriſtenthum 
ſucht das, was lieblich iſt und wohl lautet. 
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einem- weiteren Verſtande dem Reiche der Sinnlichkeit angehört 
und am unmittelbarften - in die Tiefen des Geiftes zuruͤckfuͤhrt. 
Angemeffener dem ‚religiöfen Beduͤrfniß findet die proteftantifche 
Kirche den Gefang in der Mutterfprache, an welchem die ganze 
Gemeinde Theil nimmt, weßhalb das geiftliche Lied und der 
Choral neben dem Gebete und dev Predigt wefentliche Beſtand— 
theile unferes Cultus ſind, und mit Recht wird jener reiche Lie— 
derfchag unferer Kicche, zu dem Luther und Zwingli den Grund 
gelegt, als _fchönes Erbtheil der Vaͤter von uns geehrt und ge— 
pflegt. Den Gebrauch muſikaliſcher Inſtrumente vermeidet un: 
ſere Kirche ſo viel wie moͤglich, weil uͤber dem Zuſammenwirken 
des Mannigfaltigen leicht die Einfachheit und Wuͤrde verloren 
geht. Einzig in ihrer Art ſteht die Orgel da als wahrhaft 
kirchliches Inſtrument, und wenn auch ſie dem ſtuͤrmiſchen Ei— 
fer in der Schweiz hat weichen muͤſſen, fo darf man wohl fa: 
gen, es fei ihr zu viel gefchehen. Anders verhält es ſich mit 
den Bildern. . Auch bier ift die reformirte Kirche frenger, als 
die Lutherifche, und es laͤßt ſich hier viel dafür und dawider fa= 
gen. Wohl möchte ein ſchoͤnes Altarblatt auch in einer prote 
ftantiihen Kirche mit Erhebung betrachtet werden; aber wo fin: 
det man immer die guten? Schlechte Schildereien verderben 
offenbar den Gefchmad mehr, als fie ihn bilden, ziehen mehr 
den Himmel zur Erde hinab, als daß fie von der Erde zum 
Himmel erheben. Schon wieder anders ift es mit der Archi— 
teftur. Die heilige Baukunft hat ſich theils noch in der. beffern 
Zeit des Eatholifchen Mittelalters ausgebildet, theils hat ſich wäh: 
vend der Zeiten der Entartung das Heilige in ihre geheimen | 
Ziefen gerettet und zurüdgezogen. Ein wunderbarer Geift ſpricht 

aus ihr das fromme Gemüth an *), und wenn e8 aud) nicht 
diefer Geift war, der die Bilderftürmer abhielt, . auch hier ihre 
Hand anzulegen, fo war es die ungeheure Maffe felbft, welche 
der Berftörungsluft Trog bot (Die Münfterthürme abzutragen, 
mochte den Öleichmachern damals fo wenig, als jest gelingen.). 

Freilich Eonnte der Proteftant nicht mehr von denſelben Gefüh- 
len der Andacht duckhfchauert werden, wenn ev in- den geweihten 


*) Man vergl, darüber Hafe' 8 Kirchengeſchichte ©. 344. 45. 


Dom trat, in beffen Helldunkel das ewige Lichtlein brannte. 
Wußte er doc) jegt Elarer und beftimmter, als zuvor, daß Gott 
nicht wohne in einem Tempel mit Händen gemacht, und waren. 
ihm zu bdeutlih noch in Erinnerung die vielen Entweihungen 
der heiligen Orte, als daß er geneigt geweſen wäre, bier eine 
befondere Heiligkeit zu fuchen. Aber gewiß iſt auch, daß bie 
Anſicht, man koͤnne Gott überall dienen, ber befonders die Wie— 
dertäufer huldigten, bis zu einer unfchönen, puritanifchen Gleich: 
gülsigkeit hinführen Eonnte, in Beziehung auf ben Ort ber reis 
giöfen Verfammfungen und die dabei herrfchenden Formen ſelbſt 
des natuͤrlichen Anſtandes, und ich weiß nicht, ob der Mangel 
an Scheu vor gottesdienſtlichen Gebaͤuden, vor Begraͤbnißplaͤtzen 
u. dergl., ber ſich unter der rohern Claſſe der Proteſtanten auf 
aͤrgerliche Weiſe kund giebt, gerade dem aͤchten Proteſtantismus 
zum Vortheil gereiche. 

Nicht nur aber giebt ſich die Verſchiedenheit des proteſtan— 
tifhen Cultus vom Fatholifhen darin zu erkennen, daß er ein= 
faher und weniger mit finnlichen Geremonien überladen, ſon— 
dern auch daß er nicht Angftlich gebunden ift an hemmmende Vor— 
ſchriften, und nicht fo innig zufammenhängt mit dem Glauben 
und der Seligkeit, wie dieſer. Und dieß ift ein mwefentlicher 
Vorzug. Gefegt auch, der proteftantifche Cultus würde hie und 
da zu froden und zu nüchtern gefunden, die Kirche hat ſich 
hierin nicht die Hände gebunden, fie kann Gebräuche ändern, wo 
fie 08 gut findet, alte abfchaffen und neue einführen nach dem 
jedesmaligen Beduͤrfniß der Zeit und der Dertlichkeit, wobei na— 
türlich die gehörige Umficht und Klugheit ſich ihe von felbft em- 
pfiehlt. Die Eatholifche Kirche dagegen ift in ihren Gebräuchen 
erjfarrt und neben manchem urfprünglih Schönen hat fie viel 
duch den Mißbrauch Entftelltes, Gefhmadwidriges uud Unaͤſthe— 
tifhes, um das wir fie nicht beneiden; denn das Schöne kann 
nur da ſich offenbaren, wo ber frei geflaltende Geift die Formen 
beherrfcht, nicht wo er von ihnen erdruͤckt wird. 

Auf der andern Seite iſt e8 aber auc) wieder gewiß, daß 
neben dem Beweglihen ein Feftftehendes fein muß im Gultus 
einer Kicche, wenn nicht die Willkuͤr überhand nehmen und alles 
ſich auflöfen fol, Es muß ein Band geben, das die Vergan: 
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genheit mit der Gegenwart, das alle Gemeinden der einen Kirche 
unter einander verbindet als ein gemeinſames Symbol, an dem 
ſich alle wiedererfennen. Dieß fuͤhrt uns auf die Lehre von 
den Sacramenten. 

Während bie Barholifche Kirche fieben Sacramente hat, hat 
die proteftantifche nur zwei, deren Stiftung fie auf das neue 
Zeftament zurheführen kann, die Zäufe und das Abendmahl. 
Sn der Heitighaltung der rail im Allgemeinen ftimmt 
die proteftantifche Kirche mit der Eatholifchen überein, jenen Pat: 
teien gegenüber, welche alles Aeußere verwerfen. Auch die pro— 
teftantifche Kirche fieht in den Sacramenten mehr, als bloße 
Geremonien, fie fieht in ihnen nicht eine menfchliche, fondern 
eine göttliche Stiftung, fie verehrt in ihnen fichtbare Pfänder 
der "göttlihen Gnade, und faßt in ihnen das Spmbolifche auf 
eine folhe Weile, daß fie es nicht auf gleiche Linie. mit den 
willkuͤrlich erfundenen Sinnbildern des menfchlichen Verſtandes 
zu ftellen wagt. Die Sacramente verhüllen ung Geheimniffe 
(Mofterien), auc nach proteftantifcher Lehre. Nur daß wir diefe 
Geheimniffe freier deuten in der reformirten Lehre, als es in der 
Lutherifchen gefchieht. Ueber die Bedeutung der Taufe ftimmen 
Katholiten und Proteftanten im MWefentlichen überein, ja, Luther 
fah darin ein befonders gnädiges Walten der Vorfehung, daß 
ſich im Ganzen die Lehre von der Taufe rein erhalten habe 
unter den übrigen Mißbraͤuchen; ; daher denn auch die Proteſtan⸗ 
ten hierin mit den Katholiten zufammenhalten, daß fie den Ge: 
brauch der Kindertaufe gegen die Miedertäufer vertheidigen. Wie 
hingegen in ber Lehre vom Abendmahl die Anfichten der Par: 
teien bedeutend aus einander gehen, haben wir früher gefehen. 
Wenn die Proteftanten insgefammt die Xehre von der Ver— 
wandlung und vom Mefopfer verwerfen, worin gerade das tieffte 
Mofterium des Eatholifhen Gottesdienftes liegt, fo halten bie 
Augsburgifhen Gonfeffionsverwandten feft an einer realen, leib- 
lichen Gegenwart, während die Reformicten nur eine finnbild- 
liche, figurliche annehmen ; doch muß man die Lehre der Refor— 
mitten nicht dahin mißverſtehen, als ob fie überhaupt jede tie: 
fere Idee des Abendmahls, namentlich die veligiöfe , geiftige Ver— 
bindung der Gläubigen, davon ausfchlöffen, fo daß fie, wie man 
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ihnen vorwarf, ein Abendmahl ohne Chriſtus feierten. Auch die 
Reformirten halten an der Idee dieſer Verbindung der Glieder 
mit dem Haupte feſt. Nur geſchieht dieß, wie unſere aͤltere 
Abendmahlsliturgie fo ſchoͤn ſagt, „mit einem Gemuͤth, das nicht 
haftet an den irdiſchen Zeichen, ſondern in den Himmel erhoͤhet 
if, Mit einem ſolchen Gemuͤth haben wohl auch Zwingli 
und Dekolampad das heilige Mahl genoffen, und wenn fie in 
ihrer Stellung gegen Luther die verneinende Seite heraushoben, 
fo äußern fie ſich doch auch wieder an andern Drten fchön und 
innig über die tiefere Bedeutung deſſelben. Wie weit Calvin 
vollends den Lehrbegriff der reformirten Kirche auch in biefem 
Puncte modificirt habe, werden wir fpäter. fehen. 

Wir kommen endlich an die Grenze diefes Erdenlebens, und 
betrachten die Anfichten beider Kirchen von dem Tode und» dem- 
Senfeits. Auch hierin ſtimmen alle chriftlichen Velenntniſſe uͤber⸗ 
ein, daß nach dieſem Erdenleben ein beſſerer Zufk 
warte, der in Glauben und Liebe bewährt erfunden | 
rend ein unfeliger Zuffand das Loos derer ift, welche 
Gott und ihrer höhern Beſtimmung abgewandt haben. 

Aber wenn ber proteftantifche Chrift fhom hier. bie Wie: 
dergeburt zum ewigen Leben feiert, jo daß der phyſiſche To 
nur ein Uebergang ift ins beffere Daſein, fo bildet Nam 
fer phyſiſche Tod bei den Katholiken einen fchärfern. Abſchn 
dem Leben gegenuͤber, wie die Gegenſaͤtze uͤberhaupt ſich 
greller herausſtellen. Während der ſterbende Proteſtant an bie 
ſelben Gnadenmittel ſich haͤlt, die ihn im Leben aufrecht hielten, 
wird dem ſterbenden Katholiken ein beſonderes, nur dieſem Falle 
des Sterbens vorbehaltenes Sacrament zu Theil, die letzte Delung. 
Er wird in geweihte Erde begraben und Seelenmeſſen werden 
fuͤr ſein Heil geleſen; denn nach dem Glauben ſeiner Kirche be— 
findet ſich die Seele in einem Zuſtande der Laͤuterung, aus dem 
ſie erſt durch die Gebete der Prieſter und der Glaͤubigen befreit 
wird. Dieſen Mittelzuſtand, den auch die griechiſche Kirche nicht 
kennt, verwirft die proteſtantiſche Kirche gleichmaͤßig, wie die Lehre 
anderer vom Seelenſchlaf, weil uͤber beides die Schrift nichts 
ausſagt. Der Tod iſt dem Proteſtanten eine Heimkehr der 
Seele zu Gott, waͤhrend der Leib des Tages der Auferſtehung 











wartet. Er enthaͤlt fich gern aller weitern Beftimmungen , ‚und 
mie Chriftus die Seele feines Lebens ift, fo iſt * der Aufer⸗ 
ſtandene, der Grund feiner Hoffnung. | 


So haben wir denn, fo gut es ſich thun ließ, die Lehre 
ber Proteftanten mit Inbegriff der. Grundfäge der Kirchenverfaſ⸗ 
ſung und des Cultus betrachtet. Wir haben geſehen, wie die 
Reformatoren auf dem Grund und Boden der heiligen Schrift 
ein Syſtem erbatıten, das zwar nicht. in allen Theilen Antrlig: 
lich ift und es auch nicht ſein ſollte, ein Syſtem, das zumächft 
in den damaligen hiſtoriſchen Verhältniffen feine Ba 
und in der Bildung und Sprache der Zeit feinen Ausbruc fand 
das aber, wichtig gefaßt und feinem innern Geiſte nach ede 
noch immer hohe Geltung für uns haben muß. Damit — 
aber nicht. über ‚der Aufzählung und Betrachtung. ‚der einzelnen 
Unterfcheidungslehren die Häuptpuncte aus den „Augen verlieren, 
fo laſſen Sie mid) diefe noch in kurzen Gegenſaͤtzen zuſammen⸗ 
faſſen. Wir ſagen demnach: der Proteſtantismus erſcheint uns, 
dem Katholicismus gegenüber, als das Syſtem der freien For— 
(hung, im Gegenſatz gegen das eines bindenden Autoritaͤts— 
glaubens; als ein Syſtem ber innern Glaubensftärke 
und Ueberzeugungsfülle, gegenüber ‚ber äußern Werk 
heiligkeit ; als ein Syſtem endlich der geifkige en Bewegung, 
gegenüber dem der Erſtarrung in fi nnlichen St en. Aber eben 
fo fehr erfeheint uns, daſſelbe Syſtem, der. Miedertäuferei. und 
andern Ausmwüchfen gegenüber, als ein Syſtem der Beſo nnen 
heit und, Maͤßigung, gegenüber der Schwärmerei, als ein 
Syſtem bes pofitiven, biblifhen Chriftenthums, < 
genüber der alles hiſtoriſchen Grundes ermangelnden Bil 
und demgemäß als ein Spftem der Reformation, der rul 
gen Verbefferung, gegenüber dem der Revolution, des Un 
fturzes. n 
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Möge e8 mir denn gelungen fein, zu — we das We- 
fen des Proteftantismus zwar keineswegs im bloßen Verneinen 
beſteht, fondern allerdings im etwas Pofitivem (in wie fern Bibel 
und Chriftenthum die Grundlage diefes Pofitiven find); aber wie 
auc eben defhalb jene Männer, welche die Feſſeln des Papft: 
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thums abgefchüttelt, weit davon entfernt waren, ung neue Feffeln 
anzulegen duch ihre Lehrbeftimmungen, fondern wie auch Bier 
die Verheifung des Herrn in Erfüllung gehen follte: die Daye 
heit wird eud frei maden. 





Dreiundzwanzigfte Borlefung. 


Kriegerifher Wendepunct ber Reformationsgefhichte. Der Religionskrieg 

in der Schweig. Schlacht bei Kappel. Zwingli's und Oekolampads Tod. 

Weitere Schickſale der deutfchen Reformation, Luthers Tod. Johann 
Calvin und die Reformation ber frangöfiichen Schweiz. 


Wi haben uns in der letzten Stunde mitten in das Weſen 
der Reformation und des Proteſtantismus hineingeſtellt; wir 
haben verſucht, uns in ihren Geiſt zu verſetzen, ſo weit derſelbe 
erkennbar iſt aus Lehre, Verfaſſung und Cultus. Wir kehren 
jetzt zur aͤußern Geſchichte des proteſtantiſchen Kirchenkoͤrpers zu— 
ruͤck, der, losgeloͤſt von der Mutterkirche, anfängt an Selbftftän- 
digkeit zu gewinnen, wiewohl unter fchweren Kämpfen. Die 
Zeit, die wir jegt vor uns haben, gewinnt mehr und mehr ein 
Eriegerifches Anfehn. In Deutfchland, wo fich die Partei der 
Proteftanten feit den Reichstagen von Speier und Augsburg 
in beftimmter Form herausgeftellt hat, beginnt der Kampf fich 
vorzubereiten. In der Schweiz, wo er fhon einmal ausgebro: 
hen war, kommt e8 bereits zum Handgemenge. Mir ftehen fo: 
mit auf einem wichtigen Wendepuncte unferer Gefchichte. Bis: 
her mar es die Gewalt des Wortes, die allein den Streit 
durchgeführt und die fi in den öffentlich überreichten Bekennt—⸗ 
nißfhriften, dem Kaifer und Reich, wie dem Papft gegenüber, 
geltend gemacht hat. Fest kommt eine andere Gewalt ing Spiel, 
und von da an wird der reine Charakter der Reformation ge: 
trübt. Eben darum aber ift, obwohl wir der Zeit nach erft in 
der Mitte der Reformationsgefdichte ftehen, doch der Sache nad) 
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unfere Aufgabe bald vollendet, „weil wir. nur das von ber Ger 
fchichte aufnehmen wollten, was geeignet iſt, uns das Princip 
ber Reformation, und des reformatorifchen Geiftes Elar zu ma— 
hen. Wir werden alfo das Thatfächliche in gebrängter Kürze 
berichten, lieber aber noch bei ſolchen Erfcheinungen uns aufhal 
ten, „bie und eine neue Seite des reformatorifchen Geiftes ſelbſt 
oder eine Mobdification deſſelben darfiellen, wie namentlich bei 
der Perfon und Schule Galvins. 

Mir nehmen jest den Faden der Erzählung wieder auf, 
mo mir ihn in der vorlegten Stunde haben fallen laffen, und 
verfegen ung wieder in die Schweiz, wo wir den Ausbruch des 
Religionskrieges und deſſen augenblidlihe Dämpfung betrachtet 
haben. Der 1529 nad) dem erſten Kappeler Krieg vermittelte 
Friede dauerte nicht lange. Zwingli hatte wohl micht vergebens 
fo traurig in die Zukunft geblidt und allerlei Ahnungen gegen 
feine Freunde laut werden laffen *). Die Abtei von St. Gal 
len gab den naͤchſten Anlaß zum Wiederausbrud der Feindfelige 
keiten. Es waren nämlid) von Alters her über dieſe Abtei vier 
fogenannte Schirmorte gefegt, Zürich, Luzern, Glarus, Schwyz, 
und es konnte nicht fehlen, daß die jest eingetretene Verſchieden⸗ 
heit der Religionsmeinungen einen nachtheiligen‘ Einfluß auf) 
die gemeinfame Verwaltung diefes altkatholifhen Heiligthums 
haben mußte **). Der alte Abt Franz Geißberger hatte ſchon 
vor dem Ausbruch des erſten Religionskrieges das Zeitliche ge⸗ 
ſegnet. Dieß ſchien den beiden reformirten Schirmorten, Zürich 
und Glarus, der geeignete Moment zur Aufhebung, des Kloſters, 
und ihre Politik beſtand darin, die Wiederbeſetzung ſo lange zu 
verzögern, bis fie von ſelbſt als uͤberfluͤſſſg erkannt würde. Sie 
verlangten geradezu, daß, wenn man nicht bie bisherigen. Elöfter- 
lichen Einrichtungen als mit der Schrift übereinjlimmend nach⸗ 
weiſen £önne, die Abtei felbft aufgehoben und in: eine. weltliche 
Schaffnei vertwandelt werden follte. Unmoͤglich konnten aber die 
beiden Eatholifhen Orte, Luzern und Schwyz, bieß Fugeben. 


*) Siehe Hottinger a. a. DO. VII. ©, 348, 49, 355. 
**) Die Urkunden zu bdiefem Streit findet man in bem oben ans 
geführten Archiv von Eicher und Hottingers 











Vielmehr drangen fie auf MWiederbefegung. Während fo die 
Schirmorte umeind waren, fchritten die Conventualen, melde den 
Tod des Abtes fo lange wie moͤglich verheimlicht hatten, eigen- 
mächtig zur Wahl eines neuen Oberhauptes, und dieſe fiel auf 
Kilian Käufi, der auch bald darauf die. Klofterfchäge zufam- 
menvaffte, und mit feinen Gonventunfen bei Nacht und Nebel 
über den See nach Bregenz floh, indem er fi) hinterher vom 
Kaiſer die Belehnung, vom Papfte Clemens aber bie Beftäti: 
gung ertheilen ließ. So eigenmächtig dieß Verfahren war, fo 
wenig Eönnen indeffen die veformirten Drte in dieſem Handel 
von eigenmächtigen Eingriffen in die corporativen Rechte freige: 
fprochen werden *); denn nicht nur weigerten fie fi, den Abt 
anzuerkennen, weil er fein Amt erfchlichen habe, fondern fie ge: 
ftatteten den Gotteshausleuten auf eigene Hand hin die Loslaf- 
fung von mehrern Laften, um fie dem evangelifchen Glauben befto 
geneigter zu machen, und eben fo die Veräußerung der Kirchen: 
zierden des Klofters, um daraus — den Armen wohlzuthun. 
Auf einem Tage zu Wyl, wo die Schirmorte zufammentamen, 
wäre es faft zu blutigen Auftritten gefommen. — Aber nicht 
die Irrungen wegen des St. Gallifchen Stiftes allein waren es, 
welche den Zunder wieder anfachten. Die fortwährende Zunahme 
der evangelifchen Bekenner, das Umfichgreifen der Reformation 
auch in ben Gegenden, wo ihr nod länger war Widerftand 
geleiftet worden, erbitterte die Gegner. Dazu kam das Einge— 
hen von Bündniffen mit fremden Mächten, Nicht nur hatten 
Zürich und Bafel ein Buͤndniß mit dem Landgrafen Philipp 
von Heffen, der ſich über Luthers Scrupeln wegen der Berbin- 
dung mit den Neformirten immer mehr hinmegfegte, zu fchlie: 
fen unternommen, was jedoch von feinen weiten Folgen war; 
fondern auch mit Frankreih und Venedig *) waren Unterhand: 
(ungen angeknüpft worden. Endlich ward auch der Landftiede 
ruͤckſichtlich der gegenfeitigen Duldung hie und da ‚gebrochen. 





*) Ueberhaupt liegt hierin die Schattenfeite der Reformation, daß 
bei Stiftungen mehr nad) theologifchen, als nach Rechtsgrundfägen vers 
“ fahren wurde. Heut zu Tage bricht die Politik dem Rechte den Hals. 
**) Siche Eſchers Archiv 1. ©, 273.fl. 
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Umfonft fuchte Bern, das auch ſtandhaft alle fremden 
Bündniffe abgelehnt hatte, den Frieden zu erhalten, umd aud) 
die legten Vermittlungsverfuche von Glarus, Freiburg, thurn 
und Appenzell ſchlugen fehl. Durch Das’ Ab 

von Seiten der Evangelifchen war der Krieg erklärt. Den 9: 

Meinmonats 1531 brachen die 5 Orte‘ mit 8000 Mann —— 

Auf die eingelaufene Nachricht hin ruͤckte eine Vorhůt vo 

rich unter Anfuͤhrung Georg Goͤldles nach Kappel vor, ii * | 

vend das Hauptbanner ſpaͤter nachfolgte. Den 12. kam es um 

erften Treffen. Ich übergehe die Schilderung deffelben als nicht 

hieher gehörend. Richten wir unfere Blicke allein auf Zwi ngti, 

den wir als einen ber Vorderſten in der Schaar der — 

den ſehen. Bis auf den legten Augenblick war er es g 

der zum Kampfe gerathen, und fo war es auch billig, daß * 

ſich ihm nicht entzog. Es war, als ob er eine Ahnung haͤtte, 

daß er bleiben würde; denn als er unter haͤufigem und inbrüns 

ftigem Gebet mit dem Banner auszog, „da redete er mit 

feinen vertrauten Freunden dermaßen, daß man an feiner Rede | | 
wohl merkte, er hoffe nicht mehr heimzufehren *).’‘ Dev Um: - 
ftand, daß fein Pferd beim Auffteigen einige Schritte ruckwaͤrts 
ging, ward von den aͤngſtlichen Freunden als üble Vorbedeutung 
gefaßt **). Als der Angriff der Feinde begann, und Zwingli in 
der vorderften Neihe ftand neben den Zapferften, da fprad) zu 
ihm Leonhard Burkhard: „Es wird uns ein bitteres Gericht 
vorgefegt, Meifter Ulrich! wer fol es effen ***)2 „Ich,“ ver: 
fegte Zwingli, „und mancher Bidermann, der hier in Gottes 
Hand fteht, deffen wir lebend und todt find.” — Auch ſonſt er— 









u 
‘» * 


*) Bullinger bei Hottinger VII. ©, 
3) Hottinger a. 4. O. beingt eine —— aus dem geben ‚ana 
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Darts bei, defien Pferd beim 7 ‚ feiner zweiten Reife nad 
ebenfalls ftraucyelte, worin Walter Scott eine üble VBorbedeutur 
Es ließe fi) auch etwas eben fo Frappantes aus dem Leben Napoleons 
anführen, deſſen Pferd_gleichfa firauchelte und ihn abwarf vor den 
Uebergang über die Memel, A gur, histoire de | 
et de la grande armee. T. Ep U j 
d’un mauvais presage, un Roman ‚aceulerait.“ 

*x*) „Meiſter Ulrich, wie gefällt uch 
ben gefalzen? wer will fie auseſſen?“ "Ru 


i 
| 
\ 
1 
ei 
1 





— 254 — 

munterte er nebft dem Hauptmann Lavater die Umftehenden: 
Bidreben Leute,“ ſprach er, „ſeid troͤſtlich und fürchtet euch nicht. 
wir gleich leiden, fo ift die Sache doch gut. Befehlet 

Gott, der kann unſer und der Unftigen pflegen. Gott 
walte über fie! — Nun ging es an einen harten Kampf. Mit 
Steinen ward, wie mit Waffen, gekämpft nach alter Schweizer 
ſitte Ein folder Steinwurf ſtreckte Zwingli zu Boden, als er 
eben in der Nähe eines Birnbaumes einem Niederfinfenden 
Worte des Troſtes einfprah. Noch auf den Knien ſich hal: 
tend, rief er aus: „den Leib Eönnen fie zwar tödten, doch die 
Seele nicht,” und fiel dann rüdlings mit zufammengefalteten 
Händen und gen Himmel gerichteten Augen nieder *). Seine 
Lippen bewegten fi im jtillen Gebete. In dieſer Lage trafen 
ihn mehrere Altgläubige und fragten ihn, ob er beichten molle 
und einen Priefter begehre; auch ermahnten fie ihn, die Heili⸗ 
gen anzurufen. Zwingli aber fchüttelte den Kopf. „So ſtirb 
denn, hartnädiger Keger! rief der entrüftete Hauptmann Bodin- 
ger **) von Unterwalden, und gab ihm ben Todesſtreich — 
Mögen auch die Berichte im Einzelnen über Zwingli's Hinfchied 
abweichen, er flarb den Tod bes Helden und ward unter 
den Helden gefunden; denn von Zürich allein dediten 600 die 
Wahlſtatt, unter ihnen die aus dem edeln Geſchlechtern der Eſcher 
und Meiß. Zwingli fol noch im Tode ein frifches, farbiges 
Ausfehn gehabt haben, gerade wie er es auf der Kanzel zu ha⸗ 
ben pflegte, wenn er am eifrigften predigte, Thraͤnen floffen 
aus den Augen der ihn erkennenden Freunde. Rohe Schaden: 
freude malte ſich zum Theil auf dem Angeſicht der Gegner ; doch 
machten mehrere derfelben eine wuͤrdige Ausnahme. Hans 
Schönbrunner, ehemals Gonventherr zw Kappel, Eonnte fich der 
Thraͤnen nicht enthalten. „Welcher auch,’ ſprach er, „dein Glaube 
geweſen, ich weiß, daß du ein redlicher Eidgenoſſe warſt. Gott 
ſei deiner Seele gnaͤdig.“ — Ungeſtuͤm verlangten die Wildeſten 
die Zerſtuͤcklung des Leichnams. Schultheiß Golder und Ammann 
Thos von Zug entgegneten: „Laſſet die Todten ruhen, noch ſind 





*) Rad) andern fiel er mit dem Geſicht auf die Erbe. 
Pr) Andere ſchreiben Fuchinger. 
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wir nicht am Ende. Gott wird richten!“ Solche, Stimmen 
der Mäfigung wurden aber Überhört. Ein $ ward 
über der Leiche gehalten. Sie ward durch den ( Scharfeichter don 
Luzern verviertheilt, verbrannt und die Afche mit Schweine: 
afche vermifht. Doch das Herz ward gerettet, . Thomas Plater 
foll e8 aus den Flammen erhafht und als ein: Heiligthum feiz 
nem Freunde Myconius nad) Zürich a haben. Daß bies 
| fer aber, der bald darauf nach Bafel ging, es dafelbft in ben 
Rhein geworfen, um es nicht zu einem Gegenftand aberg 
ſcher Reliquienverehrung zu machen, würde, wenn r anders 
Grund hätte, mehr ein Beweis des großen Eifers, 1 
Sreundfchaft be zum Gluͤck ift bie Geſchichte Sue 
verbürgt *). 
Wenn bie Anhänger bes alten Glaubens in der Niederlage 
Zwingli's ein gerechtes Gericht Gottes fahen, wer will e8 ihnen 
verbenken? Aber daß Luther bei der Nachricht von diefem Hin: 
fhied in denfelben. Zon einftimmte, muß uns verlegen **). Nicht 
das, daß Zwingli eben die Sache .mit dem Schwert zu verthei: 
digen fhien, die Luther mit dem Wort allein vertheidigt wiſſen 
wollte, war fein Hauptargument (Dieß hätte fich allenfalls recht⸗ 
fertigen laſſen bei der fo verfchiedenen Gefinnungsart beider Maͤn⸗ 
ner hierüber). Nein! eine eigentlich pofitive Strafe Gottes fah 
Luther in dem Tode Zwingli's, der Kegerei vom Abendmahl we: 
gen. Und dag giebt feinem Urtheil etwas Gehäffiges, wahrhaft 
Unproteftantifches, das mit feiner fonftigen Gefinnung in offen: 
barem Widerſpruch ſteht. Es ift ein Flecken in dem Bilde, den 
wir fo gern verwifchen möchten und nicht Eönnen. Wohlan, fo 
diene er ung zur Demüthigung und zur Warnung, damit wie 
nicht in bdenfelben Fehler verfallen, fondern bei jeder WVerfuchung, 
die Schickſale der Menſchen nach ihren veligiöfen Meinungen zu 
beurtheilen, ung der Worte des Apoftels erinnern: „wer bift du, 
daß du einen fremden Knecht richteft; jeder ſteht und fällt 
feinem eigenen Deren” . 


a * 9 
4 
* Ihe, 


) Vergl. bartiber ar fast de vita et obitu Zwinglü 
am Schluß. 


”*) Siehe bie Briefe bei de Bette IV. Nr, 1429, 30, 2 





Ein gleiches Schickſal mit Zwingli hatte auch der biedere 
Comthur Schmidt, der neben feinen 13 Küßnachtern gefunden 
warb; doch ward feiner Leiche eine wuͤrdige Beſtattung durch 
Freundes Sorge*). „Und ad)! die vielen andern, die als Opfer 
fielen, wer vermag fie.zu zählen? Auch Hieronymus Botanug, 
der treueifrige Gehülfe Dekolampads, kam in einem folgenden 
Gefechte um. So nod viele andere. 

Sie überheben mid; wohl gern einer weitern Befchreibung 
bes Gefechtes am Gubel, das den folgenden Tag ftattfand, als die 
Huͤlfsſchaaren der Neformirten angelangt waren. Es würde eine 
ſolche Erzählung um fo weniger erbaulich ausfallen, als wir es 
nicht verhehlen dürfen, daß die Vorfälle eben nicht den Nefor: 
mirten zur Ehre gereichen. Unordnung im Heere, Mangel an 
Kriegszucht, Luft zue Plünderung, die von den Bernern am Klo: 
fter. Muri befriedigt ward, alles dieß macht uns nicht den Ein- 
drud eines für die Güter der Religion, für die Sache Gottes 
ftreitenden Heeres, während die Altgläubigen doch wenigftens für 
ihre Heiligen, für ihren Heerd und Altar kaͤmpften. Aber fo 
follte e8 ja aucd) kommen. Es follte ſich, freilich auf traurige 
Weiſe, den Gemüthern fühlbar machen, daß die Sache der Wahr: 
heit nicht durch rohe, materielle Gewalt, die Sache des göttlichen 
Menfchenfohnes ſich nimmermehr duch das Schwert Gideons 
ausmachen laſſe. In Zwingli's Schickſal aber und feinem Hel— 
dentod fehen wir etwas KHochtragifches, wenn mir nämlich mit 
diefem Ausdrud das bezeichnen wollen, daß auch je ber Edelſte 
und Beſte durch verhängnißvolle Umftände zu Unternehmungen 
fortgeriffen werben kann, die über das Gebiet der Berechnung 
hinausgehen, und beffen Folgen er fomit nicht verantworten Eann. 
Es war, wenn Sie wollen, ein Irrthum, wenn Zwingli mit 
dem Schwerte es zu zwingen hoffte, wo Luther nur aufs Wort 
baute. Aber es war ein geoßartiger Irrthum, und diefer Ser: 


*) ,Dswald Sägeffer, Eonventual von Kuͤßnacht, der auch das 
göttlihe Wort verkündete, ließ feinen Leichnam von der Wahlftatt nad) 
Kuͤßnacht führen, wo er in der St. Nillauscapelle im Beinhaus begra- 
ben worden.’ Zuͤrch. Neujahrsbl. ©. 14. — Bullinger fchreibt von 
ihm: „Dieſer Conrad Schmid  ift ein frommer Mann gm hat 
„viel gu * Reformation geholfen, wie man in allen Aktis ſehen 
„mag“ u. f. w. 
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thum, der einer heiligen Begeifterung für Recht und Wahrheit 
ſich beigefellt, ift immerhin verzeihlicher und fteht unendlich höher, 
als die feine Erasmiſche Klugheit, welche der Gefahr von weitem 
aus dem Wege zu gehen verjteht. Auch war ja Zwingli's Stel: 
lung eine andere, als die Luthers, fie war eine doppelte, die als 
Neformator und als Republicaner. 

Welchen Eindruck die Nachricht von diefer Niederlage in 
Zürich gemacht, brauche ich nicht zu fchildern. Wem die Wunde 
noch blutet von Ähnlichen Eindrüden der Gegenwart, dem braucht 
man ein folches Gemälde nicht mit lebhaften Farben aufzutragen. 
Ich fage nichts von denen, die unter den Erfchlagenen ihre Vi: 
ter, ihre Gatten, ihre Söhne, ihre Brüder beweinten, nichts von 
Zwingli's Wittwe, deren mehrfachen ſchmerzlichen Verluſt ich ſchon 
früher erwähnt habe*), Aber wenn zu aller diefen Uebeln noch 
als ein fehmerzliches Gefühl das des Verkanntwerdens 
hinzukommt, wenn zu dem erlittenen Schaden noch die Bor: 
würfe fommen über Dinge, welche abzuwenden doch nicht Al: 
fein in des Menſchen Macht fland, dann ift der Schmerz über 
das Erlittene doppelt groß. Und fo war e8 in Zürich nach der 
Schlacht bei Kappel, Jetzt wurden die Mafregeln der Regie: 
rung aufs bitterfte getadelt, jegt über Zwingli und die Prediger 
gefholten, welche das Volk mit ihren Neden fanatifict umd zu . 
gewagten Schritten verleitet hätten, und mancher, "der vielleicht 
früher felbft am meiften ſich darüber aufgehalten, daß man nicht 
ſchon Länger Eräftigern Much entwickelt, tedete jest von Toll: 
Eühnheit, und wollte das böfe Ende vorausgefehen haben , das 
die Sache genommen. Mancher aber begrub den Schmerz in 
feine Bruft, und glaubte dadurch wohl am eheften das Anden- 
fen der Gefallenen zu ehren, wenn er, treu der evangelifchen 
Wahrheit und ihe gemäß, ſich demüchigen lerne unter die ge 
waltige Hand Gottes; 

Bon beiden Seiten war man eines Krieges, in welchem, 
wörtlid; genommen, Brüder gegen Brüder ſtritten *) müde ge: 
worden; der Winter brach ein und machte beiden Theilen das 





*) Siehe die 19. Vorlefung. 
**) Co die beiden Goͤldli. 
Hagenbach Vorl, üb, Ref. II. 17 
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laͤngere Weilen im Felde zur Laſt. Und ſo ward denn den 16 


Nov. auf dem Hofe zu Teynikon im Zugergebiete ein aberma— 


liger Religionsfriede geſchloſſen, deſſen einzelne Bedingungen wir 
hier nicht weiter verfolgen tönnen. Die, Hauptbedingung war 
gegenfeitige Duldung. . Ueber bie Kriegskoſten erging ein ſchieds⸗ 
richterliches Urtheil*). 

Wir erwähnen bloß noch, als eines dumpfen Nachhalles 
biefer kriegeriſchen Scenen, der Unruhen in Solothum. Dieſe 
Stadt hatte, wie wir früher gefehen haben, der Mehrzahlnach;fich 
zum Eatholifchen Glauben gehalten; doch hatte ſich in ihr eine 
nicht unbedeutende reformirte Partei aufgethan und es dazu ges 
bracht, daß ihr ein MWochengottesdienft in der Barfuͤßerkirche be= 
willigt und in berfelben Bilder und Zieraten weggethan wur— 
den. Aud ward Berthold Haller auf einige Zeit von Bern hin— 
berufen und ein Religionsgefpräc, eingeleitet. Als aber aus Angſt 
über diefe Neuerungen das Bild des. heiligen Urfus zu ſchwitzen 
anfing, fahen die Altgläubigen in diefem Kunftgriffe der Priefter 
ein Wunder, und faßten nur um fo ernftere Entfchlüffe, der 
Keperei zu fleuern. So ftanden die Sachen beim Ausbrucdy des 
Krieges. Auf dem Lande war großer Anhang des evangelifchen 


Glaubens. Von daher und auch aus der Stadt waren den Res 


formirten Hülfstruppen nach Kappel gefchicdt worden. Die fünf 
Drte verlangten nun nad dem Frieden entweder, daß Solothurn 
800 Kronen an Kriegskoften bezahle, oder. den reformirten 
Gottesdienft da wieder abftelle, wo er eingeführt fei. Die Ka: 
tholiten wählten natürlicy das Letztere, und fo. ward denn An: 
ſtalt gemacht, die Anhänger des neuen Glaubens mit Gewalt 
aus Solothurn zu vertreiben. Schon kam es bahin, baß bie 
Katholifhen mit geladener Kanone fi vor das Haus pflanzten, 
in welchem die Neformirten ihre Bufammenfünfte hielten. Da 
ftellte fih Schultheiß Niklaus Wengi vor die Mündung _ 


derfelben, mit den Worten: „Soll Buͤrgerblut fliegen, fo fließe 


meines zuerſt.“ Diefe entfchloffene That machte gewaltigen Ein: 
druck. Der Kampf der Waffen unterblieb; aber die reformirte 
Partei unterlag auch hier; wie denn überhaupt vom Tage ber 





*) Das Weitere fiehe bei Hottinger a. a. DO. S. 42% ff. 


Kappeler Schlacht an eine nicht unbedeutende Reaction in verfchies 
benen Gegenden des Schweizerlandes eintrat. 

Unter diefen fchwierigen Verhältniffen trat Heinrih Bul: 
Linger als Antiftes der Zürcherifchen Kirche und ald Nachfolger 
Zwingli’s an die Spige der reformirten Angelegenheiten in ber 
deutfhen Schweiz. — Auch unfer Dekolampad machte einem 
Nachfolger Plag. Der Zod feines Freundes Zwingli hatte ihn, 
den Vielbefhäftigten, fo gewaltig angegriffen, daß feine ohnehin 
zerrlittete Gefundheit einen harten Stoß erlitt. Eine: bösartige, 
entzündliche Krankheit*) befchleunigte fein Ende, Dieſes war 
feines Lebens würdig. Nachdem er die Prediger der Stadt zu 
ſich berufen und fie ermahnt hatte, der Sache Chrifti treu zu 
bleiben und in Liebe und Vertrauen den Sieg berfelben zu er: 
flehen, nachdem er feine Hände fegnend auf feine Kinder gelegt 
und im Gebete feine Seele Gott und dem Erlöfer empfohlen, 
entfchlummerte er fanft, als eben die Morgenröthe den jungen 
Tag begrüßte. Die zehn Amtsbrüder Enieten mit gen Himmel 
gehobenen Händen um fein Bette. „Herr Jeſu Chrifte, hilf 
mir aus!‘ war fein legtes Wort. Er farb den 21, Nov. **) 
1531 in einem Alter von 49 Jahren. Sein Grab ift im Kreuz: 
gang des Münfters, neben dem des Bürgermeifters Jacob Meier 
und des Simon Gmnäus. Abgefhmadte Mährchen wurden von 
gegnerifcher Seite über feinen Tod verbreitet***), und leid muß 
es thun, wenn Luther auch diefen Gehör fchenkte. An die Stelle 
Defolampads trat nun Oswald Myconius (Geifhäufer) von 





*) Ueber die Natur derfelben (Anthrax in osse sacro), welt mehr 
aber noch über feinen fchönen, chriſtlichen Hinfchied ift der Brief feines 
Greundes und Amtögenoffien Simon Grynäus an Wolfgang Gapito zu 
vergleichen, als der Bericht eines Augenzeugen , de vita et obitu Veco- 
Jampadii in der Vorr, zur Ausg. von Sekolampads Commentar zum 
Ezechiel (Argent. 1534.) in 4° und in den Epp. Zwinglii et Oec. 

**) Meder Grynäus a. a. D,, noch die 1542 verfertigte Grab: 
fhrift geben den Todestag an. Ih bin Zonjola in feiner Basilea 

sepulta p. 14. gefolgt, an den ſich auch Wurftifen u. Bed anfchließen, 
- Schs, Heß u. Burdhard nennen den 23. Nov. Die Athenae rauricae, 
der Reformationsalmanady) und die meiften deutſchen Schriftfteller bes 
zeichnen den 1. December, ibn < "we m len, 

***) ine Luzerner Handfchrift erzählt, er habe, vermuthlich aus 
Gram über den Ausgang der Kappelee Schlacht, Hand an fich gelegt, 
und der alberne Cochiaͤus ſtreute aus, daß ihn der Satan geholt habe. 


—* 
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Luzern, den wir als ben Freund Zwingli's und ben Gönner Thos 
mas Platers bereits in Zürich kennen gelernt haben. Unter ihm 
ward die Gonfeffion-eingeführt und das Baſelſche Reformationgs 
werk überhaupt confolidirt, wovon bereits ſchon einiges in einer 
frühern Stunde erwähnt worden. 

Nach dem Tode fo bedeutender Männer, wie Zwingli und 
Dekolampad, und nach den traurigen Erfahrungen, welche die 
teformirte Kirche in der Schweiz gemacht hatte, trat für fie eine 
eigene Epoche ſchwerer Prüfung ein. Won ber alten Kirche abs 
geriffen,, ftand fie noch immer in eigener Stellung zur Lutheriz 
[hen Schweftericche in Deutfhland. Auch von ihr mußte fie 
den Vorwurf ber Kegerei hinnehmen und fih zufammengeftellt 
ſehen mit den Miedertäufern und Schwärmern, deren Treiben 
fie doch eben fo wenig billigte. Noch immer wurden zwar Vers 
fuche gemacht, die Getrennten zu nähern, und befonders war es 
der Straßburgifche Neformator Martin Bucer, den wir, un: 
terftügt von denf Landgrafen Philipp von Heſſen und befreundet 
mit den ausgezeichnetften Theologen und Kirchenvorftehern Deutfch- 
‚lands und der Schweiz, alles daran fegen fehen, feine Zeit, feine 
Ehre, feinen guten Namen (denn viele befchuldigten ihn der Zwei⸗ 
beutigkeit), um den Stein des Anftoßes zu heben, der die Ber: 
bindung mit den Lutheranern hinderte. Aber alles ohne‘ fonder- 
lichen Erfolg. Wenn auch Ruther hie und da fich geneigt zeigte, 
einzulenten, wie aus einem noch von ihm vorhandenen Briefe 
an den Bürgermeifter Zac. Meier von Bafel hervorgeht (1537) *), 
fo war e8 doch, als ob ein böfer Damon immer wieder neue 
Mißverftändniffe dazwiſchen trüge, und e8 war daher hoͤchſt noͤ⸗ 
thig, wenn die reformirte Kirche nicht als ein vom Stamme ge: 
tiffenee Zweig verdorren follte, daß ihr eine Perfönlichkeit ge: 
ſchenkt wurde, die im Stande war, fie zufammenzubhalten, und 
die duch den Tod Zwingli's und Oekolampads eingetretenen 
Lüden auszufüllen. Doc ehe wir diefe beftimmtere Geftaltung 
der reformirten Kirche betrachten, die ihr duch Calvin murbde, 
müffen wir nur Eurz die weitern Schidfale der deutſchen Refor: 
mation anführen. 


*) Bei be Wette Bd, V. Nr, 1760. 
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Auf dem Nuͤrnberger Reichstage von 1532 wurde den Pro: 
teftanten die Religionsfreiheit in einem etwas weitern Maße zu: 
geftanden, als fie es früher auf andern Reichstagen hatten erreis 
chen koͤnnen. Die Abwefenheit des Kaifers in Spanien und 
mehreres andere kam hinzu, dem Proteftantismus günftigere 
Ausfihten zu oͤffnen. An die Stelle des verftorbenen Kurfürs 
ften, Johann des Beftändigen, trat fein Sohn Johann Friedrich, 
der indeffen mehr durch ſchoͤne Anlagen des Gemüths und gu= 
ten Willen, als durch große Geiſtesgaben, wie eine ſolche Zeit 
fie erfordert hätte, ausgezeichnet fhien. Bald. darauf ftarb auch 
der Papft Clemens VII., und Paul III. ward fein Nachfolger. 
Jetzt wurde immer mehr von dem zu erwartenden allgemeinen 
Concil geredet, auf welchem die Streitigkeiten ihre endliche Bei 
fegung finden follten. Allein die Proteftanten hatten bereits im 
Kampfe mit dem alten Syſtem die Ueberzeugung gewonnen, daß 
auch die Mehrheit der Biſchoͤfe hier nichts entfcheiden könne ges 
gen das Elare Wort Gottes. Zu dem wollte ihnen nicht gefallen, 
daß das Goncil in Mantua, fomit in Italien, dem Sitze ber | 
päpfilichen Macht, ftattfinden follte. Sie erwarteten überhaupt 
nichts Gutes mehr von der Gegenpartei, und nahmen immer 
eine mißtrauifchere Stellung ein. . In Schmalkalden hatte ſich 
ein Bund ber proteftantifchen Fürften gebildet. Dier wurden aud), 
als Ergänzung zur Augsburger Confeffion, neue Artikel des Glau- 
bens, die fogenannten ſchmalkaldiſchen Artikel, verfaßt, die in ei 
ner noch ſtaͤrkern Sprache (fie waren von Luther) die päpftlichen 
Mißbraͤuche rügten, als es in der Augsburger Gonfefjion ge: 
fchehen war. Papft und Kaifer pflogen jest Unterhandlungen 
durch ihre Abgeordneten -an den fhmalkaldifhen Bund. Dem 
Kaifer ſchien es befonders dießmal Ernſt zu fein. mit Herſtellung 
des Friedens. Aber fein Zweck ward nicht grreicht. Auch die 
angeftellten Religionsgefprähe ſchlugen fehl. Unterdeffen gewann 
der Bund an Stärke, und nicht von geringer Bedeutung war 
für die Proteftanten der Tod ihres bisherigen Erzfeindes, Herzog 
Georges von Sachſen, an deſſen Stelle nun, freilich wider den 
Willen des Verftorbenen, fein proteftantifch gefinnter Bruder 
Heinrich und bald darauf deffen Sohn, der berühmte Morig, 
trat. Einzelne Vorfälle in Deutfchland, welche dem ſchmalkal— 


difchen Bunde oder einzelnen Gliedern beffelben Anlaß zu In: 
terdention gaben, wie die Angelegenheiten MWürtembergs und 
Braunſchweigs, erhöhten den Muth der Proteftanten und das 
Vertrauen auf ihre bewaffnete Macht. Aber in dem Maße, als 
dieſes Vertrauen zunahm, ſchwand der urſpruͤngliche Geiſt der 
Reformation aus ihren Beſtrebungen. Moͤgen dieſe nun auch 
aus den Verhaͤltniſſen gerechtfertigt werden, uns, die wir nur 
den reformatoriſchen Geiſt vom chriſtlichen Standpuncte 
aus betrachten wollten, gehoͤren ſie nicht mehr an. Wohl aber 
ſieht ſich eben jetzt unſer Auge um nach dem einen, von dem 
die ganze Bewegung ausgegangen war. Wohl fragen wir, wie 
ging es Luthern? und was ſagte er dazu? O ſebt ihn, da ſteht 
er mitten in dieſen Stuͤrmen, wie der Hausvater, der im eigenen 
Haufe ſich fremd zu fühlen anfängt, wenn rohe Krieger in baf- 
felbe eindringen, ſich der beſten Näume des Haufes bemächtigen 
und den Befiger in einen abgelegenen Winkel zuruͤckdraͤngen, in 
dem feine Seufzer über die ſchweren Zeiten verhallen. Ja, es 
war ihm recht unheimlich geworden, dem Water Luther, unter 
dem neuen Gefchlecht, und öfter fehnte er fich, aus diefem Leibe 
zu gehen, ehe die Flamme des Religionskrieges, die unter ber 
Aſche glimmte, vor feinen Augen heil auffchlagen und das Dach 
des Hauſes ergreifen follte. Gott erhörte fein Flehen, und, „als 
ob er ihn hätte flüchten wollen” *), erwies er ihm. die Gnade, 
ihn vier Monate vor Ausbruch des Krieges zu fih zu nehmen 
in die ewigen Wohnungen des Friedens. 

Wir haben bisher dem Manne fo fehr unfere Aufmerkſam— 
keit gefchenft und uns von feiner Perfönlichreit ein fo eindring- 
liches Bild, als möglich, zu machen gefuht, daß wir ihn auch 
in feinen legten Lebenstagen und im Tode noch mit der gehö- 
tigen Ruhe betrachten wollen. 

Häufige Krankheitsfälle hatten Luthers Körperkraft bedeutend 
erfchüttert; dazu kamen nicht wenige Leiden der Seele, die ihm 
der Gang der Dinge in der Kirche Chrifti verurfachte. Unter 
alten diefen Anfechtungen bewahrte er fich aber fortwährend jene 
Glaubensfreudigkeit und jenen Eindlichen Sinn, die wir während 


*) Nach Spittiers Ausdrud, Kirchengeſch. 2. Ausg. ©, 376. 





ſeines Lebens an ihm bewundert haben, Ja, wenn eine allzu: 
große Heftigkeit den Luther der mittlern Jahre hie und da ent- 
ftellt, fo fehen wir im Alter eine gewiffe Weichheit des Gemü- 
ches uͤberhand nehmen, die oft in wehmüthige Klage ſich ergießt, 
und die ihm dann neben feinen Schroffheiten, die er gegen ein= 
zelne Gegner, 3. B. die Sacramentirer, niemals ablegte, wieder 
etwas uͤberaus Mildes und Lieblihes, ja faft Verklärtes giebt, 
das ung mit feinen üblen Stimmungen bald wieder verföhnt. 
Diefe Weichheit ſchlug fogar oft in einen augenblidlichen Lebens: 
überdruß über, der jedoch bald wieder dem höhern Vertrauen wid. 
So fhreibt er zu Anfang Januars 1546 an einen Freund *): 
„Ich alter, abgelebter, fauler, mübder, Ealter und nun aud) ein- 
„aͤugiger Mann fchreibe an euch, und da ich gehofft, man folle 
„mir abgelebtem Mann nunmehro, und wie mic duͤnkt, höchit 
„billig Ruhe gönnen, fo werde ich dermaßen überhäuft mit Schrei: 
„ben, Reden, Thun und Handeln, als ob ich nie etwas gehan- 
„delt, gefchrieben , geredt und gethan hätte. Aber Chriftus (fo 
„ermannt er ſich freudig wieder) ift mir alles in allem, der es 
‚hun kann und auch thut. Ex fei gelobet in Ewigkeit.” „Ich 
„habe,“ fagt er an einem andern Orte, „die Welt fatt, und die 
„Welt meiner, find alfo leicht zu fcheiden, wie ein Gaſt bie 
„Herberge quittiret.“ 

Noch in demſelben Monat des Januars 1546 ward er in 
einer Angelegenheit der Grafen von Mansfeld nad Eisleben be: 
rufen. Es waren weltliche Händel, die Bergwerke betreffend, 
alfein auch bier follte der Mann Gottes ald Schiedsrichter aufs 
tveten zwifchen den entzweiten Brüdern, Seine Reife, die er 
mit drei Söhnen antrat, war, da die Gemäffer ausgetreten, ſehr 
gefahrvoll. Auf der Ueberfahrt über die Saale wäre er beinahe 
ertrunfen, worüber er indeffen in den Briefen an feine Gattin 
und an feine Freunde heiter fcherzte, und als die treue Käthe 
fi) fortwährend für feine Gefundheit beforgt zeigte, machte er 
ihr daruͤber theils feherzhafte, theils ernſte Vorwürfe **). Die 


*) An Sohann Propſt zu Bremen, bei de Wette Bd. VI. ©.2310,, 
bei Keil ©. 351. 
**) Vergl. die Föftlichen Briefe bei de Wette Bd, VE. Nr. 2312, 
2315. 2317. 18. 2320. 22. 
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Sorgen ber Gattin waren aber nicht fo vergeblich, als Luther meinte, 
Die Reiſe bei fchlechter Witterung hatte ihm. eine ſtarke Exkäl- 
tung zugezogen, fo daß fich feine alten Uebel wieder einftelften. 
Dabei arbeitete er unausgefegt fort, nicht nur in dem von ben 
Fürften ihm übertragenen Proceffe, fondern auch noch in Firch- 
lihen Angelegenheiten, und predigte zu dem vier Mal mit kran⸗ 
kem Leibe. Mittwochs den 17. Febr. nahm feine Krankheit merk⸗ 
lich zu, und Gedanken des nahen Scheidens drängten ſich vor 
feine abgearbeitete Seele. ‚Wie?‘ ſprach er, „ic bin hier zu Eis— 
leben getauft, wenn ich auch hier. bleiben ſollte?“ Weber Tiſch 
vebete er viel von Tod und Unſterblichkeit, und ob die Abgeſchie— 
denen in einem andern Leben fich wieder Eennen würden. Bald 
darauf ftellten fic) die Bangigkeiten ein, welche ihm keine Ruhe im 
Bette liefen, fo daß er abwechfelnd bald auf einem Ruhebette ſich 
niederließ, bald im Zimmer auf und ab ging. Das Reiben mit 
warmen Tüchern, das er öfter fchon angewendet. hatte, brachte 
ihm nur einige Erquickung. Die Aerzte wurden herbeigerufen. 
Graf Albrecht von Mansfeld kam mit der Gräfin herbei und. 
brachte lindernde Mittel. Eben fo ſchickte die forgfame Gattin 
Arzneien aus Wittenberg, Die Freunde Jonas und Cölius 
ftanden, zwifchen Furcht und Hoffnung ſchwebend, an-feinem Las 
ger und beteten mit ihm. „Mein himmlifcher Vater,‘ alfo lau⸗ 
teten ſeine Worte, „ewiger und barmherziger Gott! du haſt mie. 
deinen lieben Sohn, unfern Heren Jeſum Chriftum, offenbaret; 
den hab’ ich gelehrt, den hab’ ich bekannt, den Lieb’ ich und ehr’ - 
ich für meinen lieben Heiland und Erlöfer, welchen die Gottlo— 
fen verfolgen, ſchaͤnden und ſchelten. Nimm. meine Seele zu ü 
dir.“ Dreimal hinter einander fprac) er dann: „Water, in 
deine Hände befehl’ ich meinen Geift. Du haft mid) exlöfet, 
du treuer Gott!’ worauf er anfing ftille zu fein. Man rüttelte, 
vieb, fühlte ihn, aber er antwortete nicht. Endlich bog fich fein 
Herzensfreund Jonas über ihn hin und rief ihm laut zu: „Ehr— 
würdiger Vater! wollt ihr ſterben auf die Lehre, wie ihr fie ges 
predigt habe?” worauf er noch mit ftarfem „Ja“ antwortete 
und bald darauf feinen Geift aufgab. Er verfchied. Abends 4 
Uhr den 18, Febr, 1546, im 63. Jahre feines Alters. Sein 
Geift wird ewig leben in der Gefchichte feines Volkes, feiner 
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Kirche, in ber FEN der Menfchheit, Wenn es aber in ber 
Natur des Menfchen liegt, auch die entfeelte Hülle des Entfchlas 
fenen mit der Ehrfurcht zu behandeln, die wir ihrem Geifte 
[huldig find, fo dürfte auch noch davon etwas weniges geſagt 
werden, wie es mit Luthers Beftattung gehalten worden, dem 
wir dann noch einiges über die Schickſale feiner Hinterlaffenen 
beifügen wollen. Die Fürften hielten es für eine Ehrenfache, 
den großen Zodten bei ſich zu haben, und machten fich das Recht 
feines Begräbniffes ſtreitig. Gern hätten ihn die Grafen von 
Mansfeld in Eisleben behalten, wo er auch geboren und getauft 
war. Allein Kurfürft Joh. Friedrich von Sachſen gab dieß 
nicht zu. Wittenberg, der Drt feines Wirkens und Kämpfens, 
folfte auch feine Nuheftätte werden. So wurde alfo die Leiche, 
nachdem fie unter feierlichen Ceremonien war. ausgeftellt worden, 
in einem zinnernen Sarge, unter einer Bedeckung von 45 Reis 
tern, die Grafen von Mansfeld an deren Spise, nah Wittens 
berg abgeführt. Ueberall, wo der Zug durchkam, zeigte fich die 
größte Zheilnahme. Die Gloden wurden geläutet, Proceffionen 
kamen entgegen, Sterbelieder wurden unter häufigem Schluchzen 
mehr geweint, als gefungen. Oft mufte der Leichenwagen ftil 
halten, des Gedränges wegen. In Halle befonders war großer 
Budrang. Aber über alles feierlich war der Empfang ber Leiche 
in Wittenberg ſelbſt. Bei dem Elſterthore, demfelben, vor. wel: 
chem er einf die Bulle verbrannt hatte, fanden Rector und 
Profefforen ber Univerfität, der Rath und die ganze Bürger: 
Ihaft, dazu die Abgeordneten des Kurfürften und viele Fürften 
und Heren, die zu Wittenberg ftudirten. Diefe alle gaben ihm 
das Geleite nad) der Schloßkiche. Auch bie betrübte Gattin, 
die auf einem fchlechten Wägelein fuhr, folgte mit den Söhnen 
dem Sarge. Doctor Bugenhagen hielt die Leichenrede, konnte 
aber nicht zu Ende kommen, Thränen erftidten feine Worte, 
Melanchthon hielt eine Iateinifche Rede. Nahe bei der Kanzel, 
auf der Luther.gelehrt hatte, ward der Sarg von Magiftern der 
Univerfität in die Gruft geſenkt. — Als Kaifer Karl V. fpäter 
nad dem Schmaltaldifhen Kriege als Sieger in Wittenberg 
einzog, mwollten die Feinde Luthers ihn bereden, die Leiche wie: 


der ausgraben und fie ſchimpflich verbrennen zu laffen. Aber 


— 


— En 


Karl ſprach das fürftlihe Wort: „nur mit den Lebenden führe 
ich Krieg, laſſet die Todten ruhen!’ — Hingegen war eben 
diefer traurige Ausgang des Schmalkaldifchen Krieges für die 
hinterlaffene Wittwe Luthers Außerft drüdend, Sie mußte Wit: 
teriberg verlaffen und floh nad) Leipzig, mo fie dem Außerften 
Mangel ausgefegt war und Koftgänger hielt, um ihr Leben zu 
friften. Melanchthon nahm ſich der Verlaffenen, fo gut er 
Eonnte, ald treuer Freund an. Später Eehrte fie dann wieder 
nad) Wittenberg zuruͤck; als aber die Pet dafelbft ausgebro- 
chen war, 1552, und fie mit ihren Kindern nach Torgau mollte, 
hatte fie auf der Reiſe einen Unfall, der ihr Ende befchleunigte. 
Die Pferde wurden fcheu, fie ftürzte aus dem Wagen, fiel in 
eine Pfüge, und zog fih duch Schreck und Erkältung eine 
Krankheit zu, an ber fie bald nachher ftarb. Sie wurde eben: 
falls unter großen Ehrenbezeigungen in der Torgauer Pfarrkirche 
begraben. 

Nur noch ein Wort Über Luthers Nachkommen. Luther hin. 
terließ vier Kinder, drei Söhne und eine Tochter (Mehrere wa: 
ven ihm früher geftorben). Die drei Söhne theilten fich in bie 
drei Saeultäten, der ältefte, Johann, ftudirte die Rechte, ber 
zweite, Martin, die Theologie, der dritte, Paul, die Arzneiwiſ— 
fenfchaft, und wurde Leibarzt am fächfifchen Hofe. Diefer allein 
hat den männlihen Stamm Luthers fortgepflanzt, — ſich 
bis aufs Jahr 1759 erhalten hat. 

So haben wir heute die drei großen Männer, die bisher 
ung vorzuglich befchäftigten, Zwingli, Oekolampad, Luther, ihre 
irdiſche Laufbahn befchliegen fehen. Ein anderes Geſchlecht waͤchſt 
vor unfern Augen auf. infam ſteht Philipp Melanchthon un 
ter diefem Gefchlechte von Theologen, das wohl nad Luthers 
Namen ficd) nennt, aber deifen Geift nicht immer begriffen hat. 
Streitigkeiten nehmen im Innern der Kirche überhand, während 
die Stürme des fchmalkaldifchen Krieges von außen müthen. 
Verkannt von vieen, mit Undanf gelohnt von blinden Eiferern 
unter feinen Schülern, oft auch mit fich felbft im Zwiefpalt, 
fehnte er fih nad Ruhe. Ex follte indeffen ausharren, und erſt, 
nachdem die aͤrgſten Stürme vorüber waren, ward ihm bdiefe 
Ruhe zu Theil. Melanchthon ſtarb den 19. April 1560, 
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Aber noch nicht ift ausgeftorben das Gefchlecht der Refor⸗ 
matoren. Noch mit einem Manne haben wir ung jest bekannt 
zu machen, der an der Grenze des eigentlichen Reformations— 
zeitalters fteht, der aber eben da, als es der Lutheriſchen Kirche 
an Eräftigen Männern fehlte, der veformirten Kirche einen 
neuen Schwung gab, und der eine Schule gründete, die maͤch— 
tig auch auf das Ausland gewirkt hat. Johann Calvin:ift 
es, der gewöhnlich neben Luther und Zwingli ald der dritte ges 
nannt wird von den Herven der Reformation, und deffen Bild 
wir noch ins Auge zu faffen haben, ehe wir fagen können, daß 
unfere Aufgabe vollendet fei. 

Sean Chauvin (Johannes Caloinus) *) ift geboren den 
10. Zuni 1509 zu Noyon in der Pikardie. Sein Vater Ge: - 
rard, nicht reich, aber ziemlich bemittelt, ſuchte ihm eine gute 
Erziehung zu geben. Mit den Söhnen des Haufes Montmort, 
dem fein Vater befreundet war, ging er nad) Paris, wo er ben 
Grund zu feinen Studien legte. Obwohl frühzeitig zum Geifts 
lichen beftimmt, fehlen der junge: Calvin anfänglich mehr Luft 
zue politifchen Laufbahn zu "haben, weßhalb er mit Bewilligung 
feiner Eltern fid) dem Studium der Rechte widmete, das er auf 
den berühmten Schulen von Drleans und Bourges mit Eifer 
betrieb. Doch eigene Schickſale führten ihm wieder zur Theolo⸗ 
gie zuruͤckk. In Bourges hatte er einen Deutfchen kennen ge= 
lernt, Melchior Wolmar, der als Profeffor der griechifchen Sprache 
zugleih auch mit den neuen theologifchen Forfchungen bekannt 
war, und feinen Freund in ein genaueres Studium der Bibel 
hineinzog. Calvin gewann jegt an dieſem Studium ber heili- 
gen Schrift immer mehr Gefhmad, und als er wieder nad) Pas 
ris zurücdgefehrt war, widmete er fih nun ausfchlieflic der 
Theologie, wozu er fich jedody durch gründliches Sprachftubium 
vorbereitete. Wir haben fehon früher bemerkt, daß ſich unter 
dem Schuge der Königin von Navarra auch in Frankreich ei: 
nige Anhänger der gereinigten Lehre des Evangeliums aufhielten, 


*) Vergl. Bretfchneider im Reformationsalmanad) 1821. Eine 
ausführliche Monographie von Hrn. Paſtor Henry in Berlin ift anges 
kündigt; ob feither erfchienen, weiß ich nicht, 
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wiewohl unter vielfachen Gefahren. Mit ſolchen wurde auch 
Calvin befannt. Allein die gegen die Proteftanten ausgebro— 
henen BVerfolgungen nöthigten ihn, Paris und endlich Frank: 
veich zu verlaffen, und auch hier war es unſer Baſel, wo ſchon 
10 Zahr. früher Farel eine Aufnahme gefunden, das aud 1534 
Calvin bei fih aufnahm. Hier war.es, wo ber junge 27jährige 
Theolog fein gelehttes Werk über die chriftliche Religion (In- 
stitutio religionis christianae), das zugleich in-feiner Vorrede 
an Franz J. eine Vertheidigung des Proteſtantismus enthielt, 
und das mit Recht einem aͤhnlichen Werke Melanchthons (loei 
theol.) an die Seite gefegt zu werden verdient, - ausarbeitete. 
Bon Bafel, wo er zugleih mit Grynaͤus und Capito Sreund- 
fchaft gefchloffen, begab er fih nad Stalien an den Hof ber 
Königin Renata von Ferrara, welche, wie früher bemerkt, den Pros 
teſtanten geneigt war. Er hoffte hier einiges für. das Schick⸗ 
ſal ſeiner Glaubensbruͤder in Frankreich auszuwirken, da die 
Herzogin, eine Tochter Ludwigs XII., die Schwaͤgerin des regie⸗ 
renden Königs, Franz I., war. Allein auch von bier vertrieben, 
wollte er wieder nach Bafel zurüdreifen, und nahm, feinen Weg 
durchs Savoyifche über Genf. Hier wurde er 1536 von feinen 
Freunden Farel und Viret feftgehalten, die es ihm zur Gewiſ⸗ 
ſensſache machten, von nun an mit ihnen gemeinſam das Werk 
der Reformation in eben dieſer Stadt zu vollenden, Kein Sträus 
ben half. Calvin wollte die Studien vorſchuͤtzen; aber Farel 
erklärte ein Streben nad) wiffenfchaftlicher Ausbildung, das ſich 
in wichtigen Momenten dem Dienfte der Kirche entziehen will, 
für Hochmuth, Feigheit und Selbſtſucht. Dieß wirkte. Galvin 
erkannte in der Einladung Farels einen Ruf Gottes, und blieb, 

Ehe wir indeffen die Wirkfamkeit Calvins betrachten, muͤſ⸗ 
fen wir erft einen kurzen Blick auf die Geſchichte der Reforma⸗ 
tion in der franzoͤſiſchen Schweiz und in Genf werfen *). 

Sie erinnern fi, daß W. Farel, nachdem er 1524 Ba: 
ſel verlaffen, ſich nach Aelen (Aigle) begab, das unter Bernifcher 


*) Vergl. hierüber vorzüglich) er eier Leben Kareld. Bd. I. 
©. 166. ff. und Sb. 11., und Ruchat, histoire de la Reformation 


de la Suisse. 
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Herefhaft fand. Sowohl hier, ald im andern Gegenden der 
franzöfifchen Schweiz, namentlich in Neufchatel, Murten, Avenz 
ches, Orbe, Granfon u. f. w., wirkte Farel in Verbindung mit 
feinen Freunden zur Verbreitung der Neformation. Selbſt et: 
was von heftigem Charakter, fand er auc heftigen Widerftand. 
Ueberhaupt zeigt fih uns auffallend in der Gefchichte der franz 
zöfifhen Schmweizerreformation der Unterfchied des Nationalcha⸗ 
rakters. Wenn es aud in der deutfchen Schweiz zu heftigen 
Ausbrüchen, ja zum eigentlichen Treffen kam, fo nahm doch die 
Leidenfchaft der Parteien nie diefe tumultuarifche Richtung, wie, 
in den Gegenden franzöfifcher Zunge. Heftige Schimpfreden, 
perfönlihe Mißhandlungen, oft audy Gefchrei und Laͤrm um 
nichts begegnen uns hier häufiger, und namentlidy . nehmen 
auch die Frauen an den Naufereien thätigen Antheil. Wenn 
auch nicht das gleiche Schaufpiel, wie in den Eleinerm Städten 
der franzöfifhen Schweiz, fo zeige fi) ung doch ein ähnlicher 
heftiger Kampf der Leidenfchaften in dem damals fchon bedeuten: 
den Genf. Diefe Stadt befand fid) damals in dem Zuftande 
politifher und kirchlicher Gährung zugleich *). Schon feit langer 
Zeit gewöhnt an die Kämpfe zwifchen den Biſchoͤfen und den 
Grafen von Genf, zwifchen welchen die Bürgerfchaft in der 
Mitte ftand, hatte diefe, ihrer Mehrzahl nach, fich aufs be: 
ftimmtefte gegen den Bifhof aus dem Haufe Savoyen erklärt. 
An der Spige der politifhen Faction ftand ein gewiſſer Ber: 
thelier, und zu gleicher Zeit hatte Franz Bonnirard, Se: 
nior zu ©. Victor, zuerft die neuern Glaubensgrundfäge vorge: 
tragen, die bei vielen Gemüthern Eingang fanden. Noch be: 
ftimmter aber ſprach ſich die proteflantifche Richtung aus, feit 
Farel, in Begleitung feines Freundes Anton Saunier, 1532 da: 
hin gekommen war. Mit Empfehlungen von Bern verfehen, 
fuchten fie ein Verband mit den beutfch=reformirten Kirchen 
der Schweiz zu bemerfftelligen. Allein der Einfluß der bifchöf- 
lich gefinnten Geiftlicykeit war noch zu groß, als daß die welt 
liche Regierung fie hätte ſchuͤzen können, Farel und Saunier 


*) Vergl. Spon, histoire de Genöve. 4 Voll. Gentve 1730., 
und Bretfchneider a. a. O. ©, 41, ff. 
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verließen auf einige Zeit die Stadt. Unterdeſſen aber wirkten 


Anton Froment und Robert Olivetanus in ihrem Geiſte 
fort. Es fam zu heftigen Bewegungen, unter welchen zuletzt 


der Bifchof die Stadt verließ, über die er den Bann fchleuberte. 
Karel und mit ihm Peter Viret, der nachmalige Neformator 
von Laufanne, waren unterdeffen wieder zuruͤckgekehrt. Nun 
entwickelt fich derfelbe Kampf zwifchen dem Alten und. Neuen, 
den wir unter’ andern Verhältniffen auch anderwärts gefehen ha= 
ben. Auch hier werden Neligionsgefpräche veranftaltet, indem 
ein Doctor der Sorbonne, Furbity, das alte Syſtem gegen Fa— 
rel vertheidigt; auc hier nimmt das Volk einen lebhaften: An: 
theil am Kampfe. 

Schon war dur ein Edict vom 27. Auguft 1535 bie 
Genfer Reformation eingeführt, und nur fehlte es noch an de— 
ven weiterer Begründung, als eben Calvin dahin Fam, mitten 
in die Gährung hinein. Seine Aufgabe war alfo nicht ſowohl, 
die alten Mißbraͤuche anzugreifen, die großentheils ſchon befeitigt 
waren, als neue zu verhüten, nicht fowohl, die Reformation ein- 
zuführen, als fie zu erhalten, Darin liegt aber auch Calvins 
eigenthümliche Stellung, daß er nicht ſowohl negativ aufräumend, 
als pofitiv befeftigend verfuhr, fo daß, wenn irgendwo das Re: 
formatorifche zum Nevolutionären in einen fchroffen Gegenfat 
tritt, es bei ihm der Falk ift. 

Galvin, um bier fein Bild und glei vor Augen zu - 
ftellen, war von mittlerer Größe, feinem Wuchſe, einem läng: 
lichten, blaffen, hagern Geficht, das durch den langen, zugelpigten 
Bart das Anfehn eines finftern, gefpannten Ernſtes erhält. 
Feurige, durchdringende Augen, eine gebogene Nafe, eine hohe 
Stirn paffen nicht übel zu dem geiftigen Bilde, das Joh. von 
Müllers Meifterhand uns in folgenden Zügen entwirft *): „Er 
„hatte den Geift eines alten Gefeggebers, ein Genie und Eigen: 
„ſchaften, welche ihm zum Theil unverfennbare Vorzüge gaben 
„und Fehler, die nur das Uebermaaß der Zugenden waren, ver: 
„mittelſt deren er fein Merk durchſetzte. Auch er hatte einen 


*) Siche deffen allgem, Geſchichte IIT. u 14. und vergl. S. © 
Müllers (des Bruders) Reliquien Bd. IV. 120, 
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„unermuͤdeten Fleiß in ftandhafter Hinficht auf einerlei Zweck, 
„eine unerfchütterliche Feftigkeie in Grundfägen und Pflichten in 
‚Seinem Leben, und fterbend den Ernſt eines altrömifhen 
„Cenſors.“ — Und in diefer cenforinifchen Strenge erblicken 
wir denn Calvin allerdings fortwährend. - Wir dürfen bei ihm 
nicht das bdeutfche Gemüth eines Luthers ſuchen, das mitten un- 
ter den Kämpfen wieder aufgeräumt ift zu trauten Scherzen, 
und das bei aller fonftigen Verſchiedenheit auch Zwingli mit 
Luther gemein hat. Verftand und Wille, dieſe beiden Kräfte 
der Seele, ſind bei ihm durchaus vorherrfchend. Dieß zeigt ſich 
auch in feiner religiöfen Eigenthümlichkeit. Strenge in den dog⸗ 
matifchen Begriffen und Strenge in den fittlihen Grundfägen 
find die hervorragenden Elemente, während das Gemuͤthliche bei ihm 
zuruͤcktritt. Nicht daß wir Calvin das Gemüthsleben abſprechen 
wollten. Aber e8 war auch hier mehr die verzehrende Flamme 
eines für Gottes Ehre brennenden Eifers, als die ftille Gluth 
einer fanften Begeiſterung, was feinen andächtigen Gefühlen ben 
höhern Schwung zu geben ſchien. Auch ihm fehlte es micht 
an der hohen Macht der Liebe, bie fih hin zu geben und zu 
opfern weiß, — fein ganzes Leben war ja ein beftändiges Opfern 
und ſich Aufreiben für andere. Aber wenn der Glaube feiner 
wahren Natur nad allerdings die Grundlage diefer Liebe iſt, 
fo tritt, wie ſchon früher gezeigt ift, die Glaubensanfiht und. 
der mißverftandene Glaubenseifer aud) wieder hemmend bie: 
fer Liebe entgegen, und es kann fi) dann aud) in der Denk— 
weife der Hochbegabten eine. Härte und Schroffheit des Sinnes 
erzeugen, die bei fonftigen reihen Anlagen des Geiftes und Ge: 
müths etwas doppelt Störendes hat. Und wirklich verlegt Cal: 
vins Härte, die er gegen Einzelne bewies, faft noch mehr, als 
Luthers Starrfinn im Abendmahlsftreite; denn wenn es Luther 
auch im fchlimmften Falle beim Schelten und Poltern ließ ge: 
gen die Andersdenfenden, fo nimmt die Heftigkeit Calvins eine 
fchneidende Geftalt an, die den Gegner bis zum Scheiterhaufen 
verfolgt. Achten Sie e8 indeffen nicht, ald ob ich damit ein 
übles Vorurtheil gegen Calvin erweden möchte. Wir müffen, 
um nicht ungerecht zu werden gegen ihn, und ganz auf den 
eigenthüumlichen Kampfplag des Mannes und in feine Umgebun: 
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gen verfegen. Calvin hatte einen ſchweren Stand: Es war 
nicht das ruhige, finnige Volt der Sachſen, nod) das der beutz 
ſchen Schweizer, auf deren mehr ober weniger phlegmatifhe Nas 
tur Galvin wirken follte, fondern eine leidenfchaftlic aufgeregte, 
von Parteiungen aller Art heftig entzünbete, in Gährung ges 
feste Maffe. Schneller und gewaltiger, als irgendwo, theilte ſich 
bei dem vorhandenen VBrennftoff die Flamme der Leidenfchaft 
mit. Calvin ftand auf einem unterhöhlten Vulkane ; die Lava 
brannte unter feinen Füßen. Die von ihrer unfittlihen, fange 
tifcherevolutionären Gefinnung fo geheigenen Libertiner, denen 
feine ftrengen Maßnahmen gegen das eingeriffene Sittenverbder: 
ben gewaltthätig erfchienen, waren es zunaͤchſt, bie ihm einen 
bitteren Kampf bereiteten. Wie allen unruhigen Köpfen, war 
ihnen die Anarchie. willkommen zu Erfüllung felbftfüchtiger 
Zwede. Sie haften den Mann, der den Sturm’ zu beſchwoͤren 
kam, bei welchem ficy fo bequem im Truͤben fifchen ließ. . Sie 
ruhten nicht, bis fie fein Anfehn geftürzt hätten. Ein duferer 
Anlaß bot fi) dar, Calvin und feine Freunde dem Wolke ver: 
dächtig zu machen, das gern an den alten Gebräucen hängt. 
Die Gegner Calvin verflagten ihn. und Farel, daß fie willkuͤr— 
liche Neuerungen im Gultus eingeführt hätten und ohne Noth 
abwichen von dem in Bern üblichen Gottesdienft. Und in der 
That waltete hier einige Verfchiedenheit. Wielleiht war Farel 
in feinem Reformationgeifer zu weit gegangen, wenn er z. B. 
auch die Tauffteine abfchaffte, und außer den Sonntagen gar 
£einen Fefttag wollte gelten laffen. Zu dem bediente man fid) 
in Genf des gefäuerten, in Bern des ungefäuerten Brotes im 
Abendmahl. Kine Synode von teformirten Predigern zu Lau: 
fanne fuchte hierin zu vermitteln, und es koͤnnte allerdings ſchei— 
nen, als ob Farel und Calvin klüger gethan hätten, in ſolchen 
Mitteldingen nachzugeben, als den Zwiefpalt länger zu unters 
halten. Allein Galvin, der nun einmal die Ueberzeugung hatte, 
daß es nicht ſowohl die Liebe zum Frieden fei, als ein frevles 
Spiel der Gegner, was zu diefen Irrungen Anlaß gegeben habe, 
wollte ſich in den Befehl der weltlichen Negierung nidyt fügen, 
die ihm den Beftimmungen der Laufanner Synode zu folgen 
gebot. Er beftieg, ihrem Gebote zuwider, die Kanzel, und er: 
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Elärte, daß das Abendmahl nicht könne gefeiert werden, ſo lange 
nicht in der aufgeregten Bürgerfchaft eine wuͤrdigere Stimmung 
fid) zu erkennen gebe. "Lieber, als gegen fein Gewiſſen zu han: 
bein, zog ev vor, mit Farel die Stadt zu verlaffen, und diefem 
Beifpiele folgten noch andere Freunde die Neformation. Calvin 
fhüttelte alfo den Staub von den Füßen, und begab fich wieder 
nach Bafel, wo er jedoch nur kurze Zeit verweilte und dann 
nach Straßburg ging, das ihn mit offnen Armen aufnahm. Als 
Lehrer der Theologie und als Prediger an der reformirten Ge: 
meinde franzöfiicher Flüchtlinge, die er felbft mit ftiften Half, 
fand er ‚hier einen‘ fchönen Wirkungstreis. Hier verheirathete er 
ſich auch mit der Wittwe eines ehemaligen Wiedertäufers, Ide— 
fetta, mit der er 10 Jahre in der Che lebte, und von der er 
nur einen Sohn hatte, der ihm frühe ftarb; fo dag Calvin 
durch ſchwaͤchere Bande, als die Übrigen Neformatoren, an das 
haͤusliche Leben geknüpft erfcheint, während fein ganzes Wirken 
der Öffentlihen Thätigkeit in Staat, Kirche und Wiffenfchaft 
zugewendet blieb. Auch aus diefem Umftande möchte ſich manche 
Eigenthümlichkeit feines Charakters erklären Laffen. 

Bald fahen die Genfer ein, wie unrecht fie gethan hatten, 
Calvin von ſich zu entlaffen. Die Unruhen nahmen mehr über: 
hand, und der fchlaue Cardinal Sadoletus benugte diefelben, 
um Genf in den Schooß der Fatholifchen Kirche zuruͤck zu brin⸗ 
gen. Niemand war aber diefem Manne gewachfen, als Calvin. 
Ihn wünfchten die Freunde der Ordnung, die Freunde des Lichts 
ſehnlich zurüd. Unterhandlungen wurden feiner Perfon wegen 
mit den Straßburgern angefnüpft. An Calvin aber war «8 
jest, Bedingungen vorzufchreiben, und im Gefühl feiner Noth: 
wendigkeit machte er firenge Bedingungen *). „Wollt ihr mich 
„in eurer Stadt haben“, fo ließ er ſich gegen den Magiftrat vers 
nehmen, „jo fchafft die herrfchenden Sünden weg. Meint ihr's 
„redlich mit meiner Zuruͤckberufung, fo verbannet die Laftery mit 
„denen ic) nicht zufammen in euern Mauern wohnen Kann. 
„Mit einer verfallenen Kirchenzucht und ungeſtrafter Frechheit 

AN 





*) Eiche I. G. Müllers Reliquien IV. ©, 114. 
Hagenbach Vorl, üb, Ref, II. 18 
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„im Böfesthun kann ich nicht zugleich haushalten. Micht der 
„Papſt, nicht die Tyrannen, die nur außerhalb der Kirche wit: 
‚ben, nein! Wolluſt, Schwelgerei, Meineide und dergleichen 
„Verbrechen, die meine Lehre öffentlich widerlegen und die Kirche 
„inwendig verdunkeln, diefe find die Erzfeinde des Evangeliums, 
„Bas hilft es, von außen die Mölfe abzuhalten, wenn: bie 
„Heerde duch anjtedende Seuchen von innen verzehrt und zu 
„Grunde gerichtet wird.” — Die Bedingungen wurden einge 
gangen. Calvins Einzug in Genf, den 1. September 1541, 
glich einem Zriumphzug. Won jest an war er ber gefeierte 
Mann der Republik, der politifche, religiöfe, moralifche Dictator. 
Aber auf feinen Schultern lag auch die ganze Laſt. Ein Pres: 
byterium ward niedergefegt, an deffen Spitze er ftand, eine Con: 
feffion *) und ihr gemäß eine ſtrenge Sittenzucht eingefühet. 
Die Gewalt des Bannes erſtreckte fich bis in das Innerſte der 
Häufer, und trat mit inquifitorifcher Härte der Freiheit der Ge— 
wiffen zu nahe. Ein idealer, dem Princip des Proteflantismus 
volllommen angemeffener Zuftand war dieß freilich ‚nicht, und 
es ift auch wohl fhon von Freunden und Feinden befjelben ge— 
fragt worden, ob Galvins Vorherrſchen nicht felbft wieder ein 
neues Papſtthum gemwefen? **) Das mar es wohl nicht ganz, 
wenn man nicht übertreiben und wefentliche Unterfchiede überfes 
ben will, Allerdings war der Zuftand ber Kirche in Genf ein 
folher, daß das Vorwalten einer großen fittlihen Perfönlichkeit 
vor einer mehrentheils verdorbenen Mitwelt an ähnliche Zeiten 
erinnern mag, wie an die Gregors VII. und feiner Stellung 
zum Abendlande***). Indeſſen ift docdy auch wieder ein großer 
Unterfchied nicht zu verfennen. Die reinere evangelifche Gefin- 
nung Galvins trug über die Anwandlungen perfönlicher Herrſch— 
ſucht einen entfchiedenern Sieg davon, wenn auch die VBerfuhung 





*) Diefe war fchon früher, 1536, angenommen worben. 


**) Maimbourg, histoire du Calvinisme J. p. 114. nennt Cal 
vin den Chalifen von Genf; ſiehe Bretſchneider a. a, DO. ©, 21. 


*x*) Merkwürdig ſtimmt auch die Charakteriſtik diefes ir 
* — oben aus a A von Müller mitgetheilt haben (Vorl. 2. Bd. 

. 40.), mit der eben angeführten Schilderung Galvins von demſel⸗ 
ben ——— 
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gleich groß gewefen wäre. Uber auch bie Zeit war durch die eir 
genen Bemühungen der Reformatoren. ſchon zu weit fortgefchrit- 
ten, als daß eine neue. Hierarchie im Hildebrandifchen Sinne, 
von deren Begründung Galvins Abſicht gewiß weit entfernt war, 
hätte Play greifen Fönnen. Immerhin fehen wir aber auch hier, 
wie fchwer oft der Uebergang aus einer alten Zeit in eine neue 
wird, welchen Gefahren dabei aud) die Beſten und Ebdelften aus: 
gefegt find, und wie den Fortichritten des menſchlichen Geiftes 
augenblidlihe Hemmungen und Rüdfhritte drohen, bis der volle 
Sieg des Guten errungen und das vorgefegte Ideal nach allen 
Seiten hin verwirklicht ift. 





Vierundzwanzigſte Vorlefung. 





Der Galvinismus in feinem Verhältniß zum Altern Proteftantismus von 

Luther und Zwingli. Servets Tod, Weitere Ausbreitung der Refor: 

mation in Europa, NRüdwirkung auf den Katholiciömus. Zridentinum 

und Jeſuiten. Charakter ber Reformation und ihr Einfluß auf die 
verſchiedenen Gebiete des Lebens, Schluß, 


®amins Perfönlichkeit, mit der wir und am Schluffe der vos 
rigen Stunde befchäftige haben, .fteht in genauem Zufammens 
hange mit feiner Lehre und feinem Syſteme. Wir Eönnen dieſe 
hier nicht in ihrem weitern Zufammenhange vortragen, und müf: 
fen uns für unfern Zweck mit dem begnügen, was ich über bie 
proteftantifche Lehre im Allgemeinen in der vorlegten Stunde bes 
merkt habe. Ich habe fhon damals aufmerffam gemacht, daß 
Calvins Anfichten über gewiffe dogmatiſche Puncte von denen 
Zwingli’s und auch wohl Luthers abwichen, obwohl er in der 
Hauptſache mit ihnen einverfianden war. Das Cigenthüm: 
lihe feiner Lehre befland befonders darin, daß er mit einer 
fharfen Gonfequenz, zu der ihn fein ausgezeichneter Verſtand 
hintrieb, die Lehre von der Gnadenwahl bis dahin verfolgte, 
18* 
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wo. fie etwas Abftoßendes erhält für das menſchliche Gefühl. 
Es ift mit der dogmatifchen Confequenz eine eigene Sache. 
Streng genommen, foll man freilich immer confequent fein, und 
wenn die Vorderfäge eines Syſtems richtig find, fo müflen es 
auch die Schluffäge fein, melde aus den Vorderſaͤtzen abgeleitet 
werden. Allein es gilt dieß denn doch nur da, wo man bie 
Säse in ihrer ganzen Schärfe fafjen faun, wo ein Sag wirk— 
lich nichts mehr und nichts weniger ausfagt, als was er fagen 
ſoll, wo er gleihfam eine mathematifche Größe ift, eine Zahl. 
So ift es aber nicht immer mit den religiöfen Wahrheiten. Ein 
religiöfer Sag hat oft feine beftimmte Wahrheit für das Gefühl, 
weil diefes in feiner richtigen Stimmung das erfegt und ergänzt, 
was dem Buchſtaben des Bekenntniffes fehlt; aber für den Ver— 
ftand läßt er fih nicht vollfommen befriedigend ausdrüden. Uns 
fere religiöfe Sprache ift unvollfommen, häufig bildlich , ſymbo— 
tif, und wir fagen, indem wir die rechte Gefühlsflimmung in 
einen Verftandesfag bringen wollen, bald zu viel, bald zu we— 
nig*). So wie nun ein einzelner Begriff, in feiner Abgezogen— 
heit gefaßt, über das Maß diefer wahren Stimmung. hinaufges 
ſchraubt wird, fo geht es ihm, wie der überfpannten Saite, welche 
fpringt, ſtatt anzuflingen. n 
So war es mit der Prabdeftination. So lange man fid) 
bei dem Gefühle begnügte, wir find allzumal Sünder, und was 
wir Gutes haben, das haben wir von Gott, der aus lauter 
Gnade es ung darreicht; wir follen alfo Gott danken für bie 
Liebe, womit er uns erlöft hat u. f. w., fo lange war das Achte, 
veligiöfe Gefühl befriedigt, und gern verzichtete der Verſtand dar: 





*) Diefe eigenthümliche Natur der religidfen Erkenntniß ift noch 
viel zu wenig im Leben anerfannt, und es bebarf einer tüchtigen Geis 
ftesarbeit, die jeder bei fich felbft vollziehen muß, wenn- fie dem nad) 
Wahrheit ringenden Gemüth Elar werden und Ner die Befriedigung ge 
ben fol, die es fucht. Und doch ift dieſe pſychologiſche Selbftveritäne 
digung über die heiligften Güter, über die des innern Lebens, unerläßs 
lich, wenn wir in dem Gtreit über pofitive Dogmen einen en Halt 
gewinnen, und nicht bei der ſchon herrfchenden babylonifdyen Sprachver⸗ 
wirrung eine Beute des Aberglaubens oder Unglaubens werden wollen. 
Die befjere neue Theologie der Deutſchen arbeitet jedoch diefem ſchoͤnen 
Ziele durch das Organ ihrer rüftigften Schüler erfreuli wo⸗ 
durch fie zugleich am ſchoͤnſten das Andenken ehrt am einen ihrer heim⸗ 
gegangenen Meifter, 
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auf, zu erkennen, wie die Erwählung der Einzelnen mit Gottes 
Abfichten und feinem ganzen Weltplane zufammenhange. Ge— 
nug, daß jeder die Gnade praktiſch an Al erfahre, ſich demuͤ— 
thige und Gott die Ehre gebe. 

Allein Calvin wollte dabei nicht —* bleiben. Nicht zu⸗ 
frieden, von den wohlthätigen Strahlen der Sonne erwärmt zu 
werden, wollte er, dem Adler gleich, feiten Auges in ihe verzeh: 
rendes Licht ſchauen; den Fels wollte er erklimmen, der weit 
über den befchränften Geſichtskreis der Menfchen hinaus in die 
Wolken ragt, wenn gleich droben auf feiner nadten Höhe alle 
Vegetation aufhört und Fein heilfames Kraut da zu finden ift 
für unfer dermaliges Beduͤrfniß. Und ſo ward er denn durch 
feine furchtbare Gonfequenz dahin getrieben, zu behaupten, daß 
Gott von Anbeginn nur eine bejtimmte Zahlvon Menſchen aus der 
verborbenen Maffe herausgehoben und zum ewigen Leben erwählt, 
während er die andern der ewigen Verdammniß zu überlaffen be— 
fchloffen habe. Nichts kann nach ihm der Menſch thun, diefem 
ewigen Rathſchluſſe Gottes fich zu entziehen. Nicht im gering: 
ften entgegenfommen kann er der Gnade, noch kann der, wel: 
cher einmal von ihr ergriffen iſt, wieder aus ihr herausfallen. 
Das Gott nur einige erwählt nad) freier Willkür, ift keine Un— 
gerechtigkeit; denn eigentlic haben ja alle durch die Erbfünde die 
Derdammniß verdient, und fo ift es nur eine ganz befondere 
Güte, wenn Gott an den einen feine Gnade erweilt, während 
er an den andern feine Gerechtigkeit offenbart. ’ 

Lange wollte diefer Satz von der abfoluten Prädeftination 
ben einfachen Gemüthern nicht zufagen, wenn auch eine gewand: 
tere Dialektik ihn vertheidigen zu können glaubte. Allzuſehr em: 
pörte fich dagegen eine Stimme im Innern, die wohl nicht die 
Stimme der Selbftgerechtigkeit und des Stolzes allein war, tie 
Calvin glaubte, fondern das gefunde, fittliche Gefühl, von dem 
fid) feiner losmachen kann, und deffen Negungen Calvin feldft 
nachgab auf dem praftifchen Gebiete. Aber wie einft die hohe 
Perföntichkeit Auguftins jeden Widerſpruch im diefer Hinficht zum 
Schweigen gebracht hatte, fo auch die Calvins, der durch feine 
gründliche Gelehrfamkeit, durch feinen Scharffinn, den er in der 
Schrifterklaͤrung bewies, ducch feine hinreißende Beredſamkeit und 
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durch fein Achtung gebietendes apoftolifches Leben die Mit: und 
Nachwelt beherrfchte. 

Wenn nun bisher die Neformirten fih nur in der Abend: 
mahlslehre von den Lutheranern unterfhieden, und fid) auch hierin 
mehr auf das Megative befchränkten, fo ruhte dagegen Calvin 
nicht, bis er auch die beutfchen fchweizerifhen Theologen, nament⸗ 
lich Bullinger in Zürich, für feinen Lehrbegriff gewonnen hatte. 
Und fo machte fi) denn fein Einfluß «mehr und mehr bei den 
fpätern Belenntnißfchriften der reformirten Kirche geltend; na= 
mentlich bei der von Bullinger verfaßten, 1560 herausgegebenen 
helvetifchen Gonfeffion*). In der Lehre vom Abendmahl fuchte 
Galvin zu vermitteln, indem er zwar, gleih wie Zwingli, die 
leibliche Gegenwart Chrifti in demfelben läugnete, die geiftige 
Gegenwart aber noch beftimmter behauptete, als er, oder mwenig- 
ftens fich auf eine Weife darüber ausdrüdte, daß auch derjenige 
fich befriedigt finden Eonnte, der etwas mehr, als ein bloßes Ge— 
dächtnigmahl, an dieſer heiligen Handlung haben wollte, Die 
Mittel, wodurch Calvin feiner Lehre und feinen Grundfägen zus 
nächft in Genf, dann aber auch in den übrigen reformirten Kir: 
hen Eingang zu verfchaffen fuchte, waren öfters ſtreng und rüd: 
fichtslgs, wie fein Dogma. Seine LXebensanfiht war ganz ent= 
fprechend feiner Glaubenslehre. Ein frommer Zutherifcher Theo⸗ 
log des vorigen. Jahrhunderts, der Pralat Bengel, pflegte, frei 
lid) etwas fcharf, zu fagen**): „Die Menfchen find haufig fo, 
pie fie fih Gott vorftellen. Die Neformirten aber haben zu 
Folge der Prädeftinationslehre einen despotifchen Gott.” Und dar— 
aus erklärte er fi denn auch das Despotifche, Rigorofe in der 
Galyinifhen Kirchenverfaffung. Es ift etwas. an biefer Bemer- 
fung, wenn gleich der Ausdrud despotifch zu ſtark fein dürfte. 
Es ift nämlich nicht zu verfennen, daß ſich in der Calviniſch-re— 
formirten Kirche ein gewiffer Nigorismus in fittlihen Dingen 
feftgeftelft hat, der noch weiter, als die Sitte der Lutheraner, fi) 
von ber Heiterkeit des Fatholifchen Lebens entfernt. Wie ſchon 
in Sachen des Cultus die Lutherifche Kirche der Sinnlichkeit ein 


*) Doc) trägt diefe die Lehre von der Erwählung fehr behutfam vor, 
x*5) Siehe Bengels Leben von Burk. ©, 503, 
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noch größeres Feld einräumte, als die reformirte, fo. nahm fie es 
auc mit gewiffen Gebräuchen des Lebens, die an ſich unfchuldig 
fein Eönnen, weniger genau, als die veformirte. Luthers Urtheil 
über den Tanz z. Bar ift Ihnen noch erinnerlich *). Er fah 
darin durchaus nichts Boͤſes; nur in dem Mißbrauch. Calvins 
cenforinifhe Strenge verbannte alle weltlihen Vergnügungen aus 
der chriftlichen Republik. So follte nad) ihm und Farel es 
nicht einmal der jugendlihen Braut an ihrem Chrentage ge: 
ftattet fein, im reicherem Schmuck und Kopfpug, als gemöhn: 
lich, vor den Zraualtar zu treten; denn wörtlich nahmen fie die 
Vorſchrift des Apoftels Petrus (1 Petr. 3, 3.), daß der Schmud 
des Weibes nicht beftehen dürfe in kuͤnſtlichem Häarflechten und 
Goldumhaͤngen“). Diefe einfeitige und etwas froftige, den Duft 
des Lebens verwiſchende, alle Poefie verdammende Moral bildet 
das andere Extrem zu dem einen, das wir früher in der Eathos 
lifchen Kirche Eennen gelernt haben ***). Zwiſchen beiden fteht 
die Moral eines Luther und Zwingli in der gefunden Mitte. 
Beide hatten, wiewohl in verfciedenem Maße, poetifche Gemüs 
ther, wie ſchon ihre Vorliebe zur Muſik zeigt; bei Calvin ſchien 
aber die füße Macht des Gefanges und der Harmonie gänzlich 
zu fehlen }). Am meiften hat ſich das fittliche Ertrem des Cal: 
vinismus, der moralifche Rigorismus, in der puritanifdhen 
Kirche ausgefprochen, und ſich fpäter wieder in dem Metho— 
dismus und deſſen verfchiedenen Formen abgelagert. 

Dod nicht die firenge Sittenzucht allein, wozu unter an: 
derm auch eine Übertriebene Strenge der Sabbathsfeier gehört, 
war im Gefolge der Galvinifchen Lehre, fondern noch ein anderer 


2 Siehe Vorl. 19. 


Siche Kirch Bi Farel I. 238. Etwas nacdhfichtigere Urtheile 
—* uͤber Kartenſpiel * RE führt Bretjchneider an, Refor⸗ 
mtionsalmanah ©. 1 


**) Vorl. 5. — I. * 100, ff.). 


7) „Ealvin ſcheint keine Anlage für die fhönen Kuͤnſte gehabt zu 
„hben; ex war weder Dichter, er Liebhaber der Muſik, wie Luther 
„ud Zwingli; darum fteht er auch beiden an Gemüthlichkeit nah...» 

„SE war nicht, wie Luther, Redner und Sänger bes Volks, fondern 
noikte mehr durch feine Gelehrfamkeit und mufterhafte Sitten, mehr auf 
—* Gebildeten, als af die Rohen.“ Bretjchneider a, a. D. ©. 29. 
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Umftand, ber wichtiger ift, als die berührten Mitteldinge; naͤm⸗ 
lich der Grundfag, daß man fogenannte Keger „ d- h. ſolche, bie 
anders denken, als bie Kirche, an Leib und Leben ſtrafen 
Hier muß id noch einmal an Luthers Theorie. erinnern, bie} 
der Verbreitung der Wahrheit duch das; Schwert (ſei es das 
Schwert des Kriegers oder des Henkers) entgegen war. Wir ha⸗ 
ben indejjen gefehen, wie fchon früher, und namentlid in der 
reformirten Kirche, gegen die. MWiedertäufer graufame Geſetze ge⸗ 
geben wurden; obgleich wit die Rüdficyt ‚eintreten lafjen mußten, 
dag eben biefe Schwaͤrmer aud oft zugleich, wirkliche Verbrechen 
begingen. Nun aber wurde der Grundfag, daß die von. der 
Staatsfirche abweichende Anſicht allein [dom einwirkliches Staates 
verbrechen, und fomit in gewiffen Fällen ſelbſt mit Berbannung 
und Zod zu beſtrafen fei, förmlich der berrfchende, Und dazu 
hat Galvin und feine Schule nicht wenig beigetragen. Mehrere 
Männer, die mit Galvins Glaubensanficten nicht uͤbereinſtimm⸗ 
ten, wurden durch feinen Einfluß aus Genf entfernt »So ein 
gewiffer Bolfef, der fi in die Lehre der Gnadenwahl nice 
finden Eonnte, und fo der geiftreihe Sebaftian-Eaftellio, 
ber in manden Puncten freier dachte, als Calvin, und der dann 
endlich, feines Aufenthaltes in Genf überdrüffig, in Baſel feine 
Zufluht fand. Keiner aber iſt ein fo fchreiendes Opfer der Ins. 
toleranz geworden, ale Michael Servedo, der, wenn auch 
nicht auf Calvins Anftiften allein, doc großentheils unter feiner 
Autorität, den 27. Det. 1553 zu Genf öffentlich verbrannt wurde. 
Mihael Server (Servedo), von Geburt ‚ein Spanier, 
feines Berufs ein Arzt und gleiches Alters mit Calvin, hatte 


*) Gaftellio (geb. 1515), ein armer Savoyarbe, hatte fich durch die 
Kraft feines eigenen Genics aus dem Schmu& nieberer Berhältniffe em⸗ 
porgearbeitet. Durch Calvin felbft hatıe er ein Schulcectorat in Genf 
erhalten. In ber Folge gerieth er mit ihm in theologiſche Streitigkei; 
ten, beſonders auch wegen des Hohenliedes, dem er nicht die hohe Be 
deutung zufchreiben wollte, wie Galvin. Diefer legte auch der Heraus 
gabe feiner Bibelüberfegung Hinderniffe in den Weg, und obwohl er ih 
nicht eigentlich direct vertrieb, fo fah er doch feine Entfernung ger, 
‚und gab ihm ein kaltes Zeugniß mit. Zu Bafel lebte Gaftellio erjt n 
der größten Dürftigkeit, und fiſchte das herbeigeſchwemmte Holz auf dm 
Rheine auf, um feiner zahlreichen Familie Unterhalt zu gewinnen. er 
edle Buchdrucker Oporin gab ihm Arbeit und Brot. dlich ward er 
Profeſſor der griech. Sprache u. ſtarb 1563. S. Athenae raur. p. 34. 
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benfelben bereits in. Paris Eennen gelemt, und war ſchon bort 
mit ihm in Streit gerathen: Auch hatte er ſchon früher in Ba- 
fel dem Oekolampad feine Anfichten mitgetheilt, der ihn ernſtlich 
und väterlich vor den Gefahren der Irrlehre warnte, in bie er 
ſich ftürze. In Italien fand er indeffen Gleichgefinnte, wo ſich 
fhon längere Zeit unter gewiffen Leuten eine Anficht ausgebil- 
det hatte, die nachher durch den Anhang, welchen ihr die beiben 
Socine (Lälius und Fauftus) zu verfchaffen wußten, als die So— 
cinianifche in der Kirche bezeichnet wurde, 

Mir haben naͤmlich ſchon bemerkt, daß bie ‘Lehre von ber 
Dereieinigfeit, wie fie auf den alten Synoden beſtimmt wurde, 
auch von den Reformatoren angenommen ward, "und daß bier: 
über kein Streit mit den Katholiten war. Nun Aber glaubten 
Servet und fpäter die ihm gleich gefinnten Socine, daß man in 
dem Proteftantismus auch noch weiter gehen und auch dieſe 
Lehre, welche der Vernunft zu wiberfprechen fchiene, in den Kreis 
ber Unterfuhung ziehen dürfe. Es kam ihnen vor, daß die bib— 
liſchen Ausdrüde von der Gottheit des Sohnes und des Gei— 
fies anders zu faſſen feien, «als die katholiſche Kirche fie erklärte. 
Sie meinten, nur Gott dem Water Eönne im höchften Sinne 
das Praͤdicat Gott zufommen, dem Sohn und Geift nur in eis 
nem bedingten. Bekanntlich waren darüber in den Alteften Bei: 
ten Streitigkeiten gewefen, und daß man num feit Sahrhunder- 
ten die damals durch die Concilien veruetheilten Meinungen ber 
Arianer und Sabellianer*) als ketzeriſch anzufehen gewohnt war, 
das fehien dem Server noch fein Beweis von der Irrigkeit derfelbe — 
Mag es auch ſein, daß er im Vortrag ſeiner Zweifel es an * | 
gehörigen Befcheidenheit mangeln ließ, mag er auch. Lehren * 
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ſchnell verworfen haben, deren tiefere Bedeutung er nicht erkan 
das Mecht der Prüfung mußte ihm geftattet werden ‚ und. 
ftige Waffen waren e8 allein, mit denen die, befjer Exleuchteten 
ber Beitgenoffen feinen Irrthum haͤtten befämpfen- ſollen. Aber 
fo dachte man damals nicht, Nicht von. Calvin allein, von ben 
meiften Theologen und Staatsmännern der Zeit wurde Servets 


*) Server ſchien cher der Sabellianifchen, als der Arianifchen Anficht 
zugethan, Calvin felbft wurde zur des Arianismus befchulldigt. Siehe 
Kirchhofers Farel 1. ©, 26 — 232, 


Serlehre als Gottesläfterung betrachtet, und ein Gottesläfterer 
war des Todes fhuldig. „Wer nit an den Sohn glaubt, der 
glaubt nicht an den Vater. Wer aber feinen Gott bt, der 
glaubt an keine Tugend, Keine Vergeltung , der — 
wicht, vor dem der Staat nicht ſicher iſt. Weg mit einem fol 
hen!’ Das mar bie Logik der Zeit, die aus Anſichten auf die 
innere Ueberzeugung, aus diefer auf die fittliche Gefinnung, und 
aus diefer wieder auf die Möglichkeit des zu begehenden Verbre⸗ 
chens Schloß, während freilich nad) gefunden Nechtsbegriffen nur 
die verübte That beftraft werden kann, wahre oder vermeint 
liche Blasphemien aber außer den Bereich menſchlicher Strafge 
rechtigkeit fallen. In diefer Hinſicht waren die Begriffe von den 
Grenzen der kirchlichen Autorität und der Staatsgewalt noch nicht 
aus einander getreten, wovon ſich neben den Beifpielen der Pro: 
ceffe gegen die Wiedertäufer noch mehrere andere anführen lie— 
fen*). Es war, als ob die Macht des Gemwiffenszwanges, welche 
die Reformation bereits gluͤcklich befiegt zu haben glaubte, ſich 
auf einen Augenblid dadurch am furchtbarften hätte rächen wol- 
fen, daß fie die Freigewordenen, ja die Befreier felbft wieder 
in ihr Neg zog, und Scheiterhaufen für. Keger errichtete mitten 
in der peoteftantifhen Kirche. Was Luther einft den Gegnern 
vorgeworfen, „mit dem Zode Löfen fie alle Argument,” was Fa: 
tel wigig bemerkte, ‚in der römifchen Kirche. fei der Henkermei⸗ 
fter der unüberwindlihe Doctor der Theologie**), weil man ihm 
nicht mehr wibderfprechen Eönne,” das lieg ſich jetzt auf die Pros 
teftanten felbft in diefem Falle anwenden, und zwar nicht auf 
Galvin allein, fondern auf alle die, welche hierin ihre Stimme 
abgegeben haben; denn aud) die eingeholten Gutachten der Schwe- 
fterirhen zu Zuͤrich, Schaffhaufen und Bern fielen für die To: 
desitrafe aus, und felbft Melanchthon, der Sanfte und Nachgie: 
bige, wagte es nicht, das Verfahren zu mißbilligen. Wir fra: 
gen, was würden Luther und Zwingli dazu gefagt haben? Kaum 
glaub’ ich, daß fie es gebilligt hätten. Und auch jegt noch gab 
es folche, die darin eine Gewaltthat erkannten, weßhalb der fonft 











*) So ward Conrad in Gaffen zu Bafel, Valentin Gentilis zu 
Bern hingerichtet, beide als Gegner der Dreieinigkeit (Antitri 
**) Doctor irrefragabilis. Vgl. Kirchhofer 11. ©. 59. 
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fo trefflihe Schüler Calvins, Theodor Beza, fich genöthigt fah, 
in einer eigenen Schrift den Grundfag zu vertheidigen, daß man 
Keger am Leben ftrafen dürfe. 

Doc das blutbefledte Blatt foll nicht das legte fein, mit 
dem wir die Neihe der Neformationsbilder befchließen. Noch 
bleibt ung übrig, den Blick ins Weite zu tragen, und den fer: 
nern Fortgang der Neformation in Deutfchland und dem uͤbri— 
gen Europa Fürzlich zu verfolgen. Indeſſen bietet fih uns auch 
hier nicht lauter Erfreuliches dar. Mit dem Tode Luthers war 
in der Gefchichte der deutfchen Neformation eine bedeutende Epoche 
eingetreten. ' Der Schmalkaldiſche Krieg brach aus (1547), und 
in die Wunden, welche diefer Krieg fehlug, zeichnete ſich diefelbe 
Lehre tief ein, welche fechszehn Jahre zuvor den Schweizern in 
ihrem Neligionskriege (1531) gegeben worden war, die Lehre 
nämlich, welche Luther fo häufig tauben Ohren gepredige, daß 
bei dem Kampfe um himmlifche Güter das Schwert nicht treten 
dürfe an die Stelle des Wortes. Aber freilich der Kampf felbft 
war auch nicht mehr rein ein Kampf um das Himmlifche *). 

Immer mehr wurde die Stellung des Schmalkaldifchen" Bundes 

zum Neichsoberhaupte eine politifch = bedeutfame, und das Kirch: 

liche trat fo fehr zurüd, daß mir ſelbſt einen proteftantifchen Für: 

ften, den Herzog Morig von Sachſen, ‚in des Kaifers Dienfte 

treten fehenngegen ‚die Proteftanten. Aber auch die Häupter des 
Schmalkaldiſchen Bundes beſchlich das Menfchliche nur allzuſehr, — 

und das Privatintereſſe machte ſich geltend neben dem Eifer für — 

den Glauben. Die Uneinigkeit der Fuͤhrer verdarb vieles, ‚und ng, 
entfcheidend war die unglüdliche Schlacht von. = | 
welcher Johann Friedrich um feine Freiheit und um 
würde kam, die an Morig übertragen ward. Eben 

der Landgraf Philipp von Heffen, und zwar — Weife, 
in die Gefangenfchaft des Kaiſers. Alle Hoffnungen des Schmal: 
faldifhen Bundes waren mit einem. Scylage vernichter, und 
den Religionsfachen fand eine mächtige Reaction bevor. "Das 
vom Kaifer vorgefchlagene Augsburger Interim, am welchem 











*) Der Kaifer felbft fuchte fr feinem 238 den Schein eines 


Religionskrieges zu vermeiden. Der Papit aber bewilligte nur unter der 
Bedingung eines ſolchen die Subfidien, is 


zwei gemäßigte Katholiten und ein ſchwacher Proteftant*) gear 
beitet, nahm den Belennern der Augsburger Confefjion faſt al 
les wieder, was ihnen fhon zugeftanden war, und weiſſagte eine 
fhmachvolle Zeit. Mit Gewalt follten die Widerfirebenden zur 
Annahme genöthigt werden, und wenn nicht derfelbe Morig, der 
zur Bedrüfung feiner Glaubensbrüder mitgeholfen, durch eine 
gluͤckliche Diverfion den Kaifer von der weitern Verfolgung ſei⸗ 
nes Planes abgelenkt hätte (indem er nun die Waffen gegen ihn 
Eehrte), fo wäre unfägliches Elend und Blutvergiefen entſtanden. 
So aber nöthigte Morig den Kaifer zum Paffauer Vertrag, auf 
deffen Grundlage endlih zu Augsburg (1555) der Religions: 
friede gefchloffen ward, womit die de ut ſche Reformationsge— 
ſchichte ſich ſchließt. 

Auch wir haben dieſen Grenzpunct fuͤr unſere Darſtellung 
angenommen, obwohl die Reformationsgeſchichte der übrigen Laͤn⸗ 
der, von: der wir bisher noch wenig geredet haben, ſich in eine 
fpätere Zeit hineinerfiredt. Allein da es uns nicht ſowohl um 
eine vollftändige Gefhichte zu thun war, als: vielmehr darum, 
das Princip und Weſen der Reformation umd des reformatori⸗ 
ſchen Geiftes an der Geſchichte anfhaulid zu machen, fo konn⸗ 
ten wir uns füglic auf die beiden Länder beſchraͤnken, in wel 
hen die Pflanze zuerft Wurzel gefaßt, wo fie ihren urfprünglis 
chen Boden gefunden hat, von dem fie dann erft auf den frem= 
den Boden ift verfegt worben. 

Mur flüchtig werben wir. alfo jegt noch dem Zuge ber Res 
formation durch Europa nachſchauen, und dann einen Blick zus 
ruͤckwerfen auf die alte Kirche, von der fie ausgegangen. ; 

Mir haben ſchon früher bemerkt, daß vorzüglic die Calvi— 
niſche Schule e8 war, die auf den Proteftantismus in Frank: 
reich, in den Niederlanden, in England und Schottland wirkte, 
waͤhrend das Lutherthum fi) von Deutfchland aus nad) Dänes 
mark und Schweden ausdehnte, in Polen und Ungarn aber ſich 
beide Formen neben der Altern der böhmifchen Brüder fi An: 


fehn zu verſchaffen fuchten. 


Die Katholiken waren Julius Pflug und Michael Heldingz ber 
Hroteftant Nic, Agricola, den Luther Meifter Gridel nannte. 
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Die Verbindung Calvins mit Frankreich ift ſehr natürlich, 
da er ſelbſt Franzoſe war und früher umter feinen Landeleuten 
gelebt hatte, Fortwährend blieb auch feine Theilnahme den Glau: 
bensbrüdern in Frankreich zugewandt, mit benen er, fo viel er 
Eonnte, die Verbindung unterhielt. Sein Schüler, Theodor 
Beza, half redlich zue Erbauung der Gemeinden mit, und 
that ſich befonders auf dem Religionsgefpräcdy zu Poiffy (1561) 

hervor. 

Auch für die Niederlande war Beza thätig. ; Mit wie. vie: 
len Schwierigkeiten die neue Lehre hier zu kämpfen hatte, ift 
fhon früher angedeutet. Wer zählt die Opfer, - die unter der 
Statzhalterin Margaretha, wer die, welche unter“ Alba fielen? 
Die aus dem Drude ſich endlich emporringende ‚Freiheit Eomnte 
nur unter frampfhaften Zudungen ans Tageslicht treten, wie 
jeder von Ihnen aus der lebendigen Darftellung weiß, die 
Schiller uns hinterlaffen hat. Aber das Traurigfte von allem 
ift, Daß, als kaum das Jod) der alten Knechtſchaft abgefchüttelt 
war, ein neues auferlegt werden follte. Die vorhin berührte 
ſtrenge Praͤdeſtinationslehre Calvins, welche auf der Synode zu 
Dortrecht (1618) in ihrer abfchredenditen Form mar ausgefpro= 
hen worden, gab jest zu faft eben fo vielen Verfolgungen An: 
laß, als früher die Eatholifche Inquifition im Lande, indem Mo: 
rig von Dranien fchonungslos gegen die milder gefinnten Armi: 
nianer und Remonſtranten verfuhr. 

Eigenthuͤmlich in ihrer Art und ebenfalls mit blutigen 
Denfmalen befegt ift die englifhe Reformation. Sie 
wiſſen, wie Heinrich VIII. mit allen Kräften ſich Luthern ent: 
gegengefegt, und ſich mit ihm in einen perfönlichen Streit ein: 
gelaffen hatte, und doch war er e8 am Ende, der den erften 
Schritt zur Neformation in feinem Lande that; freilich mehr 
von Selbſtſucht geleitet und vom Haffe gegen den Papft, als 
von Elarer Ueberzeugung und reiner Liebe zum Evangelium. 
Weil Papft Clemens VII. die Eheſcheidung von feiner Gemah— 
lin Katharina von Aragonien nicht zugeben wollte, die er einzig 
darum mwünfchte *), um feine Leidenfchaft für die nachmals felbft 


‚) Heudlerifher Weife ward bie gi nahe Verwandtſchaft vorge: 
Ihüst, weil Katharina feines Bruders Witwe war, 


‚uotebee von ihmo erfioßene Anna Boleyn zu befriedigen, fo kuͤn⸗ 
bete der gereizte Fuͤrſt ihm allen Gehorſam auf, erklaͤrte ſich 

1556 zum Oberherrn der anglicaniſchen Kirche, zog die Kloͤſter 
ein und aͤnderte mehreres in den Kirchengebraͤuchen, während 
es in der Lehre beim Alten bleiben follte, was fehon die Con— 
fequenz zu erfordern fehien, damit Luther nicht Recht behalte. 
Erſt unter Eduards VI. minderjähriger Regierung gelang es 
Thomas Cranmer, welhen Heinrich zum Erzbiſchof von Ganz 
terbury erhoben hatte, die Neformation durchzuführen. Allein 
unter der Eatholifhen Maria ftarb Cranmer auf dem Scheiter: 
haufen, und erft unter Elifabeth trug ber Proteflantismus 
den Sieg davon. Diefer anglicanifche Proteftantismus hat jes 
doch feine eigenthümliche Farbe. Schon zu Eduards Zeiten wa- 
ven neben dem gemäßigten Rutherifchen Theologen: Bucer meh⸗ 
vere Schüler Galvins, Peter Martyr u. a., ins Land: berufen 
worden, und fo bildete. fich ein Lehrbegriff aus, der das Mittel 
hält zwifchen Lutherthum und ſtrengem Galvinismus. In den 
berühmten 39 Artikeln ift derfelbe enthalten. Aber auch mit 
dem Katholicismus ward in Beziehung auf Cultus und Berfaf- 
fung eine möglichfte Ausgleihung verfucht, indem die engliſche 
Liturgie ſich noch weit mehr, als der Lutheriſche Gottesdienſt, mit 
den aͤußern Formen befreundete, und die biſchoͤfliche Gewalt 
ſich hier in der aͤltern kirchlichen Bedeutung erhalten hat. Ganz 
anders geſtalteten ſich dagegen die Verhaͤltniſſe in Schottland. 
Hier trat in der Geſtalt des Presbyterianismus und Puritanis⸗ 
mus die Galvinifhe Form am ftrengften ‚hervor. Johann 
Knor*), ein eifriger Anhänger Galvins, von firenger, oft ſchrof⸗ 
fer Gemüthsart, predigte gewaltig gegen das Papftthbum, und 
betrieb den Sturz bdefjelben unter den vielen Zumulten, von. bes 
nen die unglüdliche Maria Stuart das Opfer ward. - Zu wel: 
chen Entartungen des Proteftantismus. die puritanifch =eraltirte 
Richtung. geführt hat, und wie hier namentlich der politifhe Sa: 
natismus ſich häufig zum religiöfen geſellte, ift früher ſchon an: 
gedeutet worden. Wie diefe Richtung dann von Schottland aus 








*) Vergl. Chr. Niemeyer, Leben Joh. Knox und der beiden Ma⸗ 
rien. Leipz. 824. 
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wieder auf England zurüdwirkte, und die blutigen Bürgerkriege 
unter den Stuarts hervorrief, dieß und das Zeitalter Grommells 
gehört nicht mehr in den Bereich unferer Darftellung, fo beleh— 
rend es auch fein dürfte, gerade hier zu zeigen, zu welchem Zerr⸗ 
bilde die Reformation verunftaltet werden kann, wenn fie unter 
den Händen der Radicalen zur Revolution wird. 

Nicht nur auf die auswärtigen Kirchen, auch auf die beut: 
(he, urfprünglich Lutherifhe Kirche hat der Calvinismus 
zuruͤckgewirkt. Dazu gab der noch immer fortdauernde Abends 
mahlsſtreit Veranlaſſung. Mehrere Xheologen Deutfchlande 
glaubten fih mit Galvins Anfiht vom Abendmahl beruhigen 
zu Eönnen, ba fie ihnen die rechte Mitte zu halten fchien zwi— 
fhen Luther und Zwingli; fie wurden aber deßhalb als geheime 
Anhänger Calvins (Kryptocalviniften) verfolgt. Einige Fürften 

jedoch traten felbft zu dieſer gemäßigten Anfiht, und da man 
Am ihrer Kirche diefe nicht dulden wollte, vom Lutherifchen zum 
teformirten Bekenntniß über. In der Pfalz wurde der SHeidel- 
berger Katechismus nach reformirten Grundfägen bearbeitet; im 
Brandenburgifchen, in Deffenkaffel, in mehrern einzelnen Städten 
fand der Galvinismus eine Freiftätte. Sn mehren Gegenden 
beftanden Lutheraner und Reformirte neben einander, und befon- 
ders bildeten fi reformirte Gemeinden in Deutfchland, 3. B. 
in Frankfurt am Main und in Berlin, duch die aus Frank: 
veich geflüchteten Dugenotten. Die Gefchichte dieſer Verfolgun- 
gen felbjt von der Bartholomaͤusnacht (1572) bis zur Aufhe— 
bung des Edictd von Nantes (1685) und den Dragonaden 
unter Ludwig XIV. gehört einem fpätern. Zeittaume an, als 
dem ber eigentlihen MReformationsgefchichte. Ueberhaupt aber 
will ih Sie verfchonen mit einer Beſchreibung "der Greuel, 
welche von der alten Kirche im Namen der Religion verübt wor: 
den find. Lieber wollen wir nod) fehen, wie ber. beffere Geijt 
der Neformation auch auf die alte Kirche zuruͤckgewirkt hat, 
und auf bie geiftigen Waffen hindeuten, welche diefe Kirche neben 
den leiblichen gebraucht hat und zum Theil noch gebraucht, um 
das Aufkommen der freien Richtung in ihr zu hemmen, und 
die Reformation wo möglich auch auswärts rüdgangig zu 
machen. 
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Unſtreitig haben die Bewegungen, bie Luther in Deutfch- 
and, Zwingli, Dekolampad und Galvin in der Schweiz und an: 
derwaͤrts hervorriefen, auch zum Theil reformatorifch auf die ka— 
tholifhe Kirche reagiert, was die billigern Anhänger derfelben 
ſelbſt geftehen müffen. Daß die Kirche an vielfachen Gebrechen 
leide und einer Reformation bedürfe, das hatten ja die beffern 
der Päpfte und die frömmern Biſchoͤfe felbft eingeftanden. 
Man arbeitete ja, wie wir in den frühern Borlefungen gefehen 
haben, an einer Reformation lange vor Luthern. Was die Con: 
eitien von Gonftanz und Baſel nicht zu Stande gebracht hatten, 
das, glaubte man noch immer, dürfte vielleicht auf dem Wege 
allgemeiner Kirchenverfammlungen verwirklicht werden. Zu ver: 
fchiedenen Malen haben wir auch im Verlauf der Neformationg: 
gefchichte gefehen, wie auf diefes Concilium hin die Streitenden 
vertröftet wurden, und wie manche einflußreihe Männer, unter 
ihnen auch Erasmus, riethen, ein folcdyes abzuwarten, ehe man 
weiter Schritte thäte. Es iſt aber auch ſchon bemerkt worden, 
wie das Vertrauen in die Züchtigkeit eines folchen Goncils bei 
den Proteftanten mit jedem Tage fchwand, und wie daher Paul IN. 
vergebens fie bewegen wollte, nah Mantun zu kommen, wohin 
er die Verſammlung ausgefchrieben hatte. Endlich Fam 
nach vielfachen Verzögerungen und mit häufigen Unterbrechun: 
gen das berühmte Zridentiner Concil zu Stande, feit 
1545. Diefe Synode wurde für die Eatholifche Kirche überaus 
wichtig. So fehr man einerfeits bemüht war, den MWiderfpruch 
gegen den Proteftantismus fid) Elar zu machen, fo fehr mußte 
e8 auf der andern Seite den Vätern daran gelegen fein, aus 
dem Eatholifchen Lehrbegriffe alles das fern zu halten; was ber 
Aberglaube des Volks hineingetragen und der Mißbrauch ent— 
ftellt hatte. Die Eatholifhe Dogmatik erhielt fomit ihre fefte 
und erneuerte Geftalt, fo daß der neuere Katholicismus noch 
immer auf das Tridentinum als auf feine eigentliche Grundlage 
zurückgeht. Wäre eine Neformation ausgebrochen, fo wäre ein 
ſolches Goncil noch lange nicht zu Stande gefommen, die Miß— 
brauche hätten nur immer mehr überhand genommen, und fo 
wäre die Eatholifche Kirche endlih im Aberglauben verfunfen. 
So bot ſich ihre in der Reformation ein Mittel dar, ihre eigene 





Eriftenz mit Ehren zu vetten. Allein damit konnte fie fich ih: 
vem Princip nach nicht begnügen. Noch immer fah fie ſich als 
die allein wahre Kirche an, ber die Herrſchaft gebühre in aller 
Melt, und wenn denn auc der Proteftantismus zu mächtig 
wurde, als daß man ihn überall mit Feuer und Schwert hätte 
vertilgen können, ſo boten ſich ihr jegt ganz andere Mittel dar 
su einer weit ausfehenden Propaganda. Die Bettelmoͤnche wa— 
ren ein abgenügtes Werkzeug des päpftlichen Stuhles. Mit 
ſolchen plumpen Figuren. konnte man nicht mehr hoffen fein 
Gluͤck zu machen an den Höfen, auf den Univerfitäten, felbft 
nicht unter dem einigermaßen gebildeten Volke. Nur für die 
große Maffe biieben fie noch brauchbar, befonders feit bie Ga: 
puziner, eine Abart der Srancifcaner, ſich feit 1528 als ein 
eigener Orden conftituirt hatten. 

Aber feiner trieben es jest die Jefuiten, bie gerade 
um die rechte Zeit hervorgerufen fchienen, um unter aysgefuch- 
tern Formen und blendendem Scheine dem wankend gewordenen 
Syſteme der Hierarchie neuen Eingang zu verfchaffen. Wir koͤn— 
nen e8 den Anhängern Noms nicht verdenken, wenn fie von 
ihrem Standpuncte aus eine eigentliche Schickung der Vorſe⸗ 
hung darin ſahen, daß in derſelben Zeit, in welcher Luther die 
Gemuͤther in Bewegung ſetzte, ein anderer Mann auftrat, 
Ignaz Loyola, der, nur 8 Jahre jünger als Luther, (ev war 
geboren 1491 auf dem Schloß Loyola in Spanien) das wahre 
Gegengift gegen bie ausgebrochene Kegerei mit aller Sorgfalt 
zu bereiten fchien. Loyola felbit war zwar. feineswegs das, was 
feine Anhänger charakterifir. Er war vielleiht am wenigſten 
ſelber Jeſuit. Mit der frommen, jedoch unklaren Begeiſterung 
eines Mannes, der nach vielfachen Verirrungen der Welt ent— 
ſagt hat, wollte er wohl im Geiſte der mittelalterlichen Zeit eine 
aͤhnliche Geſellſchaft ſtiften, wie der h. Franz von Aſſiſi u. a. 
fie geftiftet hatten. Wenigftens ſcheint, als ob mehr Eraltation 
des Gemüthes, als fehlaue Berechnung des Verſtandes ihn 
zur Stiftung feines Ordens getrieben habe Aber kaum war 
derfelbe ins Leben getreten, ſo zeigte ſich deffen unberechenbare 
Mirkfamkeit im Kampfe mit ben neuen Principien ber Zeit. 
Mit unglaublicher Schnelligkeit breitete der Drden fid) aus, und 

Hagenbach Vorl. üb, Ref: II, 19 
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faßte Fuß jenfeits des Oceans, wie dieffeits, in ber alten, wie 
in der neuen Welt. ine viel verkettete Macht fchlingt er fich 
durch die ganze neuere Gefchichte oft auf den verborgenfien We⸗— 
gen, und tritt, wo er bekämpft wird, unter andern Namen und 
Geftalten wieder hervor. Nicht als offenbare Finfterlinge fehen 
wir die Sefuiten auftreten, fondern mit den Waffen der Wiſſen— 
fchaft befämpften fie die Wiſſenſchaft ſelbſt. Alle Vortheile der 
neuern Bildung benuͤtzend, erfinderiſch in dem, was den Sinnen 
der Menge ſchmeichelt, wußten fie die Religion ſo recht in "eine 
freundliche Geſtalt auf die Erde herabzuziehen, und ſie fuͤr ihre 
weltlichen Zwecke zu gebrauchen. Den ſtrengen Janſeniſten ge— 
genuͤber, bildeten ſie auf der Grundlage des katholiſch pelagia— 
niſchen Princips eine Sittenlehre aus, deren Gefaͤhrlichkeit zum 
Sprichwort geworden, obwohl man zugeben muß, daß nicht alle 
die Conſequenzen, die man aus dieſer Sittenlehre ziehen kann, 
den Einzelnen der Geſellſchaft zur Laſt fallen. Vielmehr haben 
ſich die Jeſuiten, wenn etwas Verdienſt heißen kann, das nicht 
auf rein ſittlicher Grundlage ruht, mancherlei Verdienſte inner: 
halb der Kirche erworben, und, wie immer, gab es auch hier Ein: 
zelne, die beffer waren, als ihr Princip. Sie waren thätig ale 
Miffionarien zur Verbreitung chriftlicher Gefittung unter bie 
Völker, freitihh aber auch zu Erhebung der paͤpſtlichen Macht, 
und noch weit mehr ihrer eigenen. Immerhin bleibt der Sefuis 
tismus eine großartige Erfcheinung in der Gefhichte. Er hat 
als eine geiftige Macht auf Erziehung, Gefhmad, Politik, Wiſ— 
fenfchaft und Kunft der neuern Zeit ensfchieden gewirkt, und 
wenn der Gegenfag des tridentinifchen Katholicismus und bes 
augsburgifchen oder calvinifchen Proteftantismus ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und kirchlicher iſt, ſo iſt der Gegenſatz von Jeſui— 
tısmus und Proteſtantismus für das praktiſche Leben von noch 
größerer Bedeutung als ein Gegenfag, der bis auf bie neuefte 
Zeit herab auch bei Verfchiedenheit dev Confeffionen ſich geltend 
gemacht hat *). 
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*) Wie der Janſenismus den Proteſtantismus innerhalb der katho⸗ 
liſchen Kirche wenigſtens von einer Seite repräfentirt, fo giebt ed auch 
Zefuiten in der proteftantifchen Kirdye von verfchiedenen dogmatifchen 
Farben. Der Zejuitenriechende Ultraliberalismus dürfte bisweilen ſelbſt 
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Wir kehren, da wir ſchon uͤber die Grenzen unſerer Auf— 
gabe uns haben hinaus fuͤhren laſſen, zu dieſen uns geſteckten 
Schranken zuruͤck, und ſtehen fomit am Schluſſe ber Geſchichte, 
die wir in dieſem Winter zu betrachten uns vorgenommen hat— 
ten. Die eigentliche Reformationsperiode im engern Sinne des 
Wortes haben wir hinter uns. Aber je mehr wir uns uͤber— 
zeugt haben, daß die Reformation nie aufhoͤrt, deſto mehr wer— 
den wir den geiſtigen und ſittlichen Elementen des Proteſtan⸗ 
tismus nachſpuͤren muͤſſen, die noch immer auf unſere Zeit wir: 
ken. Damit oͤffnet ſich uns ein ſehr weites, fruchtbares Feld, 
das vollkommen zu durchlaufen, ſelbſt eine Reihe von Vorlefun- 
gen erforderte. Dießmal begnügen wir und nur mit kurzen An: 
deutungen, wenn wir noch einmal den Charakter ber Re: 
formation ſummariſch uns vorhalten, und von deren Einfluß 
auf Religion, Sittlichkeit, Politik, Wiſſenſchaft, Kuͤnſt und das 
tägliche Leben reden. 

Den eigentlichen Charakter der Reformation haben wir als 
einen nicht bloß negativen, fondern auch pofitiven, als einen 
chriſtlich veligiöfen, durch und durch fittlihen Charakter kennen 
gelernt. Wir haben gefehen, wie die Abficht der Reformatoren 
nicht war, das Chriftenthum durch eine neue Religion oder duch 
irgend eine Philofophie entbehrlich zu machen, fondern wie fie 
auf das reine, hiftorifch gegebene Chriftenthum zuruͤckfuͤhren woll⸗ 
ten. Dieß die materielle Seite derſelben. Was die formelle be— 
trifft, ſo haben wir fortwaͤhrend darauf aufmerkſam gemacht, 
wie die Reformation von der Revolution ſich unterſcheide, 
wie nicht ſtuͤrmiſche Bewegungen ohne alle Schonung des hi: 
ftorifhen Grundes das Mittel feien, wodurd fie ihren Zwed zu 
erreichen fuchte, fondern heilfame Belehrung, gruͤndliche Weberzeu: 
gung duch das Wort. | 

Zwar Eonnte uns nicht entgehen, daß im Drange ber Ber 
gebenheiten audy mitunter MNevolutionäres ſich einmiſchte, daß 
weltliche Abſichten die geiſtlichen mitunter verdraͤngten, und daß 


am wenigſten von einer jeſuitiſchen Moral frei ſein; denn wo eiligt der 
Zweck mehr die Mittel, als wo es gilt, eine politiſche Lieblingsidee 
durchzuſetzen? 
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überhaupt die menſchliche Leidenfchaft, Schwäche und Unvollkom— 
menheit auch ihren Theil hat an den großen Veränderungen, bie 

vor unfern Augen vorübergegangen find, und namentlich hat unfere 
Basler Reformation ung gezeigt, wie leicht die Grenze über 
fhritten wird, außer welcher das Necht nicht mehr beftehen Fann, 
Allein mit alle dem Eönnen wir doch, wenn wir die Sache ins 
' Große betrachten, und die ganze Phyfiognomie auffaſſen, fagen, 
daß der reformatorifche Charakter in feinen unterfcheidenden Grund: 
merfmalen ſich uns auf eine Meifer dargeftellt hat, wie er dem 
revolutionären gegenüber nicht zu verfennen»ift, und daß bie 
Verirrungen des Augenblids in dem eigenen Geiſte der Refor— 
mation ihren fchärfjten Richter finden. 

Was nun den Einfluß der Neformation auf die verfchiede: 
nen Gebiete des Lebens betrifft, fo mußte diefer Einfluß fich zus 
naͤchſt auf dem Gebiete äußern, dem die Neformation des 16, 
Sahrhunderts angehört, nämlih auf dem religiöfen. Jede 
andere Wirkung, auf die Politik, auf Wiſſenſchaft und Kunft, 
fonnte nur eine mittelbare fein, was wir nicht vergeffen dürfen, 
wenn mir nicht falfche Forderungen an fie ftellen wollen. 

Religioͤs war alfo zunadft die Wirkung der Reformas 
tion, und zwar religiös im eigentlihften, innerfien Sinne bes 
Wortes. Nicht die fih uns darftellenden Außenfeiten der Reli— 
gion, Dogma und Cultus allein waren ed, die man ſich vorge: 
nommen hatte zu ändern, fondern die religiöfe Gefinnung 
follte eine andere werden. Es galt nicht die Aenderung einzel 
ner Formen; die im Gemüthe tief verborgene Quelle des Lebens 
zu läutern, das war es, mas zum Kampfe den Antrieb, zur 
Ausdauer den Muth gab. Gehen wir auf Luthers Gefchichte 
zurüd, fo fehen wir, es war nichts Wereinzeltes, Abftractes, 
vom Leben Abgezogenes, bloß der Schule Angehöriges, was ihn 
in den Kampf rief; es war das Leben felbft, das ihn mit ſei— 
‚ nen gewaltigen Armen ergriff und in den Kampf hinein- 
ftellte. Das Verderben der Kirche, der religiöfe Verfall über: 
haupt, wovon der Ablaßkram nur die hervorragende Spige mar, 
drängten ſich als herausfordernde Hpdern an ihn heran, und 
wedten in ihm bie hereulifche Kraft, die arglos in ihrer Wiege 
ſchlummerte. Nicht bei heiterem Himmel oder gar bei fröhlihem 
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Gelage (wie etwa bei ben Reformatoren biefes Jahrhunderts 
gu gefchehen pflegt) wurde bei Luchern der Entfchluß reif zur 
Neformation, fondern im ſtillen Kämmerlein einer dunkeln Klo: 
fterzelle, unter Schmerz und XThränen wurde der neue Menfch 
geboren, ber, erftarft in Gott, das Große, das Niefenhafte zu 
unternehmen wagte. Und wenn auch bei den übrigen Reforma— 
toren nicht biefe flarfen innern Kämpfe vorangingen, wie bei 
Luthern (was auch thöricht wäre zu verlangen), fo war es doch 
auc bei ihnen der Ernfi des Lebens, der fie aufforderte, 
und die innere Heiligung der Menfchheit durch die Wiederge— 
burt im Geifte war das Biel, worauf fie hinarbeiteten. 
So ſehr wir nun an diefer einen Wirkung der Nefor: 
mation felthalten müffen, fo wenig dürfen wir die übrigen, wenn 
‚ glei nur mittelbaren, Wirkungen verkennen und geringfchägen. 
Allerdings war die Reformation zunächft weder politifcher, noch 
wiffenfchaftlicher Natur. Weder Freifinnigkeit, noch Aufklärung, 
am wenigften in dem geläufigen Sinne unferer Tage, war ihr 
einziges, ihr ifolirtes Streben, Aber nichts defto weniger wur: 
den Freifinnigkeit und Aufklärung, die wahre Liberalität und 
Humanität duch fie gefördert, und mehr gefördert, als durch 
eigens darauf berechnete Kunftitüde. Es offenbarte fih auch 
hier die tiefere Bedeutung des Mortes: „‚trachtet am erften nad) 
dem Reiche Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit, fo wird euch 
das andere von felbjt zufallen.“ 
Betrachten wir nun noch Eurz diefe mittelbaren Wirkungen. — 

Auf die Politit hat die Reformation allerdings auch mit einen 
Einfluß gehabt. Wir haben zwar gefehen, wie Luther alles Pos 
litifche fern zu haften fuchte, und mit Recht, und wie ev-fogar, 
den Aufrührern gegenüber, ein Syſtem vertheidigte, dem wir nicht 
in allen Theilen beiftimmen fonnten, wenn wir gleich die veli- 
giöfe Grundlage deffelben ehrten ). Allein wenn auch Luther 
felbft Eeine Sache der Politit aus der Reformation machen 
wollte, fo ward ſie's durch die Umſtaͤnde. Daß fie 5. B. den 
deutſchen Fürften Anlaß gegeben, die Mittelmacht zu heben und 
die Gewalt des Neichsoberhauptes zu befchränken, ift Thatſache. 


*) Siehe Vorl, 18. von Anf, 
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Landgraf Philipp von Heffen war e8 vorzüglich, der die politi- 
[he Seite auch mit aufgriff, und fih in biefer Hinficht über 
manche Bebenklichkeit Luthers binmwegfegte, während die Fuͤrſten 
des fächfifch = erneftinifchen Hauſes gehorfamere Schüler der Mit: 
tenberger Theologen blieben, bis zum Ausbruch des Schmalkaldi⸗ 
ſchen Krieges, wo Luther nicht‘ mehr warnte, Wie aber eben 
durch dieſen Krieg, namentlich durch die Stellung, weldhe Mori 
in demfelben einnahm , das Ganze eine politifche Wendung ers 
hielt, haben wir fo eben gefehen. Nehmen wir dann den ſpaͤ⸗ 
ter entſtandenen dreißigjaͤhrigen Krieg dazu, in welchem die pros 
teſtantiſchen Mächte mit dem katholiſchen Richelieu eine Allianz 
ſchließen, fo Eönnen wir bie Umgeftaltung des Firchlichen Suter: 
eſſes in das politifche vollends mit Händen greifen. Diente 
doc) der MWeftphätifche Friede (1648) weit mehr der Herftellung 
des Europäifchen Gleichgewichtes, als der Kirchenſache! —. Sn der 
Schweiz war es etwas anderes. Bon Anfang an war Zwingli’s 
Streben aub mit auf das Politifche gerichtet, indem er das 
Neislaufen und die fremden Jahrgelder eben fowohl als den 
Aberglauben befämpfte. Auch in Baſel lagen die politifche Ver- 
änderung und die Eicchliche nebeneinander in ein und bevfelben 
Wagſchale, und wie Galving Auftreten in Genf zugleich in die 
Gefchichte der Republik eingeiff, ift uns ebenfalls Elar geworben, 
Nicht zu gedenken Englands und der Niederlande, deren Refor- 
mationsgefchichte fo eben flüchtig an unferm Blicke vorüberges 
gangen. Bei allen diefen Erfcheinungen fragt fich indeffen, wie 
weit die Reformation bloß zufällige Veranlaſſung zu den politi= 
[hen Veränderungen war, oder gar nur Äußerlich mit ihnen zufam: 
menhing, oder wie weit wirklich die veformatorifche Denkweiſe 
auf die politiſche Stimmung und Richtung eingewirkt hat. Was 
das letztere betrifft, ſo konnte ſich nur allmaͤhlig eine auf dem 
Grunde des Proteſtantismus ruhende politiſche Ueberzeugung 
ausbilden; denn die erſten Wirkungen der Reformation auf die 
Politik waren ihr zum Theil unbewußt. Es war die Politik, 
welche fid) der Reformation bemächtigte, nicht die Reformation, 
weiche von vorm herein politifhe Veränderungen beabfichtigt 
hätte. 


Die ſich felbft bewußte teformatorifche Anficht über politi- 
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ſche Dinge kann aber nicht wohl einem andern Syſteme zuge: 
than fein, als dem einer zeitgemäßen Entwidelung, 
eines ruhigen und fihern Fortfchreitens auf dem 
Wege ber Gefeglihkeit, auf dem Wege der reifern 
Bildung Ein Syftem, meldes durch glücliches Eintreten: 
laffen der Reformen zur rechten Zeit die Revolutionen verhüter, 
und welches mit Hülfe der freien Rede, wie der freien SPreffe, 
nicht aber der rohen materiellen Gewalt, den jede Verbefferung 
ausfchließenden Abfolutismus eben fowohl, als das entgegenge: 
feste Ertrem bekämpft *), biefes allein iſt des Proteftantismus 
würdig. Welcher von den beftehenden Staaten biefem Spfteme 
den meiften Einfluß geftatte, haben wir hier nicht zu unterfus 
hen. Nur erinnern möchte ich rudfichtli der dazu vorhande 
nen geiftigen Kräfte an den preußifhen Staat, im Verhaͤltniß 
wenigſtens zu manden andern **). 
Noch unmittelbarer, ald auf die Politik, hat bie Reforma— 
tion auf die Wiffenfhaft gewirkt. Auch hier zwar ift nicht 
zu vergeffen, daß das nächfte Beſtreben der Meformatoren nicht 
war, bloß wifjenfhaftlih aufzufehen, und wir haben feiner Zeit 
gefehen, wie die fogenannte Miederherftelung der Wiffenfchaften 
der Reformation vorausging, ja wie fogar manche der fähigern 
Köpfe thätig waren zur Verbreitung des wiſſenſchaftlichen Lich— 
tes, ohne fic darum den Neformatoren anzufchließen. Aber dem: 
ungeachtet war es doch die Reformation, welche einen neuen Geift 





*) „Eine progreffive Bewegung,“ fagt ber umfichtige Politiker 
Ancillon, ‚eine langfame Entwidelung, eine ftete Vervolltommnun 
„aller Zweige bed Gtaatsorganismus und des öffentlichen Lebens find 
„von Seiten der Regierung die erften Bedingungen der Ruhe, fo wie 
„der Wohlfahrt der Staaten. Durch zeit= und zweckgemaͤße Verbeffes 
„rungen halten fie Schritt mit dem Gange der Cultur und der Thaͤ— 
„tigkeit der Kräfte, die den gefellfchaftlihen Mechanismus bilden und 
„erhalten. Wenn fie in Uebereinftimmung mit der allgemeinen Stimme 
„der Bernünftigen im Volke handeln, fo verhindern fie die Vers 
„ſtimmung und alles, was damit zufammenhängt. Die Zeit bringt die 
„Nothwendigkeit gewiffer Reformen ‚mit ſich; der Stoff, der Gegenftand, 
„die Beranlaffung bderjelben gehen von ihr aus, Die Zeit giebt den 
„Augenblick, wo ſie eintreten müffen, an, und bie Zeit drüdt ihnen das 
„Siegel auf, das fie den Völkern theuer und heilig macht.“ (Vermitt⸗ 
lung der Ertreme ©. 2343.) 


**) Warum nidt England? Man lefe Bulwer. 
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in die Wiſſenſchaft brachte, ja recht eigentlich erſt die Wiſſenſchaft 
im hoͤhern Sinne des Wortes ſchuf; denn wenn die Wiſſen⸗ 
fhaft nicht nur befteht im Willen der Sachen, fondern im 
Miffen des Gemwußten, d. h. in ber freien, geiftigen Aneigs 
nung und Beherrfhung des Stoffes, fo ift nur der Prote 
ftantismus mit dem ächten, wiffenfchaftlichen Sinne verein: 
bar. Wohl hat auch die Eatholifche Kirche partielle Aufklärung 
befördert, und Päpfte wie Leo X. und Sirtus V., haben groß: 
artige woiffenfchaftlihe Unternehmungen thätig begünftigtz aber 
durchgreifend auf die ganze Art, die Wiffenfchaft zu behandeln, 
kritiſch und philoſophiſch, hat der Proteftantismus gewirkt *). 
Die Sefuiten haben 3. B. mancherlei fchöne Kenntniffe verbreis 
tet, aber e8 waren dieß immer nur foldhe, von denen fie den 
Einfluß auf die freiere Denkweife fern halten zu können meins 
ten, wie 3. B. die mathematifchen, die fogenannten eracten 
Wiſſenſchaften, die fich abgefondert von aller religiöfen und fitt- 
lichen Speculation behandeln laſſen *). Der Proteftantismus 
hat aber gerade die Wiffenfchaften gefördert, die in das geiftige 
Leben der Menfchheit eingreifen, die eine edle, freie Gefinnung 
bilden, und wieder zurudwirken auf die großen Gebiete der fitts 
lichen Freiheis, auf die Gebiete der Neligion und der Politik. 
Es waren, wie wir fhon früher gefehen haben, zunaͤchſt die als 
ten Sprachen, melde der Geift der Reformation mit ents 
fhiedener Vorliebe erariff. Die Philologie, dh. die Wif- 
fenfchaft des klaſſiſchen Alterthums, ift eine Tochter der proteftan- 
tifhen Xheologie. An diefes philologifche Studiums reihte fich 
dann das hiftorifche von felbft an, und zwar das kritiſch-hiſto— 
rifche und mit ihm das philofophifhe. Zwar hat fi) die eis 
gentliche Philofophie als Wiffenfchaft erft fpäter ausyebildee ***), 





*) Man nehme nur fehon die Eintheilung der Wiffenfchaften, den 
encyklopaͤdiſchen Inbegriff derfelben, und fehe, wie anders der proteftanti= 
fhe Geift die Maffe durchdrungen und kuͤnſtleriſch geftaltet hat, ald ber 
—— Formalismus der katholiſchen Semingrien, der ſich über 
das Trivium und Quadrivium, über die große Rhetorik und kleine Lo⸗ 
gie noch nicht erhoben hat. 

**) Diefe begünftigte aucdy Napoleon am meiften. 

Kr) Die Vorurtheile — gegen fie lagen in ihrer damaligen 
Erſcheinung. Siche Vorl. 9. 1. 
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und gewiffermaßen unabhängig” von. ber Neformation und ber 
Kirche überhaupt. Aber doch ift in den Syſtemen eines Leib- 
nis, Wolf, des Gartes, Kant, Fichte u, f. w. der Einfluß des 
Proteflantismus nicht zu verfennen, während freilich in andern 
Syſtemen, 3. B. der neuern Naturphilofophie, auch der Katho— 
licismus ſich wieder ausprägte*). Es war überhaupt im Ganz 
zen mehr bie ideale Seite des Wiffens, die dem Weiche der Ges 
danken, dem Reiche des Geiftes und der Sittlichkeit angehörende 
Seite, welche der Proteftantismus ausbildete, während er in 
Ausbildung der realiftifchen Seite zurüdbliedb. So war z. B. 
das Studium der Naturwiffenfchaften auch zur Zeit der Reforma⸗ 
tion noch in ſeiner Kindheit, und man kann nicht ſagen, daß 
die Reformation von ſich aus in dieſer Beziehung aufklaͤrend 
gewirkt habe. Zwar erklärte ſich Luther an einigen Orten gegen 
gewiffe abergläubifche Vorſtellungen der Ajtrologen u, dergl.; 
allein auf der andern Seite theilte ev und feine Zeitgenoffen bie: 
felben Vorurtheile. So hielt Luther, um nur eins anzuführen, 
bie Wallfifche und gewiffe Naupenarten für nichts anderes, als 
eingerleifchte Teufel **), und mit welchem Eifer Reuchlin den 
Eabbaliftiichen Studien ſich hingab, haben wir gefehen. Hie und 
da finden wir indeffen auch hier ſchon ein Elareres Streben, wie 
3. B. in dem fchweizerifchen Naturforfcher und Vielwiſſer, Cons 
vad Geßner ***), Und war e8 nicht der reagirende Geift des 
Proteftantismus, der auch in der Eatholifchen Kirche einem Ga: 
lilei den Much gab, die Bewegung unfers Planeten um bie 
Sonne der SInquifition zum Trotze zu behaupten? Won ber 
andern Seite aber zeigte es, in welche Kraßheit der Begriffe 


*) Doc kann man auch hier wieder beobachten, wie vorherrfchend 
in Suͤddeutſchland (z. B, durch Franz v. Baader) die Schellingifche 
Philofophie katholiſirend, in Norddeutichland durch den fcharffinnigern 
Hegel theilweiſe proteftirend gewirkt hat, obwohl es in der Natur die⸗ 
fer Philoſophie ſelbſt Liegt, die genannten Gegenſaͤtze, gleich den übrigen 
Lam Erſcheinungswelt, in der Form der abfoluten Einheit aufgehen zu 
affen. ⸗ 


**) Tiſchreden. S. 218. 
FR) Vergl. über ihn die Monographie von J. Hanhart. Winter⸗ 


thur 1824. Wir erinnern zugleich an Felir Platen, Caspar Bauhin, 
Befalio u. f. w. 
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bie bamaligen Reformirten verfunfen fein, und wie weit fie ſich 
vom Geifte des Proteflantismus entfernt haben mußten, daß fie 
Galilei's Spftem und das bed Copernicus aus religiöfen Grün: 
ben verdammen zu müffen glaubten *)! 

Es ift der Reformation öfter vorgeworfen worden, daß, wenn 
fie auch einigermaßen die Wiffenfhaft befördert, fie doch unguͤn⸗ 
ftig auf die Kunft gewirkt habe. An diefem Vorwurf ift wohl 
etwas. Die Vereinfachung des Cultus 309, wie fchon gezeigt 
worden, eine Verminderung der unmittelbaren Zhätigkeit nach 
fih, welche fonft die Kunft in Beziehung auf gottesdienftliche 
Zwecke übte. Wie in den erften Zeiten des Chriſtenthums mande 
Maler und Bildhauer ihren Beruf aufgaben, fo aud hier, Ein 
ſolches Beifpiel wird ung erzählt von dem Maler Dporinus 
(Herbft), dem Vater des berühmten Baſelſchen Buchdruders **). 
Allein wenn auch die bildende Kunft für den Augenblid zus 
ruͤckgedraͤngt wurde, oder ſich nur auf die profaifhen Gebiete der 
Wirklichkeit in der niederländifhen Schule befchränfte, fo haben 
dagegen Dichtkunft und Muſik ihre ſchoͤne Pflege gefunden, bes 
fonders in ihrer Vereinigung zum geiftlichen Liebe. Der ernftere 
Styl, welhen Bah und Händf wieder in die Kirche zurüdges 
führt haben, ift eine proteftantifhe Erſcheinung, und was bie 
Poefie und Beredfamkeit durch Luthers lebendiges Wort, durch 
feine Predigten, Lieder und WBibelüberfegung gewonnen haben, 
will ich nicht wiederholen. Aber abgefehen vom einzelnen, ben 
Genius der Poefie ind Große genommen, dürfte vielleicht 
die Frage gelten, ift nicht Shakſpeare eine proteflantifche Er: 
fcheinung? Gehört nicht dieſe höhere Auffaffung des Lebens, 
die fich nicht bloß an unbeftimmte Ideale hält, fondern bie 
Mirkfichkeit mit der Kraft des Gemüthes zu erfaffen, und ben 
Gegenfag von Scherz und Ernſt auf griginelle Weife zu vermit: 
teln verfteht, dem Proteftantismus an? Wie ich denn ſchon fruͤ— 
her erinnert habe, daß der Humor eine proteftantifche Tugend ift ***). 


*) Man fehe die Formula Consensus und den Syllabus Con- 
troversiarum ! 
**) Bei Ochs. 
***) Siehe Vorl. 5. Ic erinnere indeſſen hier noch einmal daran, 
wie der auf einfeitigem Galvinismus ruhende Puritanismus der wahren 
kunſtleriſchen Stimmung, der poetifchen Auffaflung des Lebens, weit hins 


Dieß führt mich noch auf das Leben ſelbſt, auf die Sitte. 
Menn e8 irgend wo heißt: an ihren Früchten follt ihr fie erken⸗ 
nen, fo gilt e8 hier. Bloße politifche Liberalität, fo wie einſei⸗ 
tige wiſſenſchaftliche Aufklaͤrung haben das Vorurtheil mit Recht 
gegen ſich, daß fie bei ihrem ungemeſſenen Streben, den Men: 
fchen von aller Autorität zu entbinden, das Sittenverderben, bie 
Zügellofigkeit und Frechheit der einzelnen befördern, und damit 
die bürgerliche Ordnung, den Frieden und die Nuhe der Gefells 
fchaft untergraben. Dieß findet ſich aber nicht da, wo das res 
formatorifche Princip fi) zur Klarheit emporgerungen hat, Sitt—⸗ 
liche Wiedergeburt der Perfonen, wie der Völker, war ja, wie 
wir fortwährend zu bemerken Anlaß hatten, das eigentlihe Mos 
ment der Reformation. Und fo hat es fi denn auch gezeigt im 
der Geſchichte. Wie viele fittengefährdende Mißbrauche find 
abgeftellt*), wie viele häusliche und öffentlihe Tugenden ing 
Leben gerufen worden! Wir können indeffen eine doppelte fitt: 
liche Wirkfamkeit der Reformation annehmen, eine, die wir bie 
Außerliche, die gefegliche nennen möchten, die andere, welche hoͤ—⸗ 
her fteht, die innere, evangelifche. Das Gefeg mußte auch hier, 
wie bei der Vorbereitung des Chriftenthbums, dem Evangelium 
Bahn brechen. Die Neformationsmandate gingen auf Entfers 





derlicher ift, als die gemüthliche und darum kerngeſunde deutſch- Luthe- 
rifhe und Zwinglifhe Lebensanſicht. Der Methodismus, der leider den 
weit duldfamern Pietismus immer mehr verdrängt, ift entfchiedener, als 
diefer, der Zodfeind alles guten Geſchmacks, alles Schönen und Lebens 
kraͤftigen. 

*) Es iſt ungerecht, wenn man die vielen Beiſpicle von Rohheit, 
die auch unter den Proteftanten jener Zeit vorkommen, ald Gegenbes 
weis von der wirffamen Kraft der Reformation anführt, eben fo unges 
recht, ald wenn man das Heidenleben in chriftlichen Ländern gegen die 
Wirkungen des Ehriftentyums anführen wollte, Der Sauerteig durch⸗ 
dringt ja die Maffe nicht auf einmal, und das Heil täßt ſich nicht aufs 
dringen. Es fragt fih nur, ob da, wo das Princip des chriftlichen 
Protejtantismus lebendig geworden, es nicht vorteilhaft auf die Sitt- 
lichkeit gewirkt hat, und dafür ſpricht die Geſchichte. Wie z. B. felbft 
der rohe Kriegerftand wieder eine religiöfe Anregung von der Reformas 
tion empfangen habe, darüber vergl. Barthold, G. Frundsberg, ©, 
71. — Mehr Anſtoß, als die aus ber alten Zeit vererbte und nod) fort= 
dauernde Rohheit, dürfte die von Luthern felbit gebilligte Doppelheirath 
des Landgrafen Philipp geben, und in ber t ift dich ein Beweis das 
von, daß die Reformation in ihrer zeitlichen Erſcheinung nicht alle fitt- 
lidyen Mißbraͤuche überwunden habe; dody liegt einige Entſchuldigung in 
dem Dispenfationswefen der Kirche ſelbſt, das Luthers nicht erft erfand, 
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nung ſittlicher Gebrechen, auf Begründung bes oͤffentlichen An- 
flandes u. ſ. w. Und aud) hier zeigt ſich eher eine übertriebene 
Steenge, als Leichtſinn. Aber weit mehr, als in diefen, ihrer 
Natur nad vorübergehenden Mandaten und Lurusgefegen, giebt 
ſich der fittliche Geiſt der Reformation in dem zu erkennen, was 
er freiwillig gefchaffen hat. Wie viele fhöne Züge der Menfch: 
lichkeit, wie viele Tapferkeit und Hoheit des Sinnes, welche Be— 
geifterung für Wahrheit und Recht hat ſich neben den Keiden- 
(haften und im Siege über fie entwidelt! An die Stelle der 
unnüß gewordenen Klöfter traten mwohlthätige Vereine. So bil- 
dete fi unter anderm in Conftanz eine ganze Gefellfhaft von 
Frauen und Jungfrauen, welche fich zu Liebesdienften gegen Arme, 
Kranke, Sterbende, Wittwen und Waifen fchwefterlich verbunden hat= 
ten. Die vornehmfte und thätigfte war Margaretha Blarer, eine 
eben fo gelehrte, als fromme und mohlthätige Jungfrau, melde 
Bullinger der Armen größte Hoffnung auf Erden nannte *). 
Bor allem aber möchte ih mir noch ein Wort erlauben über 
die Schulen. Alle Reformatoren, faſt ohne Ausnahme, haben 
fih um dieſe Pflanzftätte der Religion und Zugend verdient 
gemacht, weil fie wohl mußten, daß nicht von oben herab, fon- 
dern von unten herauf müffe reformatorifc gewirkt werben. Lu: 
ther felbft äußerte fich, wenn er nicht Prediger wäre, fo möchte 
er wohl am liebſten Schulmeifter fein, und ihm verdankt der 
edle Schullehrerftand die Würde, bie ihm mit Recht gebührt. In 
diefer Sorge für das Schulmwefen hat die Reformationgperiode 
mit der unferigen viele Aehnlichkeit, und man möchte geneigt 
fein, unfere Zeit vor der damaligen glüdlich zu preifen, daß fie 
in der Pädagogik bedeutende Fortfchritte gemacht hat. Wer 
möchte auch diefe Fortfchritte verfennen? Wie viele Vorurtheile 
und Mißbraͤuche find feit Luthers Zeit aus den Schulen vers 
bannt, wie viele befjere Methoden in Anwendung gebracht more 
den! Aber hat nicht jede Zeit ihre Vorurtheile, und will es 


*) Siehe Müllers Reliq. IV. ©. 1%. — Damit foll nicht ver 
kannt fein, was auch die Eatholifche Kirche ind Leben gerufen, bie Vers 
eine barmherziger Brüder und Schweſtern. Auch hier führte ja bie 
Reformation nur auf das alt Kirchliche, wahrhaft Evangelifche, zurüd. 
Anregend hat fie indeffen auch hier auf die Mutterkicche zurück gewirkt. 
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nicht bisweilen das Anſehen gewinnen, als ob mit dem Alten 
auch Gutes verdrängt werde? wird die Bildung nicht häufig 
befördert auf Koften der Zucht? Wenn man unter anderm 
das Beftreben fieht, das ſich in unferer Zeit laut und unbefan; 
gen Eund giebt, auch die Volksſchule ganz von der Kirche zu 


löfen; fie, wie man ſich ausdrüdt, zu emancipiren, wenn man 


beobächtet, wie nicht in der Bildung der Jugend allein, fondern 


auch der Schullehrer faſt alles mehr auf das Wiffen und bie 


Intelligenz abzielt, während die fittlich veligiöfe Bildung zurüd- 
bleibt, ſo mörhte man fidy fragen, ob der Gewinn wirklich fo 
groß ſei? Nicht die Maffe des MWiffens ift es ja allein, welche 
den Menfchen: der ihm von Natur anhaftenden Rohheit und 
Gemeinheit entfeffelt, fondern der edlere Geift, der die Maffe 
durchdringt, ift das wahrhaft Bildende, was den Menfchen 
zum Menfchen macht. Ohne diefen edlen Geift der Liebe zu 


Gott und zum Goͤttlichen, den allein das ‚Chriftenthum vollfom: 


men. herauszubilden vermag, bläft das Willen allerdings auf 
und erzeugt jenen Dünkel der Halbweisheit, an deren unreifen 
Srüchten unfere Zeit noch lange wird zu verbauen haben, 
Sehen wir endlich auf das bürgerliche und häusliche 
Leben, fo drängen fich gewiffe Beobachtungen über Fleiß, Ins 
duftrie, Neinlichkeit in proteftantifchen Ländern auch dem obers 
ftählichften Beobachter auf. Durch die Abfchaffung der übers 
flüßigen Feiertage, durch Aufhebung der Klöfter, durch Losloͤſung 
ber Eirchlichen Abgaben wurde der Gemwerbfleiß mächtig befördert. 
Mer war e8, der die Fabrication befonders auch in unferm Bas 
terlande emporbrachte, als die aus Frankreich und Italien ver: 
triebenen Proteftanten*)? und wo fand umgekehrt die Neformas 
tion mehr Eingang, als in den betriebfamen Reichs: und Hans 


*) Nach Zürich brachten, 1555 aus Locarno vertrieben, die Orelli, 
Muralte und andere, deren Geſchlechter noch heute blühen , die Seiden⸗ 
weberei, legten Mühlen und Färbereien für ihre Gewerbe, an und erhöhs 
ten den Wohlftand der Stadt. ©. Zſchokke Geſch. des Schweizerlans 
des, ©. 152. In Bafel beftand diefer Induftriezweig ſchon länger, doch 
waren es auch hier neben den ältern Bürgern eingewanderte Reformirte, 
die ihn vervolllommneten. Den Gebraud der fogenannten Kunftflühle 
(Bändelmühlinen) führten Ifaae Battier, Iac. de Lachenal, Fatio ein, 
neben den Altern Gejchlechtern der Sfelin und Hofmann. iehe Ochs 
VII. ©. 357. u. VI. ©, 808, 


Hagenbach Vorl, üb, Ref. II. 20 
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feftädten Deutfchlande? So wirkte alſo auch ſelbſt auf das 
materielle Wohl die von der Reformation ausgegangene geiftige 
Kraft. Mögen das die nie vergeffen, welche ben Werth der gei: 
ftigen Güter nad) irdifhem Ertrage abzufhägen gewohnt find! 
Endlich aber gewann aud) das flilfe häusliche Leben durch die 
Neformation an Innigkeit und Haltbarkeit. Je mehr die Res 
ligion vom Aeufern ab auf das Innere des Gemüthes zuruͤck— 
lenkte, defto ſchoͤner konnten auch die häuslichen Tugenden aufs 
blühen. Wenn de Hausmutter wußte, daß fie Gott. beffer 
diene im Kreiſe der Ihrigen, als in der Kirche bei der täglichen 
Meffe, wenn Eltern e8 inne wurden, daß eine chriftliche: Erzie— 
hung im Haufe eine beffere MWohlthat fei für die. Ihrigen, als 
eine Verforgung im Klofter, fo Eonnte fih auf dem Grunde bes 
Wortes Gottrs, um welches der Hausvater die Seinen in ftiller 
Andacht verfammelte, am ficherften der unfichtbare Altar haͤusli— 
cher Zucht und Tugend erbauen, und an die Stelle der todten 
Bilder trat das fchönfte lebendige Bild eines heiligen Familien: 
Ereifes. Wie viel befonders die Aufhebung des Coͤlibats dazu 
beigetragen, der Bedeutung des ehelichen Lebens eine höhere 
Mürde zu geben und den geiftlihen Stand menſchlich zu ver— 
edeln, welche Vorbilder die Reformatoren uns in dieſer Hinficht 
hinterlaffen haben, davon haben wir bei einer frühern Gelegen: 
heit geredet*). 

Und fo hat denn die Reformation auf alle Gebiete des Les 
bens ihr befeligendes Licht verbreitet, welches fein anderes ift, 
als das Licht des Evangeliums felbft in feiner zeitgemäßen Er— 
fheinung. Was bleibt uns alfo am Schluffe zu wünfchen übrig, 
als daß diefes Licht, das unter uns aufgegangen, fortfahre, fich 
gebeihlich unter uns zu verbreiten? Die Reformation hat nie 
aufgehört. Im Gegentheit, fie ift nur unterbrochen worden durch 
Reactionen ; fpäter ift fie zum Theil wieder geflört und aus ber 
rechten Bahn geworfen worden durch das revolutionäre Zreiben. 
Keines von beiden aber, weder Reaction, noch Revolution fol 
uns irre machen. Weit entfernt, zu verkennen, was auch feit 
ber Reformation des 16. Jahrhunderts die neuere und neueſte 





*) Biche Vorl, 19, 
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Zeit Gutes gebracht hat auf dem Gebiete der Politik, der Wiſ— 


fenfchaft, der Kunft, der Erziehung, des täglichen Verkehres, des 
Lebens. überhaupt, wollen wir. vielmehr das Gute von allem uns 
aneignen. Auch unfere jegige Zeit, fo viel Irriges und Unver— 
dautes an ihre zur Erfcheinung kommt, wollen wir nicht einfeis 
tig beurtheilen und unbefonnen verdammen, fondern das Stres 
ben nach dem Beffern, das Streben nad) Freiheit, nad) allge— 
mein ‚verbreiteter Bildung, nach einem gleichmaͤßiger vertheilten 


Wohlſtande als ein in der Natur des Menfchen liegendes edles 


res Streben anfehen, das dem det Refvrmation entfpricht, das 
aber, wenn es nicht ausarten fol, der vernünftigen: Leitung, ber 
weifen Mäßigung, und: vor/allem eines tiefern religiöfen und ſitt⸗ 
Lihen Grundes, ja der Heiligung durch) das Chriftenthum bes, 
Darf, welches die höchfte, die wahre und lautere Freiheit iſt. 

Wie ich mit ähnlichen Gedanken die Neihe diefer Vorleſun—⸗ 
gen eröffnet habe, fo fchliefe ich fie wieder mit denfelben, befon- 
ders auch in Beziehung auf unfere engern Berhältniffe. 

Was Bafel einft gewefen, und nicht allein durch feine Au: 
sere günftige Lage, durch Dertlichkeit und Beitverhältniffe, fon: 
dern auch durch den Willen feiner Bürger und Einwohner ge: 
worden, das haben Sie nun gefehen. Was es noch werden 
Eann, wenn e8 die geifligen Kräfte, die in ihm liegen, zu nüs 
gen verſteht, wenn tüchtige Geijtesbildung und eine gefunde 
Froͤmmigkeit fid) immer mehr werden durchdrungen haben, brauche 
ich Ihnen jest nicht erſt zu ſagen. Jeder mag es felbft leicht 
beurtheilen. Daß aber jeder von feinem Standpunct aus dazu 
beitragen Eönne, die Neformation zu fördern und ihre Palladium 
zu retten mitten durch die Kämpfe zweier, gleich unrichtiger Er: 
treme, davon, glaube ic, werden Sie ſich aus den angeführten 
Beifpielen der Gefchichte überzeugt haben. 

Wenn ih noch einmal in diefem verehrlichen Kreife mid) 
umfchaue, in mwelhem Diener des Staates und der Kirche, Ne: 
präfentanten und Gefeggeber unfers Gemeinwefens, Männer des 
Lehrftandes und der verichiedenften Berufsarten ſich zufammen: 
gefunden, und zwar eben ſowohl ſolche, die ſchon eine reihe Er: 
fahrung hinter ſich haben, als folche, die erſt für ihre kuͤnftige 
Wirkſamkeit fid) vorbilden wollen, wenn ich bemerken darf, wie 
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auch“ Frauen und Jungfrauen, die dem oͤffentlichen Leben ferner 
ſtehen, mit einem mir erfreulichen Intereſſe dieſen Vortraͤgen 
beiwohnten, fo muß es ſich mir aufs Neue betätigen; was ich 
immer von der Geſchichte der Reformation hielt, daß ſie in ſich 
ſelbſt eine anregende, bildende, begeiſternde Kraft hat, die ich ihr 
nicht geben konnte, ſondern die in ihr liegt, und von welcher Gort 
gewollt hat, daß fie durch alle Zeiten hindurch auf Uns wirke. 
Und wenn es mir denn auch nur ſehr unvollkommen gelungen 
iſt, dieſe Gefhichte auf eine ihrer würdige Weife darzuftellen,; fo 
hoffe ich doch nicht vergeblich gearbeitet zu haben. 

Mit Vergnügen werde ich mich nicht nur der Stunden er: 
innern, bie wir hier gemeinfam zugebracht haben, fondern bdiefes 
ganzen zurhdgelegten Zeitabfchnittes, der in mein wiffenfchaft- 
liches und geifliges Leben eine neue, wohlthätige Anregung ges 
bracht hat. Um fo mehr aber habe ic Ihnen zu danken für 
das Zutrauen, womit Sie mid beehrt, und fuͤr die Nachſicht, 
die Sie mir haben zu Theil werben Laffen. 

Stunden und Tage, Zeiten und Jahre vergehen, unb bie 
Gegenwart ſelbſt fallt der Vergangenheit anheim. Uber. das 
Eine, was noth ift, bleibt. Diefes Eine im Leben feſtzuhalten 
und zu fördern, thue jeder das Seine. Der eine fäet, ber-an- 
dere begießt; Gott aber giebt das Gedeihen. 
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Drudfehler im zweiten Theil. 
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